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Originc^  -Beitrage. 


Veber  die  Fcisbett  d«r  ITetae  fllr  Antotyplen. 

Von  A.  C.  Ängerer, 
Firma  C.  Angerer  &  Gäachl  in  Wien. 

^  9  igt  allgemein  inerkumt,  dase  die  Antotjpie  (Ealb- 

I  tonhoohStznng)  mit  dem  Momente  in  ein  ganz  neues 

Stadium  ungeahnter  Venoilkommnmig  getreten  ist, 

y  als  ee  endlich  gelungen    war,   för  die  Aufnahme 

der  dazu  gehörigen  Bastemegatire  einen  fehlerfreien  OrigiaKl- 
Glaaraster  von  tadelloser  Reinheit  zu  verwenden  nnd  die 
damit  gewonnenen  äusserst  klaren  NegeliTe  durob  den  soge- 
naiintan  direeten  Dniek  ohne  jede  Venureinignng  oder  6e- 
"  "       I  des  Bildes  Tollkomineii  nnrer&ndert  aaf  die  Metall- 


schädigODg  d 
platte  sa  brii 


bnDg«n. 

Gegenüber  dem  vor  diesen  Neaerungen  allgemein  üblichen 
Gelatineüberdrnokverfahren  ist  man  heute  in  der  Lage  viel 
fünere  Aetznngen  in  Enpfer  nnd  Zink  aussnfQhren  als  ehe- 
mals nnd  SS  war  deshalb  ^anz  onhellegend,  daaa  man  alsbald 
trachtete,  durah  eine  so  weit  als  mäglich  gehende  Verfeinerung 
dei  Basters  die  Oüte  dieser  Erzengnisse  noch  mfigllohst  zu 
■teigem,  und  lo  werden  gegenwärtig  thatsächlich  aehon  mit- 
nnter  Netse  verwendet,  welche  eine  Feinheit  von  200  Linien 
und  darüber  anf  den  englisehen  Zoll  haben. 

Ea  fragt  sich  nun,  ob  wirklich  die  dabei  gemachte  Vor- 
anstetznog,  dus  ein  Bild  anter  allen  Umetinaen  mit  einem 


—    •  '   ..  .-^ 


•    •    *>  .  k     <■ 


4       •*•   »^"tJAbec  die  y&L*ibelt  der  Netze  für  Aato^ien. 

SO  tUlgeltkierJdii23it|&  itad  zarten  Netz  auch  reicher  an  Details 
iin*d' Weioliefeli  !Al)8tüftihgen  sein  müsse,  zntrififl  oder  nicht 

Wie  es  sich  in  der  Praxis  herausstellt,  ist  zwar  der  Unter- 
schied Bvdsohen  Aufnahmen  mit  gröberen  und  mittleren  Netzen 
ein  ganz  gewaltiger,  hingegen  zwischen  diesen  und  den  mit 
dem  feinsten  Lineament  gemachten  kaum  mehr  von  Vortheil 
für  letztere. 

Erklärlich  ist  dies  nur  aus  folgendem  Grunde : 

Bei  einem  richtig  ausgeführten  autotypiBchen  Gliche  — 
sei  es  nun  in  Kupfer  oder  in  Zink  geätzt  —  sollen  die  lichten 
Töne,  insbesondere  die  Hochlichter,  durch  möglichst  kleine 
schwarze  Punkte  gebildet  werden. 

Speciell  bei  diesen  feinen  Punkten  ist  es  nun  ganz  gleich- 
giltig,  welcher  ßaster  gewählt  wurde.  —  Der  Photograph  so- 
wohl als  der  Aetzer  werden  immer  trachten,  diese  PunKte  so 
zart  als  es  nur  angeht  zuzuspitzen,  um  den  Effect  des  Bildes 
zu  heben. 

Es  kann  deshalb  nur  die  Folge  sein,  dass  bei  jedem  Gliche,  ob 
es  nun  mit  gröberem  oder  feinerem  Netz  hergestellt  ist,  die 
erwähnten  Punkte  im  Licht  so  ziemlich  gleich  gross  sein  werden. 

Da  aber  bei  einem  feinen  Lineament  auf  der  gleich 
grossen  Fläche  bedeutend  mehr  solcher  Punkte  Ausgebreitet 
erscheinen,  so  führt  dies  zu  einer  Verdunkelung  der  lichten 
Flächen,  die  dann  leicht  einen  dunstigen  Gharakter  bekommen. 

Bei  Stimmungsbildern  kann  zwar  mitunter  dieser  um- 
stand wesentlich  zum  Gelingen  einer  getreuen  Wiedergabe  des 
Originals  beitragen,  jedoch  wo  es  sich  um  effectyolle  Tusch- 
zeichnungen oder  sonnige  Natuifaufnahmen  handelt,  wirkt  ein 
solches  allzufeines  Lineament  gerade  zu  störend. 

In  der  Beilage^)  erscheint  das  soeben  Gesagte  bestätigt. 

Nr.  1  ist  mit  einem  groben  Raster  von  120  Linien  auf- 
genommen und  sticht  deshalb  gegen  Nr.  2  mit  150  Linien 
unvortheilhaft  ab. 

Hingegen  weist  Nr.  4  mit  175  Linien  gegen  Nr.  2  keinen 
besonderen  Vorzug  auf.  Um  zu  zeigen,  dass  aueh  der  feinste 
Raster  sich  bei  einer  uncorrecten  Aufnahme  derart  grob  vor- 
drängen kann,  dass  das  ganze  Bild  wie  hinter  einem  Gitter 
steckt  und  jeder  Schärfe  beraubt  wird,  ist  noch  Nr.  3  mit 
ebenfalls  175  Linien  beigefügt. 

Grosse  langjährige  Uebung,  gewissenhaftes  Arbeiten  und 
die  besten  Einrichtungen  sind  deshalb  die  unerlässlichen  Be- 
dingungen, welche  gleichmässig  gute  Resultate  verbürgen. 


1)  S.  niustratlonstafeln  am  Schlass  des  Werkes. 
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Zum  Schlnst  will  ich  nur  noch  bemerkoD,  dass  das  yier- 
thttlige  Probeelich^  in  Zink  geätzt  und  selbstverständlich  be- 
hoft  objectiTen  Vergleiches  keinerlei  Retonohe  vorgenommen 
wurde. 
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Neaere  Seprodnetioiien  in  Farben  ans  den  Ateliers  der 
k.  k.  Hof-  nnd  Staatsdmekerei  in  Wien. 

Von  Hofrath  0.  Volkmer, 

Mit  2  Abbildungen  im  Texte. 

In  jüngster  Zeit  wurden  in  den  Ateliers  der  k.  k.  Hof- 
nnd  Staatsdruckerei  auf  Grundlage  der  Photographie  farbige 
Reprodactionen  hergestellt,  bei  welchen  in  geschickter  Weise 
Lichtdruck,  Asphaltprocess  und  Chromolithogra- 
phie mit  einander  combinirt  im  besten  Sinne  des  Wortes 
facsimile  Reproductionen  lieferten,  welche  in  Fachkreisen  Auf- 
sehen und  Bewunderung  erregten.  Zwei  der  hervorragend- 
sten diener  Werke  sind  das  Werk  „Der  alt  orientalische 
Teppich",  und  „Das  Album  der  Rinderrassen  der 
österreichischen  Alpenländer",  welche  auf  der  Ex- 
position du  livre  zu  Paris  1894  den  Enthusiasmus  der 
Fnmzesen  derart  entfachten,  dass  eines  der  vornehmsten 
Pij^er  Kunstkritik-Journale,  die  „Revue  des  arts  graphi- 
qnes*^,  von  dem  bekannten  Kunstkritiker  Paul  Bluysen  re- 
digirt,  sein  Urtheil  über  diese  Arbeiten  der  Wiener  Staats- 
dmekerei, besonders  aber  das  Teppichwerk,  dahin  zum 
Ausdnick  brachte:  „Nous  n'avons  jamais  vu  chef  -— 
d'oeuvre  semblable*.  — 

Ich  will  nun  in  den  folgenden  Zeilen  den  Vorgang  der 
Herstellung  der  Facsimile-Reproduction  in  Farben,  des  vom 
k.  L  Ackerbau-Ministerium  herausgegebenen  Werkes  „Album 
der  Rinderrassen  der  österreichischen  Alpenlän- 
der", welches  die  in  den  österreichischen  Alpenländem  als 
einheimisch  und  selbständig  zu  betrachtenden  Rindertypen  zur 
Darstellung  bringt,  erörtern. 

Die  Originale  zu  diesen  Reproductionen  wurden  an  Ort 
und  Stelle  von  dem  bekannten  Thiermaler  Julius  Blaas  mit 
Meisterhand  in  Oel  semalt  und  die  Reproduction  derselben 
auf  Grundlage  der  Photographie  mit  Hilfe  des  Asphaltver- 
fahrens und  des  Lichtdruckes  mittels  Chromolithographie 
hergestellt 
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Die  photographisehen  Aufnahmen  dieser  Oelbilder  für  die 
Beprodnotion  geschahen  im  Tageslicht-Atelier  mit  ortho- 
chromatisohen  CoUodium-Emnlsionsplatten,  und  zwar  mit  der 
OoUodiam-Emnlsion  von  Dr.  E.  Albert  in  München,  welche 
dnrch  Zusatz  von  Erythrosin  und  Pikrinsäure  im  Verhältniss 
von  1  Theil  Farbstoff  zu  10  Theilen  Emulsion  farbenempfind- 
lich gemacht  wurde.  —  Das  zur  Aufiiahme  verwendete  photo- 
graphische Objectiv  war  ein  Zeiss-Anastigmat  von  947  mm 
Brennweite  bei  Verwendung  der  kleinsten  Sien  de.  —  Die  er- 
forderliche Expositionszeit  betrug  bei  dem  Umstände  als  das 
directe  Sonnenlicht  durch  die  Matttafeln  des  Ateliers  abge- 
schwächt wirkt,  etwa  6 — 8  Minuten. 

Entwickelt  wurden  die  Aufnahmen  mit  dem  von  Dr.  E. 
Albert  angegebenen  H yd r och inon -Entwickler,  bestehend 
aus  den  drei  Lösungen: 

1.  500  ccm  Wasser, 

260  g      Natriumsulfit, 
200  g      Pottasche. 

2.  100  ccm  Alkohol, 

25  g      Hydrochinon. 

3.  100  ccm  Wasser, 

25  g      Bromammonium. 

Zum  Gebrauch  wurden  von  der  Lösung 

1.  100  ccm, 

2.  5  ccm  und  von 

3.  5  ccm, 

zusammengemischt  und  mit  der  zehnfachen  Menge  von  Wasser 
verdünnt. 

Die  Entwickelung  ist  in  etwa  einer  Minute  vollendet; 
man  betrachtet  die  Platte  während  des  Entwickeins  zeitweilig 
in  der  Durchsicht,  wobei  man  den  auf  der  Platte  befindlichen 
Entwickler  in  das  Aufgussglas  zurückfliessen  lässt.  Sobald 
das  negative  Bild  hinreichende  Deckung  zeigt,  sdüU  man  mit 
Wasser  ab  und  fixirt  mit  unterschwefligsaurem  Natron. 

Will  man,  wenn  es  nöthig  wird,  das  Negativ  dichter 
machen,  so  verwendet  man  hierzu  den  Metolverstärker. 

'  Behufs  ümkehrung  des  Negativs  wird  die  Aufnahme 
nach  dem  Trocknen  zunächst  mit  Wasser  befeuchtet  und  mit 
einer  reinen  GelatinelOsung  1 :  10  übergössen  und  die  Platte 
nach  Abfluss  des  Ueberflusses  in  horizontaler  Lage  trocknen 
gelassen,  worauf  noch  ein  Aufguss  von  2procentigem  Boh- 
coUodium  erfolgt. 
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Nach  dem  Trooknen  desselben  taucht  man  die  Platte  eine 
halbe  Stunde  lang  in  ein  Wasserbad  und  lagert  sie  hierauf 
horisontal  auf  einem  Tische.  Ein  schon  früher  nach  der  Chrösse 
des  Bildes  beschnittener,  dicker,  gut  geleimter,  befeuchteter 
Bogen  Papier  wird  auf  die  photographische  Negativschicht 
gelegt,  darauf  Saugpapier  gegeben  und  mit  einer  Walze  leicht 
abgerollt.  Das  Saugpapier  wird  hierauf  entfernt,  das  rings 
um  den  Papierrand  auf  etwa  1  cm  Entfernung  durchschnittene 
CoUodium-Emulsionsh&utchen  auf  das  Papier  umgeschlagen 
und  hierauf  sanunt  dem  Bogen  von  der  Glasplatte  abgehoben. 

Nun  wird  ein  gefeuchteter  Bogen  Papier  mit  eirer  Gummi- 
arabicum-LOsung  1 : 3  überstrichen,  mit  der  Bückseite  auf  eine 
Glasplatte,  darauf  das  auf  Papier  gezogene  Emulsionshautchen, 
auf  das  letztere  aber  Saugpapier  gelegt  und  mit  der  Walze 
abgerollt 

Nach  Entfernung  des  Sauspapiers  werden  die  über- 
sehlagenen  Emulsionsstreifen  auf  das  Gnmmipapier  überlegt 
und  der  Papierbogen  abgezogen.  Endlich  wird  eine  Glas- 
platte auf  den  Tisch  gelegt  und  mit  so  viel  Wasser  übergössen, 
als  sie  in  horizontaler  Lage  zu  halten  vermag,  darauf  das 
Emulsionsh&utohen  mit  dem  Gummipapier  übertragen,  sodann 
das  zwischen  demselben  und  der  Platte  befindliche  Wasser  in 
ein  Ge&s  abgegossen,  die  Platte  wieder  auf  den  Tisch,  über 
dieselbe  Saugpapier  gelegt,  abgerollt,  das  Sangpapier  entfernt 
und  der  Gummibogen  abgezogen. 

Schliesslich  .wiid  das  Emulsionsh&utchen  durch  Ueber- 
giessen  mit  destillirtem  Wasser  von  den  Gummirückstanden 
befreit  und  dann  getrocknet. 

Von  einem  derart  umgekehrten  Negative  wird  zunächst 
auf  einem  mit  lichtempfindlichem  Asphalt  überzogenen  Steine 
eine  mOgliehst  kr&fdge  Oopie  angefertigt,  und  auf  diese  Gopie 
als  positives  Asphaltbild  dann  alles  &r  die  Herstellung  der 
Falbenplatten  erforderliche  zeichnerische  und  farbige  Detaü  in 
vertiefter  Manier,  mit  der  spitzen  Nadel  gravirt;  der  so  her- 

rUte  Drueksteln  dient  als  Gonturenplai^.    Die  Figur  1  ist 
phototypisohe    Beproduction    dieses    Conturenbildes    zur 
Dantellnng  der  „Pinzgauer  Rassekuh^. 

Die  in  dieser  Weise  erhaltene  Gravurepause  als  Conturen- 
platte  wird,  nachdem  sie  vorher  eingeölt  und  Farbe  aufge- 
tragen wurde,  durch  Ueberwischen  mit  Terpentin  vollständig 
vom  Asphaltbilde  befreit  und  die  Gravüre  hierauf  mit  Golo- 
phoninmpulver  eingestaubt  und  dann  dieses  theils  mittels  des 
brenn  ätz -Yerfahrans,  theils  mittels  des  Ealtschmelz- 
Verfahrens  angesohmolsen  und  in  bekannter  Weise  hochgeätzt, 
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womit  man  zur  Herstellung  der  Abklatsche  für  die  noth- 
wendigen  Farbensteine  einen  pr&oisen  Gontarenstein  gesohaflfen 
hat.  Für  ein  Bild  werden  durohsohnittlich  8 — 10  Abklatsche 
Äir  die  herzustellenden  Farbensteine  ben5thigt. 

Bevor  mit  der  Ausfühnmg  der  einzelnen  Farbensteine  be- 
gonnen wird,  muss  nach  vorangegangener  gründlicher  Ueber- 
arbeitnng  des  Negativs  und  eventueOer  Entfernung  aller  die 
helleren  Farben  störenden  Töne,  ako  aller  dunkleren  Partien 
im  Bilde,  mögen  dieselben  von  der  Farbe  oder  vom  Schatten 
herrühren,  eine  Lichtdruckplatte  hergestellt  werden,  um 
davon  Abdrücke  in  einer  dem  allgemeinen  Charakter  des  je- 
weiligen Originals  entsprechenden  braunen  oder  grauen 
Farbe  machen  zu  können.  Diese  Lichtdruckplatte  hat  beim 
Druck  der  Auflage  nicht  nur  die  Grundlage  des  Bildes  abzu- 
geben, sondern  muss  bei  der  Combinirung,  beziehungsweise 
Uebereinanderlegung  der  einzelnen  Farbentöne  mit  in  Betracht 
genommen  werden. 

Nach  Vollendung  eines  Farbendrucksteines  wird  sofort 
immer  auf  einem  solchen  Lichtdruck  der  Zudmck  der  be- 
treffenden Farbe  gemacht  und  damit  die  weitere  Arbeit  und 
die  richtige  Vertheflung  der  einzelnen  Farbenwerthe  wesentlioh 
erleichtert.  Nach  dieser  Zusammenstellung,  welche  für  die 
Ausfuhrung  eine  gewisse  Con trolle  bietet,  kann  erst  an  der 
Hand  der  Farbenscala  nach  vorgenommener  eingehender  Re- 
vision und  eventuell  nach  Ausführung  der  nothwendig  ge- 
wordenen Berichtigungen  der  einzelnen  Farbensteine,  mit  dem 
eigentlichen  Probedruck  begonnen  werden.  Die  Figur  2  ist 
die  autotypische  Reproduction  der  „Pinzgauer  Bassekuh" 
nach  der  faribigen  Facsimile- Reproduction,  und  sieht  man 
selbst  in  dieser  starken  Reduction  noch  die  Lage  der  Pinsel- 
striche des  Malers  zum  Ausdruck  kommen. 

Das  hier  besprochene  Werk  besteht  aus  sechs  Liefe- 
rungen, jede  Lieferung  mit  je  drei  farbigen  bildlichen  Dar- 
stellungen und  dem  dazu  gehörigen  beschreibenden  Text  der 
Rindertypen:  Die  Ober-Innthaler,  Lechthaler,  Montavoner, 
Etsch-  und  Wippthaler,  Duzer,  Ziller-  und  Puslerthaler  aus 
Tyrol  und  Vorarlberg,  die  Pinzgauer  aus  Salzburg,  die 
Möllthaler,  Malteiner  und  Lavantthaler  aus  Eämthen,  sowie 
die  MGlrzthaler,  Murbodener,  Mariahofer,  Ennsthaler  und  des 
bosnisch-kroatischen  Landviehes  aus  Steiermark. 

Dies  Werk  ist  ohne  Zweifel  eine  hervorragende  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  modernen  graphischen  Kunst. 


•«.•• 


Oxy^bltoBspfodiieto  des  Bntwloklen  Im  VegttUr,  l\ 

OxjdsUoBspredaete  des  Eatwieklen  Im  KegiÜT. 

Von  R.  Ed.  Liesegang  in  D&sseldorf. 

Dm  fertige  Bromailbergelfttine -Negativ  besteht  h&nfig  ans 
ninem  metallischen  Silber.  So  ist  es  rein  gran,  wenn  es  nor- 
mal belichtet  und  mit  Hydrochinon  entwickelt  worden  war. 

Sehr  oft  helfen  aber  aach  andere  farbige  Stofife  mit,  das 
Bild  zn  erzeugen.  Man  bemerkt  das  bei  einigen  Verstarkungs- 
rer&hren :  Wenn  das  Bild  bei  der  Behandlong  mit  Bromkupfer 
nieht  ganz  ansbleichen  will,  muss  neben  dem  nen  entstandenen 
&8t  weissen  Bromsilber  noch  ein  anderer  Körper  darin  ent- 
halten sein;  ein  Oxydationsprodaot  des  Ebitwioklers,  welches 
bei  der  Einwirkung  des  belichteten  Bromsilbers  auf  letzterem 
entstand  ^). 

Dieses  Farbstoff bild,  welches  ebenfalls  ein  deutliches 
Negativ  darstellt^,  gibt  dem  Negativ  eine  charakteristische 
Firbong.  Es  ist  nidit  mehr  rein  grau,  sondern  mehr  oder 
weniger  braun. 

Natarlich  kann  es  nur  beim  Arbeiten  mit  solchen  Ent- 
wicklern entstehen,  welche  gefärbte,  unlösliche  Ozydations- 
prodnete  liefern.  Also  nicht  durch  Hydroxylamin,  Hydrochinon, 
täsenoxalat  und  Amidol. 

Sehr  stark  bilden  sie  sich  aus  im  Pyrogallol- Entwickler. 
Solche  Negative  unterscheiden  sich  von  den  zuvor  genannten 
gewöhnlich  durch  eine  Braunfftrbung  des  Silbers. 

Aber  dies  ist  nicht  immer  der  Fall.  Es  spricht  dabei 
folgendes  mit: 

a)  Werden  zwei  gleich  lan^e  belichtete  Bromsilberplatten 
mit  PyrogaUol- Entwicklern  behandelt,  von  denen  der  eine 
sehr  viel,  der  andere  wenig  schwefligsaures  Natron  enthält,  so 
ist  bei  letzterem  das  Farbstoff bild  starker  ausgeprägt;  das 
Solfit  vermindert  die  Oxydation  des  Pyrogallols,  indem  es  sich 
selber  oxydirt*). 

b)  Wird  eine  kurz-  und  eine  langbelichtete  Bromsilber- 
platte mit  demselben  Pyrogallol -Entwickler  behandelt,  so  ist 
das  Farbstoffbild  bei  der  letzteren  stärker  als  bei  der  ersteren. 
Es  ist  dies  merkwürdig,  da  die  kurzbelichtete  Platte  längere 
Zeit  bis  zur  Erreichung  derselben  Kraft  im  Entwickler  bleiben 
mnsste,  als  die  andere*). 

])  Pbol  AroUT.  1896    8. 117. 

S)  loh  «pvoch«  hier  also  nicht  ron  den  sogen.  Farbitoffsohleleni, 
d.  h.  FiiboDgen  doroh  den  Bntwlokler,  welche  sloh  ttber  die  ganse  Platte 


S)  Phot.  ArohlT.  2895.  8. 118. 
4)  Fhot.  AfohiT.  1896.  8. 176. 
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Dieses  Ozydationsprodact  des  Pyrogallols  erzeugt  das 
Relief,  welches  die  damit  entwickelten  Negative  zeigen^):  Es 
gerbt  die  Gelatine.  Die  früjiere  Ansicht,  dass  das  fein  ver- 
Üieilte  metallisohe  Silber  daran  schuld  sei,  ist  hinfällig,  well 
sonst  auch  die  mit  Hydrochjjion  entwickelten  es  zei^  mOssten. 
Es  verschwindet  nicht,  wenn  man  das  Metall  mittels  Brom- 
kupfer und  unterschwefligsaurem  Natron  vollständig  aus  der 
Sonicht  entfernt. 

Das  Relief  muss  sich  unter  denselben  Umstanden  stark 
ausbilden,  unter  welchen  das  Farbstoff bild  stark  auftritt, 
namentlich  wenn  der  Pyrogallol- Entwickler  wenig  oder  gar 
kein  Natriumsulfit  enthält 'i. 

Deshalb  empfiehlt  Warnerke,  welcher  dies  Relief  zu 
photomechanischen  Zwecken  benutzt,  die  Verwendung  eines 
sulfitfreien  Entwicklers'). 

Die  Anlagerung  der  Ozydationsproducte  des  Entwicklers 
tritt  nicht  allein  dann  ein,  wenn  man  belichtete  Silberhalold- 
salze  in  der  belichteten  Schicht  langsam  reduciren  lässt, 
sondern  auch  beim  Fällen  von  Silber  aus  einer  Höllenstein- 
lösung*). Das  beweist,  dass  sich  der  Farbstoff  auf  dem  Silber 
niederschlägt,  und  nicht  etwa  durch  das  Bindemittel  die 
Gelatine  festgehalten  wird. 


Ueber  die  Lumineseenz  fester  LSsnngen  und  DarsteUnng 
prilehtig  luminiscirender  Körper. 

Von  E.  Wiedemann  und  G.  G.  Schmidt, 
Universität  Erlangen. 

Nachdem  die  Zusammengehörigkeit  all  der  Leuchterschei- 
uungen,  welche  ohne  wesentliche  Temperatursteigerung  des 
leuchtenden  Körpers  eintreten,  erkannt  war  (sie  wurden  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  der  Luminescenz  bezeichnet),  schien 
es  wichtig,  die  Ursachen  genau  festzustellen,  welche  in  den 
einzelnen  Fällen  das  Leuchten  bedingen,  vor  allem  die  Fälle 
zu  unterscheiden,  bei  denen  die  Lichterscheinungen  durch 
physikalische  Processe  und  dann  diejenigen,  bei  denen  sie 
durch  ctiemische  Processe  hervorgerufen   werden,    bei  denen 


1)  Phot.  Arohiv.  1896.  B.  168. 

2)  Phot.  ArohiT.  1892.  S.  294. 

8)  Journal  of  the  Game» -Club.  1895.  Janl, 
4)  rhotoohem.  Stadien.  U.  8.  88. 
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wir  es  also  mit  einer  OhemilamiDesoenz  za  thun  haben.  Man 
hat  bisher  z.  B.  meist  die  durch  Licht-  und  Eathodenstrahlen 
erregte  Fluorescenz  und  Phosphoreseenz  als  ein  rein  physi- 
kalisches Phänomen  aufgefasst.  Die  auffallenden  Strahlen 
sollten  in  den  Moleofilen  eine  Energie  der  Aethersohwingungen 
hervorrufen,  die  sich  dann  allmählich  auf  den  umgebenden 
Aether  überträgt.  Die  Phosphoreseenz,  sei  es  nach  der 
schwachen  Erregung  durch  Lichtstrahlen,  sei  es  nach  der 
starken  Erregung  durch  Eathodenstrahlen,  ist  aber  nach  unsern 
Versuchen  bei  den  meisten  Edrpem  eine  Ghemiluminescenz. 

Für  das  Auftreten  der  Ghemiluminescenz  sind  vor  allem 
folgende  Merkmale  charakteristisch: 

1.  Ein  langes  Nachleuchten  nach  erfolgter  Belichtung, 

2.  eine  Thermoluminescenz ,  d.  h.  eine  Lichtentwickelung 
des  Eörpers  nach  erfolgter  Belichtung,  bei  Erhitzung 
weit  unter  der  Glühtemperatnr, 

3.  eine  Lyoluminescenz,  d.  h.  die  Erscheinung,  dass  der 
E5rper  nach  der  Bestrahlung  beim  Lösen  eine  Licht- 
entwickelung zeigt, 

4.  bei  der  Belichtung  auftretende  Farbenänderungen  u.  a.  m.^) 

Wir  haben  besonders  eingehend  das  Verhalten  fester 
Körper  untersucht,  und  zwar  vor  Allem  dasjenige  von  festen 
Ldsnngen  im  Sinne  Vant'-Hoff's,  d.  h.  fester  homogener 
Gomplexe  zweier  Eörper,  von  denen  der  eine  in  grosser 
Menge  vorhanden  ist  und  als  Lösungsmittel  betrachtet  wer- 
den kann,  während  der  andere  als  gelöster  Eörper  auf- 
gefasst wird. 

Solche  festen  Lösungen  sind  z.  B.,  die  leuchtenden  Ca  S- 
Verbindungen :  das  Lösungsmittel  ist  das  CaS,  der  gelöste 
Eörper  ein  Metallsulfid.  Feste  Lösungen,  etwa  von  MnSO^ 
in  CaSO^  erhalt  man  durch  Ausfällen  von  CaCl^  mit  H^SO^, 
die  eine  Spur  MnSOi  enthält  und  Erhitzen,  eine  solche  von 
MnSO^  in  Na^SO^  durch  Eindampfen  der  gemischten  Lö- 
sungen u.  a.  m. 

Von  den  festen  Lösungen  leuchten  unter  dem  Einfluss  der 
Eathodenstrahlen  ganz  besonders  schön  die  Lösungen  von  Mn- 
Salzen  in  anderen  Lösungsmitteln,  so  von  MnSO^  in  CaSO^ 
grnn,  von  MnSO^  in  ZnSO^  roth,  von  MnSOi  in  Na^SO^ 
orange  u.  a.  m.  Da  diese  Substanzen  nach  dem  Aufhören  der 
Lichtemission  beim  Erhitzen  ein  lebhaftes  Aufleuchten,  d.  h. 


1)  Bin«  aiDgtttaeode  Behandlang  dieser  und  der  in  den  folgenden 
STottsen  beh»odelten  G-egensttndo  findet  aloh  inWledemann^s  Annalen 
Tom  Jahre  1895. 
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eine  pr&ohtige  Thermolaminesoenz  seirai,  so  spielt  hier  die 
Ohemlluminesoenz  eine  wesentliohe  Rolle. 

Während  in  diesen  Fällen  der  Zusatz  einer  kleinen  Menge 
eines  Körpers  zu  einem  anderen  seine  Leaohtfahigkeit  be- 
deutend steigert,  wird  in  andern  Fällen  dieselbe  dadurch 
bedentend  herabgedruckt  event.  vernichtet,  so  leuchtet  reines 
ZnSO^  hell  weiss,  nach  Zasatz  von  Spuren  von  MSO^  aber 
nicht  mehr.  Diese  doppelte  Wirkung  von  Zusätzen  spielt 
bei  der  Herstellung  schön  leuchtender  Substanzen  eine  grosse 
Rolle. 


^Sß^ 


Flnoreseenz  und  Terbindangsspeetra  organlseher 

B&mpfe. 

Von  E.  Wiedemann  und  G.  G.  Schmidt  in  Erlangen. 

Bei  der  Untersuchung  von  Dämpfen  reiner  Substanzen  hatte 
man  (E.  v.  Lommel)  bisher  nur  bei  Jod  eine  Fluorescenz 
nachweisen  können.  Neue  Untersuchungen  zeigten  uns  diese 
Erscheinung  bei  den  Dämpfen  der  folgenden  zahlreichen  or- 
ganischen Substanzen  (die  Fluoresoenzfarbe  ist  in  Klammer 
beigesetzt). 

Reten  (schwach  dunkelblau);  Phenantren  (prächtig 
blau  violett);  Anthracen  (intensiv  blau);  Anthraohinon 
(blau);  Ghrysen  (sehr  schwach  blau);  Naphthalin  (sehr 
schwach  violett);  Naphthazarin  (prachtvoll  rothbrann). 

Die  Emissionsspectra  sind  gegen  die  Absorptions- 
spec t  r  a  verschoben ,  und  zwar  entsprechend  der  S  t  o  k  e  s  *  sehen 
Regel  nach  dem  weniger  brechbaren  Ende  des  Spectrums. 
Wir  haben  also  in  den  hier  auftretenden  Spectren  organischer 
Dämpfe  Fluorescenzspectra  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes:  Spectra,  welche  nicht  dem  Maximum  der  Ab- 
sorptionsstreifen entsprechen. 

Spectra  organisooer  Dämpfe  unter  dem  Einfluss  elek- 
trischer Entladungen,  Elektroluminescenzspeotra,  waren 
bisher  noch  nicht  beobachtet;  wir  haben  gefunden,  dass  auch 
zahlreiche  organische  Dämpfe  bei  passender  Anordnung  in 
Entladungsrohren  mit  bestimmten  von  Substanz  zu  Substanz 
sich  ändernden  Farben  und  Spectren  leuchten. 

Die  beobachteten  Elektroluminescenzspectren  sind 
Verbindungsspectren  der  Dämpfe,  sie  rühren  nicht  etwa  von 
einer  Chemiluminescenz  her,  sonst  müssten  die  Kohlenstoff- 
spectren  auftreten.    Dafür,  dass  sie  den  Molecülen  selbst  zu- 
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kommen,  spricht  die  Analogie  ihrer  Elektroluminescenzfarbe 
mit  ihrer  Fiaoreeoenz&rbe  im  dampfförmigen  und  gelösten  Zu- 
stande, sowie  mit  der  Eathodoluminesoenzfarbe  im  gesohmol- 
lenen  Zustande.  Wie  bei  den  Speotren  der  Photolnminesoenz, 
so  fielen  aaeh  bei  denen  der  Elektroluminesoenz  Emission  und 
Absorption  nieht  zusammen,  erstere  ist  nach  dem  Both  ver- 
schoben« Der  Eirohhoff'sohe  Satz  gilt  also  hier  weder  in 
quantitativer  noch  in  qualitativer  Hinsicht. 


Fkotoehemlselie  Zenetzuilg  von  NaCl,  KCl,  NaBr  nnd 
KBr  wBter  dem  EInflass  von  stark  brechbarem  altra- 

Tioletten  Lichte. 

Von  £.  Wiedemann  und  G.  C.  Schmidt  in  Erlangen. 

unter  dem  Einfluss  von  Eathodenstrahlen  färben  sich  die 
Haloidsalze  der  Alkalimetalle,  wie  Herr  Goldstein  gezeigt, 
•ehr  intensiv;  es  bilden  sich,  wie  wir  nachweisen  konnten, 
Snbchloride,  die  eine  lebhafte  Thermoluminescenz  zeigen. 

Belichtet  man  nui  Naa,  KCl,  KBr,  NaBr  mit  dem 
Lichte  des  elektrischen  Flammenbogens,  so  thermoluminesciren 
diese  Substanzen  ebenfalls,  ein  Beweis  dafür,  dass  auch 
unter  dem  Einfluss  des  ultravioletten  Lichtes  ein  chemischer 
Process  sich  an  ihnen  abgespielt  haX,  der  wohl  seinen  Ghrund 
in  dem  Entweichen  des  negativen  Jons,  des  Chlors  hat;  das 
ultraviolette  Licht  bedingt  ja  in  sehr  vielen  Fällen  eine  Zer- 
streuung der  negativen  Elektricität. 


Beitrag  zum  Emailverfahren  auf  Kapfer  und  Zink. 

Von  G.  Fritz, 
E.  E.  Vice-Direktor  der  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Während  meiner  letzten  Studienreise  im  vorigen  Jahre, 
welche  mich  nach  Deatschland,  Frankreich  und  England  führte, 
kam  mir  zur  Eenntoiss,  dass  man  sich  vielerorts  damit  be- 
schäftigte, den  bekannten  amerikanischen  Enpfer-Email-Process 
fhr  die  Herstellung  von  Autotypien  auf  Zink  zu  benutzen.  Es 
reizte  mich  an  diesen  Bestrebungen  mitzuarbeiten  und  nach 
meiner  KQckkehr  nach  Wien  ma<mte  ich  mich  an  die  Sache. 

Vor  allem  war  mir  sofort  klar,  dass  bei  Verwendung  des 
genannten    Processes  für  Zinkplatten  derselbe  einer  wesent- 
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liehen  Modification  wird  unterzogen  werden  m&ssen,  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde,  weil  Zink  nicht  so  hohe  Hitzegrade 
yertr&gt  als  Kupfer.  Inwieweit  dieser  Umstand  auf  die  weitere 
pnnoipielle  Grundlage  des  Processes  Einfluss  nehmen  wird, 
war  mir  noch  unbekannt.  Dass  aber  ein  brauchbarer,  verläss- 
lioher,  dem  Email-Verfahren  ^mlicher  Process  f&r  Zink  einen 
hohen  practischen  Werth  besitzt,  ist  wohl  jedem  Fachmann 
klar,  einerseits  weil  Zink  einen  ungefähr  f&nfmal  geringeren 
Eostenpreis  als  Kupfer  hat,  anderseits  weil  ein  solcher  Process 
eegen  die  Asphalt-  oder  Umdruck-Methode,  sowohl  was  die 
Qualität  und  schnelle  Herstellung  der  Arbeit  betrifil,  einen 
wesentlichen  Fortschritt  bezeichnet. 

Alle  meine  Versuche  nahm  ich  parallel  auf  Kupfer  und 
Zink  vor,  und  zwar  umfassten  dieselben  Autotypien  nach 
Oelgemälden,  Aquarellen,  Tusch-  und  Kohlezeichnungen,  sowie 
Phototypien  nach  verschiedenen  Strichzeichnungen.  Ueber 
den  hierzu  angewendeten  photographischen  Process  ist  fol- 
gendes zu  bemerken. 

Die  Aufnahmen  wurden  ausnahmsweise  bei  elektrischem 
Lichte  (6000  Normalkerzen)  mit  dem   njassen  Verfahren  her- 

g98tellt,  für  die  farbigen  Originale  wurde  das  isochromatische 
ollodion  von  Dr.  Albert  mit  Vorschaltung  der  Gelbscheibe 
angewendet.  Die  übrigen  Aufnahmen  wurden  mit  20proc. 
Brom-Jod-CoUodion  gemacht.  Sensibilisirt  wurde  in  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Silber  1 :  12,  entwickelt  mit  einer 
2proc.  Eisen-Kupfer-Lösung.  Der  erste  Verstärker  bestand 
aus  5000  Wasser,  180  Eisenvitriol,  90  Gitronensäure,  einigen 
Tropfen  Silbemitrat  1:12;  Fixage:  Gyankalium  1:20; 
Schwärzung:  Chlorgold  1:2000  Wasser,  10  unterschweflig- 
sanres  Natron.  Das  Objectiv  war  ein  Zeiss-Anastigmat,  Type 
1  : 9,  Brennweite  690  mm,  die  vollste  runde  Blendenöffnung 
Nr.  128  — '  68  mm,  die  kleinste  Nr.  2  »  8  mm  Durchmesser.  Zu  den 
autotypischen  Aufnahmen  wurde  ein  geätzter,  gekitteter  Levy- 
scher  gekreuzter  Raster  mit  53  Linien  auf  einem  Centimeter 
verwendet.  Der  Abstand  des  Rasters  von  der  lichtempfind- 
lichen Platte  betrug  in  der  Regel  4  mm,  wurde  aber  bei 
flauen  Originalen  auf  7  bis  8  mm  Abstand  vermehrt.  Ezponirt 
wurde  mit  zweierlei  Blenden,  und  zwar  mit  Nr.  2  oder  4  circa  '/^ 
der  Exposition  und  mit  Nr.  32  oder  64  wurde  ausexponirt.  Im 
ganzen  betrag  die  Expositionszeit  sechs  bis  zehn  Minuten,  je 
nach  dem  Original.  Das  Umkehren  der  Negative  geschah 
auf  folgende  Weise:  t)as  Negativ  wird  mit  Roh  -  Gollodion 
Übergossen,  getrocknet,  die  Ränder  mit  einer  Nadel  auf- 
gerissen,  sodann  in   eine  Tasse  mit   reinem  Wasser  gelegt. 
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Naeh  cirea  10  Minuten  sohwini^.  die  Gollodionhant  ab,  wird 
mit  einem  steifen  Papierblatt  unterfangen  und  auf  eine 
gelatinirte  Glasplatte  fibertragen.  Die  Negative  waren  dnrch- 
gehends  gut  geded[t  und  sehr  klar  in  der  Durchsicht.  Re- 
touehirt  wurde  an  den  Negativen  nicht. 

Nachdem  ich  verschiedene  Versuche  mit  den  im  Handel 
vorkommenden  Fischleimsorten  vorgenommen  hatte,  welche 
wegen  ihrer  wechselnden  Eigenschaften  in  Bezug  auf  Oon- 
sittenz  und  chemische  Verunreinigungen  nicht  immer  zu 
befriedigenden  Besultaten  führten  und  das  Arbeiten  etwas 
unsicher  gestalteten,  ben fitze  ich  schliesslich  das  von  dem 
k.  k.  Fachlehrer  Valenta  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchs- 
anstalt für  Photographie  und  Keproductionsverfahren  in  Wien 
publicirte  Recept^)  mit  Eölnerleim.  Nach  demselben  werden 
100  Gramm  guter  Eölnerleim  in  600  ccm  Wasser  durch 
12  Stunden  quellen  gelassen,  hierauf  im  Wasserbad  ge- 
schmolzen. 3  g  trockenes  Eier  -  Albumin  werden  in  wenig 
Wasser  selöst,  der  Leimflüssigkeit  zugesetzt  und  durch 
circa  15  Minuten  im  Wasserbade  auf  100  Grad  C.  erwärmt. 
Dann  wird  filtrirt  und  erkalten  gelassen.  60  ccm  von  dieser 
Lösung  werden  mit  3,5  g  trockenem  Eier  -  Albumin, 
welches  in  30  ccm  Wasser  gelöst  wurde,  vermischt  und 
hierauf  30  ccm  einer  lOproc.  Ammonium-Bichromat-Lösung 
im  Dunklen  zugesetzt.  Dann  wird  abermals  filtrirt.  Nach 
den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  hält  sich  diese  licht- 
empfindliche Lösung,  im  dunklen,  kühlen  Raum  aufbewahrt, 
drei  bis  vier  Tage  brauchbar. 

Vor  dem  Uebergiessen  vnirden  die  Zink-  und  Kupfer- 
platten im  Alkohol  abgerieben,  dann  massig  erwärmt.  Von 
der  lichtempfindlichen  Leimsubstanz  mrd  eine  genügende 
Menge  auf  die  Platte  —  etwa  wie  Collodion  auf  eine  Glas- 
plattB  —  aufgegossen,  sodann  kommt  die  Platte  auf  die  Dreh- 
scheibe, auf  welche  vorher  ein  erwärmter  Lithographiestein 
gelegt  wurde  und  wird  solange  in  Bewegung  erhalten,  bis  die 
Leimsohioht  trocken  ist,  was  nach  vier  bis  fünf  Minuten  der 
Fall  ist.  Da  Staub  ein  sehr  lästiger  Geselle  bei  dieser 
Manipulation  ist,  bedecke  ich  die  Platte  mit  einer  Haube  aus 
Pappendeckel.  An  die  vier  Ecken  der  Platten  lege  ich  je 
ein  kleines  Stückchen  von  Saugpapier,  welches  die  durch  die 
Gentrifugalkraft  heraustretende  Flüssigkeit  aufnimmt.  Oopirt 
wurde  nur  bei  Tageslicht  und  dauerte  in  der  Sonne  45 
bis    60    Secunden,    im    Schatten   je    nach    der    Lichtstärke 


1)  Photogr.    Comip.  IBM,  8..660. 
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f&nf  bis  acht  Minuten,  an  sehr  trttben  Tagen  aneh  bis  in 
15  Minuten. 

Das  Entwickeln  erfolgte  zuerst  in  reinem  Wasser,  was  in 
30  bis  40  Seounden  gesäielien  ist.  Um  die  EntwioUungs- 
stufen  gut  beurtheilen  zu  können,  legte  ich  hernach  die 
Platten  in  eine  Lösung  von  Neuvictoriagr&n  aus  der  badischen 
Anilin-  und  Sodafabrik.  Ist  die  Entwicklung  in  Ordnung, 
wird  unter  der  Brause  abgespült,  die  Platte  neuerdings  in 
Farbstofflösung  gelegt,  sodann  freiwillig  trocknen  gelaissen. 
Auf  der  Platte  sind  nun  alle  Details  in  intensiv  flrüner  Farbe 
gut  ersichtlich  und  ich  kann  jede  missglückte  Platte  sofort 
der  Reinigung  unterziehen,  ohne  erst  anschmelzen  zu  müssen. 

Zum  Anschmelzen  bediene  ich  mich  eines  länglichen 
Gasrechauds  mit  einer  aufgelegten  1  cm  starken  Eisenplatte. 
Bei  voller  Gaszuströmung  entwickelt  dasselbe  eine  Hitze, 
welche  über  dem  Schmelzpunkt  des  Wismuth  (264  Grad  G.) 
und  unter  dem  Schmelzpunkt  des  Thallium  (290  Grad  G.) 
liegt.  Ich  nehme  an,  dass  dasselbe  eine  Hitze  von  270  bis 
280  Grad  G.  gibt.  Bfit  Verminderung  der  Gaszuströmung 
kann  ich  die  Hitze  bis  unter  den  Schmelzpunkt  des  Zinns 
(228  Grad  G.)  verringern.  Die  entwickelte  Platte  wird  auf 
die  Eisenplatte  aufgelegt  und  es  vollzieht  sich  folgender  Vor- 
gang: Etwas  unter  150  Grad  G.  verschwindet  der  Farbstoff 
und  die  Schicht  fängt  an,  zuerst  gelblich,  liohtbraun  und 
endlich  bei  voller  Gaszuströmung  nach  etwa  drei  Minuten 
chokoladebraun  zu  werden.  Die  BUdfläche  derart  ange- 
schmolzener EupferplattSdn  hat  mir  jeder  Eisenchlorid-Lösung 
bis  zur  Fertigätzung  von  Autotypen  —  selbtverständlich  ohne 
Deckung  —  vollständig  widerstanden.  Darum  war  es  mir 
jedoch  weniger  zu  thun,  da  dieser  Process  ohnehin  bekannt 
ist.  Ich  hatte  vielmehr  die  Absicht,  den  mehr  als  alle  anderen 
Processe  verlässlichen,  sicheren  und  einfachen  Ohromleimprocess 
für  Zinkätzung  anzuwenden.  Dabei  musste  selbstverständlich 
vor  allem  ins  Auge  gefasst  werden,  dass  die  Struktur  des 
Zinkmetalles  durch  die  Erzeugung  eines  Emails,  bei  An- 
wendung hoher  Wärmegrade,  wie  auf  der  Eupferplatte,  Schaden 
leidet,  was  unfehlbar  eintreten  würde,  wenn  bis  zur  Dunkel- 
braunwerdung  der  Leimschicht  erhitzt  würde.  Ich  dachte  mir 
daher,  vielleicht  komme  ich  auch  ohne  Erzeugung  von  Email 
zu  einem  practischen  Ziele. 

Nach  manchen  missglüokten  Resultaten  kam  ich  zu  fol- 
gendem Resultat:  Die  Ghromleimcopie  auf  Zink  wird  auf  die- 
selbe Weise,  wie  vorhin  beschrieben,  entwickelt  und  gefärbt, 
sodann  auf  die  erhitzte  Eisenplatte  des  Gasrechauds  gelegt. 
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EkwM  ontar  150  Grad  G.  venchwindet  der  Farbstoff,  beim 
8ehmelxpiinkt  des  Sandarae,  also  160  Grad  C,  färbt  sieh  die 
Leimsehiehte  etwas  gelblich  ond  in  diesem  Momente  wird  die 
Zinkplatte  weggenommen.  (Far  die  Znkanft  werde  loh  mir 
für  die  Eüartang  der  Leimsehiohte  anf  Zinkplatten  das  Reohand 
so  einriehten,  dass  die  Eisenplatte  nioht  über  160  Grad  0. 
erwinnt  wird.)  Die  Leimsohichte  hat  jetzt  einen  Zustand 
erreioht,  in  welchem  sie  einer  ersten  Aetze,  bestehend 
ans:  400g  40proe.  Alkohol  und  5  g  ehemiseh  reiner 
Salpetersäure  Tollkommen  widersteht.  Je  nach  dem  Objecto, 
der  Starke  der  Gopie  nnd  dem  Grade  der  Entwicklung  danert 
diese  ente  Aetie  drei  bis  fdnf  Minuten.  Sobald  alle  Details 
in  den  Sohattenpartien  gut  sichtbar,  klar  und  offen  «ind  und 
die  Platte  genügend  tief  geatzt  ist,  um  sie  auftragen  zu  können, 
wird  die  erste  Aetze  unterbrochen,  die  Platte  mit  Wasser  ab- 
gespült, gnmmiit  und  getrocknet.  Hernach  wird  mit  einem 
weichen  nassen  Schwamm  die  Platte  überfahren,  mit  fetter 
Farbe  aufgetragen,  mit  feinem,  pulverisirtem  Drachenblut 
eingestaubt  und  letzteres  angeschmolzen.  Die  zweite  Aetze 
erfolgt  in  einer  2  — 3proc.  Wasseratze  durch  ungefähr  fünf 
Minuten,  endlich  wird  die  Platte  gewaschen  und  neuerdings 
durch  zwei  bis  drei  Minuten  in  die  vorhin  erwähnte  Alkohol- 
ilze  gelegt.  Bei  richtiger  Gopirung  und  Entwicklung  nahm 
die  Tollstandige  Aetzung  einer  Autotypie  in  Quartgrösse  nicht 
mehr  als  höchstens  30  bis  40  Minuten  in  Anspruch.  Die 
Platten  sind  scharf  und  rein,  die  von  der  Schnellpresse 
gemachten  Abdrücke  tadellos.  Bei  Herstellung  von  Strich- 
zeichnungen erfolgt  die  erste  Aetze  auf  dieselbe  Weise,  die 
Fertigfttzung  in  der  für  Strichzeichnungen  bekannten  Art. 

Nun  habe  ich  noch  zu  bemerken :  Wenn  stark  übercopirt 
oder  zu  schwach  entwickelt  wurde,  kann  die  Alkoholätze  um 
l  bis  2  Gramm  Säure  verstärkt  werden;  wenn  bei  sehr  stark 
übercopirten  Platten  die  Details  in  den  Schattenpartien  auch 
dann  nicht  erscheinen,  kann  die  Platte  auf  ein  bis  zwei 
Minuten  in  1-  bis  lV2Pi'oc.  Wasserätze  gelegt  werden,  in 
welcher  die  Details  alle  aufgehen.  Bei  stark  übercopirten 
Kupferplatten  habe  ich  mit  folgendem  Vorgang  gute 
Resultate  erzielt.  Das  Anschmelzen  wird  beim  Braunwerden 
der  Schichte  unterbrochen,  und  die  Platte  etwa  1  bis  IVs 
Minuten  in  eine  Eisenchloridlösung  von  40  Grad  B.  gelegt, 
hierauf  gut  abgespült,  fertig  angeschmolzen  bis  zum  Dunkel- 
braun, dann  in  einem  Zuge  in  einer  Eisenchloridlösung  von 
42  bis  45  G^rad  B.  fertig  geätzt.  Ich  habe  auch  vollständig 
angeschmolzen  und  zuerst  mit  einer  35grad.  Eisenchloridlösung 
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die  Aetzang  begonnen  und  mit  einer  42- bis  46  grad.  vollendet, 
die  Resultate  waren  ebenfalls  vollständig  befriedigend.  Stark 
übercopirte  Platten  kann  man  übrigens  auch  in  erwärmtem 
Wasser  auf  18  bis  20  Grad  G.  vollkommen  gut  entwickeln. 
Weiters  habe  ich  noch  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  vorne 
angegebene  Chromleimreoept  sich  auf  Eupf erplatten  ausge- 
zeichnet bewährte,  in  derselben  Oonsistenz  nir  Zinkplatten 
angewendet,  gab  es  jedoch  beim  Entwickeln  Anstände.  Nach 
Vermehrung  des  Wassergehaltes  um  26  Procent  waren  auch 
diese  behoben.  Ich  glaube  das  damit  erklären  zu  können, 
dass  die  polirte  Kupferplatte  eine  wesentlich  homogenere 
Oberfläche  hat,  während  das  etwas  poröse  Zink  zuviel  von  der 
Leimsubstanz  zurückhält,  wodurch  die  Schichte  zu  dick  wird. 

Bezüglich  der  Erzeugung  des  Emails  auf  Eupferplatten 
habe  ich  gefunden,  dass  bei  Verwendung  von  Eölnerleim,  wie 
auch  bei  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Sorten  von 
Fischleim  mit  der  Erhitzung  der  Platte  zur  Hervorrufung  des 
Emails  nicht  über  280  Grad  0.  gegangen  werden  soll.  Beim 
Schmelzpunkt  des  Wismuth  werden  die  unbedeckten  Stellen 
der  Eupferplatte  silberweiss,  die  Schichte  braun;  nach  und 
nach  wird  die  Schichte  dunkelbraun  und  das  Eupfer  nimmt 
einen  röthlichen  Ton  an.  Bei  weiterer  Erhöhung  der  Hitze 
bis  zum  Schmelzpunkt  des  Bleies  bildet  sich  Oxydul  auf  der 
Platte.  Die  Emailschichte  fängt  an  sich  abzublättern  und 
springt  endlich  ab. 

Wenn  ich  mit  meinen  Ausführungen  einen  kleinen  Bei- 
trag zur  Elärung  dieser  Angelegenheit  gegeben  habe,  und 
mit  dem  von  mir  ausgearbeiteten  Ghromleimprocess  auf  Zink 
einen  nützlichen  Fingerzeig  gegeben  habe,  bin  ich  sehr 
befriedigt.  Ich  bemerke  noch  ausdrücklich,  dass  mir  die  Er- 
zeugung von  Email  auf  Zink,  wie  dies  für  Eupfer  verstanden 
wird,  ebenso  wenig  als  anderen  gelungen  ist,  glaube  aber,  dass 
der  Ghromleimprocess  auf  Zink  durch  die  einfache,  verlässliehe 
Arbeitsweise  einen  practischen  Werth  besitzt. 


Die  Photographie  in  natttrliehen  Farben. 

Von  Dr.  B.  Neuhauss  in  Berlin. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  Photographie  in  natür- 
lichen Farben  nach  Lipp mann 'schem  Verfahren  war  es  dem 
Verfasser  im  Sommer  1894  gelungen,  eine  grosse  Anzahl  far- 
biger Spectren  und  etwa  ein  Dutzend  Mischfarben -Aufnahmen 
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herzustellen  (vergl.  dieses  Jahrbnoh  1895,  S.  186).  Bei  Fort- 
•etzang  dieser  Versuche  im  folgenden  Jahre  stellten  sieh  ganz 
imerwvrtete  Schwierigkeiten  ein.  Obgleich  in  dnrohaus  yor- 
sduriftsm&ssiger  Weise  und  mit  denselben  Hilfsmitteln,  wie 
im  Toriiergehenden  Jahre  verfahren  wurde,  so  erschienen  doch 
selbst  bei  den  Spectren  die  Farben  nicht  in  der  sonst  ge- 
wohnten Leuchtkraft;  ausserdem  war  das  Auftreten  von  Blau 
und  Violett  überaus  unsicher.  Wohl  lag  der  Gedanke  nahe, 
dass  irgendwelche  zuföllige  Verunreinigungen  der  Chemikalien 
Ursache  dieser  Misserfolge  sein  könnten.  Wir  legten  daher 
die  gesammten  älteren,  zum  Theil  noch  vom  Voijahre  her- 
rührenden Chemikalien  bei  Seite  und  schafften  alles  f&r  die 
Herstellung  der  Platten  Nothwendige  neu  an.  Leider  besserten 
sieh  die  Enolge  hierdurch  nicht  im  Mindesten.  Es  blieb  ferner- 
hin TÖllig  gleiehgiltig,  ob  die  Temperatur  der  Emulsion  ab- 
geändert, ob  mehr  oder  weniger  Farbstoff  genommen,  ob  starker 
oder  geringer  centrifugirt  wurde  u.  s.  w.  Abgesehen  vom  Roth 
and  Grün,  welches  bei  diesen  Aufnahmen  stets  ausserordent- 
lich leicht  zu  erhalten  ist  und  fast  niemals  fehl  schlagt,  kamen 
die  Farben  mit  nur  vereinzelten  Ausnahmen  unbefriedigend. 
Trotz  zahlloser  Versuche  können  wir  eine  genügende  Erklärung 
hierf&r  nicht  geben.  Immerhin  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  die  vom  Verfasser  verwendete  Gelatine  an  den  Miss- 
erfolgen Schuld  ist.  Die  Schwierigkeiten  traten  nämlich  mit 
dem  Augenblicke  ganz  besonders  in  die  Erscheinung,  .als  unser 
letz^ähnger  Gelatinevorrath  aufgebraucht  war.  Dass  Gelatine 
ein  höchst  unzuverlässiger  Körper  bleibt,  der  den  Plattenfabri- 
kanten schon  viele  trübe  Stunden  bereitete,  ist  allbekannt. 
Aber  welche  Eigenschaften  muss  die  Gelatine  haben,  damit 
sie  die  Herstellung  guter  farbiger  Bilder  gestattet?  Die  Be- 
antwortung dieser  frage  möchten  wir  den  Photochemikem 
dringend  ans  Herz  legen.  Viel  besser  wäre  es  freilich,  wenn 
wir  uns  von  der  Gelatine  überhaupt  losmachen  könnten.  Be- 
kanntlieh geben  beim  Lipp  man  naschen  Verfahren  Eiweiss- 
bilder  vorzügliche  Resultate;  doch  ist  die  Eiweissschicht  noch 
unempfindlicher  wie  die  Gelatineschichi  Vielleicht  dürfte  eine 
geeignete  CoUodium -Emulsion  über  die  Schwierigkeiten  hin- 
weghelfen. 

Jedenfalls  beweisen  genannte  Umstände,  dass  das  Lipp- 
mann* sehe  Verfahren  noch  weit  davon  entfernt  ist,  practische 
Bedeutung  zu  erlangen. 

Bei  unseren  Versuchen  sammelten  wir  einige  Erfahrungen 
über  das  Verhalten  des  nicht  entwickelten  Bildes,  die  jeden- 
falls bemerkenswerth  sind  und  ein  weiteres  Studium  erheischen. 
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Es  zeigte  sieh  nämlich,  dass  eine  mit  drei  Speetren  sehr  reich- 
lich belichtete  Platte,  nachde'tai  sie  drei  Tage  lang  naeh  der 
Belichtung  in  der  Gassette  unter  danerader  Berührung  mit  dem 
Quecksilber  gelegen  hatte,  bei  der  Entwiokelung  keine  Spur 
von  Bild  erscheinen  liess.  Das  latente  Bild  war  in  dieser 
kurzen  Zeit  Tollkommen  verschwunden.  Beim  weiteren  Ver- 
folgen dieser  auffallenden  Thatsache  legten  wir  eine  Platte  in 
die  Queeksilbercassette  ein  und  beliessen  sie  Tor  der  Exposition 
f&nf  Tage  in  derselben.  Nunmehr  wurde  belichtet  und  sofort 
entwickelt.  Es  zeigte  sich  keine  Spur  yon  Liohtwirkung.  Die 
Bromsilberschicht  hatte  also  durch  ftinft&gige  Berührung  mit 
dem  Quecksilber  ihre  Lichtempfindlichkeit  eingeb&sst. 

Als  dritter  Versuch  wurde  eine  Platte  unmittelbar  nach 
dem  Einlegen  in  die  Qneoksüberoassette  reichlich  belichtet, 
dann  aus  der  Gassette  herausgenommen  und  vier  Tage  lang  ina 
Dunkeln  (ohne  Ber&hrung  mit  Quecksilber)  Mif bewahrt.  Bei 
der  hierauf  erfolgenden  Entwiokelung  zeigten  sich  nur  yer- 
schwindend  geringükgige  Spuren  von  Lichtwirkung.  Also  auch 
ohne  die  dauernde  Berührung  mit  dem  Quecksilber  war  inner- 
halb vier  Tagen  das  latente  Bild  fast  völlig  verschwunden. 
Man  muss  annehmen,  dass  w&hrend  der  etwa  eine  Stunde 
dauernden  Berührung  der  BromsilberFchicht  mit  dem  Queck- 
silber dis  Processe  eingeleitet  wurden,  welche  w&hrend  der 
folgenden  Tage  das  langsame  Verschwinden  des  latenten  Bildes 
herbeifthrten. 

Wir  brauchen  nicht  besonders  zu  betonen,  dass  in  jedem 
einzelnen  Falle  durch  Gontrolversuche  mit  frisch  in  die  Gas- 
sette eingelegten  und  dann  sofort  entwickelten  Platten  der- 
selben Emulsion  jeder  Lrthum  ausgeschlossen  wurde. 

Endlich  nahm  Verfasser  noch  eine  Nachprüfung  der  von 
St  Florent  im  „Bulletin  de  la  sociät^  fran^aise"  veröffent- 
lichten Versuche  vor.  St.  Florent  will  auf  gewöhnlichen 
Trockenplatten  farbige  Bilder  im  Sinne  des  Lipp  mann 'sehen 
Verfahrens  erzeugen.  Er  nimmt  eine  gewöhnliche  Trocken- 
platte,  taucht  dieselbe  zehn  Minuten  lang  in  alkoholische  Lö- 
sung von  Jodkalium  oder  Jodammonium  (4  auf  100  Alkohol). 
Na£  sorgfUtiffem  Abspülen  bringt  er  die  Platte  in  lOproc 
Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz,  l&sst  über  Nacht  trocknen 
und  exponirt  am  nächsten  Tage  unter  einem  farbigen  Glas- 
bilde im  Gopirrahmen  in  der  Sonne  etwa  zehn  Minuten.  Um 
alle  Farben  gut  zur  Wirkung  zu  briogen,  soll  man  beim  Gopiren 
das  Bild  mit  einer  gelben  Scheibe  bedecken.  Nach  St.  Florent 
sieht  man  nun  beim  Herausnehmen  aus  dem  Gopiirahmen  im 
reflectirten  Lichte  ein  deutliches  Bild,  welches  in  den  Gomple- 
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mMliirfiub«!!  des  Origiiiftls  gefSrbt  ist  Hierauf  bringt  man 
die  Platte  in  eine  etarlre  Ldsung  von  Fizimatron  und  wfiecht 
naflli  ToUkommenem  Ansfiziren  gilUidlioli  ans.  'Nunmehr  sollen, 
sogar  sehen  w&hrend  die  Platte  noeh  nass  ist,  die  Farben  beim 
Betnohttti  im  refleetirten  Liehte  riohtis  erscheinen  nnd  aaoh 
liehtbeetftndig  sein.  8t.  Florent  erklärt  diese  Farben  als 
lalerferensfarben,  die,  wie  bei  den  Lipp mann' sehen  Farben- 
bildern  dnreh  stehende  Wellen  eneagt  werden. 

Bei  Naehprfifong  dieser  Angaben  sonnte  Verfasser  snnfiohst 
feststellen,  dass  beim  Oopiren  unter  einem  Glasbilde  Blaa  und 
Gr&n  des  Originals  als  sohmntziges  Braonroth,  alle  übrigen 
FWben  aber  ^s  ein  unbestimmtes  Granbrann  ersehienen.  Von 
aosgeeprochenen  Gomplementirfarben  war  also  überhaupt  keine 
Bede.  Die  Farben  xeigten  keine  Veränderunffen,  wenn  man 
beim  Betrachten  des  Bildes  im  auffallenden  läohte  den  Ein- 
fiidlswinkel  der  Strahlen  Änderte.  Naoh  dem  Fiziren  ver- 
sehwand jede  Spur  von  Farbe.  Mit  Lippmann 'sehen 
Farbembildem  haben  diese  Dinge  also  nichts  gemein. 


A«s  der  Praxis  der  NegattT-Terstlrkiuig. 

Von  Franz  Hoffmann, 

Inhaber  der  Firma:  Unger  &  Hoffmann,  Dresden  und 

Berlin. 

Unter  den  verschiedenen  Verstarkungsmethoden  hat  in  der 
gewöhnliehen  photographischen  Praxis,  d.  h.  abgesehen  von 
der  Beproduetionsphotographie,  wohl  keine  eine  grössere  Ver- 
breitnng  gefunden,  als  diejenige,  bei  welcher  das  Bild  mit 
Sublimat  gebleicht  und  dann  mittels  Ammoniaks  oder  Natrium- 
sttlfite  gesehw&nt  wird,  und  für  die  meisten  Bedürfoisse  reicht 
dieselbe  auch  vollkommen  aus.  Trotzdem  gehen  viele  Photo- 
gn^ilMn  nur  höchst  ungern  und  nur  in  zwingenden  Fällen  an 
das  Yerstirken  des  Negativs,  selbst  solche,  welche  noch  mit 
nassen  Platten  gearbeitet  haben,  denen  also  der  Verstärkungs- 
proeess  von  früher  her  ganz  geläufig  sein  muss.  Der  Grund 
zu  diesem  Widerwillen  gegsn  den  erwähnten  Process  ist  aber 
aossehliesslieh  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  derselbe  so 
häafig  unregelmässig  verläuft  und  fleckige,  unbrauchbare  Nega- 
tive resnltiren.  Die  gefürohteten  Verstärkungsflecke  werden 
meistens  als  eine  Folge  ungenügenden  Auswaschens  nach  dem 
Fairen  des  Negativs  bezeichnet,  und  in  der  That  macht  das 
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VerstarkungSTerfahren  mit  QuedoBÜberohlorid  das  gründlichste 
Auswaschen  der  Platte,  sowohl  nach  dtm  flziren  als  auch 
nach  dem  Bleichen  derselben,  zar  Bedingung,  da  einsraolts  dde 
geringste  Spur  von  zurückgebliebenem  Natron  beim  Verstärken 
in  Folge  der  Entstehung  von  Schwefel quecksilber  unentfem- 
bare  Flecken  erzeugt,  andererseits  in  Folge  mangelhaften  Aus- 
waschens  nach  dem  Bleichen  durch  zurückbleibendes  unzer- 
setztes  Quecksilberchlorid  das  zum  Schwärzen  in  Anwendung 
kommende  Ammoniak  neutralisirt  und  weisses  QuecksUberamid 
gebildet  wird,  welches  in  Form  eines  weissen,  meist  ungleich- 
massig  yertheilten  Belages  sehr  störend  wirkt. 

Nach  meinen  Erfahrungen  bildet  indessen  nicht  nur  das 
ungenügende  Auswaschen  der  Platte  eine  Ursache  zu  Fehlem 
beim  Verstärken,  sondern  auch  das  mangelhafte  Fixiren 
derselben.  Wenn  das  Negativ  so  lange  finrt  worden  ist,  bis 
die  in  der  Schicht  befindlichen  Silbersalze  Tollständig  in 
die  lösliche  Form  übergeführt  worden  sind,  so  genügt  ein 
verhältnissmässig  kurzes  Auswaschen  der  Platte  nach  dem 
Fixiren,  sofern  dasselbe  rationell  betrieben  wird;  wurde  die 
Platte  hingegen  ungenügend  fixirt,  so  bleibt  selbst  beim  läng- 
sten Auswaschen  derselben  der  Verstärkungsprocess  unsicher. 
Viele  nehmen  die  Platten  aus  dem  Fiximatronbade  heraus, 
sobald  die  letzte  Spur  weissen  Bromsilbers  von  der  Rückseite 
der  Glasplatte  her  unsichtbar  geworden  ist;  in  diesem  Stadium 
ist  indessen  die  Platte  erst  scheinbar  ausfixirt,  sie  enthält 
noch  Mengen  des  unlöslichen  Doppelsalzes  von  Silber  und 
Natrium,  das  sich  während  des  Fixirens  bildet  und  welches 
beim  nachfolgenden  Verstärken  in  Form  eines  gelben  oder 
braungelben  Schleiers  unvermeidlich  zum  Vorschein  gebracht 
wird.  Negative,  welche  verstärkt  werden  sollen,  müssen  daher 
in  einem  f riscben  Natronbade  gründlich  ausfixirt  und 
gut  gewaschen  werden. 

In  letzter  Zeit  ist  die  Verstärkung  mit  Bromkupfer  wieder 
öfters  für  Gelatineplatten  empfohlen  worden.  Hierbei  erfolgt 
die  Schwärzung  des  gebleichten  Bildes  durch  eine  Lösung  von 
Silbernitrat,  welche  das  beim  Bleichen  in  der  Schicht  ent- 
standene Doppelsalz  von  Bromsilber  und  Eupferbromür  sehr 
schnell  reducirt.  Auch  bei  diesem  Verstärkungsverfahren  ist 
das  gründliche  Fixiren  der  Platte  und  das  völlige  Auswaschen 
derselben  nach  dem  Fixiren  von  grösster  Wichtigkeit,  da  sonst 
beim  Schwärzen  des  Bildes  ein  mehr  oder  weniger  intensiver 
lachsrother  Schleier  auftritt,  der  an  denjenigen  Stellen,  welche 
das  meiste  Natron  bezw.  Doppelsalz  von  Natrium  und  Silber 
zurückgehalten  haben,  nämlich  an  den  kein  oder  nur  wenig 
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meUUisehes  Silber  enthaltenden,  daher  optisch  dünnsten  Stellen, 
neh  am  stärksten  zeigt.  Dieser  „Scmeier"  lässt  sieh  zwar 
Tollkommen  beseiti^n,  wenn  man  die  Platte  längere  Zeit  in 
einem  Tonfizirbade  liegen  ISsst,  allein  gleiohzeitig  tritt  dabei 
auch  eine  Absohwäohnng  des  ganzen  Budes  ein').  Ich  habe 
diese  Verstärkangsmethode  för  Halbtonnegative  überhaupt  nie 
gern  angewendet,  weil  die  Halbtöne  dabei  zu  leicht  verloren 
gehen. 

Aaf  eine  andere  Verst&rkungsmethode,  die  bisher  noch 
nicht  viel  Verwendung  gefunden  zu  haben  scheint,  möchte  ich 
aber  noch  hinweisen.  Dieselbe  beruht  allerdings  nur  auf  einer 
Aenderong  der  Farbe  der  6i]dschicht,  leistet  aber  in  vielen 
Fällen  recht  gute  Dienste.  Um  das  Verfahren  auszuüben,  legt 
man  das  fizirte  und  gut  gewaschene  Negativ  ungefähr  eine 
Minute  lang  in  eine  etwa  2procentige  Lösung  von  doppelt- 
chromsaurem  E[ali,  spült  dann  ab  und  lässt  es  troclmen. 
Durch  Anwendung  einer  concentrirteren  oder  schwächeren 
Lösung  hat  man  es  ganz  in  der  Hand,  eine  mehr  oder 
weniger  kräftige  Verstärkung  zu  erzeugen,  aber  für  gewöhn- 
lich dürfte  die  angegebene  Concentration  genügend  stark  sein. 
Diese  Methode  eignet  sich  auch  recht  gut,  um  harte  Nega- 
tive so  zu  verbessern,  dass  sie  harmonischere  Drucke  liefern. 

Im  Allgemeinen  freilich  soll  man  den  Verstärkunssprocess, 
wie  überhaupt  alle  anderen  sogenannten  „Doctoreien^,  nur  als 
Nothbeheif  anwenden,  denn  vollkommene  Negative  lassen 
sieh  eben  nur  bei  richtiger  Belichtung  und  entsprechender 
Entwickelung  erlangen.  Die  Plattenfabrikation  ist  gegenwärtig 
so  weit  vorgeschritten,  dass  sich  auch  die  hochempfindlichen 
Emulsionen  so  präpariren  lassen,  dass  sie  einen  genügend 
dichten  Niederschlag  beim  Entwickeln  liefern.  Bei  den  in 
meiner  Fabrik  erzeugen  Trockenplatten  („Apollo** -Platten) 
wurde  diese  Eigenschaft:  hohe  Empfindlichkeit,  verbunden  mit 
guter  Modulation  und  genügend  dichtem  Niederschlag,  stets 
anz  besonders  angestrebt,  denn  ich  bin  überzeugt,  dass  der 
Photographie  mit  Bromsilbergelatineplatten,  welche  diese  Eigen- 
schaften erfüllen,  mehr  gedient  ist,  als  mit  neuen  Vorschruten 
zur  Verstärkung  der  Negative. 


1)  Wenn  dae  NegaÜT  trooken  mit  Tonflxixbad  behandelt  wird,  ist 
die  Abeohwiohnng  nur  eehr  gering. 

^S^ 
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Eine  QveeksüberbogenlaiiipeO. 

Von  Dr.  L  e  0  A  r  0  n  B  in  Berlin. 

In  ausserordentlich  einfacher  Weise  kann  man  einen  an- 
dauernden elektriflohen  Lichtbogen  folgendermassen  herstellen. 
Ein  U -förmiges  Glasrohr  yon  etwa  1,6  cm  Durchmesser  und 
einer  Schenkellänge,  welche  die  Hohe  der  Barometersaule  über- 
steigt, wird  sor^^tig  mit  reinem  trockenen  luftfreien  Queck- 
silber gefUlt  und  mit  den  offenen  Enden  in  je  einen  ebenfalls 
mit  Quecksilber  gefüllten  Glascylinder  gesenkt.  Verbindet  man 
das  Quecksilber  in  den   Oylindem  unter  Einschaltung  eines 

geeigneten  Wider- 
standes mit  einer 
genügend  starken 
Elektrizitätsquelle, 
hebt  sodann  das 
U -Rohr  so  weit  her- 
aus, dass  sidi  jetzt 
im  oberen  Theil  ein 
Toricelli'sohes 
Vaouum  bildet,  wäh- 
rend vorher  das 
Ganze  von  Queck- 
silber erfüllt  war, 
so  entsteht  in  dem 
Vaouum  zwischen 
beiden  Menisken  ein 
prächtiger  grünlich 
weisser  Lichtbogen. 
Für  den  prMÜ- 
sehen  Gebrauch  em- 
pfiehlt es  sich,  der 
,iBogenlampe''  eine  etwas  andere,  sehr  handliche,  von  jedem 
Glasbläser  leicht  herstellbare  Form  zu  geben  (Fig.  3).  Das 
Vaouum  wird  in  dem  fiohr  R ,  welches  bis  zu  dem  Niveau  « 
in  beiden  Schenkeln  mit  Quecksilber  gefüllt  ist,  mittels  einer 
Quecksilberluftpumpe  hergestellt  und  die  „Lampe"  bei  r  von 
der  Pumpe  abgeschmolzen.  Die  Stromzuföhrung  geschieht 
durch  die  in  jB  eingeschmolzenen  kurzen  Platindrähte  i>  (1  bis 
1,5  mm  Durchmesser).  Damit  diese  letzteren  nicht  zu  tsbuk 
erhitzt  werden,  sind  um  die  Enden  von  R  die  Glasbirnen  B 

1)  Die  erste  dleabeiUgliehe  YerOffenaiohaDg  fiQ|tot  sich  in  den 
«Yerhandlangen  der  phyiikAlisohen  GeBelliobaft  zu  Berlin*'  XI.  Jabxff. 
Seite  55,  189t. 
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fwehmolsen,  weiche  ebenfalls  mit  Quecksilber  gefttHt  werden 
nod  je  einen  Ansatzsiutzen  «  znr  Aufnahme  der  Zaleitnngs- 
drfthte  tragen. 

Die  Lampe  kann  bequem  mit  Strömen  von  2  bis  15  Am- 
pte'e  i^espeist  werden;  der  kurze  Gontact  zwischen  beiden 
Qneeksilberkappen  wird  durch  leichtes  Neigen  oder  Sch&tteln 
der  Lampe  bewerkstelligt 

Innerhalb  der  angegebenen  Ghrenzen  für  die  Stromstftrke 
betragt  die  Spannung  an  den  Elektroden  zwischen  15  und 
18  Volt,  von  denen  etwa  12  Volt  auf  die  Potentialspr&nge 
(elektromotorische  Gegenkraft?)  an  den  Elektroden  und  etwa 
0,7  Volt  auf  1  cm  der  Länge  der  Strombahn  entfallen,  uh- 
abhingig  Ton  der  Stromintensitfii  Trotz  der  verh&ltnissmässig 
cmringen  Spannung  an  den  Elektroden  ist  eine  elektromotorische 
Kraft  der  Elektrizititsqnelle  von  mindestens  60  Volt  erforder- 
lieh; den  geeigneten  äusseren  Widerstand  s  findet  man  in  Ohm, 
indem  man  Ton  der  elektromotorischen  Kraft  der  Elektrizitats- 
qnelle  in  Volt  die  Zahl  16  abzieht  und  die  Differenz  mit  der 
gew&nsehten  Stromstärke  in  Ampere  ausgedr&ckt  dividirt,  ganz 
wie  bei  einer  Eohlenbogenlampe.  Mit  Wechselstrom  kenn  die 
Lampe  nicht  gebrannt  werden;  selbst  bei  175  Volt  Spannung 
und  einem  Strome  von  8  Ampere  ging  sie  nicht  an. 

Die  Erklärung  für  diese  Erscheinung,  sowie  alle  theoretisch 
intereasanten  Angaben,  gedenke  ich  in  einer  ausführlichen 
Darstellung  in  Wiedemann*s  Annalen  zu  geben. 

Während  des  Brennens  der  Lampe  destillirt  lanssam 
QtteektOber  Ton  der  heisseren  Anode  zur  kälteren  Kathode 
hin&ber;  nach  einiger  Zeit  fliesst  das  im  Anodenschenkel  höher 
stehende  Quecksilber  zur  EaÜiode  zurfiok  und  das  Spiel  beginnt 
TOD  neoem.  Bei  Strömen  bis  zu  4  Ampere  und  wohl  noch 
etwas  darfiber  hinaus  kann  man  die  Lampe  ohne  Weiteres 
standeDlang  brennen  lassen.  Bei  stärkeren  Strömen  stellt  man 
die  Lampe  zweckmässig  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glasgefi»s 
(groflsee  Batteriefflas,  wie  sie  besonders  f&r  Accumulatoren  ge- 
bräoehMoh).  Infolge  des  hierbei  auftretenden,  wenn  auch  sehr 
arten  Beisefalages  der  inneren  Bohrwände  mit  sehr  feinen 
QneekBilbertröpfohen   bedarf  man   ftkr  die  gleiche  Helligkeit 

Seieh  bedeutend  grösserer  Stromstärken.  Den  günstigsten 
ffeet  eriiält  man  wohl  bei  Stromstärken  Ton  etwa  4  Ampere 
duie  Wasterkfihlung,  wobei  die  hellste  Partie  der  Lampe  über 
der  Anode  Ton  Quecksilbertröpfchen  ÜMt  frei  bleibt  Eine  für 
optisehe  Messungen  recht  zweckmässige  Form  hat  Professor 
Lummer  der  Lampe  gegeben,  indem  er  die  mit  Quecksilber 
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gefüllten  verticalen  Rdhren  an  ein  etwa  20  om  langes  hori- 
zontales Bohr  von  gleichem  Qaersohnitte  anblasen  lässt,  Flg.  4 '). 

Die  ganze  Lampe  ist  in  einem  wasserdichten  Metallkasten  K 
angebracht,  durch  welchen  bestandig  kaltes  Wasser  fliessen 
kann.  Nur  die  Enden  des  horizontalen  Rohres  ab  ragen  anf 
beiden  Seiten  hinaus.  Prof.  Lamm  er,  welcher  in  der  physi- 
kalisch -  technischen  Reichsanstalt  yielfach  mit  der  Lampe 
arbeitet,  lässt  für  seine  Zwecke  die  ganze  Aussenseite  der 
Lampe  bis  anf  einen  Spalt  an  der  Stirnfläche  a  rauh  ätzen, 
so  dass  fast  alles  Licht  durch  wiederholte  Reflexion  an  diesem 
Spalt  zur  Ausnutzung  kommt. 

Bei  spectraler  Zerlegung  ergibt  sich,  dass  das  Licht  nur 
die  wesentlichsten  Linien  des  Queoksilberspectrums  zeigt.    Die- 
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Fig.  4. 

selben  sind  von  ausserordentlicher  Starke,  da  ja  die  ganze 
Menge  des  blendenden  Lichtes  nur  von  verhältnissmassig 
wenigen  Linien  herrührt.  Dadurch  hat  man  für  viele  optische 
Zwecke  den  Vortheil  von  sehr  intensivem  homogenen  Lichte 
von  einer  Beihe  über  das  ganze  Spectrum  vertheilter  Wellen- 
längen. W^eitere  Vortheile  sind  folgende :  1.  Ist  das  Licht  sehr 
ruhig  und  stetig,  sowohl  der  Intensität  als  dem  Orte  nach,  was 
für  die  Bogenlampen  in  dieser  Vollkommenheit  nicht  zu  er- 
reichen ist;  2.  Ist  die  Intensität  durch  Aenderung  der  Strom- 
stärke in  weiten  Grenzen  bequem  regulirbar;  3.  Ist  die  Lampe 
stets  zum  Versuch  bereit  und  bedarf  nie  der  Begulirung; 
4.  Findet  kein  Materialverbrauch  statt;  5.  Verdirbt  die  Lampe 


2)  Die  Buolistaben  haben  die  gleiche  Bodeatang  wie  in  Fig.  1. 
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nicht  die  Lofl  des  BeobaohtangsraumeSf  während  die  Erzeugung 
Ton  Metftlllinien  durch  den  elektrischen  Bogen  sonst  stets  die 
Bntwiekelnng  der  äusserst  schädlichen  Metalldämpfe  mit  sich 
bringt 

Die  Lampe  wird  in  den  beiden  beschriebenen  Formen 
mit  geeigneten  Fassungen  von  der  Firma  Dr.  B.  Muencke 
in  Berlin  NW.,  Louisenstr.  28  geliefert;  die  Füllung  muss  an 
Ort  and  Stelle  vorgenommen  werden.  Hierbei  ist  die  Erzielung 
eines  möglichst  vollkommenen  Vacnoms  wfinschenswerth.  Ich 
schmelze  die  Lampe,  welche  zum  Zwecke  des  Schüttelns  durch 
ttnen  sehr  guten  Gummischlauch  mit  der  Luftpunipe  in  Ver- 
bindung steht,  ab,  während  dieselbe  mit  einem  Strome  von 
ea.  4  Ampere  brennt. 

Versuche  mit  Amalgamen  und  mit  der  flüssigen  Legi- 
rnng£^  A^a,  sowie  mit  Wo  o  d '  schem  Metall,  haben  bisher  zu  keinen 
befriedigenden  Besultaten  gefuhrt.  Höchstens  kann  man  mit 
einem  1  bis  2procentigen  Gadmiumamalgam  die  wichtigen 
Linien  dieses  Metalls,  wenn  auch  schwächer  als  die  Queck- 
silberlinien erhalten,  üeber  die  hierauf  bezüglichen  Versuche 
werde  ich  später  berichten. 


Ein  Mittel  gegen  Beflexsehleier. 

Von  Dr.  G.  Biehm  in  Halle  a.  S. 

Nor  an  bekannt  sind  die  Schleier ,  auch  Lichthöfe  genannt, 
die  sieh  im  Umkreise  besonders  heller  Gegenstände  auf  Photo- 
mmmen  vorfinden ,  und  welche  durch  die  von  der  spiegelnden 
Bückseite  der  Platte  reflektirten  Lichtstrahlen  hervorgerufen 
werden ,  namentlich ,  wenn  ein  Objectiv  mit  kurzer  Brennweite 
benutzt  worden  war.  Durch  die  hübschen  Untersuchungen 
von  Knapp  (Halle)  ist  die  Ursache  dieser  Lichthöfe  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  und  wer  noch  einen  Grund  mehr  zu 
haben  wünscht,  der  betrachte  die  Entstehung  des  Lichthofes 
beim  Entwickeln:  Er  wird  bemerken,  dass  der  Lichthof  von 
der  Schichtseite  aus  noch  kaum  zu  sehen  ist,  während  er  von 
der  Büekseite  schon  mit  erschreckender  Deutlichkeit  zu  Tage 
tritt.  Da  die  den  Schleier  verursachende  Belichtung  von 
hinten  kommt,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  tiefsten  Stellen 
der  Schicht  am  meisten  von  ihr  getro£fen  sind  und  darum  am 
stärksten  zersetzt  werden.  So  mag  mancher  erst  beim  Fixiren 
das  Vorhandensein  des  störenden  Schleiers  bemerkt  haben. 


Um  diw«  Sohleier,  die  mehr  BUd«r  verderben ,  RiIb  man 
gewohnliob  meint ,  7:u  Tsrbindern ,  sind  verachieduie  Vor- 
schläge gemacht,  die  theil  danaf  biDuelanfen,  die  Spiegelung 


Flg.  5. 

der  Rüchaeite  zu  zergtSren.  (beÜH  imch  durch  eine  bcBondsre, 
seßrbte  Gelatineschicbt  das  Durchdringen  des  Liebtee  bis  zur 
PlnttenrllckBeite  zu  bindern  auoheu.  Die  letztere  Hetbode 
Bcheiot  mir  den  Vorzug  zu  rerdienen ,  fnlls  der  FarbetotF  wirt- 
lich beim  Entiricbeln  reinlicb  berausgelit,  doch  habe  ich  solche 


PUtttD  biihw  noch  nieht  benntiei]  kEnnea.  loh  war  »bo  uf 
iwe  udtfe  Methode  »ngewtwen.  Ihr  infolge  reibt  mtn  di« 
Klekuil«  dsr  Plntten  mit  Draokenehw&ne  «d  :  Die  Breohang»- 


Flg.  B 

indieM  des  Gltues  nnd  der  lui  HerEtellang  der  Schwäne 
nrwandeten  Harze  and  Oele  Bind  nicht  ao  eehx  reiKchiedea, 
iofolgedeMen  dringen  die  «tOrenden  Liabtetrahlen  weiter, 
driojieii  in  die  Schwäne,  nnd  werden  dort  tod  den  FarbatoCC- 
puäielii  absorbirL 


32  um  uittoi  g>B 

Das  lenohtet  ein!  Demiufolge  versohwand  ich  mit  d«m 
Töpfohen  voll  Drucken  oh vrärze  in  der  Bfidestube,  die  mir  tiM 
Dimkelkammer  dient,  und  das  Sohnärzen  ging  loa!  Nna  igt 
aber  die  zähe  Dmokersolinilrze  ein  Stoff,  mit  dem  nielit  Jeder 
nmgeben  kann;  dns  maes  man  verstehen!  loh  verstuid  «e 
aber  nloht,  tud  90  TerBohmierte  ich  erst  einige  Platten,  vor 
allem  aber  auch  meine  Casaetten,  bis  leb  eudlieh  eine  Platte 
ziemlieh  reinlioh  in  der  Ca^eette  nutergebraoht  hatte.  Die 
Acfoabme  wurde  gemacht,  und  ich  befand  mich  zum  Ent- 
wickeln wieder  in  der  Badeetube.  Aber  uun  ging  der  Zauber 
erst  recht  loet  Denn  das  muse  man  erat  recht  lernen,  wie 
man  das  schmierige  Zeug  wieder  abkriegt.    Nimmt  man  etwas 


Flg.  7.  Flg.  8. 

zu  viel  Benziu  oder  Terpentinfil ,  so  klettert  das  fiurb- 
gescbwängerte  Oel  um  den  Plattenrand  hemm  saf  die  Schicht- 
geite,  die  Hände  werden  überdies  ganz  versohmiert,  und  wsa 
man  für  Unheil  anrichtet,  v^eua  man  mit  so  gesohwärzten 
Fingern  in  der  Dunkelkammer  eine  Weile  herumhantirt,  das 
weiss  nur,  wer  es  erfahren  hat.  Dass  jemand,  der  nicht  über 
ein  unendliobes  Mass  von  Geduld  verfagt,  dabei  wüthend 
wird,  ist  sicher.  Mit  MShe  bat  man  seine  Finger  gesäubert 
und  sich  an  den  Tisch  zum  Abendbrot  gesetzt,  da  stQnt  das 
DienshnftdchoD  herein ,  Qesioht  und  Hände  mit  sebwanen 
Tupfen  verziert;  sie  hat  jetzt  erst  bemerkt,  dass  der  Wasser- 
hahn der  Bsdflstnbe  gani  mit  Drucbera abwälze  besohmutzt 
war;  beim  Zurechtmachen  der  Schlafstube  hatte  sie  da«  nieder- 
träebtige  Schwan  an  die  Finger  bekommen,  es  oioht  bemerkt. 
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mit  diesen  FiBgern  die  Betten  aofgedeckt,  gelegentlich  sich  ins 
Geäeht  gefutt,  and  nur  ein  zufalliger  Blick  in  den  Spiegel  hatte 
dttn  tchwanen  Feind  yeneathen!  Tagelang  hat  es  gediauert, 
bis  das  klebrige  Zeug  überall  entdeckt  und  beseitigt  war. 

GlOddieherweise  aber  gibt  es  ein  viel  reinlicheres 
Mittel,  welches  demselben  Zwecke  dient;  und  wenn  es 
ihn  njeht  in  idealor  Weise  erreicht,  so  genügt  es  doch 
für  die  meisten  Falle  durchaus:  Man  tropft  auf  die  BQckseite 
der  13  :  18  -  Platte  etwa  swölf  Tropfen  concentrirtes  Glycerin, 
Teitreibt  es  mit  dem  flnger  Über  die  ganze  Glasseite  und 
legt  dann  ein  yorher  zurecht  geschnittenes  Stück  intensiy 
rothes  Seidenpapier  ordentlich  darauf.  Durch  leichtes  Darüber- 
reiben  beseitigt  man  die  etwa  darunter  gebliebenen  Luftblaseu 
und  bewirkt  gleichzeitig  ein  Durchdringen  des  Papiers  mit 
dem  Glyoerin.  Durch  das  Glycenn  klebt  das  Papier  genügend, 
und  man  kann  die  Plattte  in  die  Gassette  legen.  Letztere 
wird  dabei  gar  nicht  yerunreinigt ,  wenn  man  nur  dafür  Sorge 
tragt,  dass  man  nicht  zu  yiel  Glycerin  yerwendet.  Deno 
Gljeerin  zieht  begierig  Wasser  an,  auch  aus  der  Luft,  und 
wenn  deehalb  auch  einerseits  ein  Vertrocknen  desselben  nicht 
zu  befürchten  ist,  so  muss  man  andererseits  im  Auge  behalten, 
dass  das  wasserig  gewordene  Glycerin  flüssiger  ist  als  das 
reine  und  darum  leichter  in  die  Gassette  läuft.  Also  mög- 
lichst sparsam  mit  dem  Glycerin!  —  Nach  der  Aufnahme 
kann  man  das  Papier  sammt  dem  Glycerin  leicht  und  sauber 
im  Wasser  abspülen  und  die  Entwickelung  yomehmen. 

Um  die  Wirkung  dieser  Hinterlegung  mit  glyceringetränktem, 
rothem  Seidenpapier  zu  zeigen,  fuge  ich  zwei  Doppelbilder  bei. 
In  jedem  Falle  ist  die  Expositionsdauer  ganz  die  nämliche, 
die  Entwickelung  gleichzeitig  in  derselben  Flüssigkeit  yor- 
genommen  und  gleichzeitig  abgebrochen  worden.  Es  sind 
also  alle  Bedingungen  bis  auf  die  Hinterlegung  ganz  die 
nämlichen.  Der  Enolg  ist  deutlich  genug.  Eine  Spur  yon 
Schleier  ist  in  dem  Bilde  der  Stube  noch  zu  bemerken,  doch 
ist  er  so  gering,  dass  er  nicht  stört;  jedenfalls  greife  ich  um 
dieser  Spur  wiBen  nicht  wieder  zur  Druckerschwärze. 

Betrachtugen  ttber  Linien-  und  Koniraster. 

Von  Dr.  G.  Aarland  in  Leipzig. 

Nachdem  man,  namentlich  in  Amerika,  die  Linienraster  zn 
einer  grossen  Vollkommenheit  gebracht  hat,  geht  man  daselbst 
bereits  damit  um,  Eomraster  herzustellen.  Man  hat  läufst  er- 
kannt, dass  die  Aufiiahmen  durch  Linienraster  manche  Nach- 
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theile  mit  sich  bringen.  Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  z.  B. 
stark  ausgeprägte  Z&ge  in  Portrats  sehr  mangelhaft  wiedergegeben 
werden,  nnd  dass  daroh  derartige  Aufnahmen  das  Gharakteristisehe 
des  Kopfes  total  verloren  geht.  Ebenso  werden  wir  feine  Details 
in  Landschaften  u.  s.  w.  in  der  autotypisohen  Beprodnction  ver- 
gebens suchen.  Ich  möchte  das  Verfahren,  Halbtöne  durch 
eine  Liniatnr  zu  zerlegen  fllr  ein  barbarisches  erklären. 

Wir  stehen  hier  vor  der  unleugbaren  Thatsaohe,  dass 
das  Bild  sich  der  Liniatur,  durch  die  es  aufgenommen  werden 
soll,  anbequemen  muss,  während  es  doch  umgekehrt  sein  sollte. 
Das  Gleiche  wird  bei  der  Anwendung  von  Komrastem  der 
Fall  sein,  wennschon  die  störenden  Einflüsse  sich  hierbei 
weniger  geltend  machen  werden.  Immerhin  werden  sie  aaoh 
vorhanden  sein.  Also  das,  was  man  durch  Komraster  erreichen 
will,  wird  sich  nicht  erfüllen.  Das  Ideal  der  Halbtonzerlegung 
ist  in  einer  anderen  Richtung  zu  suchen. 

Anstrengungen,  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen,  sind  schon 
seit  langer  Zeit  gemacht  worden.  Ich  erinnere,  ohne  dass 
die  Aufzählung  eine  vollständige  sein  soll,  an  den  Heliodruck 
von  Re^),  ferner  an  die  schönen  Halb  ton  Steindrucke  von 
E.  Mariot^).  Auch  Josz  in  Bockenheim  bei  Frankfurt  hatte 
1883  ein  Verfahren  ausgearbeitet  zur  Uebertragung  von  Halb- 
tonbildern auf  Stein,  welches  allerdings  noch  zu  wQnschen 
übrig  lässt.  Weiter  wären  zu  nennen  Bolhövener  und  All - 
geyer  mit  ihrem  typographischen  Lichtdruck.  Sie  haben  sehr 
anerkeunonswerthe  Sachen  mit  ihrem  Verfahren  hergestellt. 
Auch  die  Ghalkotypien  von  Prof.  Reese  gehören  hierher.  Ein 
hübsches  Bild  in  dieser  Ausführung  befindet  sich  u.  A.  in 
E  der 's  Jahrbuch  1887,  Seite  202.  Dann  sind  noch  Pretsch, 
die  Schweizer  Autotyp. -Anstalt,  Gaillard  u.  v.  A.  mehr  zu 
verzeichnen,  welche  alle  bestrebt  waren,  die  Zerlegung  eines 
Halbtonbildes  durch  Eom  herbeizufuhren. 

Das  Verfahren  von  Miethe'j,  Autotypien  ohne  Raster 
durch  directe  Aufnahme  nach  einer  Gopie  auf  Pyramidenkom- 
papier  herzustellen,  dürfte  nur  als  ein  interessanter  Versuch 
zu  betrachten  sein,  dem  keine  practische  Verwendung  zukommt 

Die  meisten  der  genannten  und  viele  andere  Methoden 
haben  sich  für  die  Dauer  in  der  Praxis  nicht  einführen  können. 

Ich  will  nun  mit  meiner  Aeusserung,  dass  das  Raster- 
verfahren ein  barbarisches  sei,  durchaus  nicht  den  Stab  über 
dasselbe  brechen.     Im  Gegentheil,    dieses  Verfahren  ist  für 

1)  Phot.  Correip.  1880.  8. 150. 

2)  Phot.  GorresD.  1888  und  1884. 

8)  Atallex  dea  Fhotographen.  1894.  8.  7. 
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ans  TOB  nnsehätzbarem  Werthe  und  es  Bind  herrliche  Erzeugnisse 
mit  demselben  zu  Tage  gefördert  worden.  Allein,  wir  m&ssen 
immer  weiter  streben  nnd  die  photomeohanisohen  Reprodnctions- 
Terfahren  anf  eine  immer  höhere  Stnfe  zu  bringen  suchen. 

Dms  beste,  obgleich  umständlichste  und  infolge  dessen 
theaerste  Verfahren,  Halbtonbilder  in  Korn  überzuführen,  ist 
der  Lichtdruck.  In  R  der 's  Jahrbuch  1887,  Seite  334  ist  ein 
solches  Verfahren,  welches  von  Borland  herrührt,  beschrieben. 
Ich  selbst  habe  eine  Zeit  lang  damit  gearbeitet,  doch  war  die 
Ausübung  eine  viel  zu  umständliche  und  unsichere.  Ich  habe 
dsmn  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  und  bin  zu  einem  be- 
friedigenden Resultate  dadurch  gelangt,  dass  ich  der  Licht- 
dmckgelatine  bestimmte  Mengen  gewisser  Lelmarten  beifüste. 
Ich  werde  später  vielleicht  einmal  auf  dieses  interessante  Ver- 
fahren zurückkommen.  Durch  die  genannten  Zusätze  habe  ich 
es  in  der  Hand,  das  Korn  der  Lichtdruckplatte  beliebig  grob 
zu  gestalten,  ganz,  wie  es  das  Bild  erfordert.  Dieses  Korn 
kommt  sofort  zum  Vorschein,  wenn  die  copLrte  Lichtdruckplatte 
sewässert  wird.  Nach  dem  Trocknen  wird  sie  wie  gewöhnlich 
behandelt,  nur  dass  man  durch  richtiges  Aetzen  und  Einwalzen 
klare  Drucke  herstellt,  welche  zum  Umdruck  auf  Zink  geeignet 
sind.  Auf  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen, 
das  würde  zu  weit  führen. 

Dieses  Verfahren,  so  unbequem  es  jetzt  noch 
ist,  wird  sicher  in  der  Zukunft  eine  wichtige  Rolle 
spielen,  denn  die  damit  erzengten  Bilder  sind  von 
unvergleichlicher  Schönheit  und  Plastik,  welche  auf 
keinem  anderen  Wege  erreicht  wird. 

Das  Verfahren  ist  auch  das  natürlichste.  Hier  findet 
kein  beliebiges  Zerreissen  des  Bildes  statt.  Das  Llchtdruck- 
kom  schmiß  sich  allen  Feinheiten  des  Bildes  aufs  Innigste 
an,  die  zartesten  Nuancen  werden  wiedergegeben.  Bei  einiger 
Uebnng  bietet  die  Ausführung  auch  keine  Schwierigkeiten  mr 
den  geübten  und  erfahrenen  Fachmann  dar.  Ich  habe  seit 
dem  Jahre  1888  eine  ganze  Reihe  derartiger  Aetzungen  aus- 
geführt. Leider  musste  ich  das  schöne  Verfahren  wieder  auf- 
geben, weil  man  die  Preise,  welche  hierfür  selbstredend  höhere 
sein  müssen,  nicht  zahlen  wollte. 

Der  Druck  der  geätzten  Zinkclioh^s  in  der  Buchdruck- 
presse ist  mit  keinerlei  Schwierigkeiten  verbunden,  wie  mir 
wiederholt  von  Fachleuten  versichert  worden  ist.  Das  stimmt 
also  nicht  damit  überein,  was  in  dem  interessanten  Aufsatze 
in  Eder's  Jahrbuch,  1887,  Seite  338  steht,  .dass  das  feine 
zarte  Runzelkorn,  so  schön  es  an  gelungenen  Abdrücken  sei, 
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im  Baohdraok  grosse  Schwierigkeiten  mache,  weil  es  sich 
leicht  mit  Farbe  vollsetze  and  bald  verschmierte  Drucke  liefere'^. 

Dahingegen  bin  ich  mit  den  Schiassworten  dieses  Artikels 
vollständig  einverstanden,  worin  es  heisst:  ,,aber  ohne 
Zweifel  wird  das  Verfahren  in  der  Zukunft  grosse 
Bedeutung  erlanffen*^ 

Es  sollte  mich  freuen,  wenn  ich  hierdurch  die  Anregung 
g(^ben  hätte,  speciell  diesem  Verfahren  wieder  mehr  Am- 
merksamkeit  zu  ^vidmen.  Mit  einiger  Ausdauer  wird  man 
gewiss  Mittel  und  Wege  finden,  den  Prooess  zu  vereinfachen, 
und  wenn  die  Preise  für  diese  Erzeugnisse  vielleicht  auch 
nicht  so  heruntergedrückt  werden  können,  wie  es  traoriger- 
weise  bei  der  gewöhnlichen  Autotypie  der  Fall  ist,  nun,  so 
wird  dieses  schöne  Verfahren  dann  am  Platze  sein,  wo  es 
sich  um  eine  wirklich  noble  Publication  handelt. 


--^^fX5^ 


Fehlerseheinungen  beim  Terarbelten  Ton 
Gelatinetroekenplatten. 

Von  Adolf  Hertzka  in  Dresden. 

Durch  Fehler  lernen  wir;  denn  wenn  die  Materie,  die  als 
Grundlsge  fiir  unsere  Arbeiten  dient,  stets  mit  grösster 
Gleichmässigkeit  das  gewünschte  Resultat  gibt,  wird  wohl 
schwerlich  fClr  den  Practiker,  der  mit  des  Tages  Arbeiten 
überhäuft  ist,  Veranlassung  vorliegen,  diese  Materie  ihrem 
Verhalten  nach  von  verschiedenen  Seiten  eingehend  zu  unter- 
suchen. Dass  wir  in  der  Gelatinetrockenplatte,  die  ohne 
Zweifel  die  Grundlage  der  heutigen  Photographie  bildet,  nicht 
eine  solche  Materie  besitzen,  bei  der  wir  mit  Zuversicht  das 
erhofite  Resultat  voraussagen  können,  steht  ausser  Zweifel; 
keinesfalls  wollen  wir  aber  diesen  umstand  der  Gelatine- 
trockenplatte zum  Nachtheil  anrechnen,  denn  selbst  beim  nassen 
Verfahren,  wo  doch  der  Photograph  sein  eigener  Fabrikant 
war,  wo  alles  von  der  Sorgsamkeit  und  Reinlichkeit  seiner 
eigenen  Operationen  abhing,  wollte  es  zur  hellsten  Ver- 
zweiflung des  Rathlosen  manchmal  auch  nicht  stimmen. 

Durch  Fehler  lernen  wir!  Allenfalls  hat  dieser  alte  Satz 
seine  Richtigkeit;  denn  das  Bestreben,  Fehler  zu  vermeiden, 
zwingt  uns ,  auftretende  näher  zu  untersuchen ,  die  Modalitäten 
kennen  zu  lernen,  durch  welche  sie  begünstigt  werden, 
die  Eigenschaften  des  Sto£fes  im  Allgemeinen  zu  stndiren, 
damit  wir  auf  Grund  dieser  Erfahrungen  und  Beobachtnngen 
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im  Stand«  Bind.  muchM  in  TennsideD,  wu  lioh  ddb  lonat 
kli  FeUerMbunnDK  b«iii«rkbkr  Kemaoht  hUte. 

Aneh  im  Qelaüne(n)«kflDp]«tten'TerfahTen  haben  wir 
diM«D  BAobaobtongen,  Br&hrung«ii  and  Stadien  ein  Regialar 
nn  Fehlenelitiaiuigen  zn  verdanken ,  du  selbit  toq  «r- 
Uirenen  Praoübern  nioht  onberDckgiohtigt  bleiben  loUte. 
Dieaee  Ragiiter  darf  jedoch  keinesfalls  als  Tollstftndig  aoge- 
Nhen  i*«rdeD,  da  immer  nieder  Ereaheinnngen  zu  Tage  treten 
««rden,  di«  all  um,  ale  unbekannt  2 u  betrachten  Bind.  Und 
diei  «abon  dämm,  weil  dorch  die  Vareehiedenheit  der  Ver- 
hiltoine  in  der  Bebandluig  und  dem  Verarbeiten  derOelntiiie- 
tHMkegplafta  a    nDaasbleiblioh  iit,   dasB   derartig  nene  FlUle 


rig. ». 

bertorgwofen  werdeo,  die  lu  deuten,  gemeinsamem  Streben 
und  Forvehen  gewias  nisht  vorenthalten  bleiben  wird. 

Auch  in  vorliegenden  Zeilen  iit  es  meine  Absicht,  einige 
biiher  anbeiproohene  Fehlenebeinungen  im  Oelatinetrooken- 
plUten-Varf^iren  auEuflkbren  und  deren  Entstehnngenreache 
II  et^l&ren: 

Ab  und  zu  hatte  ioh  Gelegenheit,  Negative  eu  sehen,  an 
dinen  sieh  eine  eigens  Art  von  Streifen bildnng  bemerkbar 
macht,  eine  Art  StreifenbUdung,  die  ioh  in  den  ver- 
sebiedeutAu  Formen  beobachten  konnte,  so  dass  ich 
allerdinga  bum  Forschen  nneh  der  Natur  der  Sache  nicht 
leieht  eine  EMlfimng  in  flndMi  vermoohte.  Die  in  Fig.  9 
dargMtellte  Encheinnug  war  ich  anfangs  geneigt,  der  Wirkung 
einet  uirefaMn  Staubpinsels  luinsohreiben.  Für  diese  Deutung 
ipraeb  mir  nur  alliu  sshr  die  Form  der  Strich« ,  die  durch 
eiun  mit  Cbemiki^enth^en ,    welche  eine  Beaction    auf  die 
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BromsilbersoMoht  ans&ben,  yerunreinigten  Pinsel  leicht  her- 
Yorgerafen  sein  köimteD.  Durch  VenucSLe  überzeugte  ioh  mich 
jedoch,  daes  diese  Erklärung  unzutreffend  sei,  und  nach 
langem  Tasten  fand  ioh  endlich  die  richtige  Spur. 

Bromsilber  hat  bekanntermassen  die  Neigung,  sich  in  der 
Emulsion  als  schwererer  Theil  zu  Boden  zu  setzen.  War  die 
betreffende  Emulsion  mit  der  genügenden  Gelatinemenge 
gefertigt,  so  vermag  letztere  die  Bromsilberpartikelchen  in 
der  Emulsion  gleichmässig  vertheilt  zu  erhalten,  so  dass  man 
dann  auch  Platten  mit  homogenen  Schichten  erwarten  darf. 
Anders  verh&lt  es  sich  aber  bei  gelatinearmen  Emulsionen. 
Hier  besitzt  die  Lösung  nicht  die  erforderliche  Bindekraft, 
um  die  schwereren  Bromsilbertheilchen  schwebend  zu  erhalten, 
woraus  als  natürliche  Folge  entspringt,  dass  diese  schwerere 
Substanz  sich  als  feste  Kruste  zu  Boden  setzt. 

Denken  wir  uns  eine  solche  Emulsion  in  das  Giessgefass 
einer  Trockenplatten  -  Giessmaschine  gebracht,  so  wird  ein 
grosser  Theil  des  Bromsilbers  sich  zu  Boden  des  Grefasses 
setzen  und  zwar  umso  mehr,  je  längere  Zeit  das  betreffende 
Quantum  zum  Vergiessen  gebraucht.  In  dem  Momente,  wo 
die  Emulsion  nur  noch  wenig  über  der  abgesetzten  Brom- 
silberschicht  steht,  wird  sie  beim  Abfliessen  Theile  von  dem 
Bodensatze  mit  sich  reissen  und  dann  die  abgebildete  Er- 
scheinung bewirken. 

Ein  geübtes  Auge  wird  den  Fehler  sofort  an  der  Platte 
vor  dem  Einlegen  konstatiren  können,  da  sieh  auf  der  Schicht 
mehr  oder  minder  dunkle  Streifen  —  gleich  Schlieren  aus- 
sehend —  markiren. 

Die  in  der  genannten  Figur  mit  d  und  h  bezeichneten 
helleren  Querstreifen  geben  eine  gute  Illustration  von  Wasser- 
spritzem,  die  auf  die  trockene  Platte  gelangten. 

Eine  andere  Fehlerscheinung  veranschaulicht  Fig.  10; 
sie  markirt  sich  in  helleren  stemartigen  Flecken  und  hat 
folgende  Geschichte:  Ein  mir  bekannter  Herr,  der  eine  Fahrt 
über  den  Ooean  machte,  wollte  mit  Hilfe  der  Camera  seine 
Eindrücke  verewigen  und  bat  mich  um  Empfehlung  einer 
zuverlässigen  Platte.  Als  er  nach  seiner  Bückkehr  mit 
Spannung  an  das  Entwickeln  seiner  unsichtbaren  Schätze 
ging,  theilte  er  mir  mit,  dass  alle  seine  Platten  mehr  oder 
minder  den  abgebildeten  Fehler  zeigten.  Da  ich  aber  die 
Zuverlässigkeit  der  Platten  kannte ,  erbat  ioh  mir  einige  der- 
selben zur  Prüfung  und  fand  auf  der  Schicht  matte,  stem- 
artige  Auswitterungen ,  wie  solche  vom  Auskrystallisiren 
überschüssiger  Salze  herrühren  könnten.    Da  jedoch  die  Platte 
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TOD  vonihsnin  mit  einen  tolclien  Fehler  niolit  beb&ftet  w&r, 
nebte  Jeh  du  Räthiel  »nf  andere  Art  zu  löaen.  'loh  bnwhte 
die  mit  der  AoBwittaning  behaftete  Stelle  unter  das  Mikroskop 
and  siebe  dal  gsnse  Baoterien  von  Sebimmelpilian  offenbarten 
ndi  hier  aeiiiem  Aoge.  . 

Hangelhafte  Terpackang 
Tinehaffte  der  fenohtwarmen 
Lift  der  Tropen  ZatriH  in 
dm  Platten,  die  Filtbildang 
fand  in  d«r  Qelatine  einen 
guten  Nährboden  nnd  konnte 
DOgebindert  Ton  statten  gehen. 

Dieeer  Fall  dBrfte  geeignet 
«ein,  Beieenden  als  Mahnruf 
m  dienen,  ihre  eiponlrten 
Planen  sorgAltiger  sa  be- 
wahren, als  es  hier  gesohehen 
Fragt  mau  aber ,  wie  sollen 
die  Platten  am  Eweokm&ssigsten 
Teipadtt  sein,  um  solchen  Ein- 
flaseen iD  trotzen,  «0  laute 
als  kme  Antwort:  Sie  seien  so 
Torpaokt,  daas  deren  Sahiaht. 
■o  wenig  als  mfiglieh  mit  der 
sie  nmgebenden  Atmoaph&re  in 
Bettkhmng  kommt. 

Um  dies  darohzufOhren, 
lege  man  nur  so  tiel  Platten  in 
die  Canetten  ein ,  ab  man  fOr 
den  laufenden  Tag  benOthigt, 
hHUe  die  exponirten,  Sehioht 
auf  Sebiohl  aufeinandergelegt, 
alao  keine  Zwischenlagen,  wie- 
der in  da«  schwarze,  röllig 
trockene  Einpa^papier  und 
bringe  sie  dann  in  den  Ori- 
idnalearton,  jedoch  in  solcher  p,.  m 

QnantitU,  dass   du  Päckchen 

den  Carlen  möglichst  ganx  ansfaile,  also  keinen  leeren, 
IsfterfBUten  Banm  Dbrig  laste.  Bei  sorgsamem  Zusammen- 
legen der  Schichten  und  solehem  Ausfallen  des  Cartons,  dass 
da«  Packet  üeh  darin  nicht  bewegen  kann,  wird  man 
neberiJeh    nicht    Aber  Tersohrammen    der  Sahioht    zu  klagen 
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Durch  diesen  kleinen  Beitrag  zam  Gapitel  der  Fehl« 
ersoheinungen' glaube  ich,  gleiohzeitig  gezeigt  zu  haben,  dass 
es  nieht  thanlioh  ist,  leiohterdings  über  nenanfiretende  F&Ue 
hinwegzugehen  und  dem  Zufalle  deren  Enträthselonff  za  über- 
lassen; denn  nur  durch  Streben  und  Forschen  gdangt  man 
zur  Wahrheit,  zur  Sicherheit,  und  erst  diese  maät  uns  das 
Arbeiten  zur  Freude. 


Herstellang  künstlicher  WasBerzeichen  Termlttelst 

Gelatinereliefs. 

Von  Georg  Scamoni  in  St.  Petersburg. 

1 .  Für  obigen  Zweck  übergiesst  man  eine  genau  nivellirte, 
mit  Talkpuder  eingestaubte  und  mittels  Watte  leicht  abgeriebene 
Glasplatte  zuerst  mit  2proc.  Ledercollodion  und  nach  dem 
Trocknen  desselben  mit  einer  gut  abgeschäumten,  heissen 
Chromgelatinelösung,  der  ein  wenig  dünnflüssige  Newman's 
Ink  beigemeogt  wurde: 


a\  /  ^S  Nelson's  Amber -Gelatine, 
*^  \250  „  Wasser. 


«{ 


10  „  Doppeltchromsaures  Kali,  gelöst  in 

60  „  Wasser  und  dazu 

10  „  Honig  oder  Rohrzucker. 

Ist  dieser  Auffuss  ziemlich  erstarrt,  so  überführt  man  die 
Platte  in  einen  lichtdicht  verschüessbaren,  mit  Luftabzug  ver- 
sehenen Holzschrank,  um  darin  die  nach  abwärts  gelehrte 
Gelatineschicht  über  einer  Ghlorcalciumstücke  enthaltenden 
asphaltirten  Zinkwanne  vollkommen  austrocknen  zu  lassen,  was 
in  circa  12  Stunden  zu  geschehen  pflegt.  Alsdann  schneidet 
man  die  mit  der  OoUodionunterlage  fest  verbundene  Ghrom- 
gelatineschicht,  dicht  am  Piattenrande,  bis  zur  Glasfläche  durch 
und  hebt  sie  vorsichtig  ab.  Dieselbe  kann  nun  für  zwei  bis 
drei  Tage  zwischen  Glasplatten  zu  späterem  Gebrauch  auf- 
bewahrt, oder  sogleich  mit  dem  ebenfalls  vom  Glase  abgezogenen 
Negativcoilodion  auf  OoUodionseite  fest  zusammengepresst,  im 
Oopirrahmen  der  Belichtung  ausgesetet  werden. 

Die  Oopirzeit  war  genügend,  sobald  man  nach  theilweisem 
Oeffnen  des  Gopirrahmens  in  der  vorsichtig  emporgehobenen 
Gelatinefolie  (was  in  der  Dunkelkammer  geschehen  mnss)  bei 
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diirefas^eiDeiid«m  Kerz«nliehte  die  kräftigeren  Bildpartien  gat 
zu  erkennen  vermag.  In  diesem  Falle  nimmt  man  die  Gelatine- 
folie ao8  dem  Gopirrahmen  und  presst  sie  yermittelst  einer 
mit  valkanimrtem  Gnmmi  umgebenen  eisernen  Walze  (die 
Collodioneeite  nach  unten)  mögUohst  fest  auf  eine  schon  Tass 
Torher  mit  Benzin-Eantschnklösnng  überzogene,  dicke  Spiegel- 
^asplatte,  sichert  den  Rand  der  Folie  noch  besonders  dnrch 
einen  Eaatschnkanstrich  und  beginnt  nach  baldigem  Trocknen 
desselben  mit  der  Entwickelung  des  Reliefs. 

Diese  vollzieht  sich  in  öfters  gewechselten  heissen  Wasser- 
bftdein,  bis,  nach  Verlauf  einer  Stunde  etwa,  an  allen  un- 
belichteten  Partien  die  Chromgelatine  aufgelöst  und  fort- 
geschwemmt ist.  Das  nun  resultirende,  noch  übermässig  hohe 
und  wulstige  Relief  bild  wird  schliesslich  mit  90proc.  Alkohol 

fBhärtet  und  mit  der  GoUodionhaut,  auf  der  es  haftet,  von  der 
piegelglasplatte  abgezogen,  wonach  man  noch  die  zum  Theil 
am  Collodion  klebende  Kautschukschicht  mit  den  Fingerspitzen 
vorsichtig  zusammenrollt  und  entfernt. 

2.  um  mit  einem  solchermassen  erzielten  Relief  künstliche 
Wuserseichen  herstellen  zu  können,  bedarf  man  nur  einer 
knftif  wirkenden  Satinirmaschine  und  hochpolirten  Stahlplatte. 
Auf  letztere  breitet  man  das  Relief  bild  glatt  aus,  bedeckt  es 
mit  einem  Blatt  struetorfreiem,  massig  dickem  Papier,  legt  eine 
eirea  l^/^  mm  dicke  Zinkplatte  darüber  und  lässt  das  Ganze 
bei  gleichmiesig  festem  Gang  die  Eisenwalzen  der  Maschine 
passiren.  W.  B.  Woodbury  in  London  war  der  erste  Specialist, 
der  in  ähnlicher  Weise,  auf  photographischer  Grundlage,  sehr 
hübsche  künstliche  Transparentbilder  anfertigte.  Sein  Verfahren, 
welches  ftto*  deoorative  Ausstattung  von '  verschiedenartigen 
Luxnspapiereii  gute  Verwendung  fand  und  auf  welches  ihm  in 
mehreren  Ländern  Patente  ertheilt  wurden,  dürfte  sich  von 
dem  vorstehend  Geschilderten  nur  in  Wenigem  unterscheiden. 
Ein  sehr  wesentlicher  und  wohl  su  beachtender  Unter- 
schied besteht  jedoch  zwischen  einem  in  der  Werthpapier- 
fabiikation  erzeugen  echten  Wasserzeichen  (Filigranpapier) 
und  einem  k&nsthch  ä  la  Woodbury  angefertigten.  Während 
das  letztere  xiämlich  bei  starker  Befeuchtung  des  Papieres  bald 
giozUch  verschwindet,  tritt  ein  echtes,  bei  gleicher  Behandlung, 
noch  bedeutend  klarer  und  schärfer  hervor. 

^SS' 
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Tob  den  l^reehbanten  Strahlen  nnd  Ihrer  photographisehen 

Anfnahme« 

Von  Dr.  Victor  Bohumann  in  Leipzig. 
(FOnfte  Folge.) 

Seit  meinem  Berichte  im  vorigen  Jahrgange  dieses  Baches 
haben  mich  fortgesetzt  bis  in  die  j&ngste  Zeit  Vorbereitungen 
zur  Wiederaufnahme  der  Photographie  der  kleinsten  Wellen- 
längen beschäftigt. 

Es  sei  nachstehend  kurz  der  wesentlichste  Theil  dieser 
Vorbereitungen,  die  Verbesserung  meiner  Beobachtungsmittel, 
angefahrt. 

Mein  Vaouumspectrograph  hat,  um  den  Lichtverlust  zu 
mindern,  den  die  Strahlen  an  den  brechenden  Flächen  erleiden, 
für  das  bisher  benutzte  Prisma  von  70  Grad  eins  yon  60  Grad 
erhalten.  —  Collimator  und  Camera  haben  eine  Einrichtung 
bekommen,  vermöge  deren  sie  für  alle  Wellenlängen  ohne 
Schwierigkeit  so  eingestellt  werden  kOnnen,  dass  die  auf  die 
Mitte  der  photographischen  Platte  fallenden  Strahlen  das  Prisma 
parallel  und  symmetrisch  darchsetzen.  Hierdurch  gewinnt  das 
Linienbild  an  Schärfe  und  die  brauchbare  Strecke  der  Auf- 
nahme an  Länge.  Der  Gassettenmechanismus  ist  derart  ver- 
vollständigt worden,  dass  der  Plattenweohsel  jetzt  glatter  von 
Statten  geht  und  nicht  melu:  von  der  Art  der  Laboratoriums- 
beleuchtung abhS^g  ist  wie  früher,  wo  er  Dunkelkammerlicht 
erforderte.  Das  Wechseln  der  Platten  könnte  jetzt  sogar  un- 
gehindert im  hellsten  Sonnenlichte  erfolgen.  Mit  diesen  Ver- 
besserungen arbeitet  mein  Vacuumspeclrograph  schneller  als 
Mher  und  gibt  durchweg  so  zart  gezeichnete  Linien,  wie  ieh 
solche  sonst  nur  auf  einer  kleinen  Strecke  des  in  Rede  stehen- 
den Spectralgebietes  erzielt  habe. 

Eine  andere  Verbesserung  betrifft  meine  ultraviolettempfind- 
liche Platte.  Ich  habe  mich  viele  Monate  mit  ihr  beschäftigt 
Das  Hauntergebniss  dieser  Arbeiten  ist  eine  Platte,  die  meine 
frühere  Platte  an  Ultraviolettempfindlichkeit  und  Reinheit  über- 
trifft und  zugleich  die  stärksten  Entwickler  ohne  Nachtheil 
verträgt.  Zu  ihrer  HersteUung  senügt  eine  halbe  Stunde. 
Durch  ein  Wasserbad  lässt  sich  ihre  Empfindlichkeit  für  die 
brechbarsten  Strahlen  wesentlich  steigern. 

Ferner  fand  ich,  dass  Jodsilbergelatine,  wenn  sie  nach 
vorgedachtem  Verfahren  dargestellt  wurde,  hohe  Empfindlich- 
keit besass  und  Bilder  höchster  Intensität  gab,  sich  also  eanz 
anders  verhielt,  als  die  nach  den  gebräuchlichen  Vorschriften 
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dfle  EmnlsioiuYer&hreiifl  hergestellte  Jodsilbergelatiiie.  Eine 
iinMhliehe  Erklänmg  hieiflir  liefert  möglicherweise  der  üm- 
stsad,  dass  Gelatine  aoeh  in  kalter  Jodkalinmlösnng  leieht 
löfllieh  ist,  eine  Eigenth&mliohkeit,  woraof  mich  ebenfaiUs  diese 
Vefsnehe  geflkhrt  haben,  und  wovon  ioh  bei  der  Herstellung 
dieees  JodsUberpraparates  Gebranoh  gemacht  habe. 

Eine  andere  Nenening  betrifft  die  Anordnung  der  Ent- 
IftdongsrGhre,  die  das  aafznnehmende  Speotnim  liefert,  eine, 
wie  ieh  gleieh  zeigen  werde,  scheinbar  ganz  geringfügige 
Aendenmg,  die  aber  in  ihrer  Dnrohführnng  so  ausserordent- 
liche Schwieri^eiten  bot,  dass  ich  diese  auch  heute  noch  nicht 
wls  sicher  gehoben  ansehen  kann.  Die  Dhdurchlässigkeit  der 
Lnft  macht  es,  wie  bekannt,  nöthig,  dass  die  wirksamen  Strahlen 
im  Torliegenden  Falle  sorgf&ltig  yor  Luft  geschützt  werden 
Aber  wenn  man  auch  alle  Lun  ans  dem  Strahlengange  be- 
sdtigt  hat,  bleibt  doeh  immer  noch  die  Gasfüllung  der  Bohre 
abrig,  die,  welcher  Art  sie  auch  sein  möge,  aller  Wahrschein- 
liehkeit  nach  für  die  kleinwelligen  Strahlen  nie  in  dem  Masse 
durchlässig  ist,  wie  es  die  Photographie  des  betreffenden  Spec- 
tnims  verlangt  Es  ist  daher  unumgänglich  nothwendig,  die 
Bohre  so  zu  gestalten,  dass  die  zwischen  Lichtquelle  und 
photographischer  Platte  befindliche  Gasmenge  nach  Möglichkeit 
klon  aus&Ue.  Bei  meiner  jetzigen  Anordnung  habe  ich  dieser 
Forderong  dadurch  entsprochen,  dass  ich  zwischen  Bohre  und 
Speotrograph  eine  lichtdurchlässige  Platte  luftdicht  eingeschaltet 
habe.  Ich  bin  so  im  Stande,  den  Spectrographen  unabhängig 
Tom  Böhreninhalt  zu  evacuiren,  und  umgekehrt  die  Bohre,  un- 
abhängig vom  Druck  im  Spectrographen,  unter  beliebigem 
Druck  zu  f&llen.  Wählt  man  nun  den  Abstand  zwischen 
C^illare  und  lichtdurchlässiger  Platte  recht  klein  —  es  kommen 
nur  die  in  Bichtung  der  Capillare  austretenden  Strahlen  in 
Betracht  —  und  ist  der  Druck  s^ir  niedrig,  dann  wird  die 
Bohre,  mithin  auch  der  ganze  Apparat,  f&r  die  brechbarsten 
Strahlen  die  höchstmögliäe  Durchlässigkeit  bieten.  Als  Be- 
weis hierflür  kann  die  Thatsache  gelten,  dass  es  mir  auf  diese 
Weise  nach  vielen  yergebliehen  Versuchen  vergaogener  Jahre 
jetzt  lam  ersten  Male  möglich  geworden  ist,  das  Speotnim 
der  Luft  weit  über  seine  bisherige  Wirkungsgrenze  hinaus  zu 
phot^mphiren. 

vorUkififf  habe  ich  wenig  mit  dem  veränderten  Apparate 
Mvbeitet  Das  Wenige  zeigt  aber,  dass  seine  Leistungsfähig- 
keit durch  den  umbau  wesentlich  gewonnen  hat  Ich  erreiche 
jetzt  in  wenigen  Minuten,  was  ehedem  Stunden  erforderte. 
Unter  solchen  Umständen  kann  es  nicht  ttberraschen,  dass  das 
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Wasserstoffgebiet  neaerdings  eine  abermalige  Erweiterung  von 
ansehnlichem  umfange  erfahren  hat.  Seine  jetzige  Wirlrangs- 
grenze  liegt  weit  jenseits  der  vorigen,  weloher  ich  soh&tziings- 
weise  die  Wellenlänge  100  fijJL  beigelegt  hatte.  Und  gleichwohl 
geben  jenseits  dieses  nenesten  Grenzgebietes  wahrnehmbare 
Spuren  noch  brechbarerer  Linien  aach  diesmal  wieder  der 
Hoffnung  auf  nochmaligen  Strahlenzuwachs  Raum.  Nach  diesen 
wiederholten  Erweiterungen  könnte  man  fast  glauben,  das 
Spectrum  des  Wasserstoffs  laufe  fort  bis  ins  Unendliche. 

Nach  meinen  älteren  Aufnahmen  hatte  ich  die  Linienzahl 
des  jenseits  185,2  y.y.  liegenden  Wasserstoffgebietes  auf  600  ge- 
schätzt. Das  ist  nach  meinen  neueren  Beobachtungen  nicht 
mehr  zutreffend.  Ich  habe  das  ganze  Gebiet  in  8  Aufnahme- 
bezirke von  je  3  Grad  eingetheilt,  wovon  mir  vor  der  Hand 
vier  in  befriedigender  Auflösung  vorliegen.  2Vs  davon  —  die 
übrigen  IVs  bestehen  aus  einem  eontinuirlichen  Spectrum,  das 
erst  nach  längerer  Belichtung  erscheint  —  weisen  weit  über 
700  Linien  auf.  Danach  können  die  8  Bezirke  zusammen 
1500  bis  2000  Linien  haben. 

Noch  strahlenreicher  dürfte  das  Spectrum  der  Luft  sein. 
Zu  solcher  Annahme  berechtigen  wenigstens  die  mir  vorliegen- 
den Aufnahmen,  deren  lichtstärkste  Bezirke  auf  einer  Strecke 
von  34  mm  Länge  mehr  als  50,  nach  Roth  hin  abgetönte 
Banden  haben.  Diese  in  zarte  Linien  aufgelösten  Banden  er- 
scheinen dem  blossen  Auge  wie  ein  Oontinuum  von  wechseln- 
der Dichte.    So  dicht  stehen  durchweg  die  Linien  und  Banden. 

Gleich  dem  Spectrum  der  Luft  habe  ich  die  Spectra  des 
Fe,  Co,  Äl,  Zn,  Cd  weit  über  ihre  bisherige  und  wie  aus  meinen 
früheren  Berichten  bekannt,  ungewöhnlich  eng  bemessene  Grense 
hinausphotographirt. 

Den  Widerstand,  den  unter  Atmosphärendruck  stehende 
Luft  den  brechbarsten  Strahlen  entgegeusetit,  hatte  ich  seiner- 
zeit an  Schichtendicken  bis  zu  1  mm  abwärts  festgestellt.  Neuer- 
dings bin  ich  noch  weiter  gegangen.  Und  da  hat  sieh  gezeigt, 
dass  eine  Schicht  von  0,1  mm  Dicke  immer  noch  die  grössere 
Hälfte  des  Gebietes  der  kleinsten  Wellenlängen,  so  weit  dieses 
bis  jetzt  erschlossen  ist,  unterdrückt,  und  dass  die  Luft  erst 
dann  Strahlen  aller  Wellenlängen,  wenn  auch  nicht  ohne  sicht- 
lichen Widerstand,  durchzulassen  scheint,  sobald  ihre  Dicke 
wenige  Hundertel  eines  Millimeters  nicht  übersteigt  Diese 
Beobachtungen  habe  ich  mit  einer  mit  Flussspath  versdilossenen 
Wasserstoffröhre  angestellt,  die  bei  Mnem  Drucke  von  2^/s  mm 
von  der  Luftpumpe  abgeschmolzen  worden  war.    Die  genannten 
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Luftschichten  waren  begrenzt  durch  optisch  plane,  parallele 
nnd  ebenso  Terschiebbare  Flussspathplatten.  Ich  hatte  es 
tonach  gleichsam  mit  planparallelen  Lnftplatten  za  thun,  deren 
Dicke  an  einem  Mikrometer  bis  auf  0,006  mm  abgelesen  wer- 
den konnte. 


Ueber  abnehmbare  Sucher 

Ton  Dr.  Paul  Gzermak,  Priyatdocent  für  Physik  an  der 

Universität  in  Graz. 

Es  ist  durchaus  nicht  meine  Absicht  hier  die  vielen 
Arten  von  Suchern  für  Handcameras  zu  besehreiben,  sondern 
ich  möchte  nur  einen  grossen  Fehler  einer  sehr  verbreiteten 
Sochergattong  hervorheben  und  eine  sonst  weniger  gebräuch- 
liche Art  in  das  richtige  Licht  stellen. 

Die  fixen  Magazincameras  sind  gewöhnlich  mit  dem  ver- 
senkten Newton*schen  Spiegelsucher  versehen,  bei  welchem 
das  Bild  auf  einer  kleinen  Mattscheibe  in  aufrechter  Stellung 
erscheint.  Dieser  Sucher  ist  ganz  correct,  denn  er  bildet  ja 
nur  eine  verkleinerte  Camera  und  kann  leicht  so  justirt 
werden,  dass  sein  Bild  stets  mit  dem  Bilde  auf  der  Aufnahms- 

ßlatte  übereinstimmt.  Die  Vertauschung  von  rechts  und 
nks  ist  belanglos.  Bei  einer  Verschiebbarkeit  des  Objectivs 
macht  das  Sucherbild  freilich  die  Bewegung  nicht  mit,  doch 
ist  dieses  bei  Magazincameras  ohnedies  selten  der  Fall. 

Dieselbe  Gorrectheit  besitzen  natürlich  die  Spiegel- 
reflexeameras,  da  dieselben  das  wirkliche  Camerabild  nach 
oben  reflecturen  und  so  eigentlich  nur  einen  grossen  Newton- 
sehen Sucher  darstellen.  Hier  bleibt  die  Uebereinstimmung 
des  Sucherbildes  aber  auch  erhalten,  wenn  das  Objeotiv  ver- 
schoben wird. 

Die  Uebelstande  dieser  Sucher  aber  sind  erstens  der 
umstand,  dass  man  Beschattungsschirme  anwenden  muss, 
nm  das  Sucherbild  im  freien  Sonnenlichte  gut  sehen  zu 
können ,  und  iweitens  kann  man  die  Camera  nicht  in  Augen- 
höhe halten,  was  stets  sehr  wänschenswerth  ist,  um  nicht 
ZQviel  Boden  im  Bilde  zu  erhalten. 

Betrachten  wir  aber  jene  Sucher,  welche  gestatten,  die 
Camera  hoch  zu  halten,  so  finden  wir  hauptsächlich  zwei 
Arten  in  Verwendung;  einfache  Zerstreuungslinsen  und  die 
auf  dem  Principe  des  Ikonometers  beruhenden  Rähmchen. 
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Von  diesen  zwei  Gattungen  haben  die  enteren  eine  grosse 
Verbreitung  und  wird  da  iMaptsSohlioh  die  Gompendiositat 
und  grosse  Lichtstarke  hervorgehoben.  Non  diese  Saoher- 
gattung  hat  einen  grossen  Fehler,  welchen  ioh  no<^  nirgends 
genügend  hervorgehoben  fand  nnd  welcher  dieselben,  wenn 
nicht  eine  besondere  Einrichtang  getroffen  wird,  ganz  un- 
brauchbar macht. 

Entwirft  man  niit  einer  gewöhnlichen  Sammellinse  auf 
einer  Mattscheibe  ein  Bild,  so  ist  es  hinlänglich  bekannt, 
dass  dieses  Bild  vollkommen  ruhig  bleibt,  wenn  ich  auch  die 
Linse  um  einen  ihrer  Durchmesser  neige. ^)  Wird  diese  Linse 
stärker  geneigt ,  so  werden  wohl  kleine  Bewegungen  im  Bilde, 
besonders  in  den  Randpartien  zu  bemerken  sein,  diese 
r&hren  aber  von  der  Dicke  der  Linse  her. 

Bei  einer  Zerstreuungslinse  ist  es  nun  ebenso.  Blicke 
ich  aus  einiger  Entfernung  durch  eine  solche  Linse,  so  sehe 
ich  ein  au^echtes  und  verkleinertes  sehr  helles  Bild  des 
beobachteten  Gegenstandes.  Neige  ich  aber  die  Linse  um 
einen  ihrer  Durchmesser  hin  und  her,  so  bleibt  das  Bild« 
welches  ich  durch  die  Linse  hindurch  erblicke,  ganz  mhifi. 
Bei  starker  Neigung  und  dicker  Linse  sehe  ich  wohl  audi 
eine  Bewegung  im  Bilde,  aber  es  hat  dies  nur  den  Effect, 
als  ob  der  Gegenstand  zusammengedrückt  würde,  seine  Mitte 
bleibt  ganz  rumg. 

Steckt  man  daher,  wie  es  bei  vielen  üblich  ist,  bloss  eine 
einfache  Zerstreunsslinse  auf  die  Camera,  so  ist  mir  der 
Sucher  ganz  werthlos.  Blicke  ich  z.  B.  durch  diesen  Sucher 
nach  irgend  einem  Gegenstande  und  bringe  mir  denselben  in 
die  Mitte  des  Sucherfeldes,  so  bleibt  er  auch  ganz  ruhig  an 
dieser  Stelle,  wenn  ich  nun  die  Camera  beliebig  hin  und  her 
neige.  In  der  Camera  aber  wird  natürlich  bei  jeder  Neigung 
ein  ganz  anderes  Bild  auf  die  Mattscheibe  fallen.  Der  Grund 
liegt  eben  darin,  dass  durch  eine  einzige  Linse  keine  Rich- 
tung fixirt  ist,  es  gehört  stets  noch  eine  Marke  hinzu,  welche 
in  einiger  Entfernung  von  der  Linse  mit  dieser  fix  verbunden 
sein  muss. 

Bei  sehr  dicken  Linsen  wird  dies  schon  einigermassen 
durch  ein  auf  die  Linsenoberfläohen  eingeritztes  F^enkreuz 
erreicht.  Viel  besser  aber  ist  es,  wenn  man  diese  Marke 
weiter  weg  von  der  Linse  anbringt,  da  sonst  die  üngenauig- 
keit  noch  immer  sehr  gross  ist. 

1)  Beruhen  doch  auf  diesem  Oeteiie  die  Paooramenapparate ,  wo 
dae  ObJeoÜT  um  selneu  aweitea  Knotenpunkt  im  Krotao  heramge- 
dreht  wird. 
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In  naehstehender  Figai  will  ich  ganz  kurz  diese  Ver- 
hältnisse erläntem. 

L  steUt  eine  Zerstreaongslinse  dar  mit  den  imaginären 
Brennpunkten  Fi  und  Ff,  durch  welche  ein  Auge  nach  einem 
sehr  fernen  Gegenstand,  z.  6.  eine  Thurmspitze  T,  blickt.  Die 
Linse  ist  senkrecht  auf  eine  Camera  C  gesteckt,  Das  Parallel- 
strahlenbftndel ,  welches  von  der  Thurmspitze  auf  die  Linse 
ftllt,  wird  dieselbe  als  ein  divergentes  so  verlassen,  als  ob  es 
aus  einem   Punkte  der  ima^nären  Brennebene  von  ^i  käme, 


Fig.  IIa. 


^-•.., 


Fig.  IIb. 


und  zwar  aus  jenem  Punkte,  welcher  auf  der  Verbindungs- 
linie der  llitte  M  der  Linse  und  der  Thurmspitze  T  liegt 
diae  ist  hier  der  Brennpunkt  jP]  selbst.  Das  Auge  wird; 
daher  das  Bild  der  Spitze  im  Punkte  ^i  sehen.  In  der 
Camera  C  soll  das  Bild  auch  gerade  in  die  Mitte  t  der  Matt- 
scheibe fallen. 

Neige  sich  nun  die  Camera  sammt  Linse  um  einen  <  a, 
so  bleibt  die  Construction  des  Bildes  der  Thurmspitze  ganz 
dieselbe  wie  fraher,  nur  wird  der  Punkt  der  Brennebene, 
welcher  auf  der  Verbindungslinie  der  Mitte  M  der  Linse  und 
der  Thurmspitze  T  liegt,  nicht  mehr  der  Brennpunkt  Fi  selbst 
sein,   sondern  der  Punkt  fS    welcher   aber   gegen   dM  Auge 


dieielbe  Lage  Mnnimmt  wie  Mher  der  Punkt  F,.  Da  die 
Cnmen  C  dieselbe  Neigung  nm  den  -<«  mitgemMot  hat,  ao 
ist  jetzt  in  der  Mitter  der  MaHst^eibe  jener  Gegenstand  in 
sehen,  der  in  der  Biohtong  der  Cftmeraftobse  liegt,  slso  weit 
weg  von  Thuime  T  «in  Geg«utud£,  wihrend  das  Bild  reu  T 
naoh  t"  out. 

Wäre  mit  der  Linse  L  ein  Gaeklo«b  S  (oder  E'adenkreni) 
rerbnndeD ,  duroh  weichet  ioh  jedesmal  zu  sohaun  geiwimgen 
w&re,  dann  wOrde  ioh  im  zweiten  Falle  gleich  merEen,  das* 
ich  einen  anderen  Gegenstand  anvisire.  Also  eine  eingehe 
Zerstreanngslinse  ohne  Marke  fDr  die  Fiximng  der  Vienrlinie 
ist  ganz  oDzuTeiläBBig. 


Flg.  1«. 

Frei  von  diesem  Uebeistaiide  ist  die  zweite  Oattang  der 
Sacher.  welche  dem  Ikonometer  nHohge bildet  sind.  Solche 
finden  sich  auf  den  Camenia  Ton  David,  AnechUli,  Janko, 
Czermak  und  anderen.  Bisher  war  aber  diese  Visur  stets 
fix  auf  den  Cameras  angebracht  und  merkwOrdigerweise 
sind,  BOTisl  mir  bekannt  ist,  keine  abnehmbaren  Snober  nach 
diesem  Principe  gemacht  worden.  Für  Cameras  mit  nicht 
verschiebbarem  OBjective  habe  ioh  mir  einen  solchen  Sucher 
ausführen  laaeen  und  eoü  derselbe  in  Folgendem  beschrieben 
werden .  da  man  sieh  denselben  auob  leicht  selbst  in  ähn- 
licher Weise  anfertigen  kann'). 

I)  SolDfae  Sautier  alod  bei  nenn  H.  Onbosr,  am. 
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Nimmt  man  einen  Bahmen  von  der  Grösse  des  Platten- 
fonnates  und  blickt  senkreeht  zur  Mitte  desselben  aas  einer 
Entfemong,  welche  gleich  ist  der  Brennweite  des  benutzten 
ObjeetiTee,  so  sieht  man  bekanntlich  dasselbe  Bild,  welches 
in  der  Camera  anf  die  Mattscheibe  entworfen  wird.  Sorgt 
man  nun  daftü*.  dass  das  Bahmchen  and  das  Visnrloch  (oder 
Spitze)  so  anf  die  Camera  befestigt  werden,  dass  die  Yer- 
bindnngslinie  der  Mitte  des  Visarloches  and  Mitte  des  Rahmens 
(am  besten  wird  ein  Fadenkreuz  auf  den  Rahmen  aufgezogen) 
parallel  steht  zur  der  Cameraachse,  so  stimmen  die  Pa^ien  der 
Landschaft,  welche  man  durch  die  Visur  sieht  immer  genau 
fiberein  mit  dem  BUde  der  Mattscheibe  0- 

Einen  solchen  Sucher  abnehmbar  zu  machen  wäre  natür- 
lich nicht  schwierig,  nur  ist  derselbe  im  Allgemeinen  etwas 
m  voluminös.  Ich  habe  daher  die  ganze  Vorrichtung  in 
einem  veijangten  Massstabe  ausgeführt  Um  aber  nicht  an 
eine  einzige  Brennweite  gebunden  zu  sein ,  Hess  ich  noch  das 
Tisurlooh  so  beweglich  machen ,  dass  man  an  einer  Soala  ver- 
schiedene Brennweiten  einstellen  kann. 

Die  Visur  (Fig.  12)  sieht  demnach  folgendermassen  aus: 

R  und  V  sind  R&hmchen  und  Yisurloch,  welche  beide 
umgeklappt  werden  können.  Ä  ist  eine  T-förmige  Schiene 
welche  aas  R&hmchen  tragt  und  gleichzeitig  den  getheilten 
Streifen  B^  an  welchem  wieder  das  Yisurloch  befestigt  ist. 
Die  ganze  Yorrichtnng  wird  in  eine  kleine  Backe  8,  die  an 
der  Camera  befeetigt  ist,  eingeschoben  und  kann  aber  beim 
Nichigebrauche  zusammengeklappt  in  einem  flachen  Papp- 
ichiehtelchen  getragen  werden.  Das  ausgeführte  Modell  ist 
fdr  die  Plattengrösse  9X12  ^nd  die  Brennweiten  12  bis 
18  cm  berechnet,  und  zwar  ist  es  auf  ^/s  verkleinert.  Es 
hat  also  das  Rähmchen  das  Format  6X8  im  Lichten  und 
das  Yisurloch  kann  in  die  Entfernungen  von  8  bis  12  cm 
vom  Rahmen  gebracht  werden.  Der  Streifen  B  hat  eine 
Theilung,  welche  so  gemacht  ist,  dass,  wenn  das  Yisurloch 
von  der  Fadenkreuzmitte  die  Entfernungen  8,  10  und  12  cm 
besitzt,  die  mit  f^\2,  15  und  18  bezeichneten  Striche  an 
der  Marke  des  Schiebers  A  einspielen. 

Wollte  man  diesen  Sucher  für  das  Plattenformat  12X16 
benützen,  so  brauchte  man  nur  an  die  Stelle  der  Ziffern  12, 
15  und  18  zu  schreiben:  16,  20  nnd  resp.  24,  denn  jetzt  wäre 
die  Yerkleinerung  von  12X16  auf  6X8  gerade  die  Hälfte. 

1)  Welobe  Modificattonen  einzutreten  haben,  wenn  das  Objectiv 
Tenohlebbar  lat,  haben  P.  y.  Janko  Im  Jahre  1899  nnd  P.  Gsormak  1S94 
In  der  Phot.  Cosreepondena  beeprochen. 
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Für  das  Fonnat  13X18,  welches  Qbrigens  f&r  Hand- 
oameras  schon  selten  in  Verwendung  kommen  wird,  wäre 
dieses  Modell  nicht  ganz  ezact  verwendbar,  da  die  Formate 
9X12  und  13X1B  geometrisch  nicht  ähiilich  sind,  doch 
würde  der  Fehler  nicht  sehr  gross  sein  und  es  müssten  an 
Stelle  der  Brennweitezahlen  12,  15  und  18,  die  Zahlen  17Vs« 
22  und  26Vs  treten. 


Einlgres  über  TergrSsseningen. 

Von  Albert  Freiherr  von  Rothschild  in  Wien. 

Wie  aus  der  Ueberschrift  dieses  kleinen  Aufsatzes  hervor- 
geht, soll  hier  nicht  ein  vollständiges  förmliches  Gapitel  über 
Vergrösserungen  folgen,  etwa  wie  ein  solches  in  den  ans- 
führlichen  Lehrbüchern  über  Photographie  enthalten  ist,  sondern 
es  wird  nur  beabsichtigt,  aus  der  Praxis  Einiges  mitzutheilen, 
das  Denjenigen  willkommen  sein  dürfte,  wdche  noch  keine 
hinreichende  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  der  Photographie 
besitzen. 

Wenn  man  von  Vergrösserungen  spricht,  so  versteht  man 
gewöhnlich  darunter  directe  Vergrösserungen  auf  Bromsilber- 
rapier, und  in  den  meisten  Lehrbüchern  wird  diese  Art  der 
Vergrösserung  speciell  ausfuhrlich  behandelt  und  beschrieben. 
Es  lässt  sich  nun  nicht  leugnen,  dass  diese  Methode  den 
Vortheil  der  grösseren  Einfachheit  besitzt.  Andererseits  sind 
damit  doch  auch  grosse  Nachtheile  verbunden:  erstens  mnss 
das  Negativ  sich  für  die  Bromsilber -Vergrösserung  eignen, 
was  nicht  häufig  der  Fall  ist,  dann  wirken  bekanntlich  Ab- 
drücke auf  Bromsilber -Papier  selten  künstlerisch  und  endlich 
—  wenn  man  ein  vollendetes  Besultat  erzielen  will  —  mnss 
der  Positiv -Retoucheur  zu  Hilfe  gerufen  werden,  der  dann 
gewöhnlich  zuviel  des  Guten  thut,  so  dass  schliesslioh  fast 
kein  Stückchen  des  ganzen  Abdruckes  übrigbleibt,  das  nicht  mit 
Farbe  oder  Kreide  überschmiert  worden  wäre.  Es  muss  daher 
der  betreffende  Retoucheur  ein  grosses  künstlerisches  Ver- 
ständniss  besitzen,  um  einerseits  dem  Geschmacke  des 
Publicums  Rechnung  zu  tragen  und  andererseits  ein  wirklich 
vollendetes  Werk  zu  schaffen. 

Will  man,  dass  die  Vergrösserung  möglichst  genau  den 
Eindruck  des  kleinen  Originals  wiedergeben  soll,  so  existirt 
meiner  Ansicht  nach  keine  bessere  Methode  (wenn  sie  auch 
umständlicher  ist  und  mit  grösseren  Kosten  verbunden)  als  sich 
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▼OD  dem  Original -Negativ  ein  Pigment -Diapositiv  herzustellen 
und  von  diesem  ein  vergrössertes  Negativ.  Diese  Methode 
bietet  znnächst  den  Vortheil,  dass  man  entweder  das  ver- 
gr5s8erte  Negativ  einem  besonderen  Oopirverfahren  genauer 
anpassen,  oder  nach  Herstellung  desselben  eine  Copirart  wählen 
kann,  welche  sich  am  besten  für  das  betreffende  Negativ  eignet. 

Ist  das  Original -Negativ  ein  flaues  und  in  den  Schatten 
etwas  verschleiert,  dann  ist  es  allerdings  schwierig,  von  dem- 
selben ein  gutes  Kohle -Diapositiv  zu  verfertiffen,  allein  es 
lässt  sich  doch  erzielen,  wenn  man  kein  zu  kräftiges  SensibiH- 
simngsbad  verwendet  —  etwa  nur  eine  P/a  bis  2procentige 
Lösung  von  Ealiumbichromat  —  und  dann  das  Pigment- 
Diapositiv  mittels  hypermangansaurem  Eali  verstärkt.  Es  ist 
sogar  bei  ziemlich  gut  gedeckten  Negativen  diese  Verstärkung 
angezeigt,  nur  braucht  sie  dann  nicht  so  ausgiebig  zu  sein. 

Es  erscheint  fast  überflössig,  zu  bemerken,  dass  das  ver- 
grösserte  Negativ  mittels  eines  sogenannten  YergrOsserungs- 
Apparates  hergestellt  wird,  dagegen  glaube  ich  hierbei  hervor- 
heben zu  sollen,  dass  es  zweckmässiger  ist,  sich  hierzu  eines 
Objeetives  mit  ziemlich  langer  Brennweite  zu  bedienen,  welches 
etwa  mit  einer  mittleren  Blende  schon  eine  ziemlich  grosse 
Platte  gut  deckt,  als  wie  genöthigt  zu  sein,  das  Objectiv  stark 
abzublenden,  denn  es  geschieht  dies  immer  nur  auf  Kosten 
der  Plastik.  Als  weiteren  Vortheil  bietet  diese  Methode  die 
Möglichkeit  durch  zweckmässiges  Betouchiren  des  Kohle- 
Diapositives  wie  des  vergrosserten  Negatives  die  Positiv- 
Betonche  des  vergrosserten  Abdruckes  auf  ein  Minimum  zu 
redaciren. 

Vergrössenmgen,  welche  auf  diese  Weise  hergestellt 
werden,  wirken  gewöhnlich  künstlerischer  als  die  Originale. 
Es  gilt  dies  sowohl  von  Landschaftsaufnahmen  als  von 
Porträts,  und  haben  derart  verfertigte  Bilder  auf  den  jüngst 
veranstalteten  photographischen  Ausstellungen  allgemeine  Be- 
wnnderiing  erregt. 

Wie  weit  man  die  Vergrösserung  treiben  soll,  darüber 
lässt  sieli  keine  allgemein  giltige  Begel  aufstellen,  jedoch  eine 
2 — 3 malige  lineare  verträgt  wohl  jedes  Negativ,  das  sich 
überhaupt  zur  Vergrösserung  eignet. 

Durch  die  Vergrösserung  selbst  entsteht  auch  meist  eine 
erhöhte  Weichheit  der  Contouren,  welche  den  Bildern  ein 
mehr  künstlerisches  Aussehen  verleiht.  Falls  das  Original- 
Negativ  haarscharf  ist,  empfiehlt  es  sich  (vorausgesetzt,  dass 

4* 
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das  Motiv  und  die  Lioht-  nnd  Scha/tten-Vertheilung  sich  dazu 
eignet)  um  den  künstlerischen  Effect  zu  steigern,  das  Kohle- 
Diapositiv  nicht  vollkommen  scharf  einzustellen.  Zuweilen 
wirkt  es  besser,  wenn  man  ein  wenig  den  Cameraanszug  aber 
die  Einstellung  hinauszieht;  bei  anderen  Motiven  wieder  um- 
gekehrt —  es  ist  das  Creföhlssache  und  man  überzeugt  sich 
am  besten  beim  Betrachten  des  Bildes  auf  der  Mattscheibe,  bei 
welcher  Einstellunfc  dasselbe  am  vortheilhaftesten  wirkt 

Eine  andere  Methode,  um  weichere  Coutouren  bei  Ver- 
grösserungen  zu  erhalten,  besteht  darin,  das  Kohle -Diapositiv 
mittels  eines  sogen.  Monocles  zu  vergrössem.  Man  kann  auch 
unter  Umständen  sich  damit  begnügen,  von  einem  guten  Albu- 
min- oder  Platindruck  mittels  eines  Monocles  ein  vergrdssertes 
Negativ  zu  machen,  jedoch  lässt  sich  dann  die  Vergrösserung 
nicht  weit  treiben  und  es  muss  der  betreffende  Druck  nicht 
zu  contrastreich  sein,  weil  selbst  bei  Anwendung  einer  wenig 
empfindlichen  Platte  durch  diese  Art  Reproduction  entweder 
in  den  Lichtern  oder  in  den  Schattenpartien  Details  verloren 
gehen.  Es  kann  aber  anderseits  gerade  hierdurch  vorkommen, 
dass  der  künstlerische  Eindruck  nicht  nur  nichts  einbüsst, 
sondern  sogar  gewinnt:  Bei  zarten  Frauen portrats  ist  es  mir 
selbst  geschehen,  dass  auf  diese  Weise  hergestellte  VergrÖsse- 
Hingen  ansprechender  wirkten  als  die  Originale. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  einen  Vortheil  hinweisen, 
welchen  Vergrösserungen  im  Allgemeinen  bieten:  das  ist  die 
scheinbar  richtigere  Perspective  bei  Landschaftsaufnahmen. 
Wenn  man  nämlich  —  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  für 
ein  Plattenformat  9  :  12  ein  Objectiv  von  16  — 18  Gentimeter 
Brennweite  verwendet,  oder  bei  13:18  ein  solches  von  circa 
25  Gentimeter  und  die  Bilder  vergrössert  auf  circa  30:40, 
resp.  40:50,  so  vrirken  dieselben,  als  wären  sie  mit  einer 
längeren  Brennweite  aufgenommen  worden,  und  zwar,  wenn 
die  Vergrösserung  eine  doppelte  lineare  ist,  so,  als  wäre  die 
Brennweite  zweimal  so  lang  gewesen.  Würde  man  nun  die 
vergrösserten  Bilder  genau  ans  der  doppelten  Entfernung  be- 
trachten als  die  kleinen,  so  würde  die  Perspective  denselben 
Eindruck  hervorbringen,  allein  es  ist  dies  meist  nicht  der  Fall, 
resp.  man  betrachtet  gewöhnlich  die  Bilder  nicht  aus  einer  so 
grossen  Distanz  und  daher  wirkt  die  Perspective  weniger  weit- 
winkelig. 
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Yergleldiaide  AvfinAliiiieB  mit  llehthofbreieii  und  anderen 

Plattensorten. 

Ton  Ritter  Ton  Staudenheim  in  Feldkirehen  (Eämthen). 

In  neuerer  Zeh  kamen  versohiedene  Sorten  von  Trocken- 
platten  in  den  Handel,  welche  die  an  Landschafts-  und  In- 
terieur-Aufnahmen  so  gef&rchteten  Lichthöfe  (Irradiations- Er- 
scheinungen) in  sehr  geringem  Maasse  zeigen  und  auch  bei 
grell  beleuehteten  Femsiohten,  wo  einzelne  Partien  des  photo- 
graphisehen  Budes  oft  nberexponirt  werden,  bevor  die  Details 
im  Vordergründe  und  den  Schattenpartien  ausexponirt  sind, 
ist  die  Frage  nach  den  besten  f&r  solche  Zwecke  geeigneten 
Plattensorten  eine  häufige  in  den  Kreisen  der  Fach-  und 
Amatenrphotographen. 

In  der  photographischen  Praxis  ist  trotz  aller  Aufmerk- 
samkeit eine  Ueberbelichtnng  gewisser  grell  beleuchteter  oder 
sehr  ferne  gelegener  Partien  im  Bilde  kaum  zu  vermeiden, 
solche  Stellen  stören  oft  das  Harmonische  der  sonst  guten  Auf- 
nahme. Am  schwierigsten  zu  bewältigen  sind  die  starken 
Contraste,  welche  sich  entweder  durch  Farbenton  oder  die  in 
bläolichen  Dunst  gehOllten  Fernen  ergeben.  Dies  ist  bei  einer 
ron  mir  photographirten  Landschaft  der  Fall,  welche  rechts 
weisses  GerÖlle  mit  fliessendem  Wasser,  links  eine  noch  beinahe 
im  Schatten  befindliche  Fichtengruppe  zeigt,  femer  in  der 
Ferne  auf  10  —  15  km  die  schwach  sichtbaren  Contouren  eines 
Berges  erkennen  laset,  welcher  absolut  noch  am  Bude  sichtbar 
sein  soll.  Bei  Interieurs  mit  dunklen  Möbeln,  hellen  Gardinen 
und  den  Apparaten  gegenAberliegenden  Fenstern  sind  die 
Schwierigkeiten  mindestens  ebenso  gross.  Mit  verlässlichen 
gewöhuliehen  Platten  wird  man  in  solchen  Fällen  nur  dann 
gen&gende  Matrizen  erhalten,  wenn  man  zur  partiellen  Ab- 
schwäehung  greift  und  jene  kleinen  Copirkunststücke  anwendet, 
die  leider  nur  von  einigen  Photographen  geübt  werden.  Diese 
Hilfsmittel  der  chemischen  Retouche  und  des'  Nachcopirens 
sind  umständlich,  zeitraubend  und  doch  nicht  verlässlich,  sobald 
ausgeeprochene  Irradiations-  oder  Solarisations -Erscheinungen 
auf  der  Matrize  eintreten,  denn  diese  lassen  sich  mindern, 
nicht  aber  sanz  hiermit  entfernen.  Mit  Hilfe  der  orthochro- 
matischen Platten  und  Anwendung  einer  Gelbscheibe  werden 
sdion  bessere  Resultate  erreicht  werden,  obgleich  es  eigentlich 
nicht  die  Aufgabe  dieser  Platte  ist,  Contraete  ausgugleichen, 
sondern  nur  den  relativen  Farbenwerth  möglichst  wahr  aus- 
zudr&cken.  Dies  geschieht  aber  wie  bekannt  nur  durch  eine 
sehr  reicfaliehe  Ehrposition.  Derartige  lange  Expositionen  werden 
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im  Freien  aber  nicht  gern  angewendet;  im  Hochgebirge 
nicht,  wegen  der  Gefahr  der  Erschütterung  der  Camera  durch 
den  Wind,  im  Thale  nicht,  wegen  bewegten  Sträuchern  und 
Staub  und  es  kann  die  Anwendung  einer  Gelbscheibe  bei 
Landschaftsaufnahmen  überhaupt  nur  bei  ganz  klarer  Luft  Er- 
folg haben. 

Die  „Isolar-Platte**  der  Aktiongesellschaft  für  Anilin- 
fabrikation in  Berlin  (geschützt  durch  0.  M  a  gerstedt's  Patente), 
welche  einen  rothen  ünterguss  zwischen  Glas  und  Emulsions- 
schiebt  besitzt  und  im  sauren  Fixirbade  wieder  farblos  wird, 
ist  eine  sehr  willkommene  Neuerung  und  hilft  Über  viele 
Störungen  hinweg;  bei  minderer  Empfindlichkeit  als  die 
Schleussnerplatte  zeichnet  sie  die  Schattenp.artien  gut  aus,  ohne 
die  Feme  zu  decken. 

Aehnliohe  Resultate  geben  die  „Thomas  Sandell*- 
Platten  aus  London,  welche  aber  enorm  theuer  sind. 

Dieselbe  Berliner  Fabrik,  welche  die  Isolar- Platte  erzeugt, 
bringt  auch  noch  eine  gewöhnliche  Trockenplatte  in  den  Handel, 
welche  besonders  für  Landschaffcsphotographie  sehr  zu  empfehlen 
ist,  weil  diese  Platte  der  Aktiengesellschaft  für  Anilmfabri- 
kation  in  Berlin  bei  nicht  zu  grosser  Empfindlichkeit  bis  In 
die  tiefsten  Schatten  klar  bleibt  und  doch  noch  Zeichnung 
bringt. 

Was  das  Verhältniss  der  Empfindlichkeit  der  eben  an- 
geführten Plattengattungen  betrifft,  so  fand  ich  folgende  Be- 
lichtungszeiten: Gewöhnliche  Schleussnerplatten  und  orthochro- 
matische mit  Gelbscheibe  mit  1  und  5,  Isolar  und  gewöhnliche 
derselben  Fabrik  mit  2,  Thomas  Sandell  mit  3,  letztere  können 
überhaupt  nicht  leicht  überbelichtet  werden.  Üeber  die  Be- 
handlung im  Allgemeinen  wäre  zu  sagen,  dass  die  Isolar- 
Platte  vermöge  der  zugesetzten  rothen  Farbe  stets  frischen 
Entwickler  beansprucht,  da  das  Roth  der  Platte  sich  während 
des  Entwickeins  diesem  mittheilt  und  ihn  schwächt.  Aus  dem 
sauren  Fixirbad  kommend,  ist  die  rothe  Farbe  wohl  verschwun- 
den, nach  dem  Trocknen  jedoch  stellt  sich  immer  wieder  ein 
röthlich  bleibender  Ton  ein,  der  übrigens  beim  Copiren  gar 
nicht  hinderlich  ist;  auch  haben  diese  Platten  die  Eigenschaft, 
den  Entwickler  nicht  gerne  anzunehmen,  weshalb  viel  Flüssig- 
keit in  def^asse  sein  und  diese  gut  bewegt  werden  mnss, 
wenn  man  das  Auftreten  von  Entwickelungsfehlern  vermei- 
den will. 

„Thomas  Sandell- Platten '^  fordern  eine  sehr  kräftige  Ent- 
wiokelung,  da  sie  im  Fixirbade  stark  zurückzugehen  pflegen, 
und  ein  doppelt  so  staikes  saures  Fixirbad. 
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Es  wird  nor  selten  vorkommen,  dass  dlfi  Matrize  einer 
Daneraofnahme  einer  Verstärkung  beid&rfen  wird,  da  man  es 
in  der  Hand  hat,  ihr  jede  beliebige  Dichtheit  durch  den  Ent- 
wickler zn  verleihen,  wohl  aber  übersieht  man  leicht  den  rich- 
am  Grad  der  Dichte  und  muss  dann  zum  Abschwächer  greifen, 
e  diese  Plattensorten  vertragen  eine  Abschwächung  ganz 
gat,  nur  die  Isolar- Platte  verträgt  eine  partielle  Abschwächung 
mit  Gyankalium  nicht,  sondern  man  muss  zu  anderen  Ab- 
schwächern greifen. 

Befriedigende  Resultate  erreiche  ich  bei  Landschaftsauf- 
nahmen  mit  einer  gewöhnlichen  guten  Platte,  die  mittels  meines 
PhotODom  (Lichtvertheiler)  belichtet  wurde,  welcher  in  einer  mehr 
oder  weniger  langsam  sich  auf-  und  abwärts  bewegenden,  mit 
veränderlichen  Gontouren  versehenen  Lichtblende  vor  dem  Ob- 
jective  besteht  loh  überzeugte  mich,  dass,  wenn  man  den  ver- 
schiedenfarbigen TheÜen  (Abschnitten)  des  Bildes  die  ihnen  ge- 
bührende Belichtung  zukommen  lässt,  so  nähert  sich  auch  der 
Farbenwerth  dieser  Theile  mehr  der  Wahrheit,  und  Niemand 
kann  dann  behaupten,  dass  der  Ton  falsch  sei. 

Diese  Ergebnisse  erhielt  ich  durch  genaue  vergleichende 
Probeaufnahmen  einer  Hochgebirgslandschaft,  welche  die  ein* 
gangs  erwähnten  schwierig  zu  photographirenden  Beleuchtungs- 
eontraste  zeigte. 


FirbeBpliotogr^^liie  durch  Körperfarben 
mmd  meehanlsehe  Farbenanpassung  in  der  Natur* 

Von  Dr.  Otto  Wiener  in  Aachen. 

1.  Gang  der  Untersuchung. 

Bei  der  Untersuchung  stehender  Lichtwellen')  stiess  ich 
zum  ersten  Male  auf  die  Frage  nach  der  grundsätzlichen  Mög- 
lichkeit der  Farbenphotographie.  Zenker  hatte  die  damals 
schon  vorhandenen  Verfahren  durch  die  Wirkung  stehender 
Liebtwellen  erklärt^.   Gegen  diese  Erklärung  waren  aber  von 


1)  wiener,  Wled.  Ann.  40,  8.  S05.  1890. 

2)  Zenker,  Lebrb.  der  Photoohromle.  Berlin,  SelbitTerUg  des 
Verf.  1888.  Bei  meiner  ftrttheren  Untertnohnng  wer  mir  entgangen,  dMS 
•oeh  Lord  Bnjleigh  griegentlioh  der  untertnohnng  der  Wellen* 
••sl»reitang  in  einem  Medium  Ton  periodischer  Stmctnr  (Phil.  Hag.  [6] 
8i,  8.  1A8,  Anm.  1887)  anf  die  Möglichkeit  Jener  ErklArung  aufinerksam 
gemeeht  hatte.  Andererseits  kannte  er  anch  nicht  die  19  Jahre  frtther 
▼erOffentliohte  Theoile  ron  Zenker. 
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Sohaltz-Sellaok')  Einwände  erhoben  worden,  welche  noch 
nioht  entkräftet  waren.  Aus  diesem  Gmnde  nnd  weil  mir  die 
Möglichkeit  der  Herstellung  durchsichtiger  dicker  photographi- 
soher  Schichten  anbekannt  war,  glaubte  ich  die  Lösung  der 
Frage  femer  liegend.  Diese  Schwierigkeit  Überwandt  aber  bald 
nachher  Lippmann ^)  und  gelangte  zu  einem  Verfahren  der 
Farbeuphotographie  durch  absichtliche  Her?orrufung  stehender 
Liohtwellen,  also  durch  Anwendung  der  Zenker' sehen  Theorie. 

Ob  diese  Theorie  aber  auch  die  alten  Verfahren  erklarte, 
war  damit  noch  nicht  bewiesen;  und  so  fanden  meine  Ge- 
danken in  dieser  Richtung  keinen  festen  Ruhepunkt.  Ich  ent- 
schloss  mich  daher,  durch  neue  Versuche  die  Ursache  der 
Farbenwiedergabe  bei  jenen  alten  Verfahren  zu  ermitteln.  Sie 
bilden  den  Ausgangspunkt  und  einen  wesentlichen  Gegenstand 
der  folgenden  Mittheilung. 

Jene  Einwände  von  Schultz-Sellack  sind  keineswegs 
ohne  weiteres  zu  verwerfen.  Er  bestritt  das  Zustandekommen 
regelmässiger  stehender  Lichtwellen  in  Pulvern.  Pulver  hatten 
in  der  That  zur  Farbenabbildung  gedient,  und  zwar  schon  in 
dem  ersten  gefundenen  Verfahren  von  Seebeck,  dessen  Beob- 
achtungen im  Jahre  1810  in  Goethe* e  Farbenlehre')  ver- 
öffentlicht wurden.  Seebeok  benutzte  feuchtes,  am  Licht 
grau  gewordenes  Ohlorsilber,  das  er  auf  Papier  strich. 

Schultz- Sc llack's  Einwand  bezieht  sich  in  erhöhtem 
Masse  auf  die  Verfahren,  bei  denen  Papier  der  Träger  der 
lichtempfindlichen  Stoffe  ist.  indem  es  dazu  in  verscMedenen 
Lösungen  gebadet  wird,  z.  B.  bei  Poitevin's  Verfahren. 

Keine  Geltung  hat  er  nat&rlich  bei  solchen,  die  eine 
gleichförmige  durchsichtige  Schicht  eines  lichtempfindlichen 
Stoffes  mit  gut  spiegelnder  Unterlage  benutzen,  wie  das  Ver- 
fahren von  Becquerel,  der  blanke  Silberplatten  durch  Elektro- 
lyse bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  chlorirte. 

Ein  zweiter  Einwand  von  Schultz-Sellack  gr&ndet  sich 
auf  die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Farben  durch  eine 
mechanische  Zertheilung  der  Schicht,  welche  durch  die  Be- 
lichtung hervorgerufen  werden  kann  und  deren  Grad  nicht 
durch  die  Farbe,  sondern  durch  die  Wirkungsstärke  des  auf- 
fallenden Lichtes  bestimmt  wird.   Die  Farbenwiedergabe  wäre 


1)  SohultB-SoIlaok,  „Ueber  die  Färbung  der  trttboD  Medien  und 
die  logen,  farbige  Photographie.'^    Pogg.  Ann.  143,  S  44».  1871. 

8)  Lippmann,  Gompt.  rend.  118,  8.874.  1891. 

8)  Ooethe,  Farbonlehro  8,  8.716.  Den  dort  mitgetheUten  Aoüiate 
von  Seebeok  fand  ich  in  keiner  Aassrabe  der  geaammelten  Werke 
Ooethe'f,  die  ioh  naobsohlng,  abgedruckt. 
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demnaoh  nur  eine  zofiftllige.  Diese  Erklänmg  wird  indes  in 
Abschnitt  5  als  irrig  nachgewiesen. 

Nene  Zweifel  an  der  Allgemeingültigkeit  der  Zenker- 
schen  Theorie  bringen  aber  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
Carey  Lea's^)'  Aber  die  Silberhaloldsalze.  Er  wies  nach, 
dass  die  dnroh  farbige  Belenohtung  auf  vorbeliohtetem  Ghlor- 
sUber  entstehenden  nirbigen  Stoffe  sich  auch  auf  rein  chemi- 
schem Wege  im  Dnnkeln  herstellen  Hessen. 

Ebenso  hat  nenerdings  H.  Krone^)  für  das  Poitevin' sehe 
Verfahren  eine  Beihe  von  Reactionen  angegeben,  welche  durch 
die  Belichtang  aasgelöst  werden,  wonach  anf  chemischem  Wege 
verschiedene  larbige  Körper  in  dem  lichtempfindlichen  Stoffe 
entstehen  können.  Er  äussert  daher"):  „Die  Poitevin'sche 
Methode  beraht  »nf  rein  chemischen  Vorgängen**  und  ist  „von 
Gmnd  aus  von  der  Lipp mann* sehen  verschieden." 

Aber  er  bedient  sich  auch  der  folgenden  Worte*):  „Dieser 
eaosale  Zusammenhang"  —  nftmlich  zwischen  Farbe  der  Be- 
leuohtong  und  der  erwähnten  chemisch  entstehungsfahigen 
Körper  —  „ist  rein  physikalischer  Natur  und  nur  unter  Be- 
zugnahme auf  die  Vorgänge  und  die  sich  aus  der  Beobachtung 
als  richtig  ergebenden  Erfahrungen  über  die  Wellenbewegung 
und  cUe  Natur  des  Lichtes  mehr  und  mehr  zu  ergr&nden." 

Ob  nun  die  Zenker' sehe  Theorie  auf  jenes  Verfahren 
keine  Anwendung  findet,  wird  nicht  ausdrücklich  angegeben, 
woflSur  auch  die  Beweise  fehlten.  Im  Gegentheil  äussert  Krone  ^}, 
„dass  unsere  heutige  Kenntniss  über  das  Wesen  photographi- 
scher  Farbenerzeugung,  soweit  diese  bis  jetzt  überhaupt  er- 
schlossen ist,  auf  Zenker*s  Theorie  beruht.** 

Er  meint  also  doch  wohl,  dass  sie  noch  nicht  ganz  er- 
schlossen ist;  und  das  geht  auch  hervor  aus  dem  folgenden, 
dem  vorher  citirten  sich  anschliessenden  Satze:  „Nehmen  wir 
in  Bezug  auf  die  von  uns  bis  hierher  besprochenen**  —  von 
mir  als  alte  bezeichneten  —  „Farbenprocesse  an,  dass  uns 
die  Farbenresnltate  duin  deshalb  mit  dem  bestrahlenden  far- 
bigen Lichte  identisch  erscheinen,  weil  die  Molecüle  der  belich- 


1)  Gare 7  Loa,  ,0n  Bed  »od  Purple  Chloride,  Bromide  and  Jodide 
of  Silrw;  on  Uelloohroiny  and  on  the  Latent  Photographie  Image*^. 
Am.  Jonm.  (8«r.  HI)  38,  B.  349.  1887. 

tf)  In  einem  Yortragn,  TerOffentUoht  In  der  Dentiohen  PhotOffraphen- 
settug,  8.  887  ff.  1891  and  In  seinem  Baoho  „Daretellang  der  natürlichen 
Farben  dnreh  Photographie*^,  Verlag  der  Deatiohen  Photographonseitong 
8.48w  18M. 

8)  Zu  Beginn  desselben  Vortrags. 

4)  l>aa  eltirte  Bnoh  8.  40. 

5    Sein  Baeh  8.  88. 
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teten  Sohioht  mit  denselben  Wellenlängen  weiter  schwingen, 
unter  denen  sie  von  dem  •bestrahlenden  Lichte  getroffen 
wurden." 

Die  in  dem  letzten  Satz  ausgesprochene  Annahme  fährt 
aber  zu  keiner  Erklärung  der  Farben  wiedergäbe;  denn  da  die 
belichtete  Platte  nicht  selbstleuohtend  geworden  ist,  müsste 
das  Weitersohwingen  der  MolecÜle  gerade  die  Absorption  der 
früheren  Beleuohtungsfarben  zur  Folge  haben  und  die  Platte 
in  den  jeweils  zu  diesen  eomplementaren  Farben  erscheinen 
lassen. 

Bei  der  geschilderten  Sachlage  musste  yor  allem  die  grund- 
sätzliche Frage  aufgeworfen  werden: 

Sind  die  bei  den  alten  Verfahren  auftretenden 
Farben  Scheinfarben  oder  Körperfarben,  d.  h.  durch 
Interferenz  oder  Absorption  entstanden?" 

Im  ersten  Falle,  der  von  der  Zenker* sehen  Theorie  ge- 
fordert wird,  fragt  es  sich  weiter,  wie  ist  es  dann  möglich, 
dass  auch  auf  chemischem  Wege  dieselben  Farben  sich  bUden 
können?  Sollte  es  denkbar  sein,  dass  durch  chemische  Wirkung 
ein  Körper  mit  geschichtetem  Bau  entsteht,  der  Interferenz- 
farben zur  Folge  hat?  In  der  That  fuhrt  Krone ^)  diese  be- 
merkenswerthe  Möglichkeit  an  und  es  erhellt  daraus,  dass  man 
dann  ein  Verfahren  als  ein  chemisches  bezeichnen  könnte, 
ohne  die  Zenker 'sehe  Theorie  verwerfen  zu  müssen. 

Im  zweiten  Falle  aber  wäre  die  Zenker* sehe  Theorie 
nicht  anwendbar  und  man  stände  vor  dem  merkwürdigen  und 
meines  Wissens  neuen  Ergebniss  der  grundsätzlichen  Möglich- 
keit, dass  farbige  Beleuchtung  übereinstimmende  Körperfarben 
erzeugen  kann. 

Doch  könnte  jemand  vielleicht  bei  solcher  Zuspitzung  der 
Frage  auf  den  Gedanken  verfallen,  Absorptions-  und  later- 
ferenzfarbe  seien  nicht  grundsätzlich  verschieden,  jene  auf 
diese  zuruckführbar.  Es  würde  das  auf  die  von  Wrede^ 
entwickelte  Interferenztheorie  der  Absorption  hinauslaufen. 
Eine  solche  Annahme  vertrüge  sich  aber  nicht  mit  der  That- 
sache,  dass  die  Metalle  schon  bei  etwa  Vioo  Wellenlänge  Dicke 
die  eigenthümliche  Absorptionsfarbe  zeigen.  Grundsätzlich 
wird  sie  widerlegt,  wie  schon  vor  langem  durch  Stockes  und 
Rudberg  ausgeführt  wurde,  durch  den  Umstand,  dass  Ab- 
sorption mit  einem  Verlust  an  Licht  verbunden  ist,  dessen 


8)  In  dem  oitlrten  Vortrag. 

4)  Wrede^a   Theorie  und  Widerlegung  vgl.  bei  'Wflllner,  Lebrb. 
der  Bzperimentalpbysik  2,  8.  456,  4.  Aufl.  1883. 
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Energie  in  eine  andere  Form,  z.  B.  der  Wärme  oder  der 
ohemisohen  Energie  verwandelt  wird,  wahrend  bei  Interferenz 
allein  kein  Licht  verloren  gehen  kann,  reflectirtes  and  durch- 
gehendes zusammen  das  einfallende  ausmachen,  also  comple- 
mentär  zu  einander  sein  müssen  bei  weisser  Beleuchtung. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  jene  Frage  des  Farbenursprungs 
bei  den  alten  Farbenphotogiaphien  nicht  schon  längst  leicht 
entschieden  werden  konnte?  Darauf  gab  schon  Zenker^)  die 
Antwort.  Der  Grundbestandtheil  derselben  ist  GhlorsUber, 
bezw.  eine  niederere  Chlorstufe  dieses  Salzes.  Der  Brechungs- 
exponent  des  reinen  Ghlorsübers  ist  etwa  zwei,  f&r  ohlorärmere 
Verbindungen  yermuthlich  noch  grösser.  Wenn  also  ein  Licht- 
strahl aueh  unter  beträchtlichem  Einfallswinkel  auf  das  Chlor- 
silber fallt,  so  wird  er  innerhalb  desselben  vermöge  der  starken 
Brechung  doch  nahe  senkrecht  zur  Oberfläche  sich  fortsetzen 
und  der  (xangunterschied  der  Interferenz  wird  gegenüber  senk- 
rechtem Einfall  nur  unmerklich  geändert. 

Der  Brechungsexponent  der  empfindlichen  Schicht  bei 
Lippmann's  Veifahren  dagegen,  welche  in  der  Hauptmasse 
ans  Collodium  oder  Gelatine  besteht,  ist  nur  etwa  1,5.  Dort 
ist  der  Einfallswinkel  von  Einfluss,  die  Farben  ändern  sieb 
mit  demselben  in  unerwünschter  Weise. 

Die  Interfereuznatur  der  Farben  und  der  geschichtete 
Baa  bei  Lipp mann 'sehen  Oelatineplatten  lässt  sich  noch  in 
anderer  Weise  erkennen.  Verschiedene  Beobachter^)  hauchten 
auf  solche  Platten  und  sahen  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
Farben  solche  von  grösserer  Wellenlänge  treten ;  dies  beweist. 
dass  die  Farben  von  einem  veränderlichen  Abstand  abhängeu, 
nämlich  dem  der  Elementarspiegel  im  Innern,  welcher  durch 
die  Aufquellung  der  Gelatine  vergrössert  wird'). 

Ich  habe  diesen  Versuch  wiederholt  und  vor  grösserer 
Zuhörerschaft  das  Hauchen  durch  Anblasen  mit  einem  Dampf- 
strahl ersetzt;  in  dem  auf  die  Wand  geworfenen  Bild  des 
photographirten  Speotrums  verschoben  sich  dann  die  Farben 


1)  Z  o  n  k  0  r ,  Pbotoohromle,  8.  85. 

8)  Matlin,  Add.  de  ohim.  9%  de  pbye.  6.  Ser.  87,  8.  881.  1898; 
Krone,  ,Dant.  der  netfirL  Farben*,  8.  66;  Talente,  „Die  Photograpbie 
In  netOrlioben  Farben^  8.  68.  Helle  e.  8.,  Verleg  Ton  Wüh.  Knapp.  1894. 

3)  Mit  ünreobt  glaabt  Dr.  Nenbauis  (Pbotogr.  Randsoban,  8.  895. 
18M)  gegen  dae  Zutreffen  der  Zenker*aoben  Theorie  bei  Llppmann's 
Veifabren  ane  einer  bei  den  aneotwlckelten  Platten  beobacb taten  Kom- 
giOiee  bis  0,0008  mm  einen  Einwand  berleiten  sn  kOnnen.  Kioht  toIU 
kommene  Kornloeigkett,  wie  er  meint,  sondern  aoerelobende  Darcli- 
alchtlgketl  Ist  erforderUch  für  das  Zustandekommen  stehender  Llobt- 
weUen. 
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mit  grosser  Geschwindigkeit  nach  dem  violetten  Ende  zn  und 
kehrten  ebenso  wieder  zarack,  als  die  Fenohtigkeit  dnrch  eine 
Bansenflamme  ans  der  Gelatinesohioht  wieder  vertrieben  wnrde. 

Dieser  Yersach  lässt  sieh  aber  bei  den  alten  Verfahren 
nicht  anstellen. 

.  Zenker^)  versuchte  den  Lichtstiahlen  im  Ghlorsilber  eine 
grössere  Neigung  gegen  die  Oberfläohennormale  zu  geben,  in- 
dem er  sie  erst  durch  eine  Flüssigkeit  von  hohem  Breohungs- 
exponent  hindurchschickte;  doch  ohne  Erfolg.  Dieser  mnss 
ausbleiben,  so  lange  nur  eine  planparallele  Schicht  eines 
solchen  Körpers  benutzt  wird.  Denn  durch  die  Brechung  in 
diesem  wird  der  ursprüngliche  Einfallswinkel  wieder  verkleinert. 

Eine  solche  Verkleinerung  kann  nicht  eintreten,  wenn  der 
Lichtstrahl  durch  eine  senkrechte  Grenzfläche  in  den  auf- 
gelegten Körper  eintritt:  hier  hatte  ein  neuer  Versuch  ein- 
zusetzen. 

Ich  benutzte  ein  rechtwinkliges  Glasprisma  vom  Brechungs- 
exponent  nj)«- 1,75,  welches  mit  der  Hypotenusenfläche  auf 

das  Farbenbild  aufgelegt  wurde,  indem  die  zwischenliegende 
Luftschicht  durch  Benzol  verdrängt  wurde.  Für  die  durch 
eine  Seitenfläche  senkrecht  eintretenden  Lichtstrahlen  ist  da- 
durch ein  Einfallswinkel  von  45  Grad  in  stark  brechendem 
Mittel  erzwungen  und  der  in  das  Ghlorsilber  eintretende  Strahl 
muss  so  einen  beträchtlichen  Winkel  mit  der  Oberflächen- 
normale bilden.  Der  Gangunterschied  der  interferirenden  Lioht- 
wellen  wird  dadurch  gegenüber  senkrechtem  Einfall  stark  ver- 
ändert, und  je  nachem  die  Farben  sich  dabei  ändern  oder  nicht, 
sind  sie  Interferenz-  oder  Körperfarben.  Beschreibung  und 
Theorie  dieses  Prismen  Versuches  folgen  in  Abschnitt  6. 

War  nun  das  Spectram  nach  dem  Verfahren  von  Becquerel 
hergestellt,  so  hat  man  den  überraschenden  Anblick,  dass  ein 
durch  das  Prisma  betrachteter  Theil  des  Spectrums  im  Vergleich 
zu  dem  frei  gelassenen,  unmittelbar  durch  Luft  betrachteten, 
bedeutend  gegen  das  äusserste  Roth  zu  verschoben  ereoheint. 

Gerade  diese  Farbenverschiebung  ist  zu  erwarten,  wenn 
die  Zenker' sehe  Theorie  richtig  ist. 

Zenker  gebührt  also  das  Verdienst,  die  Ursache 
der  Farbenwiedergabe  bei  dem  Becquererschen  Ver- 
fahren schon  im  Jahre  1868  richtig  in  der  Wirkung 
stehender  Lichtquellen  erkannt  zu  haben. 

Der  photographische  Stoff  ist  nun  bei  dem  Seebeck*  sehen 
Verfahren  derselbe.   Der  einzige  Unterschied  liegt  in  der  Form. 

8)  Zonker,  Photochromle  S.  85. 
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S e e b e ek  benutzte  Polyer,  Beoquerel  eine  homogene  Schicht 
Ton  eblor&rhftltigem  Silberchlorid.  Die  FarbenversoMebung 
beim  PrismenTersach  ist  also  in  der  gleichen  Starke  wie  bei 
dar  Becqner er  sehen  Platte  za  erwarten,  wenn  die  Ursache 
der  Farbenentstehang  die  gleiche  ist  Die  Verschiebung  ist 
aber  in  Wirklichkeit  nieht  yorhanden,  ebensowenig  bei  dem 
PoiteTin'eohen  Verfahren: 

Der  Einwand  von  Schultz-Sellack  erweist  sich 
gerade  bei  den  Verfahren  stichhaltig,  bei  denen  er 
Ton  Tornherein  zulässig  erscheint. 

Denn  in  feinem  Pulver  und  in  Papier  können  keine  regel- 
mässigen stehenden  Wellen  zu  Stande  kommen. 

Mit  Recht  wird  man  aber  fragen:  warum  entstehen  auf 
der  Becquer er  sehen  Platte  nicht  auch  Körperfarben,  die 
doch  die  gleichen  Stoffe  enthalt  wie  die  Seebeck  "sehe?  Es 
erscheint  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  dort  neben  den  nach- 
gewiesenen Interferenzfarben  noch  Körperfarben  auftreten.  In 
der  That  konnte  ich  zeigen,  dass  bei  dem  Becquererschen 
Verfahren  auch  Körperfarben  mitwirken.  Die  äeweise  dafür 
sind  in  Abschnitt  1 1  enthalten.  Die  Farben  der  Platten  von 
Seebeok  undPoitevin  dagegen  sind  ausschliesslich  Körper- 
farben. 

Es  gibt  also  Verfahren  der  Farbenphotographie,  die  sich 
nieht  durch  die  Zenker 'sehe  Theorie  erklären  Üessen: 

Es  gibt  Stoffe,  in  denen  farbige  Beleuchtung 
übereinstimmende  Körperfarben  erzeugt,  die  ihre 
Farbe  also  nicht  der  Interferenz,  sondern  einer  ihnen  eigen- 
thümliehen,  durch  .die  chemische  Beschaffenheit  bedingten 
Absorption  verdanken. 

Wie  ist  aber  solcher  Vorgang  denkbar?  Der  Gedanke 
«ner  möglichen  Antwort  kam  mir  beim  Lesen  der  genannten 
Arbeit  Garey  Lea's.  Die  erwähnten  verschiedenfarbigen  Ver- 
bindungen von  Chlor  und  Silber  sind  nach  ihm  Molecular- 
verblndungen  von  Silberohlorid  und  -chlorür,  jedoch  nicht 
dnreh  bestimmte  Verhältnisszahlen  ausdrückbar.  Er  fasst  sie 
unter  dem  Namen  Photochlorid  zusammen.  Die  nämlichen 
fiurbigen  Verbindungen  entstehen  auch  unter  Einwirkung  des 
Lichtes  auf  einem  Grunde,  der  aus  Silberchlorid  und  -cmorar 
besteht,  wie  es  z.  B  bei  Seebeck's  Verfahren  der  Fall  ist. 
Dass  solche  Verbindungen  überhaupt  durch  Belichtung  ent- 
stehen, bietet  dem  Verständnisse  keine  Schwierigkeit. 

Warum  aber  entstehen  die  mit  der  Beleuchtungsfarbe 
gleichfarbigen  Verbindungen?  Was  hat  z.  B.  bei  rother  Be- 
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leuohtuDg  ein  rothes  Photochlorid  für  einen  Vonng  gegenüber 
einem  andersfarbigen? 

Es  hat  den  physikalischen  Vorzug,  diese  Farbe  besser 
zu  reflectiren,  als  die  andersfarbigen  Verbindungen.  Farbiges 
Licht  aber,  das  reflectirt  wird,  wird  nicht  absorbirt  und  kann 
daher  auch  keine  Zersetzung  hervorbringen,  für  welche  die 
Absorption  des  Lichtes  Vorbedingung  ist.  Von  allen  mög- 
lichen Verbindungen,  welche  aus  dem  durch  die  Belichtung 
gestörten  chemischen  Gleichgewicht  hervorgehen  können,  be- 
sitzt also  rothe  Verbindung  den  Vorzug  der  Unzerstörbarkeit 
bei  fortgesetzter  Beleuchtung.  Nach  den  Vorstellungen  der 
kinetischen  und  neueren  chemischen  Theorien  müssen  wir 
aber  annehmen,  dass  bei  dem  gestörten  Gleichgewicht  alle 
möglichen  Verbindungen  zeitweilig  thatsächlich  von  einigen 
Molecülgruppen  gebildet  werden.  Von  diesen  bleiben  aber 
nur  die  rothen  dauernd  ungestört,  während  die  andersfarbigen 
das  rothe  Licht  absorbiren  und  also  -dadurch  auch  wieder 
zerstört  werden  können. 

Dies  ist  eine  Vorstellung  von  dem  Vorgang,  der  sich 
ungezwungen  aus  anerkannten  Thatsachen  und  Anschauungen 
ergibt. 

Ihre  Bichtigkeit  lässt  sich  leicht  prüfen;  denn  sie  ver- 
langt z.  B.  die  Zersetzbarkeit  der  rothen  Verbindung  durch 
andere  als  die  rothe  Beleuchtung,  die  Unzersetzbarkeit  durch 
diese  selbst. 

Ein  solches  Experiment  liegt  bereits  unter  den  Versuchen 
Carey  Lea's*)  vor.  Er  entwarf  auf  rosafarbigem  Photo- 
ohlorid  ein  Spectrum;  alle  Farben  veränderten  es,  indem  sie 
mehr  oder  weniger  gut  ihre  eigene  Farbe  demselben  aufragten, 
mit  Ausnahme  des  Both:  „in  tbe  red  it  remained  unchanged." 

Ich  selbst  stellte  zur  Prüfung  der  gegebenen  Erklärung 
Versuche  an,  bei  denen  die  empfindliche  Platte  der  Reihe 
nach  zwei  unter  rechtem  Winkel  gekreuzten  Spectren  ausge- 
setzt wurde.  Dieselben  werden  in  Abschnitt  13  mitgetheilt 
und  erweisen  die  Bichtigkeit  der  gegebenen  Erklärung. 

Einen  Stoff,  welcher  die  von  jener  Erklärung  behufs  voll- 
kommener Farbenwiedergabe  geforderten  Eägenscnaften  besitzt, 
nenne  ich  einen  farbenempfänglichen  Stoff.  Diese  Eigen- 
schaften werden  im  Abschnitt  12  genau  erörtert 

Durch  jenen  Zusammenhang  ist  eine  neue  Grundlage  für 
weitere  Verfahren  der  Farbenphotographle  geschaffen.  Denn 
der  Vorgang  ist  nicht  an  bestimmte  Stoffe  gebunden.    Es  er- 


1)  Oarey  Lea,  Amer.  Journ.  of  Ho.  (8.)  38,  8.  868.  1887. 
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seheint  jeder  Farbstoff,  der  unter  bestimmten  Umständen  vom 
Lieht  zersetzt  werden  kann,  geeignet,  bei  neuen  Verfahren 
mitsnwirken. 

Freilioh  scheint  mit  der  Entstehungsweise  dieser  Farben 
ihre  Cnfiüugkeit,  sich  fidren  zu  lassen,  grundsätzlich  verbunden 
zu  sein.  Denn  ihr  Vermögen  der  Farbenwiedergabe  ist  an 
ihre  Zersetzbarkeit  im  Lichte  geknüpft.  In  der  That  besassen 
die  Farben  bei  jenen  alten  Verfahren  nur  einen  geringen  Grrad 
der  Fixirbarkeit.  In  welcher  Weise  diese  vielleicht  doch  zu 
erreichen  ist,  wird  im  Abschnitt  14  erörtert. 

Was  noch  das  Zustandekommen  der  Farben  wiedergäbe 
betrifft,  so  nennt  man  die  Erwerbung  der  Widerstandsfähigkeit 
gegen  äussere  Einvrirkungen  eine  Anpassung.  Daher  könnte 
man  die  so  entstandenen  Farben  Anpassungs färben  nennen, 
wobei  man  sich  bewusst  bleibt,  dass  es  sich  um  einen  physi* 
kaliseh -chemifchen,  im  letzten  Gründe  mechanischen  Vorgang 
handelt.  Eine  derartige  Anpassung  kann  man  als  eine  mecha- 
nische Anpassung  bezeichnen. 

Es  liegt  hier  die  Frage  nahe,  sollte  nicht  auch  die  farben- 
reiche Natur  farbenempffingliohe  Stoffe  hervorbringen,  deren 
Eigensehaiten  also  mit  denen  der  Träger  jener  Farbenphoto- 
mmme  übereinstimmen?  Sollten  nicht  gewisse  Anpassungs- 
»rben  in  der  Natur  sich  auch  auf  diesem  Wege  erklären? 

Freilich  denkt  man  sich  die  Anpassung  in  der  Natur  fast 
stets  nach  dem  Darwin 'sehen  Grundsa^  der  natürlichen 
Züchtung  durch  Auslese  der  vortheilhaft  abändernden  Lebe- 
wesen entstanden.  Eine  solche  biologische  Anpassung  meine 
ieh  nicht,  sondern  eine  mechanische. 

Diese  Vermuthung  scheint  sich  in  der  That  zu  bestätigen 
durch  Beobachtungen,  die  ich  in  biologischen,  durch  die  Freund- 
lichkeit von  Prof.  Dr.  Oltmanns  aus  Freiburg  mir  empfoh- 
lenen Werken  mitgetheilt  fand. 

Zunächst  stiess  ich  auf  die  folgenden  Bemerkungen  in 
dem  Werke  von  Theodor  Eimer  „Die  Entstehung  der  Arten 
auf  Grund  von  Vererben  erworbener  Eigenschaften  nach  den 
Gesetzen  organischen  Wachsens.  Ein  Beitrag  zur  einheitlichen 
Auf&ssung  der  Lebewelt ').** 

Eimer  tritt  einer  zu  weitgehenden  Werthschätzung  der 
biologischen  Anpassung  für  die  Uebereinstimmung  der  Färbung 
eines  Thieres  mit  der  Umgebung  entgegen  und  weist  auf  die 
bei  raschen  Farbenänderungen  mögliche  chemische  Wirkung 
des  Lichtes  hin.    Man  hat  beobachtet,  „dass  Schmetterlings- 


1)  Eimer,  Jena,  VerUg  TOn  GnitoT  Flsoher  18R8. 
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puppen  während  ihrer  Entwiokelnng  von  der  Farbe  ihrer  Um- 
gebung derart  beeinfluBst  werden,  dass  sie  diese  Farbe  an- 
nehmen ,  z.  B.  die  rothe  Farbe  eines  sie  nmh&llenden  Tuches/ 
Zur  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Beobachtung  nimmt  er 
an,  dass  der  Stoff,  aus  wdohem  cUe  Puppenhfille  gemacht  ist, 
„derart  beschaffen  ist,  daas  er  das  vom  Mensehen  zur  Zeit  so 
sehnlich  erstrebte  Ziel  der  Farbenphotographie  erfüllt^)/ 

Bei  der  Mdglichkeit  solchen  Zusammenhanges  wird  man 
es  als  berechtigt  anerkennen,  dass  ich  ihn  hier  zur  Sprache 
bringe,  auch  ohne  ihn  durch  eigene  Versuche  bestätigen  zu 
können.  Es  wäre  mir  auch  kaum  möglich,  in  Kurzem  etwas 
Neues  hinzuzuf&gen  zu  den  vortrefflichen,  eingehenden  und 
langjährigen  Versuchen,  welche  Poulton^  ttber  die  Farben- 
anpassung der  Baupen  und  ihrer  Puppen  angestellt  hat 

Nach  diesen  ist  man  zweifelsohne  in  den  von  ihm  unter- 
suchten Fällen  nicht  berechtigt,  die  Baupenhaut  unmittelbar 
mit  einer  photographischen  Platte  zu  vergleichen.  Es  treten 
noch  physiologische  Vorgänge  hinzu.  Gleichwohl  werde  i<üi 
an  Hand  der  Beobachtungen  Po ulton*s  zu  zeigen  versuchen, 
dass  das  Pigment  der  Banpenhaut  während  der  empfindUohen 
Stadien  in  einem  gewissen  Masse  die  Eigenschaften  eines 
farbenempfönglichen  Stoffes  besitzt. 

Wenn  aber  mechanische  Anpassung  in  diesem  Falle  vor- 
lag, kann  sie  dann  nicht  eine  allgomeinere  Mitwirkung  bei  der 
Gestaltung  der  Lebewelt  haben? 

Auch  diese  Vermuthung  fand  ioh  bestätigt,  zunächst  in 
einem  Aufsatze  von  August  Weis  mann  „Aeussere  Einflüsse 
als  Entwlcklongsreize'' ^. 

«Er  benennt  den  hier  als  mechanische  Anpassung  bezeich- 
neten Vorgang,  sofern  er  sich  an  Lebewesen  abspielt,  als 
„Intraselection'' ^)  und  beruft  sich  auf  das  1881  erschienene 
Werk  von  Wilhelm  Boux:  ,Der  Kampf  der  Theüe  im  Orga- 
nismus, ein  Beitrag  zur  Vervollständigung  der  mechanischen 
Zweckmässigkeitslehre"  ^).  Dieser  bezeichnet  den  Vorgang  ab 
„functionelle  Anpassung*  und  bespricht  denselben  in  allge- 
meinster Weise  als  entstanden  durch  den  „Kampf  der  MolecOle**, 
„Kampf  der  Zeilen"  %  Unter  „Molec&le"  versteht  er  die  kleinsten 

1)  1.  o.  8.  Iftö. 

8)  Ponlton,  Die  Oltate  vergl.  im  Abiohnltt  IS. 

S)  A.  Wels  mann,  Jena,  Verlag  Ton  GoBtaT  Fischer  1894. 

4)  Seite  94. 

5)  W.  Boux,  Leipzig,  Verlag  TOn  Wilhelm  Engelmann. 

6)  Der  Kampf  der  Gewebe  nnd  Kampf  dn  Organe  ist,  wie  Boux 
selbst  bemerkt,  nioht  auf  gleiche  Linie  zu  setxen,  weU  dabei  nicht  gleich- 
artige Tlielle  in  Kampf  treten. 
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oreazkiseheii   Processeioheiten.     Im   yorliegenden   Falle   wäre 
„Molecüle'  wörtlich  zu  nehmen 

In  der  That  lässt  sich  die  Wiedergabe  der  Beleuohtungs- 
&rbe  durch  einen  Körper  treffend  in  bildlicher  Ansdrucksweise 
erklären,  durch  den  Bieg  der  mit  ihr  gleichfarbigen  Molecüle 
im  Kampfe  mit  den  andersfarbigen,  errungen  durch  die  Fähig- 
keit, das  ankommende  Licht  am  besten  zurfiokzuwerfen. 

Damit  f&hrt  die  Anwendung  der  Erklärung  alter  Verfahren 
der  Farbenphotoffraphie  auf  die  Erklärung  gewisser  Anpassungs- 
farben in  der  Natur  zu  der  Unterordnung  dieser  Erscheinung 
onter  allgemeinere  Erscheinungsgruppen,  welche  als  Vorgänge 
meehanischer  Anpassung  anerkannt  werden. 

Ich  gehe  nun  zu  den  experimentellen  Beweisen  und  der 
genaueren  Begründung  und  Ausfahrung  des  Gesagten  aber. 

Zuvor  drängt  es  mich  aber  den  Herren  Arzruni,  Grot- 
rian,  Holzapfel  undWüllner,  Professoren  an  der  hiesigen 
teehniscben  Hochschule,  meinen  Dank  fär  ihre  Unterstützung 
auszusprechen.  Da  ich  leider  manche  feinere  Farbeuunter- 
sehiede  schwer  beurtheile,  gebe  ich  keine  Farbenbeobachtungen 
hier  wieder,  ohne  dass  sie  yon  einem  oder . mehreren  der 
Herren  angestellt  oder  als  richtig  bezeichnet  worden  wären. 

2.  Apparate  und  Verfahren. 

Zom  Photographiren  des  Spectrums  diente  einSteinheil- 
seher  Speetr&lapparat,  dessen  Ocular  durch  eine  kleine  photo- 
graphische Kammer  ersetzt  war.  Dieselbe  konnte  in  ein  Rohr 
einmchraubt  werden,  das  in  das  Femrohr  passte.  Die  Ein- 
stollmig  geschah  mittels  einer  Mattscheibe. 

Die  Spaltweite  betrug  etwa  1  mm,  wo  grosse  Helligkeit, 
etwa  0,5  mm,  wo  mehr  Reinheit  des  Spectrums  gewünscht  war. 
Die  Länge  des  Spectrums  betrug  yon  A  hia  S^  19,2  mm. 
Seine  Höhe  war  gewöhnlich  auf  15  bis  18  mm  abgegrenzt. 

Als  Lichtquelle  diente  meist  der  elektrische  Bogen  einer 
dorehschnittlichen  Stromstärke  von  etwa  30  Ampere  und  einer 
^oisen  Sohuekert' sehen  Lampe  bei  einer  Dicke  der  posi- 
ÜTen  Kohle  von  23  mm.  Die  Kohlen  hatten  eine  Neigung  yon 
45  Grad  gegen  die  Lothlinie,  sodass  die  grösste  Lichtstärke 
in  nshezu  wagrechter  Richtung  ausgesandt  wurde.  Die  Be- 
liehtongszeit  betrug  meist  eine  halbe  bis  eine  Stunde,  wenn- 
deich unter  günstigen  Bedingungen  schon  nach  wenigen 
Ifinoten  Farben  auftraten. 
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Als  Seebeok'sohes^)  Verfahren  bezeichne  ich  allgemein 
dasjenige  mit  yorbeliohtetem  Ohlorsilbernulver. 

Ich  benatzte  dazu  reines,  im  Dankein  gefaUtes  and  dann 
getrocknetes  Chlorsilberpolyer,  brachte  es  dann  zwischen' zwei 
Glasplatten  und  verkittete  deren  Ränder. 

Die  Vorbelichtung  geschah  anfangs  bei  einigen  Platten 
mit  violettem  und  ul&aviolettem ,  später  rascher  mit  weissem 
Licht.  Sie  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Pulver  eine  nioht 
zu  dunkle  violette  Färbung  angenommen  hat. 

BecquereP)  hat  unter  verschiedenen  Abänderungen  ge- 
arbeitet. Ich  benutzte  ausschliesslich  und  bezeichne  hier  als 
Becquerersches  Verfahren  das  ihm  eigenthümliche  mit  ^- 
vanisch  chlorirter  Silberplatte,  jedoch  ohne  nachfolgende  Er- 
wärmung. 

Dazu  dienten  mir  blank  polirte,  galvanisch  veraUberte 
Kupfer-  oder  Messingplatten  oder  dOnne  Silberbleohplatten 
selbst.  Dieselben  wurden  in  einer  verdünnten  SalzsäurelOsun^ 
(1 : 8)  als  positive  Elektroden  eines  Stromes  von  2  bis  4  Ampere 
auf  ca.  30  qcm  Fläche  einige  Secunden  eingetaucht.  Die  nach 
Becquerel  als  günstigste  zu  erstrebende  Dicke  des  entstehen- 
den Ohlorsilberhäutchens  wird  etwa  erreicht  bei  einer  Strom.- 
menge,  welche  für  1  qcm  Silberoberfläche  0,067  com  Wasser- 
stoff auszuscheiden  vermöchte.  Jene  Dicke  beträgt  nach  einer 
nicht  genau  ausführbaren  Rechnung  etwa  0,0016  mm.  Die 
Platte  wird  nachher  rasch  zwischen  Fliesspapier  getrocknet 
und  dann  mit  weichem  Leder  abgerieben. 

Poitevin' 8^  Verfahren  wurde  von  Zenker  und  Krone 
bearbeitet  und  vervollkommnet*). 

Nach  ihren  Vorschriften  badete  ich  Rives- Rohpapier  in 
lOproc.  Kochsalzlösung  zwei  Minuten  lang,  dann  eine  Minute 
in  Sproc.  Lösung  von  salpetersaurem  Silber.  Das  rasch  ge- 
waschene Blatt  wird  dann  in  einer  Zinnchlor&rlösung  aus  5  g 
Zinnchlorar  auf  100  com  Wasser  dem  diffusen  Tageslichte  aas- 
gesetzt, bis  es  zu  einem  gewissen  nicht  zu  hohen  Grade  dunkel 
geworden,  darauf  in  einer  Mischung  von  einem  Theil  con^en- 
trirter  Kaliumbichromatlösung  und  zwei  Theilen  coneentrirter 
Kupfervitriollösung  gebadet  und  zwischen  Filtrirpapier   auf- 

1)  YergL  Cltot  axd  8. 66.  Die  iftmmfliohen  Vezfalureii  finden  eloh  in 
den  Bflchern  von  Zenker  (vergl.  8.65)  und  Krone  (rergL  8.69)  be- 
■ohrleben. 

8)  Bdmond  Beoquerel,  Ann.  de  chhn.  et  phyi.  (Si  Si.  8.  46L 
1848;  26.  8.  i47.  1849;  48.  8.81.  1854;  TergL  enoh  E.  Beoquerel,  «La 
Lumlkre'*  8.  8.  809.  Parle,  Firmin  Dldot  Fr^re«,  Flla  et  Ole.  1868. 

8)  FoltoTln,  Oompt  rend.  61.  8.  Uli.  1866. 

4)  Yergl.  die  erwähnten  Werke. 
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bewfthri  Es  ist  gut,  das  etwa  getrooknete  Papier  yor  der  Be- 
liohtimg  eiB  wenig  anzufenohten. 

Eine  Entwickelnng  findet  natarlioh  bei  keinem  dieser  Ver- 
fahren statt,  sondern  die  Farben  entstehen  während  der  Be- 
leuehtnng. 

Eine  Fixirnng,  die  bei  dem  letzten  Verfahren  in  geringem 
Qrade  möglich  ist,  habe  ich  nicht  vorgenommen. 

3.  Chemisches  Verhalten  des  Ohlorsilbers 
bei  Belichtung  und  Elektrolyse. 

Es  ist  neuerdings  von  Guntz^)  endgültig  nachgewiesen 
worden,  dass  bei  der  Belichtung  des  Ohlorsilbers  Silberchlorür 
entsteht. 

Das  reine,  nicht  vorbelichtete  Silberchlorid  erweist  sich 
naeh  Becquerel^  unter  dem  Spectram  im  wesentlichen  nur 
för  Violett  und  Ultraviolett  lichtempfindlich  und  nimmt  dabei 
eine  violette  Färbung  an.  Ich  habe  diesen  Versuch  mit  dem- 
selben Ergebnisse  wiederholt. 

Das  so  vorbelichtete  aus  Silberchlorid  und  -chlorur  be- 
stehende Pulver  ist  aber  f&r  alle  Spectralfarben  empfindlieh 
und  gibt  dieselben  in  gewissem  Grade  wieder. 

£s  wäre  wünschenswerth  gewesen  zu  erfahren,  wie 
das  reine  Silberchlorfir  im  Spectrum  verändert  wird.  Herr 
Dr.  Her  mens,  Assistent  am  teohn.-chem.  Laboratorium  der 
hiesigen  Hochschule,  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir 
solches  nach  den  Vorschriften  von  Guntz^  herzustellen.  Es 
seheint  aber  sehr  schwer  zu  sein,  dasselbe  ohne  jede  Bei- 
mengung von  Silberehlorid  zu  gewinnen;  auch  Guntz  hatte 
kein  reines  Silberchlorür. 

Das  chemisch  hergestellte  Silberchlor&r  verhielt  sich  unter 
dMn  Speetnun  wie  von>eliehtetes  Ohlorsilber.  Dieser  Versuch 
bildete  also  nach  dem  Gesagten  eine  Bestätigung  des  Guntz- 
sehen  Nachweises  der  Bildung  von  SilberoiQor&r  durch  Be- 
lichtonff  von  Silberehlorid.  Jenes  Gemisch  von  Silberchlorür 
and  -cnlorid  hatte  auch  das  violette  Aussehen  des  vorbelich- 
taten  Ohlorsilbers. 

Das  nach  Becquerel  galvanisch  hergestellte  Ohlorsilber 
enäialt  ebenfalls  eine  Beimengung  von  Silberchlorür.  Denn 
es  ist  für  alle  Strahlen  des  Spectrums  lichtempfindlich.    Es 


1)  Gnntx,  Compt.  rend.  118.  8.  78.  1891. 

t)  Becquerel,  Ann.   de   ohlm.  et   de  phys.  (8)  88.   8.463.   1848; 
▼•rgL  anoh  Zenker,  Phoioohxomle.  8. 19. 

9  Oants,  Compt  rend.  118.  8.881.  1881. 
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kann  aber  auch  nicht  aasschlidsslioh  ans  SilberoUorQr  bestehen. 
Denn  ich  erhielt  einmal  eine  Platte,  welohe  nnr  violett-  und 
nltraviolettempfindlich  war.  Sie  enthielt  also  nur  Silberchloiid. 
loh  hatte  bei  ihrer  Herstellung  nioht  auf  die  Versuohsbedin- 
gnngen  geachtet.  Sie  war  aber  wahrscheinlich  bei  einem  sehr 
erwachen  Strome  entstanden.  Denn  es  gelang  mir  später  mit 
einem  Strome  von  0,2  Ampere  eine  Platte  herzasteilen,  welche 
im  ültrayioletten  stark,  im  sichtbaren  Spectrum  aber  nor  sehr 
wenig  lichtempfindlich  war. 

Man  muss  also  annehmen,  dass  eine  solche  Beo querer  sehe 
Platte  zum  grössten  Theile  aus  Silberchlorid  bestent,  zum  ge- 
ringeren aus  Silberchlorür,  dessen  Menge  bei  stärkeren  Strömen 
grosser  wird.  In  Uebereinstimmung  damit  erseheint  die  Ton 
der  Silberunterlage  abgehobene  Schicht  in  der  Durchsicht  hell- 
violett. 

4.  Die  Genauigkeit  der  Farbenwiedergabe  bei  den 

alten  Verfahren^). 

BecquereTs  Platten  geben  die  Farben  bei  weitem  am 
besten  wieder.  Sie  erscheinen  glänzend,  ähnlich  denjenigen 
bei  Lipp  mann 'sehen  Platten,  und  an  den  richtigen  Steifen. 

Bei  den  beiden  anderen  Verfahren  sind  die  Farben  matter 
und  nioht  so  genau  im  Farbenton  wiedergegeben. 

Die  Seebeck 'sehen  Platten  zeigen  ausser  Violett  nur 
Blau  und  Roth  deutlich,  das  Letztere  aber  als  eine  Art  Rosa- 
roth, das  Erstere  oft  als  Graublau,  ausserdem  Grün  meist  sehr 
undeutlich.  Gelb  meist  nicht  zu  erkennen;  jedoch  tritt  hier 
stets  eine  bedeutende  Aufhellung  des  violetten  Untergrundes  ein. 

Das  Poitevin'sche  Verfahren  ist  dem  Seebeok'schen 
überlegen;  es  erscheinen  alle  Farben;  es  herrscht  aber  leicht 
ein  gelbbrauner  Ton  vor.  Die  gelben  Theile  des  Speotrums 
werden  durch  ein  mehr  orangefarbenes  Bild  wiedergegeben, 
ähnlich  der  Farbe  eines  mit  EaliumbichromatlGsung  durch- 
tränkten Papieres. 

5.  Unrichtigkeit  der  Erklärung  der  Farben  wiedergäbe 

nach  Schultz-Sellack. 

Eine  durchsichtige  Jodsilberschicht,  die  durch  Jodiren  eines 
auf  Glas  chemisch  niedergeschlagenen  Silberspiegels  entstanden 

1)  YergL  «uoh  Zenker  L  o. 
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ist,  wird  oaeh  Sohnltz-Sellack^  doroh  BeliohtoDg  nicht 
ehemisch  veiiiidert,  da  ihr  der  Jod  absorbirende  Körper  fehlt, 
dagegen  meehaniseh:  die  Oberfläche  wird  in  ein  feines  Pulver 
zenest 

Ich  betrachtete  eine  solche  Schicht  unter  dem  Mikroskop 
und  bestimmte  den  Durchmesser  der  Pulverkömer  zu  etwa 
1  |L  (Tausendstel  mm),  die  Zwischenräume  zu  0  bis  etwa  3  (jl; 
durch  sie  hindurch  erschien  die  gelbe  noch  unversehrte  Jod- 
silbersohicht. 

Die  Seihenfolge  der  unter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes 
entstehenden  Durohiassfarben  ist  nach  S o h u  1 1 z-Sellack:  Gelb- 
braun, Donkelbrann  bei  starker  Tr&bung,  Roth,  Grfin,  Blau, 
Hellbläolichweiss;  zuletzt  wird  die  Scliicht  bei  schwacher  Trü- 
bung fast  völlig  farblos  durchsichtig. 

Aneh  ich  beobachtete  solche  Farben;  doch  da  mir  kraftiges 
und  anhaltendes  Sonnenlicht  fehlte,  benutzte  ich  elektrisches 
Lieht,  mit  dem  ich  keine  gleichmässigen  Wirkungen  erhielt: 
gleidi  lang  belichtete  Theile  einer  Jodsilbersohicht  erhielten 
verschiedene  Farben. 

Aber  nur  die  violetten  und  ultravioletten  Strahlen  ver- 
mögen diese  mechanische  Zertheilung  hervorzubringen,  wie  ich 
Schultz -Sei  lack  bestätigen  kann. 

Es  liegt  also  hier  die  Möglichkeit  vor  verschiedene  Farben 
zu  erzeugen  allein  durch  verschiedene  Stärke  und  Dauer  der 
Belichtung.  Eine  Abbildung  der  Farben  kann  somit  scheinbar 
erhalten  werden  „vermöge  der  verschiedenen  Intensität  des 
violetten  Lichtes,  welches  durch  rothes,  grünes  und  blaues  Glas 
hindurchgeht."  Denn  in  gleicher  Reihenfolge  entstehen  die 
gleichen  Durchlassfarben  im  Jodsilber. 

Diese  Farben  halt  Schultz -Seilack  für  Beugungsfarben, 
weil  sie  am  kräftigsten  erscheinen,  wenn  man  die  Platte  aus 
einem  dunklen  Zimmer  gegen  eine  kleine  Lichtöffiiung  hin 
beobachtet.  In  der  That  sind  die  Farben  bei  allseitiger  Be- 
leuchtung nur  sehr  matt. 

Indes  fehlt  ihnen  die  wesentliche  Eigenschaft  der  Beugung : 
sie  erscheinen  nicht  aus  der  ursprünglichen  Richtung  abgelenkt, 
wie  bei  Gittern,  sondern  in  Richtung  der  jeweils  durchgehen- 
den und  reflectirten  Strahlen. 

Freilich  sind  es  auch  keine  gewöhnlichen  Dickenfarben 
des  Jodsilbers;   denn  die  Farben  ändern  sich,   „wenn  man 


1)  8«hi&lts-Soll»ok.  ,Uebor  die-  ohemlsohe  and  meohanliohe 
▼•rladening  der  SllbeifaaloIdMU«  doroh  dtm  Lloht.*'  Fogg.  Ann.  148. 
8  4S9.  1871. 
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(tie  Luft  in  den  Zwisohenraumen  dnroh  Wasser  oder  Fimln 
ersetzt^. 

Mit  dieser  Beobaehtnng  yertrfiglioh  wäre  aber  die  An- 
nahme, dass  sie  doroh  Inteiferenz  des  durch  die  abgetrennten 
Jodsilbertheilohen  und  des  unmittelbar  daneben  durch  die 
Zwischenräume  dringenden  Lichtes  entstehen. 

Ich  verzichte  aber  der  Kürze  wegen  auf  die  nähere  Be- 
gründung dieser  Ansicht;  denn  es  fragt  sich  hier  nur:  Itot 
sich  die  Farbenwiedergabe  bei  den  alten  Farbenphotographien 
nach  Schultz-Sellack  durch  Farben  eridären,  welche  infolge 
mechanischer  Zertheilung  der  Schicht  auftreten  könnten  und 
die  daher  hier  Zertheilungs färben  genannt  werden  sollen. 

Eine  wesentliche  Schwierigkeit  für  eine  solche  Erklärung 
entsteht  schon  dadurch,  dass  sie  sich  auf  die  Durchlassfarben 
bezieht,  während  bei  jenen  Verfahren  die  Farben  im  refleotirten 
Lichte  wiedergegeben  sind. 

Da  aber  die  Zertheilungsfarben  aus  der  Durohlass  -,  bezw. 
Reflexionsrichtung  nicht  abgelenkt  erscheinen,  folgt,  weil  sie 
jedenffdls  durch  Interferenz  entstehen,  dass  reflectirtes  und 
durchgelassenes  Licht  zu  einander  complementär  sein  müssen, 
abgesehen  von  der  geringen  Absorption  im  Jodsilber.  That- 
sächlich  stellte  ich  z.  B.  fest,  dass  an  Stelle  eines  metallischen 
Gelbgrün  im  senkrecht  refleotirten  Licht,  im  durchgehenden 
bläulich  Violett,  an  Stelle  von  Blau  Gelb  trat.  Somit  kann 
für  die  Farben  des  refleotirten  Lichtes  nicht  die  Schultz- 
Sellack 'sehe  Reihenfolge  gelten,  wonach  die  brechbareren 
bei  längerer  oder  stärkerer  Lichtwirkung  auftreten. 

Auch  der  blosse  Anblick  der  Farben  der  alten  Farben- 
photographien spricht  gegen  Schultz-Sellack.  Sie  erscheinen 
bei  allseitiger  Beleuchtung  z.  B.  am  hellen  Fenster  sehr  gut, 
während  die  Zertheüangsfarben  hier  erblassen.  Diese  erfordern 
beim  Betrachten  von  vom  unmittelbar  reflectirtes  Licht,  bei 
jenen  stört  das  bei  glatter  Oberfläche,  z.  B.  der  Becqu  er  ei- 
schen Platten;  das  an  ihr  refleotirte  Licht  überblendet  dum 
das  aus  der  Tiefe  kommende. 

Die  Zertheilungsfarben  erleiden  femer  nach  seiner  Beob- 
achtung im  refleotirten  Lichte  eine  Aendemng  mit  wachsendem 
Einfallswinkel;  auch  ich  stellte  eine  solche  fest  z.  B.  von  Metall- 
gelb zu  Blaugrau  und  wieder  zu  Metallgelb.  Bei  den  alten 
Verfahren  hatte  man  bisher  eine  solche  Aenderung  überhaupt 
noch  nicht  festzustellen  vermocht. 
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Die  Erklirnngsweise  von  Sehültz-Sellaok  ISsst  sich 
aber  einer  entscheidenden  Prüfung  unterwerfen.  Wenn  den 
TeiBchiedenen  Beleaohtongefarben  keine  venchiedenen  Arten, 
sondern  nur  yerschiedene  Stärken  der  Einwirkung  anf  die 
empfindliche  Schicht  zukommen,  mithin  nur  dnroh  letztere  die 
Farben  bestimmt  werden,  so  müssen  alle  Beleuchtnngsfarben 
IQ  Beginn  der  Belichtung  dieselbe  Farbe  erzengen  und  mit 
wachsender  Dauer  in  gleicher  Farbenfolge  diejenigen  Farben 
hervorbringen,  welche  durch  ihre  verschiedenen  Wirkungsst&rken 
bedingt  sind. 

Einem  solchen  Verhalten  widerspricht  die  Beobachtung 
von  Becqaerel,  wonach  die  mit  den  Beleuchtungsfarben  über- 
einstimmenden Farben  gerade  zu  Anfang  am  reinsten,  wenn 
aach  schwach  ausgeprägt  sind.  Die  Anfangswirkung  beginnt 
also  nicht  mit  untereinander  gleichen,  sondern  verschiedenen 
Farben. 

Zur  bequemeren  Prüfung  setzte  ich  auf  einer  empfind- 
lichen Schicht  nebeneinander  liegende  Felder  verschieden  lange 
der  Beleuchtung  durch  das  Spectrum  aus.  Dazu  wurde  vor 
dem  Spalte  des  Apparates  eine  Blende  ruckweise  vorgeschoben. 
So  konnte  man  nach  beendetem  Versuche  auf  der  Schicht  die 
Anfangswirkung  der  verschiedenen  Beleuchtunfsfarben  mit 
einem  Blicke  übersehen.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass 
diese  nicht  untereinander  gleiche,  sondern  verschiedene  Farben 
erzeugten,  welche  den  Farben  der  Beleuchtung  jeweils  gleich 
oder  ähnlich  waren. 

Es  sei  hier  eine  genauere  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Grotrian 
angestellte  Beobachtung  an  einer  nach  BocquereTs  Verfahren 
hergestellten  Platte  mitgetheilt: 

1.  Feld.  1  Minute  Belichtungsdauer.  Spur  Roth.  Gelb 
ond  Grün  nur  zu  bemerken,  wenn  Feld  2  noch  zur  Beobachtung 
zugezogen  wird.    Blau  fehlt. 

2.  Feld.  2  Minuten.  Roth  stärker.  Gelb  und  Grün  zu 
erkennen.    Blau  fehlt. 

3.  Feld.  4  Minuten.  Roth,  Gelb,  Grün  stärker.  Blau  noch 
kaum  zu  erkennen. 

4.  Feld.  8  Minuten.  Roth,  Gelb,  Grün  stärker.  Blau  zu 
erkennen. 

5.  Feld.  16  Minuten.  Roth,  Gelb,  Grün  stärker.  Blau 
noch  schwach. 

6.  Feld.    32  Minuten.    Alle  Farben  stärker. 

Die  Wirkung  im  Ultraviolett  erscheint  erst  im  zweiten 
Felde,  also  nach  Roth. 
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Roth  ist  also  hier  die  zuerst  deutlioh  auftretende  Fitiie 
und  ersoheint  unter  rother  Beleuchtung.  Diese  müsste  also 
nach  Sohultz-Sellaok  bei  den  bestehenden  Starkeverhalt- 
nissen  der  versohiedenen  Beleuohtungsfarben  yon  allen  die 
wirksamste  und  gleichzeitig  Roth  die  erste  Stufe  der  Zer- 
theilungsfarben  sein.  Andere  Farben,  also  höhere  Stufen  der- 
selben, d&rften  demnach  zuerst  nur  durch  die  rothe  Beleuek- 
tung  entstehen,  die  anderen  Beleuchtungsfarben  dürften  zuerst 
nur  Roth  erzeugen. 

Die  Beobachtung  lehrt  das  umgekehrte:  die  anderen 
Farben  entstehen  unter  anderen  Beleuchtungsfarben,  während 
das  Roth  unter  der  rothen  Beleuchtung  sich  noch  nicht  in 
eine  andere  Farbe  verwandelt  hat,  im  Gegentheil  kräftiger  ge- 
worden ist. 

Der  nämliche  Versuch  wurde  mit  Seebeck*8  und  Pol- 
te vin 's  Platten  angestellt  mit  gleichem  Ergebniss:  ehe  die 
zuerst  erschienene  Farbe  sich  verändert  hat,  treten  an  anderen 
Stellen  andere  Farben  auf. 

Schultz-Sellack's  Erklärung  der  Farben- 
entstehung bei  den  alten  Verfahren  der  Farbenphoto- 
graphie  durch  Zertheilungsfarben  ist  also  unrichtig. 

Naturlich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  Beleuchtungs- 
stärke ohne  jeden  Einfluss  auf  die  entstehenden  Farben  seL 
Ein  solcher  ist  so  gut  vorhanden  wie  bei  dem  Lippmann- 
schen  Verfahren^),  das  erwiesenermassen  auf  anderer  als  der 
von  Sehultz-Sellack  angenommenen  Grundlage  beruht,  aber 
aus  anderen  Gr&nden.  Zur  Widerlegung  seiner  Behauptung 
ist  aber  nicht  der  Nachweis  einer  vollkommenen  Unabhängig- 
keit'der  Farben  von  der  Lichtstärke  erforderlich,  sondern  nur 
des  Fehlens  der  von  ihm  geforderten  Beziehung  zwischen  beiden. 

6.  Der  Prismenversuch. 

Das  Prisma  wird  so  auf  die  eine  Hälfte  des  photographirten 
Spectrums  gelegt,  dass  die  Kante  zwischen  der  Hypotenusen- 
und  der  Kathetenfläche  I  (Fig.  13)  senkrecht  die  Richtung 
gleicher  Farbenlinien  durchsclmeidet.  Das  Auge  des  Beob- 
achters wird  in  der  Verlängerung  derselben  Kathetenfläche  I 
so  eingestellt  (der  Pfeil  bezeichnet  die  Sehrichtung),  dass  ein 
in  Richtung  gleicher  Farben,  z.  B.  im  Gelb,  vor  dem  Versuch 


1)  YergL  z.B.  Krone,  Wiedemann'i  Ann.  46.  S. 488.  1802. 
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gMog«i«r  Btrioh  (fi)  doreh  Prisma  und  Lull  betrachtet  in  der- 
Mlben  Linie  eneheint 

Es  ist  dann  zu  bere<^en,  welche  Farbenändenmg  die 
Stelle  beim  Strich  unter  dem  Prisma  gegenftber  der  in  Lvit 
erleiden  mnee,  wenn  das  Farbenbild  darch  «tehende  Licht- 
wellen herrorgemfen  war. 

Ee  erscheint  allgemein  die  Farbe,  deren  Wellenlänge  der 
Oanganterschied  zweier  an  benachbarten  Elementarspiegeln 
refleetirten  Strahlen  ist 


Flg.  18. 

Seien  I  nnd  II  in  Fig.  13a  zwei  solche  Elementarspiegel 
Tom  Abstand  d  in  einem  Mittel  vom  Brechnngsezponenten  n%. 
Die  Strahlen  mOgen  im  allgemeinsten  Falle  nnter  dem  Winkel  a^ 
einfallen  in  einem  gleiohschenkeligen  Prisma  vom  Brechnngs- 


Flg.  18«. 

exponenten  »j  nnd  einem  Basiswinkel  Of,  so  dass  die  Strahlen 
auf  Hin-  nnd  B&okweg  die  Schenkelflachen  senkrecht  durch- 
setzen. 

Die  planparallele  FlQssigkeitsschicht  zwischen  Prisma  nnd 
photographis^er  Schicht  hat  keinen  Einflass  auf  den  Gang- 
Unterschied  der  interferirenden  Strahlen  Si  nnd  Sn,  ebenso- 
wenu^  die  abereinstimmenden  Phasenftnderongen  bei  Reflexion 
an  /und  II. 

2  Of  sei  der  Wegüberschnss  von  Sn  gegenüber  Si  in  der 
Schicht,  ot  der  Neigungswinkel  yon  Sa  innerhalb  der  Schicht 
gegen  die  Spiegelnormäe. 
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2  Ol  sei  der  Weg&berschiiss  von  S!e  über  Su  im  Prisma. 

Der  Weguntersohied  zwischen  Sn  und  Si  ist   dann   in 
Wellenlängen  gemessen,  wenn  X  diejenige  in  Luft  bedeutet: 


^       o^  *»i 


D«2aa^— 2a 


Nun  ist: 


also: 

da  nun: 
so  ist  auch: 


X       "^'X' 


^"^:;:::rT»  «i  — ^-tgoasinaj, 

cos  Oj 


j^      2dni  —  ni  sin  «i  sin  cta 
X  cos  Otj  ' 

Mj  sin  «1  =-*  «a  sin  a^^ 


D  «=«  — =— ^  cos  oj  —  — r— ^  y  1 ^  sin^  «i. 

Bei  der  gewöhnlichen  Art  die  photographische  Schicht  zu 
betrachten,  blickt  man  in  Luft  senkrecht  auf  sie.  Dann  ist 
cos  a^  =>  1  und 

j^  ^2dn^ 

Der  Gangunterschied  der  beiden  Strahlen  ist  eine  Wellen- 
länge, wenn  2)  «  I  ist,  da  D  in  Wellenlängen  gemessen  war. 
Es  erscheint  also  die  Farbe,  deren  Wellenlänge  ist: 

Xo  =  2d«a,  . 

also  dieselbe,  welche  die  stehenden  Wellen  erzeugt  hatte. 

Im  allgemeinen  Falle  aber  wird  Z> »» 1  f&r  eine  andere 
Wellenlänge : 

X^'2dn^  cos  Og  "»  Xq  cos  03. 

Man  erhält  sie  also,  indem  man  Xq  mit  einem  Factor 

.  X 

/  ««  cos  «2  —  Y" 

multiolicirt.  £r  bestimmt  den  Grad  der  Farbenänderung,  d.  L 
das  Verhältniss  der  Wellenlänge  der  geänderten  und  ursprüng- 
lichen Farbe. 

Derselbe  werde  bei  einem  Einfall  unter  45  Grad  in  Luft 
mit  fi ,  im  Prisma  mit  fp  bezeichnet. 
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Dann  ist: 


(1) 
(2) 


fi.fl- 


2V* 


V  ^      2n,a* 


Dm  YerhÜtniss  beider  fpifi  sei  mit  ^z  bezeichnet;  es 
bestimmt  die  FarbenändeniDg  bei  dem  eingangs  dieses  Ab- 
sehnittes  angegebenen  VersTicn,  wobei  ein  Theil  des  Farbeu- 
bildes  durch  Laft,  ein  anderer  daroh  das  Prisma  betrachtet 
wird.    Es  ist: 


(3)  Ui  -  }[ 


2  n««  —  n,a 


2V— 1  • 

Die  Gleichungen  1  bis  3  lehren  also ,  in  welchem  Ver- 
h&ltnisse  die  Wellenlängen  der  gesehenen  Farben  sich  ändern 
müssen,  wenn  die  Brechungsexponenten  der  photographischen 
Schicht  und  des  Prismas  bekannt  sind.  Sie  können  umgekehrt 
dazu  dienen  aus  einer  bekannten  Aenderung  f  und  n| ,  den 
Breehungsexponenten  n^  der  Schicht  zu  berechnen;  oder  auch 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  gross  bei  bekanntem  n^  der 
Brechungsexponent  des  Prismas  zu  wählen  ist,  damit  f  aus- 
reichend Yon  1  verschieden  wird,  um  eine  deutliche  Farben- 
ändenmg  zu  bewirken.  Freilich  könnte  man  auch  noch  zu 
gritoseren  Einfallswinkeln  als  45  Grad  übergehen;  doch  würde 
dann  die  Beflexion  an  der  Oberfläche  der  Schicht  leicht  zu 
stark  und  den  Versuch  stören. 

7.  Prismenyersuch  mit  Farbenbildern  nach  Becquerel. 
Erster  Beweis  für  ihre  Interferenzuatur. 

Obgleich  das  Ergebniss  des  yorigen  Abschnittes  einer 
experimentellen  Bestätigung  nicht  bedarf,  theile  ich  doch  mit, 
daas  ich  beim  PrismeuTersuch  mit  einem  nach  Lippmann's 
Intarferenzrerfahren  photographirten  Spectrum  gewaltige  Farben- 
iaäenuigen  beobachtet  habe  So  wurde  an  einer  Stelle,  wo 
im  senkrecht  reflectirten  Lichte  etwa  die  Farbe  der  gelben 
Natrinmlinie  erschien,  durch  das  Prisma  die  Farbe  der  Grenze 
zwischen  Blau  und  Blaugrün,  also  etwa  diejenige  der  Wasser- 
stofflinielfß  {F)  wahrgenommen.  Der  Einfallswinkel  betrug 
dabei  noch  nicht  45  Giad  und  das  benutzte  Prisma  hatte  nur 
den  Breehungsexponent  fij^  —  1,52. 

Bei  den  folgenden  Beobachtungen  bediente  ich  mich  aus- 
schliesslich des  erwähnten  Prismas  mit  n^  »-  1,75  bei  einem 
Einfiillswinkel  von  45  Grad. 
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Wurde  nun  auf  einer  Beo  quer  ersehen  Platte  entlang 
der  Mitte  von  Gelb  des  photoffraphirten  Speotrums  ein  Stti<£ 
gezogen,  so  erblickte  man  im  Pnsma  an  seiner  Stelle  Grftn. 
Ein  anderer  Strich,  l&ngs  der  Grenze  von  Gr&n  und  Blau 
gezogen,  erschien  unter  dem  Prisma  inmitten  des  Blau  liegend. 
Bei  einer  anderen  Platte  wurde  der  Strich  l&ngs  der  Grenze 
von  Gelb  und  Grün  gezogen,  er  bildete  im  Prisma  betrachtet 
die  Grenze  yon  Grün  nnd  Blau. 

Der  Versuch  wurde  auch  in  der  homogenen  Beleuchtung 
einer  Natriumflamme  wiederholt  Man  gewahrt  dann  beim 
Gelb  des  photographirten  Speotrums  einen  hellen  Streifen 
von  etwa  1,5  mm  Breite,  dessen  Mitte  im  Prisma  um  2,1  mm 
nach  Roth  zu  verschoben  erscheint  bei  unabgelenkter  Strich- 
marke;  das  ist  der  Mittelwerth  der  Messungen  verschiedener 
Beobachter.     Die   Grösse    dieser   Verschiebung    ist   zufällig 

f  trade  gleich  dem  Abstand  der  D-  und  C-Linie  im  Spectrum. 
s  ist  also 

Xx>     689 

Eine  solche  verh&ltnissmSssige  Aenderung  der  Wellen- 
länge des  reflectirten  Lichtes  mOsste  man  erwarten,  wenn  der 
photographisohen  Schicht  ein  Brechungsezponent  zukäme,  der 
sich  aus  Gleichung  (3)    mit  nx»l,76  berechnet  zn  94— «2,4. 

Bei  einer  zweiten  Platte  wurde  nur  eine  Verschiebung 
von  1,2  mm  beobachtet,  woraus  sieh  /pi  »0,94  nnd  ns««3,l 
ergibt. 

Dass  der  Brechungsexponent  der  Schichten  verschieden 
ausfallen  kann,  wenn  sie  nicht  genau  unter  denselben  Be- 
dingungen hergestellt  wurden ,  ist  einleuchtend,  da  er  von  dem 
Veniältniss  des  gebildeten  Silber- Ghlorttrs  zum  -Chlorid  ab- 
hängen wird.  Nach  Abschnitt  3  macht  aber  das  letztere  ver- 
muthlich  den  Hauptbestandtheil  der  Schicht  aus  nnd  deshalb 
wird  sie  schwerlich  einen  Brechungsexponenten  haben,  der  den 
des  Chlorids  weit  übersteigt.  Dieser  ist  nach  Beobachtungen 
von  W ernicke*)  »2)"^»^- 

Es  ist  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Brechungs- 
exponent der  Schicht  gleich  3  werden  könnte.  Aus  Ab- 
schnitt 11  wird  sich  aber  ergeben,  dass  Vorgänge  mit  im 
Spiel  sind,  die  eine  kleinere  Farbenverschiebung  beim  Prismen- 
versuch erwarten  lassen  bei  wachsender  Lichtwirkung.    In  der 


1)  Pogg.  Ann.  US.  B.  671.  1871. 
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Thai  hatte  die  zweite  Platte  eine  grössere  Liohtmenge  als  die 
erste  erhalten. 

üebrigens  bedingt  anch  ein  kleiner  absoluter  Fehler  bei 
dar  Bestimmung  der  Farbenversohiebong  einen  grossen  in 
der  Bereehnnng  des  Brechungsexponenten.  Die  Beobach- 
tungen machen  auch  keiuen  Anspruch  auf  Genauigkeit.  Sie 
hatten  nxsprCüiglioh  nicht  die  Berechnung  von  n^  zum 
Zweek,  sondern  nur  die  ann&hernde  Bestimmung  der  Farben- 
Tersehiebnog. 

Die  Grösse  derselben  Hess  vermuthen,  dass  sie  auch  ohne 
Prisma  allein  bei  Veränderung  des  Einfallwinkels  in  Luft 
festgestellt  werden  könnte.  In  der  That  wurde  bei  der  zweiten 
Platte  «ne  Yerschiebung  der  Mitte  des  hellen  Streifens  beim 
Lieht  der  Natriumflamme  f&r  0  und  45  Grad  Einfall  im  Mittel  zu 
Oy36  mm  gemessen,  woraus  folgt  fi  —0,98. 

Nun  liest  sich  aber  fi  auch  bereohnen  aus  nj  und  n^  nach 
Glflsehang  (1),  wenn  man  f&r  n^  den  oben  gefandenen  Werth 
3,1  einsetzt  Dann  findet  man  fi  —0,97,  ein  Werth,  dessen 
Abweichung  vom  beobachteten  sich  durch  die  Fehler  der  Be- 
obachtung erkl&rt. 

Die  Möglichkeit  der  Feetstellung  einer  FarbenSndernng 
mit  einem  Wellenl&ngenyerhältniss  0,98  gestattet  den  Be- 
Tsieh  der  sicheren  Anwendbarkeit  des  Prismenversuches  zu 
bestimmen. 

Es  Inst  sich,  wie  gross  darf  der  Brechungsexponent 
einer  Sehicht  sein,  damit  man  in  ihr  noch  Interferenzfarben 
mit  dem  Prisma  erkennen  kann.  Will  man  die  Farbe  bei 
•enkreehtem  Ein&ll  in  Luft  mit  der  bei  46  Grad  im  Prisma  ver- 
deiehen,  so  ergibt  sich  mit  ni^l,7Ö  und  fp'^  0,9S  aus 
Gleichung  (2):  n,— 6,2;    beschränkt    man    sich   auf  die  Yer- 

geichung  der  Farben  bei  45  Grad  Einfall  in  Luft  und  Prisma,  so 
Igt  mit  fpi^  0,98  aus  Gleichung  (3):  tis  — 5,2. 

Soweit  mir  bekannt,  sind  grössere  Brechungsexponenten 
für  die  i>-Linie  noch  nicht  beobaohtet  worden. 

Deijenige  des  molekularen  Silbers  ist  nach  Wernicke') 
auf  Ghimd  der  Rechnungen  von  Drude^)  gleich  4,  Wttrde 
seine  Bereohnung  aus  dem  molekularen  Brechungvermögen 
gestattet  sein,  das  man  aus  dem  bekannten  Refractionsäquivalent 


1)  Wernioke,  Wied.  Ann.  68.  B.  5S7.  18M. 
S)  Drude,  Wied.  Ann.  61.  8.  98.  1894. 
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eines  Hftloids    und    einer  Haloidverbindong   des  Silbers   be- 
stimmen kann,  so  gelan^i^te  man  zu  einem  WerÜi  kleiner  ab  3. 

Demnach  würde  man  mit  dem  Piismenversnch  x.  B.  die 
kürzUoh  Ton  Wernioke  gemachte  Annahme  prüfen  können, 
dass  die  von  Carey  Lea  beobachteten  Farben  des  Silbers 
nur  Interferenzerscheinungen  an  molekularem  Silber  sind.  Mit 
n,  ms4  und  n|-"  1,76  erg&be  sich  fp  —0,95:  ein  in  Luft  gold- 
gelb (X»589)  erscheinendes  Silberblättchen  müsste  unter 
dem  Prisma  deutlich  grüngelb  (K«»560)  erscheinen.  Wenn 
eine  solche  Farbenänderung  aber  nicht  einträte,  so  würden 
Körperfarben  Torliegen  und  Carey  Lea  behielte  Recht  mit 
der  Annahme  besonderer  Silbermodificationen. 

Um  so  sicherer  wird  man  Interferenz-  und  Körperfarben 
unterscheiden  können  bei  einer  beliebigen  Ghlorstufe  zwischen 
Silberchlorid  und  reüiem  Silber.  Sie  ist  getroffen  durch  die 
mitgetheilten  Versuche  beim  Verfahren  von  Beoquerel.  Die 
Entscheidung  muss  also  mit  gleiche;:  Sicherheit  möglich  sein 
beim  Verfahren  von  Seebeck,  dem  die  gleichen  Ohlorstofen 
zu  Grunde  liegen. 

Ich  möchte  hier  noch  eine  Bemerkung  anschliessen  über 
eine  denkbare  Verrollkommnung  der  Farbenphotographie  naoh 
dem  Interferenzyerfahren. 

Lippmann's  Farbenbilder  haben  zwar  den  Vorzug  der 
Fizirbarkeit  und  grösseren .  Lichtempfindlichkeit  vor  denen 
BocquereTs  voraus.  Sie  stehen  ihnen  aber  naoh  durch  die 
ffrosse  Abhängigkeit  der  Farben  vom  Einfi^winkel  und  die 
Nothwendigkeit  in  gespiegeltem  Licht  betrachtet  werden  za 
müssen.  Beides  f&llt  bei  Becquerel's  Bildern  weg.  Die 
Farben  ändern  sich  hier  so  wenig  mit  dem  Einfallswinkel, 
dass  man  das  lange  Zeit  überhaupt  nicht  feststellen  konnte 
und  sie  erscheinen  auch  im  diffusen  Licht.  Dadurch  erhalten 
sie  das  Gepräge  von  körperlichen  Farben,  ohne  es  zu  sein. 
Sie  verdanken  das  dem  hohen  Brechungsvermögen  der  büd- 
tragenden  Schicht. 

Des  g^leicheu  Vortheils  könnten  die  Li pp man  naschen 
BUder  theilhaftig  und  dadurch  auch  zum  Üebertragen  Mif 
Papier  geeignet  werden,  wenn  es  gelänge,  der  Gelatine  durch 
geeignete  Zusätze  ein  höheres  Brechungsvermögen  zu  verleihen 
oder  ganz  durch  einen  anderen  Stoff  von  solchem  Brediungs- 
vermögen  zu  ersetzen.  Freilich  lässt  sich  nicht  von  vornherein 
sagen,  ob  das  möglich  ist,  ohne  andere  Vorzüge  des  Ver- 
fahrens zu  verlieren. 
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8.  Becqnerers  farbentragende  Sohioht 
Ton  derfi&okseit  e  betraehtet.  Zweiter  Beweis  für  die 
Interferenznatnr  der  Farben. 

FOr  den  Zweck  des  Absehnittes  11  masste  ich  die  farben- 
tngende  Sehloht  der  Beoquerer sehen  Platte  von  derSilber- 
nnterlage  loslösen.  Es  geschah  das  mit  Gelatine  nach  der 
VorBchnft  yon  Wernioke.^) 

Dabei  beobachtete  ich  öxb  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
die  Farben  von  der  Bäckseite,  jedoch  gleichfalls  im  reflectirten 
Lieht,  betrachtet  sehr  stark  Tcrschoben  waren  ans  der  Lage, 
die  sie  nrspr&nglioh  beim  Betrachten  von  yom  einnahmen. 
Zudem  war  der  Farbenton  theilweise  verändert  Eine  solche 
Farbenändemng  ist  bei  körperlichen  Farben  nndenkbar  und 
nur  durch  Intcurferenz  zu  erklären.  Diese  Beobachtung  liefert 
also  einen  zweiten  Beweis  fOr  die  Interferenznatur  der  Farben, 
mithin  fUr  die  Richti^eit  der  Zenker*  sehen  Erklämng  ihrer 
Entstehimg  durch  stehende  LichtweUen. 

Man  hat  solche  Farbenyersohiebungen  auch  schon  an 
Lipp  mann 'sehen  Platten  beobachtet,  wenn  man  sie  von 
Glas-  und  Schichtseite  betrachtete.  Ich  kann  aber  die  Er- 
kianmgen,  weiche  ich  dafür  angegeben  fand,  nicht  als  richtig 
anerkennen. 

Diese  Erscheinungen  sind  die  nothwendige  Folge  von 
Thatsaehen,  die  man  bisher  übersehen  hat.  Es  würde  mich 
indes  zu  weit  von  dem  Gegenstand  dieser  Untersuchung  ab- 
ftkran,  wollte  ich  hier  darauf  eingehen.  Ich  muss  das  einer 
bosonderen  Mittheüung  vorbehalten. 

9.  Prismenversuch  mit 

Seebeck*8   und  Poitevin's  Farbenbildern.     Erster 

Beweis  für  ihre  Eörperfarbennatur. 

Dem  Prismenversuoh  mit  Seebeok*s  Platte  standen 
Sehwierij^eiten  entgegen,  welche  die  vorliegende  Untersuchung 
sehr  aufhielten.  Das  Ghlorsilberpulver  muss  zwischen  zwei 
CHasplatten  festgehalten  werden.  Es  genügt  nun  nicht,  zwischen 
die  Deckplatte  und  das  Prisma  Benzol  zu  giessen,  um  die 
Farben  hindurch  zu  sehen;  denn  an  den  Lunzwisohenräumen 
iwisehen  Dedqplatte  und  Pulvertheilchen  würde  Totalreflexion 
antreten. 

Die  Luft  muss  also  vollkommen  verdrängt  werden  durch 
eine  Flfiraigkeit  von  nicht  zu  kleinem  Brechungsexponenten. 
Dan   wurde  Benzol   gewählt    Das    Zwischengiessen   konnte 


1}  Wernioke,  Wl«d.  Aul  80.  S.  46S.  1887. 
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aber  nicht  naoh  derSjpeotralbeliehtang  geschehen ;  denn  ee  erwies 
sich  iJs  kaom  möglich  dies  zu  thnn  ohne  die  Fnlvertheilchen 
ans  ihrer  Lage  zu  bringen.  Es  wurde  also  umgekehrt  zaeist 
zwischen  die  beiden  Platten  Benzol  gegossen  nnd  dann  erst 
das  Pulver  dazwischen  gestopft. 

Zum  Tragen  des  Ganzen  diente  ein  rechteckiger  Metall- 
rahmen, der  auf  der  Vorderseite  statt  durch  Olas  durch  eine 
etwa  0,08  mm  dicke  Glimmerplatte  abgeschlossen  war.  Es 
wurde  dadurch  eine  etwaige  scheinbare  Verschiebung  der  darauf 
zu  ziehenden  Strichmarke  gegen  das  Speotralbild  beim  Prismea- 
versuoh  vermieden. 

Die  Anwesenheit  der  Flüssigkeit  stört  nun  das  Auftreten 
der  Farben  durch  die  Belichtung  nicht;  diese  kommen  wie 
früher,  nur  rascher.  Denn  durch  das  Aufoehmen  des  dabd 
frei  werdenden  Chlors  hatte  die  Flüssigkeit  der  Platte  eine 
grsösere  Lichtempfindlichkeit  ertheilt. 

Diese  bildete  aber  eine  wesentliche  Erschwerung  des 
Prismenversuchs;  er  musste  jetzt  sehr  rasch  beendet  sein,  ehe 
das  Tageslicht  die  entstandenen  Farben  verändern  konnte. 

Indes  gelang  der  Versuch  schliesslich  wiederholt  Der 
Strich  wurde  im  Kothen  durch  Diamant  auf  dem  Glimmer  ge- 
zogen und  mit  Russ  eingeschwärzt:  es  war  keine  Verschiebung 
der  Farben  gegen  ihn  zu  erkennen. 

Gleichwohl  war  es  wftnschenswerth,  grössere  Sicherheit 
zu  erlangen  durch  eine  einfachere  Anordnung. 

Dazu  wurde  reines  Ghlorsilberpulver  mit  GoUodium  ver- 
rührt und  die  Mischung  auf  eine  Glasplatte  gegossen  und 
getrocknet.  So  entstand  eine  feste  Schicht,  in  der  das  Chlor- 
silber durch  Collodium  festgehalten  war.  Sie  wurde  dann  auf 
eine  Glasplatte  angekittet. 

Der  Strich  wurde  mit  Bleistift  auf  die  Schicht  selbst  ge- 
zogen und  der  Prismenversuch  gelang  mit  Sicherheit. 

Freilich  durfte  'man  auch  diese  Platten  unter  Benxol 
nicht  zu  lange  am  Tageslicht  lassen.  Es  wurde  daher  das 
Zimmer  zunächst  verdunkelt  und  dann  das  Licht  nur  durch 
ein  Loch  im  Laden  und  eine  doppelte  Lage  Filtrirpapier 
di£fus  zugelassen. 

Das  neue  Verfeüiren  hatte  noch  den  Vortheil,  dass  die 
Farben  mit  grösserer  Deutlichkeit  erschienen,  unter  dem 
Prisma  wurden  sie  zwar  durch  die  Absorption  in  dessen 
schwach  gelbem  Glase  dunkler;  es  ergab  aber  der  wiederholte 
Versuch  mit  Sicherheit  keine  Verschiebunff  der 
Farben  in  Prisma  gegen  die  in  Luft  gesenenen 
bei  unabgelenktem  Strich. 
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Es  war  dabei  gleiehgültlg,  ob  der  grobkörnige  Bodensats 
des  ChlorsilberoollocüaiDgemiBches  oder  die  feinkörnige  obenanf 
schwimmende  Emulsion  benutzt  wurde.  Die  Dieke  der  Kömer 
wurde  im  letzteren  Fall  für  die  Mehrzakl  zu  etwa  0,001  mm 
mit  dem  Mikroskop  bestimmt. 

ReselmSssige  stehende  Lichtwellen  sind  in  solchen  Eömern 
Ton  selbst  ausgeschlossen.  Die  Lichtbewegung  darin  muss 
sehr  verworren  sein. 

In  erhöhtem  Masse  ist  das  bei  den  Poitevin' sehen 
Blattchen  ans  Papier  der  Fall.  Der  umstand,  dass  diese  die 
Firben  viel  besser  wiedergeben,  veranlasste  mich  auch  sie 
dem  Prismenversueh  zu  unterwerfen. 

Dabei  erwies  es  sich  als  unzuträglich,  dass  das  aufge- 
gossene Benzol  das  ganze  Papier  durchtränkte,  weil  dadurch 
die  in  Luft  betraohteten  Farben  undeutlicher  wurden.  Daher 
wurde  das  Speetrumbild,  nachdem  im  Gelben  ein  Strich  ge- 
zogen war,  der  Länge  nach,  also  in  einer  zum  Strich  senk- 
rechten Riohtnng,  in  zwei  gleiche  Theile  zerschnitten.  Der 
eine  Theil  wurde  auf  die  Kathetenflache  eines  Hilfsprimas  II 
(Fig.  3  ist  ein  Querschnitt  der  Prismen  und  Blättchen)  und 
dieses  auf  eine  Glasplatte  befestigt,  auf  dieser  ebenfalls  die 
andere  Hälfte  des  Blättchens,  und  zwar  so,  dass  die  Striche 
an  der  Schnittlinie  zusammenstiessen,  also  in  einer  Ebene 
lagen.  Zuletzt  wurde  das  Prisma  I  mit  dem  grossen  Brechungs- 
exponenten auf  die  zweite  Hälfte  aufgesetzt,  Benzol  zwischen 
gegossen  und  das  Auge  in  die  Schnittlinie  der  Ebene  der 
Striche  und  der  einen  Kathetenfläche  des  Hauptprismas  ein- 
gestellt: auch  hier  konnte  man  nur  beobachten,  dass  die 
Furben  unter  dem  Prisma  etwas  weniger  hell  waren,  das 
Gr&n  undBlaa  auch  ein  wenig  undeutlicher.  Dieser  Umstand 
war  aber  auf  die  gelbe  Färbung  des  Fiintglasprimas  zurück- 
zufahren; denn  auch  ein  mit  Blaustift  auf  Papier  gezogener 
Strich  erhielt  unter  dem  Prisma  einen  etwas  grünlichen  Ton. 
Eine  Verschiebung  der  Farben  beim  Prismen- 
versuch trat  aber  nicht  ein. 

Nun  .ist  aber  der  lichtempfind-  <^ 
iidie  Stoff  bei  dem  Seebeck 'sehen  ^ 
Verfahren  der  gleiche  wie  bei  dem 
BecquereVschen;  beim  Poitevin- 
sehen  kommen  noch  Nebenbestand- 
theile   hinzu,    die    vermuthlich    den  pig.  14. 

Brechungsexponenten  der  Schicht  nur 

herunterzusetzen  vermöchten.     Das   Ausbleiben   der   Farben- 
verschiebung beweist  also,  dass  die  Farben  der  Seebeck- 
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sehen  und  Poitevin' sehen  Bilder  im  Gegensatz  zu  den 
Beequer  er  sehen  nieht  Interferenzfarben  sind  son- 
dern Körperfarben. 

10.    Seebeek's  und  Poitevin's  Farbenbilder 

in  durohgehendem  Lieht  betraehtet.    Zweiter  Beweis 

f&r  ihre  Eörperfarbennatur. 

Die  mit  OhlorsUbereollodiumemulsion und  naeh  Poitevio's 
Angabe  hergestellten  Blättehen  sind  so  dnrehseheinend,  dsss 
sie  Ton  der  Rüekseite  betraehtet,  sowohl  im  refleotirten  wie 
durehgehenden  Lieht  naeh  der  Speotndbeliehtung  Farben  zeigen : 
Diese  Farben  stimmen  mit  den  Farben  der  Vorder- 
seite an  gleieher  Stelle  überein.  Ja  sie  erseheinen  im 
durchgehenden  Lieht  zum  Theil  noeh  besser  ausgeprägt. 

Dies  ist  ein  zweiter  Beweis  dafür,  dass  die  Farben  Körper- 
farben sind,  d.  h.  dureh  Absorption  entstanden. 

Jene  Beobaehtung  war  sehon  früher  öfter  für  die  genannten 
und  ähnliehe  Verfahren  gemacht  worden;  ieh  habe  aber  noeh 
nirgends  den  Sehluss  daraus  gezogen  gefunden  auf  die  Natur 
der  Farben. 

Vielleicht  ist  dies  zum  Theil  zurückzuführen  auf  einen 
^ndsätzlichen  Fehler,  den  Zenker,  der  Begründer  der 
Interferenztheorie  der  Farbenphotographie,  in  dieser  Hinsieht 
gemacht  hat.  In  seinem  Lehrbuch  der  Photoehromie  sagt  er 
S.  81  in  Bezug  auf  die  dureh  stehende  Liehtwellen  erzengten 
Farbenbilder: 

„Ebenso  ist  es  natürlich,  dass  dieselben  Farben  anoh  im 
durchgehenden  Lichte  erscheinen ,  die  man  im  refleotirten  sieht. 
Denn  da  auch  das  durchgehende  Licht  sicherlich  nieht  die 
direete  Fortsetzung  der  kommenden  Strahlen  ist,  sondern 
wenigstens  zum  Theil  auch  mehrfEbche  Reflexionen  erfahren 
wird,  so  müssen  in  demselben  auch  diejenigen  Farben  über- 
wiegen ,  die  den  Entfernungen  der  vorhandenen  Pnnktsehiehten 
entsprechen,  d.  h.  die  identischen.** 

Mit  den  Punktschiehten  sind  die  Elementarspiegel  gemeint, 
die  in  der  empfindlichen  Schicht  dureh  stehende  Liehtwellen 
entstanden. 

Die  Farben,  welche  aber  dureh  die  Gesammtwirkung  der 
Qeflezionen  an  den  Elementarspiegeln  entstehen,  müssen  zu 
den  refleotirten  Farben  an  der  gleichen  Stelle  eomplementar 
sein,  wie  bei  allen  reinen  Interferenzfarben. 

Denn  sie  müssen  zusammen  das  auffallende  weisse  Lieht 
ausmachen.    Kann  doch  davon  nichts  verloren  gehen,  da  sie 
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n»eh  der  Vorausaetzang  nar  dorch  Interferenz  und  nicht  durch 
Absorption  entstehen  sollen. 

Fragt  aber  jemand,  wieso  bei  gleichem  Weffantersohied, 
namlieh  der  doppelten  Entfernung  zweier  benaohbarten  Ele- 
meatarspiegel  yerschiedene  Intenerenzfarben  im  reflectirten 
und  dorchgelaesenen  Licht  entstehen  können,  so  vergisst  er 
die  bei  den  Reflexionen  entstehenden  Phasenänderungen.  An 
derselben  geometrischen  Ebene,  an  der  ein  Strahl  des  reflectirten 
Lichtes  beim  ersten  Elementarspiegel  durch  Eindringen  in 
optisch  dichtere,  bezaglich  d&nnere  Theile  zurQckgeworfen 
wird,  musB  ein  im  durchgehenden  zweimal  zurückgeworfener 
Strahl  in  optisch  d&nnere,  bezOglich  dichtere  Theile  ein- 
dringen und  erhalt  [dadurch  eine  entgegengesetzte  Phasen - 
ioderung.  Diejenige  am  zweiten  Spiegel  ist  in  beiden  Fällen 
die  gleiche.  Mithin  verbleibt  ein  Phasenunterschied  von  einer 
halben  Wellenlänge,  welcher  die  complementäre  Färbung  des 
durchgehenden  Lichtes  bedinfft.  An  dieser  Ueberlegung  wird 
nichts  geändert  durch  Beru^sichtigung  einer  grösseren  An- 
zahl von  Reflexionen. 

Hier  wird  man  einwenden,  dass  die  Phasenänderung  bei 
Reflexion  an  einem  Elementarspiegel  die  gleiche  sein  muss, 
einerlei,  von  welcher  Seite  das  Licht  einfällt.  Das  ist  auch 
der  Fall.  Man  muss  aber  bedenken,  dass  der  Elemöntarspiegel 
nieht  als  geometrische  Ebene,  sondern  als  eine  Schicht  end- 
licher Dicke  aufzufassen  ist.  Sonst  könnte  er  bei  fehlender 
Absorption  überhaupt  kein  Licht  reflectiren. 

Gerade  dieser  Einwand  verhilft  zur  Bestimmung  der 
Phasenänderuug  bei  Reflexion  am  Elementarspiegel  und  nicht 
an  einer  geometrischen  Ebene  seiner  Grenzen  oder  im  Innern, 
wovon  oben  die  Rede  war.  Da  nämlich  im  durchgehenden 
Licht  der  zweimal  refleetirte  Strahl  gegenüber  dem  unmittelbar 
durchgehenden  einen  Phasen  unterschied  von  einer  halben 
Wellenlänge  erhalten  muss,  und  da  er  an  jedem  der  beiden 
Elementarspiegel  die  gleiche  Phasenänderung  erleiden  muss, 
so  beträgt  die  Phasenänderung  bei  Reflexion  an 
einem  Elementarspiegel  .eine  viertel  Wellenlänge. 

Damnter  ist  natürlich  die  Phasenänderung  verstanden  im 
Vergleich  zu  einem  an  der  geometrischen  Mittelebene  des 
Elementarspiegels  ohne  Phasenänderung  reflectirten  Strahl. 

Dieses  Ergebniss  werde  ich  bei  der  S.  89  erwähnten 
Gelegenheit  noch  in  anderer  Weise  ableiten. 

Zugleich  sind  damit  die  erwähnten  Schwierigkeiten,  bez. 
Einwände  beseitigt. 

ß* 
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Alles  Gesagte  bezieht  sich  nat&rlich  nur  anf  den  Fall 
fehlender  Absorption.  Ein  solcher  liegt  vor  bei  dem  Chrom- 
gelatineverfahren von  Lipp mann Of  wobei  die  Dnrchlassfarben 
in  der  That  den  reflectirten  oomplementär  sind. 

Ist  aber  nebenher  noch  Absorption  vorhanden,  so  wird 
sie  leicht  im  durchgehenden  Licht  ausschlaggebend,  weil 
jene  complementaren  Durchgangsfarben,  wie  bei  den  Farben 
d&nner  Blättchen,  sehr  viel  Weiss  enthalten  und  daher  matt 
sein  m&ssen. 

So  hat  Erone^)  bei  Li  pp  mann 'sehen  Halold- Silber- 
platten im  durchgehenden  Licht  nur  die  Eigenfarbe  des  beim 
Entwickeln  entstandenen  Niederschlass  beobachten  können, 
und  ich  habe  das  auch  beobachtet.  Uebrigens  theilt  Lipp- 
mann  selbst  mit,  dass  er  bei  zwei  Bromsilber -Albuminplatten 
die  complementaren  Farben  in  der  Durchsicht  beobachtete.*) 
Bei  diesen  muss  also  die  Absorption  besonders  gering  ge- 
wesen sein. 

Wenn  also  im  durchgeheuden  Licht  die  gleichen  Farben 
wie  im  reflectirten  auftreten,  so  können  diese  nicht  durch 
Interferenz,  sondern  nur  durch  Absorption  entstanden  sein. 

Umgekehrt  muss  Absorption ,  wofern  sie  nicht  ausreichend 
stark  auswählend  ist,  um  Oberflächenfarben  zu  erzengen,  die 
gleiche  Farbe  dem  durchgehenden  und  reflectirten  Licht  er- 
theilen,  denn  dieses  ist  ja  weiter  nichts  als  doppelt  durch- 
gegangenes Licht. 

Somit  liegt  in  dieser  Feststellung  ein  zweiter  Beweis, 
dass  die  Farben  bei  Seebeck's  und  Poitevin's  Ver- 
fahren Körperfarben  sind. 

11.  Die  Mitwirkung  von  Körperfarben  bei 
Becquerers  Verfahren. 

Ich  habe  in  der  Uebersicht  (1.)  darauf  hingewiesen,  dass 
es  auffallend  wäre,  wenn  der  Stoff  der  Seeb eck *schen  Platte 
unter  farbiger  Belichtung  Körperfarben  erzeugte,  und  der 
chemisch  damit  fast  übereinstimmende  der  BocquereTschen 
Platte  dies  nicht  vermöchte. 

Es  war  aber  zu  erwarten,  dass  diese  Körperfarben  schwer 
zu  beobachten  seien,  so  lange  die  Interferenzfarben  stark  aus* 
gebildet  waren.  Es  ist  nun  leicht  verständlich,  dass  diese 
geschwächt  wiirden  durch  eine  grössere  Belichtungsdauer,  in- 


1)  Lippman,  Compt.  reod.  115,  8.  675.    1892. 

2)  Krone,  «DarateUnng  der  natttrl.  Farben*  B.  54. 

3)  Lippman,  Compt.  rend.  114,  8.962.    1892. 
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folge  dereo  die  photographisohe  Wirkoog  bis  in  geringe  N&he 
der  Sehwingongsknoten  der  stehenden  Wellen  sich  erstrecken 
masste.  Diese  Folgemng  wurde  schon  daroh  Erone^)  bei 
Linpmann's  Verfahren  bestätigt.  Ansreiohen^  überbeliohtete 
Stellen  des  Spectmins  werden  weiss.  Beequerel^  selbst 
gibt  för  sein  Verfahren  an,  dass  die  Farbenanterschiede  mit 
wachsender  Beliohtnngsdaoer  verschwinden. 

Ich  habe  daher  eine  Bec  quer  er  sehe  Platte  20  Stunden, 
eine  zweite  30  Stunden  der  Belichtuug  des  Spectrums  aus- 
gesetzt. 

Der  Prismenversuch  gab  dann  bei  der  ersten  eine  schwächere, 
bei  der  zweiten  eine  kaum  merkbare  Farbenverschiebung. 
Zugleich  werden  die  Farben  unter  dem  Prisma  sehr  un- 
deutlich. 

Ein  strengerer  Nachweis  der  Körperfarben  war  aber  aus 
der  Betrachtung  der  farbentragenden  Schicht  im  durchgehenden 
Licht  zn  erwarten.  Diese  wurde  also  von  der  Silberunterlage 
abgehoben  (vgl.  S.  79).  Dann  erschienen  in  der  That  im 
durchgehenden  Licht  an  den  richtigen  Stellen  Roth  und  eine 
SpurBlan,  das  letztere  jedoch  im  ersten  Fall  mehr  mit  grau- 
bUuem,  im  zweiten  mit  blauviolettem  Farbenton. 

Es  war  aber  zu  erwarten,  dass  auch  jetzt  noch  die  Inter- 
ferenzfarben  störend  wirkten.  Es  wurde  daher  die  Seite, 
welche  dem  Silber  angelegen  hatte  und  lebhafte  Interferenz- 
farben im  reflectirten  Licht  zeigte,  mit  einem  Lederlappen  so 
stark  abgerieben,  bis  diese  Farben  matter  wurden.  Dann 
trat  in  der  Durchsicht  besonders  das  Roth  kräftiger  hervor. 
Es  war  aber  auch  dann  nicht  ein  Spectralroth,  so  wenig,  wie 
dasjenige  beim  Seebeck 'sehen  Verfahren,  üebrigens  war 
dasselbe  schon  bei  einer  nur  ^U  Stunden  lang  belichteten 
Schicht,  wenn  auch  viel  weniger  ausgeprägt,  in  der  Durch- 
sicht zu  beobachten. 

Diese  Versuche  beweisen  also ,  dass  auch  bei  Becquerel- 
sohen  Platten  Körperfarben  entstehen  und  im  Farbenbild  um 
so  stärker  mitwirken,  je  länger  die  Belichtung  dauert. 

12.  Die  denkbare  Grundlage  einer  Farbenphotographie 

mit  Körperfarben. 

Damit  ein  lichtempfindlicher  Stoff  durch  eine  Lichtart 
chemisch   verändert  werden  kann,    muss    er   sie  absorbiren. 


1)  Krone,  Dcutscho  Pbotographon-Zoitang  8.187.  1892,  dtirtnaeh 
Valonta. 

2)  Beoqaerel,  La  lam.  2,  8.  222.    1868. 
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D^  Umgekehrte  g^lt  nicht  allgemein.  Das  absorbirte  Licht 
kann  z.  B.  anssohuesslich  in  Wärme  umgesetzt  wer4en.  Man 
unterscheidet  daher  zwischen  thermischer  und  chemischer 
Lichtabsorption. 

Zur  Vereinfachung  des  Ausdrucks  setze  ich  fest ,  dass  ein 
absorptionsmässig  lichtempfindlicher  Stoff  ein  sol- 
cher heissen  soll,  der  f&r  alle  Farben  lichtempfindlich  ist,  die 
er  absorbirt,  und  zwar  in  einem  zum  Absorptionsvermögen 
jeweils  im  selben  Verhiiltniss  stehenden  Masse. 

Dass  es  solche  Stoffe  gibt,  wenigstens  mit  einem  betracht- 
lichen Grad  der  Ann&herung,  ist  bekannt  Auf  ihrem  Vor- 
handensein beruht  der  wichtige,  yon  H.  W.  Vogel  aufgestellte 
Grundsatz  der  optischen  Sensibilisatoren.*) 

Es  ist  nun  denkbar,  dass  der  absorptionsmässig  licht- 
empfindliche Stoff  durch  Lichtzersetzung  farbige  Stoffe  erzeugt 
und  dass  diese  selbst  wieder  absorptionsmässig  lichtempfind- 
lich sind. 

Es  heisse  nun  ein  farbenempfänglicher  Stoff  ein 
schwarzer  absorptionsmässig  lichtempfindlicher  Stoff,  dessen 
Zersetzungsstoffe  nur  aus  einfarbigen  absorptionsmässig  licht- 
empfindlichen Stoffen  von  mindestens  drei  ausreichend  ver- 
schiedenen Farben  bestehen  sollen  und  ausserdem  einem 
weissen,  dem  jedoch  die  geringste  Entstehungsfahigkeit  zu- 
kommen möge.  Ausreichend  verschieden  sollen  diese  Farb^i 
sein,  um  durch  ihre  Mischung  untereinander  und  mit  Weiss 
jegliche  Mischfarbe  erzeugen  zu  können.  Im  Gegensatz  zu 
diesen  Mischfarben  sollen  die  ungemischten  Grundfarben 
heissen.  Die  einfarbigen  Stoffe  reflectiren  nur  eine  Farbe  gut; 
die  anderen  sollen  sie  um  so  stärker  absorbiren ,  je  weiter  sie 
von  jener  abweichen.    Dann  lässt  sich  zeigen: 

Ein  farbenempfänglicher  Stoff  bildet  die  Farben 
der  Beleuchtung  richtig  ab. 

Die  Beleuchtungsfarbe  stimme  zunächst  mit  einer  Grund- 
farbe überein.  Sie  wird  von  dem  schwarzen  Körper  absorbirt 
und  bewirkt  eine  Zersetzung,  da  er  nach  der  Voraussetzong 
absorptionsmässig  lichtempfindlich  ist.  Bei  dieser  Zersetzung 
entstehen   die  verschiedenen   farbigen  Stoffe.     Die    mit  der 

1)  Das  EmpfiDdliohkoitsmaxImum  ist  gegen  das  Absorptlonsmaxtmiiin 
blsber  stets  gegen  das  weniger  brechbare  Endo  des  Spectmms  renohoben 
ffoAinden  worden.  Die  Verschiebung  der  beiden  jeweils  an  derselben 
Platte  bestimmten  Maxima  ist  fUr  eine  grosse  Reihe  Ton  SenstbUisatoron 
durch  J.  J.  Aowo  rth  (Wiod.  Ann.  42,  8.  871.  1881)  eingehend  untersucht 
worden,  Er  findet  neben  grossen  auch  sehr  geringe  Vorsohiobungon.  Es 
ist  daher  gmndsltzllch  nicht  ausgeschlossen ,  dass  es  Farbstoffe  gibt,  bei 
denen  die  Verschiebung  unmerklich  ist  fUr  den  botrachtoton  Zweck. 
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Belenchtoogsfirbe  nicht  abereinstimmenden  ftbsorbiren  das 
•nf&llende  Lioht,  da  sie  nach  der  Voraossetzünff  einfarbig 
sind,  mithin  alle  von  ihrer  Farbe  verschiedenen  Belenohtongs- 
fitfben  absorbiren  mflssen.  Da  diese  Stoffe  aber  anch~  ab- 
sorptionsmftBsig  lichtempfindlich  sind,  so  werden  sie  aaoh 
xersetst  durch  das  Jjicht,  das  sie  absorbiren.  Dagegen  kann 
der  mit  der  Beleachtnncsfarbe  gleichfarbige  Stoff  nicht  zersetzt 
werden,  da  er  das  anfnülende  Licht  nicht  absorbirt.  Auf  die 
Daoer  kann  also  nnr  er  erhalten  bleiben  und  ausserdem  der 
weisse  Stoff,  doch  dieser  nach  Annahme  nnr  in  geringem 
Masse  und  also  nnr  bei  grosser  Belenchtungsstärke  in  merk- 
licher Weise. 

Stimmt  die  Belenchtnngsfu'be  nicht  überein  mit  einer 
Gnmdfiffbe,  sondern  liegt  zwischen  zwei  solchen,  ist  z.  B. 
gifto,  b4im  Vorhandensein  einer  gelben  und  blauen  Grund- 
farbe, so  werden  diejenigen  farbigen  Stoffe  am  wenigsten  zer- 
setzt, welche  Grün  am  besten  refieotiren,  das  ist  der  gelbe 
Qod  blaue.  Es  wird  also  ein  grünes  Gemisch  entstehen, 
ausserdem  Weiss ,  jedoch  nur  in  geringerem  Hasse. 

Bei  weisser  Beleuchtung  werden  s&mmtliche  Farbstoffe 
zerstört,  und  der  weisse  bleibt  allein  übrig. 

Bei  fehlender  Beleuchtung  bleibt  der  Stoff  schwarz. 

So  fiberzeugt  man  sich,  dass  alle  Farben  richtig  wieder- 
gegeben werden ;  jedoch  nur  bei  einer  nicht  zu  überschreitenden 
Grsnze  der  Belichtungsst&rke  oder  -Daner.  Wird  sie  über- 
sehlitten ,  so  mass  das  Weiss  vorzuherrschen  beginnen  und  die 
Farben  müssen  allmählich  yerblassen. 

Es  ist  möglich,  dass  ein  lichtempfindlicher  Stoff  die 
Eigenschaften  des  farbenempfänglichen  nur  theilweise  besitzt; 
er  wird  dann  auch  nur  theilweise  oder  unvollkommen  die 
Farben  wiedergeben  können. 

Ist  er  nicht  schwarz,  so  gibt  er  Schwarz  nicht  wieder. 
Ist  er  nicht  abeorptionsm&ssig  lichtempfindlich,  so  bleibt  er 
luiTeraodert  filr  eine  Farbe,  die  er  absorbirt,  und  kann  diese 
daher  nicht  wiedergeben. 

Sind  die  Grundfarben  nicht  einfarbig,  so  wird  er  die 
emfarbige  Beleuchtung,  die  eine  solche  reflectirt,  entweder 
überhaupt  unrichtig,  oder  doch  im  Farbenton  ungenau  wieder- 
geben. Ein  ffleicher  Fehler  tritt  ein,  wenn  die  Zersetzungs- 
stoffe nicht  absorptionsmfissig  lichtempfindlich  sind. 

Sind  endlich  an  verschiedenfarbigen  Zersetzungsstoffen  nur 
weniger  als  dni  vorhanden,  oder  sind  deren  Farben  nicht 
ausreichend  verschieden,  so  können  nicht  alle  Farben  wieder- 
gegeben werden.    Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auch  auf  den 
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weissen  Zersetzungsstoff.    Wenn  er  fehlt,  wird  Weiss  nicht 
wiedergegeben. 

Trotz  all  solcher  Abweichungen  wird  aber  doch  jeder 
lichtempfindliche  Farbstoff,  der  farbige  Zersetzungsstoffe  liefert, 
in  einem  gewissen  Masse  Farben  abbilden  können.  Denn 
die  Beleuchtnngsfarbe  wird  die  gleichfarbige  Verbindung  un- 
gestört lassen,  da  das  Licht  von  ihr  zurückgeworfen  wird, 
die  andersfarbigen  aber  leichter  zerstören,  weil  diese  die  Be- 
lenchtnngsfarbe  leichter  absorbiren. 

Man  wird  die  Eigenschaften  des  farbenempfimgliohen 
Stoffes  für  sehr  verwickelt  und  schwer  erreichbar  halten. 
Indes  ist  diese  Verwickelung  durch  die  Natur  bekannter  Ver- 
fahren gefordert.  Sie  ist  aber  nicht  nöthig,  wenn  man  sich 
die  Au^be  stellt,  auf  einfachstem  Wege  Farbenphotographien 
durch  Körperfarben  zu  erzeugen  vermöge  der  Auslese  des 
zersetzend  wirkenden  absorbirten  Lichtes.  Ich  komme  darauf 
im  Abschnitt  14  zurück. 

13.   Erklärung  der  Farbenwiedergabe  bei  Seebeck's 

und  Poitevin's  Verfahren. 

Die  Farbenwiedergabe  wird  erklärt  durch  den  Nachweis, 
dass  die  benutzten  lichtempfindlichen  Stoffe  mit  einer  gewissen 
Annäherung  die  Eigenschaften  eines  farbenempfangliohen  be- 
sitzen —  nicht  vollkommen,  denn  die  Farbenwiedergabe  ist 
nicht  vollkommen. 

Die  erste  Abweichung  besteht  schon  darin,  dass  der  licht- 
empfindliche Stoff  nicht  schwarz  ist,  sondern  bei  Seebeek 
dunkelviolett  bis  ffrauviolett,  bei  Poitevin  dunkelgranvlolett 
bis  graubraun.  Scnwarz  kann  also  nicht  wiedergegeben  werden, 
an  seine  Stelle  treten  die  genannten  dunkeln  Töne.  Indes 
theilen  diese  Stoffe  mit  dem  schwarzen  die  Eigenschaft,  alle 
sichtbaren  Strahlen  in  gewissem  Masse  zu  absorbiren  und 
gegen  alle  auch  lichtempfindlich  zu  sein. 

Die  Zersetzungsstoffe  sind,  wie  schon  im  Abschnitt  1  er- 
wähnt, Stoffe  verschiedener  Farbe.  Sie  müssten  nach  den 
Angaben  von  Carey  Lea  und  Krone  auch  ausreichend  an 
Zahl  oder  ausreichend  verschiedenfarbig  sein.  Aber  sie  sind 
nicht  vollkommen  einfarbig,  und  darin  liegt  ein  Grund  für  die 
theilweise  unrichtige  Wiedergabe  des  Farbentons  (vgl.Absoh.4). 

Ein  weisser  Zersetzungsstoff  ist  nicht  entstehungsfiihig  bei 
Seebeck 's  Verfahren;  Weiss  kann  also  und  wird  hier  auch 
nicht  wiedergegeben. 

Wohl  aber  trifft  beides  für  Poitevin's  Verfahren  su. 
Auch  ist  die  Entstehungsfahigkeit  des  Weiss  geringer  als  die 
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d«r  anderen  Zersetzangsstoffe.  Denn  erst  bei  langer  Belloh- 
tnng  werden  die  Farben  blasser. 

Von  allen  Eigenschaften  des  farbenempfängliohen  Stoffes 
bleibt  jetzt  nur  noch  die  absorptionsmässige  Lichtempfindlich- 
keit der  farbigen  Zersetznngsstofife  bei  den  beiden  Verfahren 
an  nnteranohen. 

Auch  sie  darf  nur  in  dem  Masse  vorhanden  sein,  als  es 
der  Grad  der  Genauigkeit  der  Farbenwiedergabe  erfordert. 

Bei  Seebeck's  Verfahren  ist  das  Both  die  am  besten 
ausgeprägte  Farbe.  Damit  es  unter  rother  Beleuchtung  ent- 
stehen konnte,  mussten  alle  anderen  Zersetzungsfarben  roth- 
empfindlich sein,  um  durch  die  rothe  Beleuchtung  zerstört 
werden  za  können.    Dies  trifft  auch  zu. 

Zur  Prüfung  wurde  das  unter  dem  Spectrum  entstandene 
Bild  in  seiner  JBbene  um  90  Grad  gedreht,  sodass  jetzt  jeder 
ein&rbige  Streifen  des  Bildes  dem  ganzen  beleuchtenden  Spec- 
tnim  ausgesetzt  war. 

Dabei  blieb  unter  dem  Both  der  zweiten  Belichtung  allein 
das  Both  des  ersten  Spectrumbildes  erhalten;  die  übrigen 
Farben  wurden  zerstört,  indem  sie  bis  zum  beginnenden 
UltraTiolett  alle  eine  rothe  Färbung  annahmen. 

Aehnliohes  gilt  für  die  anderen  Bildfarben.  Doch  da  sie 
schon  nach  der  ersten  Spectralbelichtung  nicht  gut  ausgeprägt 
waren ,  so  konnten  sie  nach  der  zweiten  kreuzenden  nur  noch 
schwieliger  erkannt  werden.  So  viel  Hess  sich  jedoch  sagen. 
dass  das  Bildroth  der  ersten  Belichtung  durch  die  grüne  und 
blaue  zweite  Belichtung  zerstört  wurde,  wenn  auch  die  mit 
dem  Roth  verbundene  Aufhellung  des  Grundtones  noch  zu 
sehen  war.  Es  stimmt  das  mit  dem  S.  62  erwähnten  Ver- 
saeh  Carey  Lea*8  überein.  Femer  war  auch  das  Grün  des 
ersten  Bildes  ausser  durch  das  Roth  auch  durch  das  Blan 
der  zweiten  Belichtung  zerstört. 

Es  war  also  durch  das  Blau  der  zweiten  Bichtung  so- 
wohl das  Both  als  das  Grün  des  ersten  Bildes  zerstört;  das 
Violett  kann  es  natürlich  auch  verändern,  da  Blau  ja  aus 
dem  violetten  Chrnndstoff  hervorgegangen  war.  Da  nun  Gelb 
bei  diesem  Verfahren  überhaupt  kaum  erscheint,  so  ist  damit 
die  Entstehung  des  Blau  unter  der  blauen  Beliqhtung  erklärt, 
da  sie  aUe  andersfarbigen  Zersetzungsstoffe  zu  zerstören  ver- 
mag. Blau  ist  aber  wohl  die  nach  Both  noch  am  besten 
vi^rgegebene  Farbe. 

Bum  Poitevin 'sehen  Verfahren  sind  die  Farben  durch- 
weg besser  ausgeprägt.  Der  Versuch  mit  gekreuzten  Spectrcn 
liess  sieh  daher  hier  besser  ausführen. 
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Bei  einem  Venuch  hatte  die  erste  and  zweite  Beliehtang 
je  eine  halbe  Stunde  gedauert. 

Die  Farben  des  ersten  Bildes  blieben  dann,  wie  zu  er- 
warten, unter  den  gleichfarbigen  der  zweiten  Belichtung  unge- 
ändert.  Durch  die  andersfarbigen  Beleuchtungsfarben  ftnderten 
sie  sich  nach  der  Beobachtung  Ton  Prof.  Dr.  Holzapfel  in 
folgender  Weisse: 

Das  Roth  des  ersten  Bildes  wird  im  Gelb  der  zweiten 
Belichtung  gelb,  unter  den  anderen  Beleuchtungsfarben  eben- 
falls verändert. 

Das  Gelb  des  ersten  Bildes  bleibt  im  Roth  der  zweiten 
Belichtung,  ein  wenig  auch  im  Grfin,  wird  im  Blau  grünlich, 
im  Violett  zerstört. 

Das  Gr&n  des  ersten  Bildes  wird  im  Roth  der  zweiten 
Belichtung  roth,  im  Gelb  gelb,  im  Blau  und  Violett  yer&ndert. 

Das  Blau  des  ersten  Bildes  wird  im  Roth  der  zweiten 
Belichtung  roth,  im  Gelb  gelb,  im  GrQn  gr&n,  im  Violett  ver- 
ändert und  dunkler. 

Das  Schwaiz  violett,  das  sich  unter  dem  Violett  der  ersten 
Belichtung  gebildet,  wird  unter  dem  Roth  der  zweiten  Belich- 
tung roth  und  nimmt  unter  den  anderen  Beleuchtungsfarben 
eine  wenig  bestimmte,  jedoch  zu  ihnen  jeweils  hinneigende 
Färbung  an. 

Im  Allgemeinen  wurde  also  jeder  farbige  Stoff  nur  unter 
der  gleichfarbigen  Beleuchtung  erhalten,  unter  einer  anders- 
farbigen verändert  oder  zerstört. 

Eine  Ausnahme  bildet  davon  das  Gelb  oder  besser 
das  Orange,  da  die  unter  gelber  Beleuchtung  entstehende 
Farbe  mit  einem  reinen  Gelb  verglichen  mehr  orangefarben 
erscheint.  Diese  Farbe  wird  durch  das  benachbarte  Roth 
und  Gr&u  einer  zweiten  Belichtung  nicht  verändert  und  wird 
auch  durch  Blau  nicht  leicht  zerstört,  da  hier  die  MisohfE^be 
Grün  entsteht. 

Diese  Thatsache  würde  der  gegebenen  Erklärung  der 
Farbenwiedersabe  widersprechen,  wenn  sie  nicht  die  Ursache 
zu  einem  Fehler  derselben  wäre ,  welcher  die  Erklärung  recht- 
fertigt. 

Wenn  nämlich  der  orangefarbene  Stoff  nicht  ausreichend 
lichtempfindlich  ist  für  Roth  und  Grün,  so  kann  er  gleich- 
zeitig mit  dem  rothen  Stoff  unter  der  rothen  und  mit  dem 
grünen  Stoff  unter  der  grünen  Beleuchtung  entstehen,  ohne 
wieder  zerstört  zu  werden;  wenn  er  aber  überhaupt  gegen  die 
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B«lichtaiig  widerstandsfähiger  ist,  so  kann  er  schliesslich  die 
Oberhand  gewinnen;  nnd  dies  wird  in  der  That  beobachtet. 

Der  urspränglieh  schmale  orangegelbe  Streifen  breitet  sieh 
mit  wachsender  Daner  der  Spec^ftloelichtnng  nach  beiden 
Seiten  hin  aus.  Seine  Breite  betrag  z.  B.  in  einem  24  Minuten 
lang  belichteten  Felde  etwa  1  mm,  in  einem  daneben  liegen- 
den fanfinal  so  lang  belichteten  etwa  3  mm. 

Diese  Yerbreitong  fand  bei  einigen  Versuchen  stärker 
naeh  der  rothen  als  nach  der  blauen  Seite  des  Spectrams 
statt  Bei  andere^  Versuchen  schien  das  nicht  der  Fall  zu 
sein.  Es  kann  dies  wohl  yon  kleinen  Verschiedenheiten  in 
der  Art  der  Darstellung  der  empfindlichen  Schicht  heirQhren. 

Wo  diese  Verschiebung  vorhanden  ist,  h&ngt  sie  wohl 
mit  der  folgenden  Erscheinung  zusammen. 

Eine  genauere  Untersuchung  ergab  nämlich,  dass  bei 
Ininer  Belichtungsdauer,  z.  B.  4  Minuten,  unter  gelber  Be- 
leuchtung Ton  der  Farbe  der  Natrinmflamme  nicht  ein  gelber, 
sondern  ein  roüier  Stoff  entsteht,  der  erst  allmählich  jene 
OTingegelbe  Färbung  annimmt  Es  scheint  also  der  gelbe 
Stoff  erst  aus  der  Zersetzung  eines  rothen  hervorzugehen. 

Dieser  Vorgang  ist  chemisch  zu  erklären  und  muss  für 
die  vorliegende  Untersuchung  nur  insofern  beachtet  werden, 
als  er  eine  einseitige  Verschiebung  des  orangegelben  Streifens 
hei  wachsender  Belichtungsdauer  erklären  kann.  Denn  nach 
dem  Gesagten  wird  der  rothe  Aussangsstoff  leichter  bei  rother 
als  bei  grüner  Beleuchtung  entstehen  können. 

Man  überzeugt  sich  so ,  dass  die  Abweichungen  der  Eigen- 
sehalien der  benutzten  photographischen  Stoffe  von  denen  eines 
£wbenempfäaglichen  auch  Abweichungen  von  der  richtigen 
Pttbenwiedergabe  bedingen. 

Für  diejenige  Farbe  beim  Poite  vi  naschen  Verfahren 
^er,  welebe  bei  ausreichender  Belichtung  dauernd  richtig 
medergege\>en  wird,  nämlich  Orangegelb,  sind  die  Be- 
(fin|Qngen  erfüllt:  alle  anderen  auftretenden  farbigen  Stoffe 
sind  für  orangegelbes  Licht  empfindlich  und  werden  dadurch 
zersetzt 

Die  Farbenwiedergabe  und  der  Grad  ihrer  Ge- 
naoigkeit  durch  die  von  Seebeck  und  Poitevin 
benutzten  Stoffe  wurde  also  erklärt  durch  den 
Nachweis,  dass  sie  die  Eigenschaften  eines  farbeu- 
«mpfängliehen  Stoffes  in  dem  durch  jene  Genauig- 
Iseit  geiorderten  Masse  der  Annäherung  besitzen. 


92  Fftrbonphotographle  durch  Körperfaxben  oCc. 

14.   Die  Stellung  der  Farbenphotographie 
mit  Körperfarben  zu  dem  Farbendruck-  und  Inter- 
ferenz-verfahren. Möglichkeit  derVervollkommnung 
der  Eörperfarbenphotographie. 

Die  Farbenphotographie  mit  Hilfe  eines  furbenempfui^- 
liohen  Stoffes  sei  hier  als  EOrperfarbenphotographie 
bezeichnet. 

Sie  steht  dem  neuerdings  von  H.  W.  Vogel ^)  ausgearbei- 
teten Verfahren  des  Farbendrucks  insofern  nahe,  als  die 
Farben  in  beiden  F&llen  durch  Körperfarben  wiedergegeben 
werden.  Femer  bedQrfen  beide  Verfahren  des  Vorhandenseioe 
absorptionsmässig  lichtempfindlicher  Stoffe,  auf  die  sich  also 
der  Vogersche  Grundsate  der  optischen  Sensibüisaloren  an- 
wenden lässt.  Ein  Fortschritt  in  der  Auffindung  solcher 
Stoffe  kann  unter  Umständen  beiden  Verfahren  zu  Gute 
kommen. 

Auch  das  Verfahren  mit  Eörperfarben  eicmet  sich  zur 
Vervielfältigung,  da  die  Farben  auch  in  der  Durchsicht  er- 
scheinen. Dazu  muss  man  sich  natQrlich  durchsichtiger  Platten 
bedienen,  wie  sie  z.  B.  neuerdings  von  Veress^)  benutzt 
wurden.  Natürlich  ist  der  Farbendruck  jedem  anderen  in  der 
Vervielf&ltigungsföhigkeit  Überlegen.  Aber  es  würde  das  Ver- 
fahren mit  Körperfarben  wenigstens  das  Interferenz  verfahren 
in  dieser  Hinsicht  übertreffen. 

Diesem  letzteren  steht  es  aber  insofern  näher,  als  die 
Farben  unmittelbar  unter  der  farbigen  Belichtung  entstehen. 
Da  es  aber  die  Farben  nicht  als  Schein-,  sondern  als  Eörper- 
farben wiedergibt,  so  wäre  es  vielleicht  als  das  eigentliche 
Ideal  der  Farbenphotographie  anzusehen. 

.  Davon  ist  es  augenblicklich  freilich  noch  weit  entfernt 
Vielleicht  wird  das  anders,  nachdem  seine  Grundlagen  auf- 
gedeckt sind. 

Dabei  erkennt  man,  dass  das  Seebeck' sehe  und  Poi- 
te  vi  nasche  Verfahren  noch  einen  Umweg  wählt.  Die  Eigen- 
schaften des  farbenempfan glichen  Stoffes  sind  sehr  verwickelt. 
Aber  nachdem  nachgewiesen  ist,  dass  er  die  Farben  richtig 
wiedergibt,  könnte  man  umgekehrt  seine  Begriffsbestimmung 
an  die  Fähigkeit  der  richtigen  Farbenwiedergabe  knüpfen  und 
fragen:  welches  sind  die  einfachsten  Eigenschaften,  die  er  zu 
diesem  Zwecke  haben  muss? 


1)  Vorh.  d.  pbys.  Gos.  xa  Berlin,  Wled.  Ann.  46,  8.691.  180S. 

2)  VorgL  Eder't  Jahrbuch  fUr  Photographie.   8.46.   1891. 
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Ich  glftobe,  dies  ^re  aas  einem  schwarzen  Gemisch 
dreier  absorptionsmässig  lichtempfindlicher  Farbstoffe  zn  er- 
sehen, welche  bei  ihrer  Zersetzmig  nnr  in  weisse  Stoffe  zerfallen. 

Doch  sind  nat&rlich  die  yerschiedensten  Abarten  dieses 
Verfahrens  denkbar. 

Es  sind  auch  Yersohiedene  Wege  denkbar,  auf  denen  sich 
die  Fixirong  erreichen  Hesse.  Es  erscheint  nicht  ansgeschlossen, 
dass  die  entstandenen  Farbstoffe  durch  chemische  Einwirkung 
in  gleichfarbige  lichtanempfindliche  übergeführt  oder  durch 
einen  seeigneten  Zusatz  yor  Zersetzung  geschötzt  werden. 
Einen  Fall  letzterer  Art  erwähnt  Otto  N.  Witt  in  einem 
bemerkenswerthen  Vortragt). 

Es  lassen  sich  nämUch  lichtunechte,  d.  h.  lichtempfind- 
liche Farben  anf  Faserstoffen  dadurch  lichtecht  machen,  dass 
man  die  Faser  mit  Knpfersalzen  impragnirt  Ohne  die  Natur 
der  FarbstoffVerbindnng  zu  beeinflussen,  nehmen  diese  nach 
Wittes  Yermnthnng  wegen  ihrer  leichteren  Zersetzbarkeit  die 
Lichtenergie  auf  und  machen  sie  dadurch  für  den  Farbstoff 
unschädlich. 

Es  ist  aber  auch  denkbar,  dass  die  photographische 
Schicht  eist  durch  Zusatz  anderer  Stoffe  lichtempfindlich  und 
nach  deren  Wegnahme  yon  selbst  wieder  unempfindlich  wird. 

Man  könnte  fragen,  welchen  Zweck  es  hätte,  nach  neuen 
Verfahren  zu  suchen,  da  bereits  vortreffliche  Torhanden  sind. 
Aber  es  zeigt  die  Erfahrung,  dass  bei  verschiedenen  Lösungen 
einer  technischen  Aufgabe  selten   eine    einzige    alle    anderen 

1)  Otto  N.  Witt,  „TTeber  F«rben  und  FIrben.  Eine  Studie  Über 
BBergiererwaltang.**  Vortr.  geh.  bei  Oelogeoholt  des  YI.  deutiob. 
FlrbOTtagM.  Promotheas  8.625  0.641.  1894.  Sehr 'treffend  bemerkt  er, 
dMs  Theorie  und  Prucls  aofgehOrt  haben,  einander  fremd  gegenüber 
sn  stehen,  da  Jeder  theorotliohe  Forteohrltt  einen  practitohon  lar  Folge 
haben  kann.  Ee  trifft  das  gewiss  bei  der  Entwlokolnng  der  Farben- 
photofimphie  an  nnd  hoffenfUeh  imoh  in  dem  ▼orllegenden  FalL  leb 
kaan  aber  hier  eine  Aeossernng  des  Verf.  nloht  an  widersprochen  lassen, 
Blmlieh  seine  Annahne,  dass  ohemisohe  Wirkung  langwelliger  Strahlen 
1«  Stande  klmo  dadnroh,  dass  sie  nach  der  Absorption  erst  In  kors- 
wellige  Torwandelt  würden.  Mit  glelohem  Becht  kOnnto  man  die  Wlbme- 
Wirkung  karswelliger  Strahlen  darch  eine  Vorwandlang  in  langwellige 
erkllien  wollen,  ehe  sie  Brwirmang  bewirken  konnten.  Es  wird  aber 
die  Art  der  Xjiehtwirkoag  nicht  dnroh  die  IiSnge  .der  Torkommenden 
Wslle,  sondern  darch  die  Beschaffenheit  des  aufnehmenden  Stoffes 
bestimmt.  Meine  Versuche  Aber  stehende  Lichtwellen  bewiesen,  dass 
die  ehemlsehe  Wirkung  durch  die  jenen  innewohnenden  elektrischen 
Brille  herrorgebraoht  wird,  und  diese  sind  vorhanden  unabhftngtg  Ton 
der  GrOese  der  WellenUnge.  Sie  kOnnen  Je  nach  der  Beschaffenheit 
des  betroffenen  KOrpers  Zersetzancr  oder  Erwärmung  horrorbringen, 
■o  gut  wie  die  elektrischen  Kräfte  eines  constanten  Stroms  Zer* 
letsung  bei  einem  Elektrolyten,  nur  Wärme  bei  einem  metallischen 
Lsiter  erxeugen. 
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verdräng.    Sondern  jede    erhält    den  Bereieh  ihrer  Verwen- 
dungen, f&r  die  sie  am  angemessensten  erscheint. 

Und  wenn  das  Edrpenarben-Verfahren  zur  Zeit  das  Qn- 
vollkommenste  ist,  so  lässt  sich  doch  den  künftigen  Erfindern 
nicht  Torsehreiben,  innerhalb  welcher  Grenzen  der  ünvoll- 
kommenheit  sie  es  lassen  sollen,  so  wenig  man  künftigen 
Geschlechtern  vorschreiben  kann,  innerhalb  welcher  Grenzen 
der  Erkenn tniss  sie  sich  halten  sollen,  wie  es  von  den- 
jenigen geschieht,  welche  ihre  Grenzen  bestimmen  zu  können 
meinen. 

15.  Mechanische  Farbenanpassnng  in  der  Natnr. 

Man  schrieb  früher  dem  Lichte  einen  weitgehenden  Ein- 
flnss  auf  die  Entstehung  der  Farben  in  der  Natur  zu^),  nicht 
nur  bei  den  Pflanzen,  deren  Grün  zur  Entstehung  im  Allge- 
meinen unstreitig  des  Lichts  bedarf,  sondern  auch  bei  den 
Thieren.  Ein  solcher  unmittelbarer  Einfluss  wurde  aber  nm 
so  mehr  geleugnet  oder  wenigstens  nur  noch  in  beschränktem 
Masse  anerkannt,  je  mehr  man  mit  Darwin  die  Färbung 
der  Thiere  auf  die  Wirkung  natürlicher  und  geschlechtlicher 
Zuchtwahl  zurückführen  lernte. 

Ohne  diese  Wirkung  zu  bestreiten,  hat  aber  neuerdings 
Sempera  betont,  dass  die  Erklärung  damit  noch  nicht  voll- 
ständig ist,  dass  z.  B.  das  erste  Auftreten  von  Farbstoff  im 
Gewand  eines  Thieres  unerklärt  bleibt.  Diese  Bemerkung 
kann  sich  natürlich  nicht  beziehen  auf  Farben,  weldie  als 
die  bedeutungslose  Eigenschaft  der  vom  Organismus   hervor- 

febrachten  chemischen  Verbindungen  aufgefasst  werden  können*) 
ie  hat  aber  gewiss  Berechtigung  im  Hinblick  auf  den  häufig 
beobachteten  Mangel  von  Farben  bei  Thieren,  die  im  Dunkeln 
leben. 

Allgemein  führen  Sempera)  und  Eimer^)  aus,  dass  das 
Abändernder  Lebewesen,  welches  die  Grundlage  von  Darwin 's 
Lehre  bildet,  von  ihm  nur  als  Thatsache  hingenommen  wurde 
und  noch  selbst  der  Erklärung  bedürftig  sei.  Als  eine  Ur- 
sache dieses  Abänderns  betrachtet  Eimer®;  die  physikalischen 


1)  YorgL  Karl  Somper,  Die  natttrliohen Sxittonsbedingnngon dor 
Thiere;  Lelpslg,  F.  A.  Broekhaas  1880.  S.  107. 

2)  8  omper  1.  o.  8.  138. 

3)  Vorgl.  Darwin  , Abstammang  des  Mensohen*,  deutsch  ▼.  Y.  Carai, 
5.  Aufl.  8.  298. 

4)  Somper«  1.  o.  Vorwort. 

5)  Eimer,  Entstehung  der  Arten  1.  S.  1. 

6)  1.  c.  S.  24. 
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und  oliemiBcheii  Verändenrngen,  welche  die  Lebewesen  durch 
die  EiDwirkimg  der  äusseren  Lebensbedinffnngen  erfahren,  Er 
schreibt  daher  aneh  der  Einwirkung  des  Lichtes  einen  bedeu- 
tenden Einfiass  anf  die  Bildung  und  Verandernng  der  Farben 
der  Thiere  sn^). 

Mit  solchen  Betrachtungen  hat  man  den  Boden  physika- 
lischer Anschauung  betreten.  Denn  diese  verlangt  die  gesetz- 
mlssige  Zurnokfnhmng  eines  Vorganges  auf  den  ihm  zeitUoh 
uimittiBlbar  rorangehenden  Zustand.  Gegenüber  einer  der- 
ttügen  mechanischen  Erklärung  ist  die  Darwin*  sehe  Art 
der  Erklärung  als  eine  statistische  zu  bezeichnen  und  nimmt 
SU  ihr  etwa  die  Stellung  ein,  wie  die  Erklärung  der  Gras- 
gssetze  nach  der  kinetischen  Gastheorie  gegenüber  der  rein 
mechanischen  Erklärung  der  Bewegung  eines  einzelnen 
Moleeüls.  Nur  der  Gegenstand  der  uns  zugänglichen  Be- 
obaohtung  nimmt  in  beiden  Fällen  eine  verschiedene  Stellung 
ein.  Er  ist  bei  den  (Hsen  der  Gesammtvorgang,  in  der  Natur 
meist  nur  der  Einzelvorgang.  Ich  bin  auf  diese  üeberlegung 
eingegangen,  um  zu  zeigen,  dass  die  beiden  Erklärungsweisen 
einander  nicht  ausschliessen,  sondern  sich  gegenseitig  ergänzen 
müssen. 

In  dieser  Hinsicht  verdient  die  Feststellung  eines  un- 
mittelbaren Einflusses  des  Lichtes  auf  die  Färbung  der  Thiere 
besondere  Beachtung.  Ein  solcher  ist  genau  untersucht  bei 
Baupen  und  Schmetterlingspuppen.  Er  wurde  entdeckt  durch 
T.  w.  Wood^  im  Jahre  1867.  Die  im  Verpuppen  begriffenen 
Küpen  wurden  in  den  Sonnenschein  gebracht  und  mit  ge- 
fiubten  Gegenständen  umgeben;  dann  nämen  sie  deren  Farben 
an.  Wie  weit  diese  Empfänglichkeit  bei  Puppen  und  auch  bei 
Baopen  verbreitet  ist,  hat  neuerdings  Edward  B.  Poulton^ 
io  ausserordentlich  eingehenden  und  sorgfaltigen  Experimental- 
ontersuchungen  gezeigt. 

Als  Ursache  der  Erscheinung  wurde  von  dem  Entdecker 
Wood  eine  photographische  Empfindlichkeit  der  Haut  ange- 
nommen.   Doch  gab  er  dafür  keinen  Beweis.    Seine  Annahme 

1)  L  c.  8.  93.  145.  167  n.  s. 

QT. 'W.Wood,  Proo.  Bai.  8oo.  8.99—101.  18C7,  oitlrt  naoh 
>.  B.  Poalton  ,Tha  Golonn  of  Anlmals*^,  London,  Keg«n  Panl,  l^ronoh, 
Tribnor  A  Go.  1S90,  woselbst  die  Gesohlobto  der  Bntdooknng  8.  118  ff. 
aHgelliolU  ist;  findet  sich  nneh  bei  Poulton,  9hiL  Trans.  London.  178. 
B.  tu.  18S7. 

3)  TergL  ausser  den  erwUintiin  8chrlften  die  amfassende  Abband- 
^Dg:  «Fnrthev  experlments  npon  the  ooloor-relatlon  between  certaln 
Itpldopteroos  larrae,  popae,  eoeoons,  and  imagines  and  thelr  sorronn- 
^ft.    Transaotlon  of  tbe   entoniologleal*8oolet7  of  London  8.  998.  1892. 
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war  aber  darohaas  nicht  selbstverstandlioh.  Denn  es  sind 
Fälle  rascher  Farbenanpassang  bekannt,  die  auf  anderen 
Umstönden  beruhen,  z.  B.  bei  Fröschen  nnd  Fischen.  Bei 
diesen  Thieren  wird  die  Farbenanpassang  dareh  das  Aage 
ausgelöst  Verlieren  sie  ihr  Auge^),  sei  es  doroh  den  Eingriff 
des  Experimentators,  sei  es  zaföllig,  so  verlieren  sie  gleich- 
zeitig die  Fähigkeit  der  Farbenanpassang.  Diese  beruht  aber 
nicht  einmal  auf  einer  Veränderung,  sondern  nur  einer  ver- 
schiedenen Lagerung  des  Farbstoffes  vermöge  der  Zusammen- 
ziehbarkeit  der  ihn  tragenden  Zellen,  der  sog.  Ohromatophoren, 
die  auch  dem  Chamäleon^)  die  merkwflrdige  Fähigkeit  des 
Farbenwechsels  verleihen. 

Aus  diesem  Grande  hielt  es  PouUon  f&r  geboten,  zu- 
nächst nach  einem  ähnlichen  Zusammenhang  bei  den  Baupen 
zu  suchen.  Er  bedeckte  die  Augen  einer  Anzahl  von  Raupen 
mit  einem  undurchsichtigen  Schirm.")  Sie  verloren  aber  dadurch 
nicht  die  Fähigkeit  der  Farbenanpassung 

Darauf  wurde  sein  Verdacht  auf  die  behaarten  Domen 
der  untersuchten  Raupen  gelenkt.^)  Sie  konnten  vielleioht  ein 
lichtempfindliches  Organ  beherbergen.  Aber  auch  diese  Ver- 
muthung  bestätigte  sich  nicht  Die  geschorenen  Raupen  be- 
hielten ihr  Farbenanpassungsvermögen. 

Die  Haut  selbst  muss  also  dieses  besitzen.  Welches  ist 
nun  die  physikalische  Beschaffenheit  ihrer  Färbung.  P  oul  ton 
untersuchte  dies^)  bei  Amphidasis  betularia,  dem  Birkenspanner, 
der  in  hervorragendem  Masse  die  Farbenempfangliehkeit  be- 
sitzt. Dieser  verdankt  die  gr&ne  Farbe  einem  in  Oelkagelehen 
eingelagerten  Farbstoff  in  der  Fettschicht,  die  sich  zwischen 
Epidermis  und  den  oberflächlichen  Muskeln  befindet.  Die 
Epidermis  selbst  kann  ausserdem  einen  dunkeln  Farbstoff 
beherbergen,  der  dann  das  grüne  Pigment  verdeckt  und  die 
Haut  braun  erscheinen  lässt. 

Die  verschiedenen  Färbungen  entstehen  hier  also  nicht 
durch  verschiedene  Lagerung  der  unveränderlichen  Farbstoffe, 
sondern  dadarch,  dass  Farbstoff  neu  gebildet  und  unter  Ein- 


1)  Vennoho und Beobaofatttngen  von  Lister  und  Ponohet,   TOigL 
Sempor  1.  o.  8.  117,  Foulton,  Oolours  of  Animala  8.  85. 

2 )  Vergl.  Ernst  BrUcke,  Untersuohnngon  Ubor  den Farbenweohsel 
des  afrikanischen  ChamUeons.    1851  a.  1852;  Ostwald'«  Klassiker  4S. 

S)  Poalton,  FhÜ.  Trans.  178.    8.  823  n.  845  ff.    1887;    Colonrs    of 
Anlmals  8.  128. 

4)  Poulton.    Phil.  Trans.    178.  8.  835.  1887.    Goloors   of  ABlmals 
S.  128. 

5)  Poultoo,  Trans,  ent.  Soc.  S.  357.  1892. 


Farbeophotognphie  dazch  SOrporfarben  etc.  97 

floss  des  Lichtes  verändert  wird.  Die  wirksamsten  Aende- 
raagen  erfolgen  mit  dem  donkeln  Farbstoff  in  den  Epidermis- 
zellen,  aber  aoch  der  darunter  liegende  gr&ne  wird  beeinflnsst. 
Der  Bereich  der  dadurch  erzeagbaren  Ffb-bongen  erstreckt 
lieh  Tom  Braon,  Grün  und  Grau  einerseits  nach  Schwarz, 
andererseits  nach  Weiss^) 

Sollte  nun  die  Farbenanpassung  der  Baupen  mit  der 
Farbenwiedergabe  der  Kdipenarbenphotographie  zusammen- 
hingen, so  masste  der  dunkle  Farbstoff  von  selbst  im  Dun- 
keln gebildet  werden  und  die  hellen  Färbungen  durch  die 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  ihn  zu  Stande  kommen. 

In  der  That  hat  Poulton  beobachtet,  dass  im  Dunkeln 
vorzugsweise  dunkle  Baupen  und  Puppen,  im  Lichte  dagegen 
zwischen  hellen  Gegenständen  helle  gebildet  werden.^  Indes 
ist  es  auffallend,  daes  dunkle  Umgebung  in  kräftigem  Lichte 
noch  leichter  dunkle  Formen  hervorbringt  als  Yollkommene 
Dunkelheit.^    Ich  komme  darauf  noch    zur&ck. 

Wie  weit  man  Ton  den  Farbstoffen  der  Baupenhant  die 
oben  bezeichneten  Eigenschaften  eines  farbenempflogllchen 
Körpers  für  die  Erklärung  der  Farbenanpassung  fordern  muss, 
hängt  von  dem  Bereich  dieser  Anpassung  ab. 

Es  hängt  diese  Frage  mit  der  andern  zusammen,  ob  die 
Raupen  nur  die  in  der  Natur  ihnen  begegnenden  Farben  oder 
auch  andere  davon  abweichende  nachahmen  können.  Poulton*) 
hat  meist  nur  den  ersteren  Fall  beobachtet  Aber  auch  hier 
hat  er  gezeigt,  dass  nicht  sonstige  Umstände,  sondern  nur 
das  Licht  einen  Beiz  ausübte.  Denn  nicht  bloss  grüne  Blätter 
und  braune  Zweige  waren  wirksam,  sondern  auch  grüne  und 
bnone  Papierstreifen;  ebenso  z.  B.  weisse  Papierstreifen  und 
versehiedenfarbige  Glasfenster.^) 

Wenn  aber  von  Baupen  auch  andere  Farben  als  die  ihrer 
naturliehen  Umgebung  angenommen  werden  können,  wird 
man  sie  jedenfalls  nicht  als  Schutzfärbungen  verstehen  können. 
Eine  derartige  Erklärung  verwirft  auch  Poulton^  in  einem 
Fall  bei  Pieris  brassicae  und  Pieris  rapae ,  die  sich  in  einem 
zu  zwei  Drittel  mit  tief  oran^Carbenem  Papier  belegten  Glas- 
eylinder  verpuppten.    Diese  Farbe  zerstörte  mehr  als  irgend 


1)  PoBlton,  Truit.  ent  800.  8.  339.  1892. 

2)  VergLcB.  PonltoD,  FhU.Tnuifl.  178.S.4S0.  1887  und  Tnuu.  eot 
Soc  S.  SS8  u.  S5S.  1898. 

3)  PonltoD,  Trans,  eot.  80c.  8.  829  u.  886.  1888. 

4)  Po  alt  OD,  Trans,  ont.  80c  8.  470.  1898. 

5)  Poalt  on,  Tcmns.  eot.  8oe.  TergL  z.  B.  Taboll«n8.  46111.468. 1892. 

6)  Po al ton,  PhU.  Tnni.  1878.  8.  -tSl.  1887. 
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eine  andere  mit  Ausnahme  Ton  Weiss  den  dunkeln  Farbstoff 
und  erzeugte  so  hellgelbgrfine  Puppen. 

Eine  ausgesprochene  Abweichung  von  den  Naturfarben 
erw&hnt  Beddard.^):  ,,Mr.  Morris^)  sucoeeded  in  producing 
white,  red,  salmon,  black  and  blue  pupae  of  Danais  chrysippus; 
they  are  only  green  or  pink  in  nature/  Man  muss  also  an- 
nehmen, dass  der  Farbstoff  dieser  Raupen  in  hohem  Hasse 
die  Eigenschaft  eines  farbenempf&ngliohen  Stoffes  besitzt  in 
dem  oben  bezeichneten  Sinne  (S.  96). 

Aus  diesen  Beispielen  folgt,  dass  die  biologische  Eiklä- 
rung  der  Schutzfärbung  nicht  genügen  kann;  es  folgt  aber 
keineswegs,  dass  natürliche  Auslese  nicht  im  Spiele  war  zur 
Hervorbringung  des  farbenempfängliohen  Pigmentes  der 
Raupen.  Denn  es  ist  leicht  möglich,  dass,  wenn  dasselbe 
fWg  wurde,  die^  natürlichen  Farben  der  Umgebung  wieder- 
zugeben, es  von  selbst,  d.  h.  vermöge  der  nämlichen  che- 
mischen Beschaffenheit  auch  die  Fähigkeit  erlangte,  andere 
Farben  wiederzugeben. 

Für  die  Annahme,  dass  diese  Beschaffenheit  in  gewissem 
Masse  diejenige  eines  farbenempfänglichen  Stoffes  ist,  spricht 
noch  ein  weiterer  Versuch  von  Poulton.  Da  die  Raupenhaut 
in  hohem  Qrade  sich  der  Farbe  des  Laubgrüns  anpassen  kann, 
80  muss  das  von  ihm  ausgehende  Licht  auch  besonders  im 
Stande  sein,  das  dunkle  Pigment  zu  zerstören,  das  sich  beim 
Fehlen  des  Lichtes  in  der  Haut  bildet  und  ansammelt 
Poulton  hat  nun  beiPieris  brassicae  und Pieris  rapae  senan 
untersucht,  welche  Strahlen  des  Spectrums  den  dunkeln  Färb- 
steff  der  Epidermis  am  stärksten  zerstören.  Das  Ergebniss 
wird  durch  einen  Linien zug')  veranschaulicht,  dessen  Abscissen 
die  Wellenlängen  der  Beleuchtungsfarben  und  dessen  Ordi- 
naten  den  geschätzten  Betrag  des  dunkeln  Farbstoffs  in  der 
Epidermis  darstellen.  Ausser  dem  bereits  erwähnten  Maximum 
der  Farbstoffzerstörung  durch  orangefarbene  Beleuchtung  mit 
Wellenlängen  zwischen  570  und  oSd^y.  findet  sich  bei  Fieris 
rapae  noch  ein  zweites,  jedoch  weniger  stark  ausgeprägtes  fftr 
liellgrüne  Beleuchtung  mit  Wellenlängen  iwis<£en  510  und 
584ii{L.  Es  ist  also  besonders  der  gelbe  Bestandtheil  des 
von  grünen  Blättern  ausgesandten  Lichtes,  welcher  in  hohem 
Masse    den    dunkeln    Farbstoff   zu   vernichten    vermag.    Die 

1)  Frank  S.  Beddard,  „A.nlmal  Goloratlon*,  London.  Swan 
Bonneniohcln  &  Co.  8.  1S7.  1895. 

8)  Morris,  Jonm.  Bombay  Nat.  Hlit  Boo.  1S90  naoh  Beddard 
3)  Poulton,  Phil.  Tran«.  178.  Fig.  6.  8.  481.  1887. 
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ftuientoii  rothen  und  blauen  Theile  des  Spectrnms  wirken 
dagegen  fast  ebenso  wie  Dunkelheit. 

Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Vorgänge  bei  der  Körperfarben- 
photogrtphie  geht  aber  noch  weiter  Poulton  hat  nimlieh 
in  der  Epidermis  grOner  RaBjMQ  von  Amphidasis  betnlaria, 
die  den  dunkeln  Farbstoff  zu  beherbergen  vermag,  statt  dessen 
einen  mattgelben  Farbstoff  gefunden,  der  unter  dem  Mikroskop 
ein  grüngelbes  Ansäen  hatte:  ,,It  is  therefore  clear  that 
the  snrroundings  determine  not  only  the  presenee  or  absence 
of  true  piffment  in  the  epidermic  cells,  but  alsoits  Constitution 
and  therefore  colour  when  present.*^) 

Auch  der  grane  Farbstoff  in  der  Fettschicht  kann  theil- 
weise  Temiehtet  werden'),  z.  B.  durch  weisse  Beleuchtung. 
Dann  empf&ngt  er  also  auch  Strahlen,  die  von  ihm  absorbirt 
werden  und  deshalb  auf  ihn  einwirken  können. 

Eine  Pr&fung  der  gegebenen  Erklärung  bildete  bei  den 
Farbenphotographien  der  Versuch  mit  den  gekreuzten  Spectren 
<s.  oben).  Einen  diesem  ähnlichen  Versuch  hat  auch  Po  u  1 1  o  o 
angestellt.  Er  versetzte  Kaupen  aus  dunkler  in  helle  Um- 
gebung und  umgekehrt,  ein  Versuch,  den  er  „Traasference 
Experiment*'^  nannte.  Er  ergab,  dass  eine  Veränderung  der 
ersten  Färbung  im  Sinne  der  fünvrirkung.  der  zweiten  Um- 
gebung bemeritlieh  war,  so  lange  er  innerhalb  der  Stadien 
stattfindet,  in  denen  die  Raupe  die  Empfindlichkeit  besitzt. 
Gerade  hier  tritt  aber  dem  Verständniss  eine  grosse  Schwierig- 
keit entgegen,  auf  die  ich  sofort  eingehen  werde. 

Es  muss  zunächst  hervorgehoben  werden,  dass  in  den 
bisher  besprochenen  Erscheinungen  die  Raupenhaut  sich  so 
▼erhält,  als  ob  sie  Farbstoffe  beherberge,  die  in  den  Stadien 
der  Empfindlichkeit  mit  verschiedener  Annäherung  die  Eigen- 
schaft des  farbenempfänglichen  Stoffes  besitzen. 

Damit  man  aber  einfach  sagen  könnte,  die  Raupenhaut 
verhält  sich  wie  eine  farbenphotographisohe  Platte,  mQsste 
festgestellt  sein,  dass  zwei  verschiedene  Stellen  der  Haut,  die 
verschiedener  Beleuchtung  ausgesetzt  waren,  auch  eine  ver- 
schiedene Farbe  annehmen. 

Eine  solche  Beobachtung  liegt  in  der  That  vor.  Doch 
seheint  sie  die  einzige  zu  sein.  Sie  wurde  mitgetheilt  von 
Urs.  B arber  in  einer  Abhandlung,  welche  durch  Darwin 
der  entomologischen  Gesellschaft  in  London^)  vorgelegt  wurde. 


1)  Poulton,  Traoi.  ent.  8oo.  8.  869.  1892. 

S)  Yervl.  s.  B.  Trftni.  ent   Soc  8.  858  n.  419.  189t. 

8)  £nt  100.  trans.  F.  619.  1874  nach  Poulton. 
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Eine  Raupe  Ton  Papilio  nireas  setzte  sich  Tor  dem  Verpappen 
auf  Holz  fest,  welches  an  Backstein  anstiess.  Nach  dem  Ab- 
streifen der  Haut  nahm  sie  mit  der  unteren  Seite  die  Farbe 
des  Holzes  an,  an  das  sie  befestigt  war,  mit  der  oberen  aber 
diejenige  des  anliegenden  Backsteins.  Ponlton^  bemerkt 
dagegen,  dass  eine  Verschiedenheit  der  Rucken-  und  Bauchseite 
bei  Puppen  häufig  angetroffen  wird.  Doch  könnte  dies  vielleioht 
gerade  dem  Umstände  zugeschrieben  werden,  dass  diese  beiden 
Seiten  häufig  einer  verschiedenen  Beleuchtung  unterliegen. 

Zu  dem  entgegengesetzten  Ergebniss  fährten  aber  die 
Versuche  von  Poulton.  Er  brachte  den  vorderen  und  hin- 
teren Theil  der  Raupe  in  verschiedene  Umgebung,  ein  Versach 
den  er  als  „conflicting  colour  experiment"^  bezeichnet.  Es 
>vurde  keine  örtliche  Wirkung  beobachtet,  sondern  eine  auf 
dem  ganzen  Körper  gleichförmige,  mittlere  Färbung,  die  von 
dem  Verhältniss  der  Oberflächen  beider  Theile  abhing,  aaeh 
ohne  vorwiegenden  Eiufluss  des  vorderen  Theiles. 

Gegen  die  einfache  Natur  des  Vorgangs  sprechen  aach 
die  Versuche  Poulton's,  durch  die  er  die  Stadien  grösserer 
Empfindlichkeit  feststellte.  Es  sind  das  die  der  Häutung  oder 
Verpuppung  vorangehenden.  Kurz  vor  dieser  fand  meist  bei 
dem  „Transference  Experiment*'  die  Uebertragung  in  andere 
Umgebung  statt  und  trotzdem  erwies  sich  die  erste  Umgebung 
meist  als  von  grösserem  Einflois  als  die  zweite  auf  die  Fär- 
bung, welche  die  Raupe  oder  Puppe  nach  der  Häutung  oder 
Verpuppung  annahm.  Diese  zweite  Haut  ist  natürlich  unter 
der  früheren  vorgebildet,  besitzt  aber  nach  Poulton  dann 
noch  keinen  Farbstoff.  Die  zukünftige  Farbe  dieser  Haut  wird 
also  beeinflusst,  ohne  dass  sie  noch  einen  Farbstoff  enthält.') 

Man  muss  daher  Poulton  unbedingt  zustimmen,  wenn 
er  bei  diesen  Fällen  die  Annahme  eines  einfachen  photo- 
graphischen  Vorgangs  verwirft  und  verwickelte  physiologische 
Vorgänge  voraussetzt.^) 


1)  PoultoD,  Phil.  Tram.  178.  8.  815.  1S87. 

2)  Vergl.  %.  B.  Phil.  Traos.  178.  S.  873.  1887.  Coloan  of  Animals 
S.  131      Trans  ent.  8oo.  8.  420  u.  446.  1892. 

8)  Der  Freandliohkeit  des  hiesigon  Lopidoptorologen  Hro.  Omar 
Wackorsapp  Tordanke  loh  die  MittheiluDg,  daas  die  Raupe  von  Oeo« 
motra  Vernarla  ihr  grünes  Sommerkleid  im  Herbst  mit  dem  Braunworden. 
der  Blätter  iii  ein  braunes,  nach  Ueberwinterung  im  nftohston  Frfihlln^ 
wieder  in  ein  grQnes  verwandelt.  In  beiden  Fällen  ist  aber  keine 
Häutung  mit  der  Farbenändemng  rorbunden.  Vergl.  Stett.  ontomol. 
Zeit.  8.  1.  188P.  Es  ist  aber  nicht  festgestellt,  ob  hier  das  Lieht  dl» 
Ursache  der  Farbenändorung  ist. 

4)  Poulton,  Phil.  Trans.  178.  8.  317.  1887.  Trans  ent.  8oo. 
S.  391.  1692. 
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Trotzdem  halte  ich  es  nicht  f&r  aosgesohloBsen,  dass  eine 
Beaehnog  zur  Eörperfarbenphotographie  -besteht,  nämlich 
iosofern,  als  die  Farbstoffe  der  Baupen  die  Eigenschaft  des 
furbenempfanglichen  Stoffes  in  gewissem  Masse  besitzen. 
Natürlich  konnte  Poalton  nicht  eine  solche  Beziehung  an- 
nehmen, da  die  Natur  jener  Farbenphotographie  noch  nicht 
ergründet  war.  Es  besteht  fär  ihn  daher  auch  eine  Lücke 
im  Yerstindniss  der  Farbenanpassung  der  Baupen,  die  er  mit 
den  Worten')  ausdrückt:  „some  quaÜty  in  the  light  refiected 
from  surronnding  objects  forms  the  cause,  but  the  physiological 
ehain  which  connects  the  two"  —  (Farbe  der  Beleuchtung 
und  der  Haut)  „has  yet  to  be  discovered."  Die  gesuchte  Be- 
ziehung ist  aber  yermuthlich  die  Wirkungslosigkeit  des  Lichtes, 
wenn  es  refleetirt,  die  Wirkungsfahigkeit,  wenn  es  absorbirt 
wird,  je  nachdem  es  an  Farbe  mit  den  belichteten  Farbstoffen 
übereinstimmt  oder  nicht,  soweit  wenigstens  die  Farben- 
snpsasnng  überhaupt  besteht. 

Um  aber  zu  zeigen,  dass  die  merkwürdige  Beeinflussung 
der,  Beschaffenheit  der  ktoftigen  Haut  und  der  Beschaffenheit 
der  ganzen  Hautoberfläche  durch  Belichtung  eines  Theiles  der 
Haut  nicht  im  Widerspruch  mit  dieser  Vorstellung  ist,  bin  ich 
genöthigt  darzulegen,  dass  Vorgänge  denkbar  sind,  welche  im 
Ansehlnss  an  die  den  Anstoss  ertheilende  Lichtabsorption  jene 
Wirkung  yerstehen  lassen. 

Poulton  hält  die  Annahme  für  möglich,  dass  die  ober- 
flächliche gefärbte  Schicht  sich  befindet  in  einem  Zustande  von 
„complete  physiological  unity^')  und  dass  das  Nervensystem 
die  Lichtwirkung  fortleitet  Es  ist  nicht  schwer  sich  davon 
eine  genauere  physikalische  Vorstellung  zu  bilden. 

Ich  erinnere  an  Erscheinungen,  die  Ostwald')  unter  dem 
Namen  der  chemischen  Fernewirkung  zusammengefasst  hat. 
Man  kann  amalgamirtes  Zink  auflösen  durch  Zufögung  ver- 
dünnter Säuren,  aber  nicht  zum  Zink,  sondern  zu  einem  mit 
ihm  metallisch  verbundenen  Platindraht,  wenn  Zink  und  Platin 
durch  eine  Thonwand  voneinander  getrennt  ursprünglich  in 
eine  neutrale  Lösung  eingetaucht  waren.  Natürlich  wird  die 
Wirkung  durch  den  elektrischen  Strom  vermittelt. 

In  ähnlicher  Weise  könnte  der  bei  der  Belichtung  des 
Farbstoffes  einer  Zelle  entstandene  Stoff  in  Nervenleitungen 
einen  elektrischen  Strom  erzeugen,  der  die  gleiche  Zersetzung 

1)  Po  vi  ton,  Traoi.  ant  8oc.  8.  859.  1892. 
>)  Poulton,  Trans,  ont.  soe.  8.  892.  1892. 
8)0stwnld,  Zoitsohr.  f.  ptaya.  Cbem.  9,  8.  540(1898. 
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in  anderen  Zellen  der  Ranpenliaut  herrorforinfft,  natärlioh  anter 
Verminderung  der  Zersetzung  in  der  betroffenen  Zelle  seibat. 
Es  entstände  dadurch  eine  gleiohm&ssige  Wirkung  in  der  gaazen 
Haut.  Eine  solche  Uebertragung  der  Wirkung  müsste  oaAo 
vergleichen  mit  einer  FemsehTorrichtung  oder  einer  VorrichtaD^ 
eletoiseh  in  die  Ferne  zu  photographiren. 

Da  aber  nach  Poulton  anscheinend  nicht  die  beleuchtete 
Haut,  sondern  die  darunter  liegende  farblose  Haut  beeinfiosst 
wird,  so  m&sste  man  annehmen,  dass  in  irgend  einer  Weise 
eine  Zersetzung  auf  diese  übertragen  würde,  wobei  die  in  der 
äusseren  Haut  rQokg&ngig  gemacht  wird.  Diese  Zersetzung 
müsste  die  spätere  Bildung  von  Farbstoff  verhindern.  Solche 
besondere  Vorstellungen  sind  freilich  noch  verfrüht  und  nur 
angeführt,  um  die  Beziehung  zur  Farbenphotographie  nicht  aus- 
geschlossen erscheinen  zu  lassen;  sie  sind  auch  verwickelt; 
aber  dies  ist  ja  der  Vorgang  selbst.  Da  indes  die  Natur  vom 
Einfachen  zum  Verwickelten  aufsteigt,  wäre  es  merkwürdig, 
wenn  nicht  auch  noch  Fälle  bekannt  werden  sollten,  in  denen 
der  Vorgang  auf  einer  frühen  einfacheren  Entwickelungsstofe 
stehen  blieb  und  eine  unmittelbare  Beziehung  zur  Farben- 
photographie aufwiese. 

Poulton')  führt  auf  ähnliche  Vorgänge  die  Fähigkeit  der 
Halias  prasinana  zurück,  einen  der  Umgebung  angepaasten 
Cocon  zu  spinnen. 

Jene  Femleitung  in  der  Raupenhaut  erklärt  auch  die 
Wirkungsfahigkeit  dunkler  Umgebung  im  Lichte.  Denn  die 
den  dunkeln  Gegenständen  anliegenden  Theile  der  Haut  sind 
dann  ein  Entwickelungsherd  für  dunkles  Pigment,  dns  der 
ganzen  Haut  zu  Gute  kommt. 

Dass  diese  Entwickelung  aber  noch  stärker  ist  als  in  voll- 
kommener Dunkelheit  und  auch  stärker  bei  Raupen,  die  erst 
dem  Lichte  und  dann  der  Dunkelheit,  als  bei  solchen,  die  nur 
der  Dunkelheit  ausgesetzt  waren^),  hängt  vielleicht  mit  der 
Wirkung  der  äussersten  violetten  und  ultravioletten  Strahlen 
des  Tageslichtes  zusammen.  Ich  werde  später  eine  ähnliche 
Erscheinung  bei  Farbenphotographien  besprechen. 

Weitere  Fälle  von  Farbenanpassung  wurden  schon  oben 
erwähnt.  Es  sind  solche,  bei  denen  das  Auge  den  aoslGsenden 
Reiz  empfängt.  Nach  Eimer ^  lassen  sie  sich  zurückfuhren 
auf  den  bei  den  Raupen,  indem  zwischen  der  Stelle  des  Reia* 


1)  Po  alt  OD,  Tram,  eot  800  8.892. 183S;  Goloon  ofAnimalB.  8.145. 

8)  Trmni.  «nt  80c.  8.  419.  1899. 

3)  £lin«r,  Botstehung  der  Arten.  8. 156. 
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empümges  und  der  Reizwirkimg  eine  längere  Nervenbahn  ein- 
geschaltet und  die  Fähigkeit  des  Reizempfanges  auf  das  Auge 
beschränkt  wird.  S  e  m  p  e  r ')  erklärt  hier  die  Farbenanpassang 
durch  die  mit  den  Farben  nnd  der  Helligkeit  der  Umgebung 
wechselnde  Stärke  des  Reizes  auf  die  Netzhaut.  8ie  erzeugen 
nach  Beobachtungen  Ton  Dewar^)  versohieden  starke  elektrische 
StrOme;  man  muss  ihnen  daher  auch  yersohiedene  Fähigkeit 
der  Zusammenziehung  der  Chromatophoren  zuschreiben.  Mit 
wachsender  Stärke  der  Zusammenzimiung  erscheint  aber  die 
Hant  heller.  Man  JÜeht,  dass  diese  Erklärung  der  für  die 
Raupen  gegebenen  ähnlich  ist. 

Femer  berichtet  Semper*)  über  eine  merkwürdige  An- 
gabe, wonach  „weisse  Eaninohen  am  leichtesten  und  sicher  zu 
zdchten  seien  in  weissem  reflectirten  Lieht".  loh  glaube  aber 
kaum,  dass  dies  mit  dem  vorliegenden  Gegenstande  etwas  zu 
thun  hftt.  Bei  ihren  Verwandten  im  hohen  Norden  hat  man 
wenigstens  Gründe^)  die  Anlegung  des  weissen  Winterkleides 
auf  den  mittelbaren  Einfluss  der  Kälte  zur&ckzuführen.  Und 
wenn  jene  Kaninchen  nur  reflectirtes  nnd  nicht  direetes  Sonnen- 
lieht erhielten,  hatten  sie  vermuthUch  ihren  Aufenthalt  an  einem 
kflhlen  Orte. 

Ob  der  oben  betrachteten  Art  von  Farbenanpassung  noch 
eine  weitere  Verbreitung  zukommt,  weiss  ich  nicht.  Vielleicht 
werden  aber  weitere  Fälle  bekannt,  wenn  erst  die  Aufmerk- 
samkeit der  Biologen  darauf  gelenkt  isf^}. 

Es  ist  aber  aufföUig,  dass  in  dem  kräftigen  Lichte  der 
Aequatorialzonen  eher  dunkle  als  helle  Formen  herangewachsen 
sind.  Aber  auch  hier  nimmt  man  einen  Zusammenhang  mit 
dem  Lichte  an.  So  berichtet  Darwin^)  über  die  dunklero 
Färbnng  vieler  Vögel,  die  den  Süden  der  Vereinigten  Staaten 
Amerikas  bewohnen  gegenüber  denen  im  Norden,  und  fügt 
hinzn:  .dies  scheint  das  directe  Resultat  der  Verschiedenheiten 


1)  Sempor,  1.  o.  8. 119. 

t)  0«war,  Natara    15.  S.43S  nad  45S.  1877. 

3)  Samper,  L  e.  8.  265. 

4)  V«TgL  Ponlton,  Colonn  of  AolmftU.  8.  94  ff.  1890;  Doddftrd, 
Aaimal  Colontion.  8. 76.  1895. 

5)  NaohtricUoh  flade  loh  nooh  In  YogaPs  Haodbnoh  der  Photo- 
gnphi«.  1,  4.  Aufl.  8.  57  und  808.  1890  d  o  bMnerkaniwerthe  Angab«,  dass 
■ehon  Horiohal  (Pbil.  traos.  8.  180.  1842)  naobwlass,  dass  gewlno 
Pflaasanfarbatoffe  am  ■tirkaten  dnrob  die  sn  der  Ihrigen  complomontiren 
Balewditaagaflarbo  gebleicht  werden.  Es  hIMe  demnach  die  üotennohung 
JKeU,  ob  aneh  bei  der  lebenden  Pflanxe  s.  B.  gewlMe  Blttthen  unter  fax^ 
biger  Beleuobtong  thnllohe  Firbungen  annehmen  kOnnen. 

6)  Darwin,  Abetammnng  de«  Xentchon;  deutach  Ton  T.  Carui. 
5.  Aafl.  S.  853. 
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zwischen  den  beiden  Gegenden  in  Sssog  uf  Tempflimtor, 
Lieht  etc.  za  sein"  ^), 

Hier  muss  man  nun  bedenken,  dass  nnser  Urtbeil  über 
den  Grad  der  Farbenanpassung  getrabt  ist  durch  die  Unempfind- 
liolikeit  unseres  Auges  gegen  die  äussersten  violetten  und  ultra- 
violetten Strahlen  einerseito,  die  ultrarothen  andererseits.  Jene 
bringen  aber  h&ufig  Schwärzung  hervor  uud  mössen  daher  bei 
der  Farbenphotographie  fem  gehalten  werden^. 

In  dieser  Hinsicht  verdient  der  folgende  Versuch  Beachtung, 
den  ich  mit  einem  Poitevin* sehen  Blättchen  anstellte.  Das- 
selbe wurde  heller,  wenn  von  dem  beleuchtenden  unzeriegten 
elektrischen  Lichte  die  ultravioletten  Strahlen  durch  eine  Chinin- 
lösung zurfickgehalten  wurden,  dagegen  dunkler,  wenn  diese 
ungeMndert  hinzutraten.  Es  ist  dies  eine  Folge  des  im  ersten 
Falle  zersetzten,  im  zweiten  neugebildeten  SilberchlorQrs  Bei 
derartigen  VerBuchen  fiel  mir  auch  die  schwärzende  Wirkung 
der  Erwärmung  und  die  Veränderungen  begflnstigende  der 
Feuchtigkeit  auf. 

Nach  allem  wird  man  wenigstens  bei  den  Raupen  einen 
Zusammenhang  mit  der  Eörperfarbenphotographie  anerkennen, 
iusofem  sie  einen  Farbstoff  beherbergen,  der  in  gewissem 
Masse  die  Eigenschaften  eines  farbenempfanglichen  Stoffes 
besitzt. 

Und  in  diesem  Sinne  muss  die  Farbenanpassung  der 
einzelnen  Baupe  als  eine  mechanische  bezeichnet  werden. 
Damit  würde  aber  nicht  im  Widerspruche  stehen,  wenn  diese 
Fähigkeit  durch  biologische  Anpassung  im  Sinne  Darwiu's 
erworben  wurde.  Denn  es  können  diejenigen  Individuen  am 
besten  geschützt  und  erhalten  worden  sein,  deren  Pigmente 
nm  besten  farbenempfänglich  waren. 

Ob  jene  Fähigkeit  aber  auch  unter  Mitwirkung  des  Lichtes 
nach  Roux  und  Eimer^)  oder  nur  durch  zufallige  Abänderung 
des  Eeimplasmas  nach  Weis  mann  im  Laufe  der  Zeiten  ent- 
wickelt wurde,  ist  wohl  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Dabei 
muss  man  bedenken,  dass  es  keinen  vollkommen  echten  Farb- 
stoff gibt  und  also  jeder  wohl  in  einem  geringen  Masse  üirben- 


1)  Herr  O.  Waokorsapp  govvährto  mir  den  gomusreloben  Anblick 
ganzer  Reihen  Ton  Sobmotterlingen  Jeweils  derselben  Art  in  seiner  reich* 
baltigen  Sammlnng,  in  denen  je  nach  dem  Breitegrade  oder  dem  KUmä, 
X.  B.  auf  Nord-  und  Südseite  der  Alpen,  oder  der  HOhenlago  die  Färbungen 
stafenwelse  versobieden  waren.  Die  sonst  bedeutangslos  erscbolnenden 
Unterschiede  würden  wohl  kaum  au  Torsteben  sein,  wenn  man  aie  nicht 
auf  den  EInfluss  von  Lioht,  Värme  etc.  xurUckfübren  wollte. 

2)  Zenker,  Photochromie.  8.59. 

3)  Roux  und  Eimer,  vergl.  Gttat  S.  CA  und  94. 
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sein  wird.  Dum  werdan  aber  auch  die  fr&hen 
Yorfahran  der  Baapen,  welche  noch  nicht  die  Farbenanpaesung 
der  haati^n  beseeeen  haben,  ein  wenig  durch  das  Licht  ver- 
indert  worden  sein.  Nach  Eimer  musste  man  sich  vorstellen, 
dass  diese  chemische  Veränderung  auch  nicht  ohne  Einfluss 
aaf  die  Beschi^enheit  des  Eeimplasmas  und  der  Nachkommen 
geblieben  sein  konnte  und  deren  individuellen  Abänderungen 
eine  bestimmte  Richtung  verliehen  hat.  Diese  Abänderungen 
brauchten  dann  nicht  auf  einen  Zufall  zu  warten.  Aber  selbst 
wenn  Eimer^s  Vorstellung  unzulässig  wäre,  dürfte  ein  solcher 
Zo^l  in  physikalischem  Sinne  nur  als  das  Spiel  unbekannter 
Voicänge  betrachtet  werden,  die  noch  der  Aufklärung  be- 
dUrrai. 

16.  Zusammenfassung  und  Sohluss. 

Ich  hatte  mir  die  Aufgabe  gestellt,  die  Ursachen  der 
Farbenwiedergabe  bei  den  alten  Verfahren  der  Farbenphoto - 
graphie  zn  ermitteln,  wie  sie  in  ihren  Hauptarten  durch  die 
von  Seebeek,  Becquerel,  Poitevin  vertreten  sind. 

Die  Erklärung  von  Sehultz-Sellack  durch  Zertheilungs- 
&rben  wurde  zunächst  als  unrichtig  erwiesen. 

Es  war  vor  allem  ein  Mittel  erforderlich  zur  Unterscheidung 
von  Interferenz-  und  Körperfarben,  welche  an  Stoffen  von 
hohem  BrechungsvermGgen  erscheinen. 

Diee  leistete  ein  rechtwinkeliges  Glasprisma  von  gleich- 
CsUs  hohem  BrechongsvermGgen ,  durch  welches  die  zu  unter- 
suchenden Farben  betrachtet  worden. 

Durch  die  dabei  eintretende  Veränderung  der  Farben  er- 
wies sich  das  Becquerersche  Bild  auf  spiegelnder  Silber- 
onterlage  als  im  Wesentlichen  dnrch  Interferenz  entstanden. 
Hier  hatte  also  Zenker  als  Ursache  der  Farben  wiedergäbe 
richtig  die  Bildung  von  stehenden  Lichtwellen  erkannt. 

Bei  den  Bildern  nach  Seebeck  und  Poitevin  trat  aber 
keine  Farbenändemng  ein.  Sie  bestehen  also  aus  Körper- 
farben, und  die  Zenker* sehe  Erklärung  findet  auf  sie  keine 
Anwendung. 

Zn  demselben  Schlüsse  führt  die  Thatsache,  dass  diese 
Bilder  die  gleichen  Farben  im  durchgehenden  wie  im  refiectirten 
Liebte  zeigen. 

Es  liess  sich  nachweisen,  dass  auch  bei  BocquereTs 
BUdem  in  geringem  Grade  Körperfarben  mitwirken. 

Das  Verst&ndniss  der  Entstehung  von  Körperfarben  wird 
angebahnt  durch  den  für  das  Seeb  eck 'sehe  Verfahren  von 
Carey  Lea,  f&r  das  Poitevin 'sehe  von  Krone  gelieferten 
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Naohweifl,  dass  die  in  der  Platte  YorhandeDen  Stoffe  fähig  sind 
farbige  VerbinduDgen  zu  liefern,  unter  deren  Farben  faii  alle 
Speotralfarben,  weiin  auch  nicht  mit  deren  Farbenton  ver- 
treten sind. 

Es  fehlte  aber  noch  die  Erklärung,  warum  die  entstehen- 
den Farbstoffe  mit  der  jeweiligen  Farbe  der  Beleuchtung  fib«r- 
einstimmten. 

Die  Erkl&rang  wurde  darin  gefunden,  dass  von  allen  ent- 
stehungsfähigen Farbstoffen  nur  der  mit  der  Beleuchtun^sCarbe 
gleichfarbige  auf  die  Dauer  bestehen  kann,  weil  er  dieoelb« 
am  besten  zurQckwirft,  also  am  wenigsten  absorbirt  und  daher 
am  wenigsten  verändert  werden  kann;  die  andersfarbigen  da- 
gegen können  jene  Beleuehtnngsfarbe  absorbiren  und  deshalb 
auch  wieder  zersetzt  werden. 

Diese  Erklärung  wurde  dadurch  geprQfl,  dass  auf  ein 
Spectrumbild  ein  rechtwinklig  kreuzendes  Speetmm  entworfen 
warde.  Dabei  vermochte  in  der  That  eine  richtig  abbildbare 
Beleuchtungsfarbe  alle  anderen  entstandenen  Farbstoff  zu  zer- 
setzen; der  gleichfarbige  blieb  allein  erhalten. 

Es  ist  also  grundsätzlich  möglich,  dass  farbige 
Beleuchtung  in  geeigneten  Stoffen  gleichfarbige 
Körperfarben  erzeugt. 

loh  habe  solche  Stoffe  als  farbenempfängliche  be- 
zeichnet. 

Diese  Möglichkeit  und  die  Erkenntniss  ihrer  Ursache 
bilden  die  neue  Grundlage  einer  Art  Farbenphotographie,  die 
man  als  Körperfarbenphotographie  bezeichnen  kann. 
Die  Hoffnung  scheint  berechtigt,  dass  auf  dieser  Grundlage 
neue  Verfahren  gefunden  werden,  welche  die  alten  Eörper- 
farbenverfahren  an  Genauigkeit  der  Farbenwiedergabe  und 
Fixirbarkeit  der  Bilder  übertreffen. 

Die  Farbenwiedergabe  kann  als  Farbenanpassung  be- 
zeichnet werden;  denn  sie  entsteht  durch  Auslese  der  Farb- 
stoffe, welche  der  zerstörenden  Einwirkung  der  Beleuehtunge- 
farbe  am  besten  widerstehen;  das  sind  die  gleichfarbigen. 

Dieser  Umstand  legte  die  Frage  nahe,  ob  Farbenanpassnng 
in  der  Natur  auf  gleichem  Wege  entstehen  kann,  d.  h.  durch 
einen  Vorgang  mechanischer  Anpassung  im  Gegensätze 
zu  der  biologischen  Anpassung,  wdlche  nach  Darwin  durch 
natürliche  Auslese  der  Einzelwesen  entsteht. 

Ein  solcher  Fall  liegt  vor  bei  Baupen  und  ihren  Poppen 
und  ist  durch  eingehende  Versuche  von  Poulton  untersucht. 
Wenngleich  diese  das  Hinzutreten  verwickelter  physiologischer 
Vorgänge  erweisen,  machen  sie  doch  die  Annahme  wahrschein* 
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lieh,  dass  der  Farbstoff  dieser  Thiere  innerhalb  der  empfind- 
liehen  Stadien  der  Entvickelung  in  einem  gewissen  Masse  die 
Eigensohalt  des  farbenempfanglichen  Stoffes  besitzt. 

In  diesem  Falle  wärde  die  Erseheiniing  zu  einer  allgemeinen 
Brscheinungsgrappe  meohanisoher  Anpassung  gehören,  die 
dnieh  Wilhelm  Roux  entdeckt  und  unter  der  Bezeichnung 
^fonetionelle  Anpassung"  znsammengefasst  wurde. 

Idi  glaube,  dass  mit  Vorstehendem  die  Arbeit  des  Phy- 
sikers betreffs  der  mechanischen  Farbenanpassuug  im  Wesent- 
lichen gethan  ist,  und  es  hat  jetzt  die  des  Chemikers  und 
Phetographen  einerseits,  des  Biologen  andererseits  zu  be- 
ginnen, beziehungsweise  das  physikalische  Ergebniss  nutzbar 
zu  machen. 

Phys.  Inst.  d.  techn.  Hochschule  Aachen,  25.  April  1895. 
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Drei  neue  Taseheneameras. 

Von   Chr.   Harbers   in   Leipzig. 

Die  im  vorigen  Jahre  ausfuhrlich  beschriebene  Rapid- Ge- 
heim-Camera,  System  Dr.  Aarland^Harbers,  hat  eine  so 
vielseitige  g&nstige  Aufnahme  gefunden,  dass  berechtigter  An- 
lass  vorlag,  diesem  Principe  folgend,  weitere  Apparate  zu  con- 
struiren,  um  weitergehende  Anspräche  zu  betnedigen.  Das 
Zunäehatliegende  war  natürlich,  den  vielfachen  Wünschen  ge- 
recht la  werden,  die  genannte  Rapid -Geheim -Camera  auch  in 
anderer  Grösse  als  der  seitherigen  herzustellen,  nämlich  ausser 
den  Formaten  9  X  12  und  9  X  18|  »noh  für  das  beliebte 
Formal  13  X  18.  Wer  aus  eigener  Anschauung  die  Rapid- 
<}eheim- Camera  kennt,  also  deren  sinnige  Construction  selbst 
studirt  bat,  wird  ermessen,  mit  welch  unendlichen  Schwierig- 
keiten es  verknüpft  sein  musste,  für  das  Format  13  X  18  cm 
«neu  derartigen  Apparat  herzustellen.  Die  Construction  an 
und  f&r  sich  ist  ja  dieselbe  wie  bei  den  kleinen  Apparaten, 
nur  mosste  der  Yersehluss  anders  eonstruirt  werden,  um  erstens 
eine  grössere  Gesohwindi^eit  zu  erzielen  und  andemtheils 
denselben  leichter  und  eompendiöser  zu  gestalten.  Die  grössere 
Geadiwindigkeit  wird  hier  derartig  erzielt,  dass  statt  des  Ver- 
sehlnssschlebers,  der  mit  einer  Odraung  in  der  Grösse  des  Ob- 
jeetivdorchmessers  seither  functionirte,  nunmehr  so  eingeridUet 
ist,  dass  er  mit  einam  Schlitz,  der  auf  etwa  1  mm  zu  rednciren 
ist,  TorSberfliegt,  die  Geschwindigkeit  also  gegenüber  dem 
früheren  YerschluBS  an  der  9  X  12  Camera,  etwa  doppelt  so 
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sohneli  arbeitet  Das  ändert  natOrlieh  niohts  an  den  seitherigen 
Vorzügen  dieses  Versohlusses,  eegenüber  dem  SohlitzYersohliiss 
vor  der  Platte,  der  unbedingt  Verzeichnnng  herbeifahren  mass, 
mag  dafHr  nun  noch  so  viel  geschrieben  werden,  unbedingt 
vorzuziehen  ist  der  Sohlitzversohluss  vor  der  Platte,  wenn  mau 
es  mit  minderwerthigen  Objectiven  zu  thun  hat,  die  also  eine 
starke  Abblendung  bendthigen,  um  die  Platte  überhaupt  aus- 
zuzeichnen, da  muss  die  Lichtintensität  nach  Möglichkeit  aus- 
genutzt werden,  was  nur  mit  dem  Schlitzversohluss  vor  der 
Platte  möglich  ist. 

Der  Apparat  wird  mit  Ooerz'  Doppelanastigmat  ge- 
liefert, oder  mit  Yoigtländer's  Gollinear  zum  Preise 
von  220  Mk.,  sowie  mit  dem  neuesten  Z eis s* sehen  Satze 
Anastigmat  Serie  VIIA  zu  290  Mk.,  während  der  Apparat  auch 
ohne  Objectiv  zu  haben  ist ,  zum  Preise  von  90  Mk.  inclusive 
einer  Doppelcassette,  ein  grosser  Vortheil,  wenn  z.  B.  jemand 
bereits  eins  von  den  genannten  Objectiven  besitzt,  und  dazu 
den  Apparat  adaptiren  lassen  will. 

Andere  Objeetive  als  die  genannten  dürften  kaum  zu  ver- 
wenden sein,  da  deren  Brennweiten  zu  lang  werden,  der 
Apparat  lässt  sich  hierin  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  an- 
wenden. 

Noch  besonders  zu  bemerken  ist  bei  dieser  Camera,  dass 
das  Objectiv  sowohl  hoch  als  seitlich  verstellbar  ist,  somit 
Allem  Rechnung  getragen  ist.  Ein  festes  Brettchen,  lässt  die 
Camera,  die  mit  einem  Centraltrieb  versehen  ist,  ohne  Weiteres 
wie  jede  Stativcamera  auf  dem  Stativ  verwenden.  Der  Trieb 
gestattet  Einstellung  bis  auf  1  m  Die  Camera  wiegt  ca.  1100  g 
und  nimmt  zusammengelegt  einen  Raum  von  4Vs  X  17  X  22  cm 
ein,  wobei  der  Verschluss  um  1  cm  vorsteht. 

Zwei  weitere  Neuheiten  in  Taschen -Cameras  derselben 
Firma  sind  die  „Express"-  und  „Export''- Tasohencameras. 

Beide  Cameras  sind  auf  der  Basis  der  im  vorigen  Jahr- 
gange näher  beschriebenen  Rapid -Geheim -Camera,  System 
Dr.  Aarland-Harbers,  construirt.  Es  ist  dabei  also  dein 
Umstände  Rechnung  getragen,  dass  für  effectvolle  Herstellung 
von  Strassen  und  Genre -Aufnahmen  ein  Apparat  unsichtbar 
mit^eführt  werden  kann,  der  im  gegebenen  Moment  sofort 
fertig  zur  Aufnahme  ist.  Dass  dies  bei  der  Rapid- Geheim- 
Camera  in  so  glücklicher  Weise  erreicht  ist,  beweist  die  grosse 
Verbreitung,  welche  dieser  Apparat  in  der  kurzen  Zeit  seiner 
Kxistenz  gefunden  hat. 
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Dia  beid«D  TaMhanappftrate  .Eipresi"  nnd  „Eiport" 
lelgen  >lao  in  dieser  BeiiehuDg  dieselben  Vortheile ,  nie  die 
Rft)iid-Geheim-C»inere.  vor  aollen  sie  darch  ihren  billi^ren 
Pni)  Mch  ir«DigeT  Bemittelten  die  Vorteile  solcher  Apparate 
initiiglieh  mMheo.  Ükhet  ist  von  den  wertbToUen  Objectiven 
and  ^ erschlQsian  der  Bftpid-Geheim-Cimera  abgesehen  nnd 
(ti  die  £xpnasoament  eine  vorzOgllohe  einfache  LÜidsohafts- 
linie  in  Verbindang  mit  dem  bebanoten  Terachlnsa  Terwendet, 
bei  fetter  EiDitellaog  auf  unendlich.  Die  Büder  teigen  schon 
geaageode  Sch&rfe  bei  Entfemnngen  von  3  m  an,  bis  Un- 
utdlieh. 


Die  Eiportcamera  dagegen  soll  dem  Verlangen  nach  Vei- 
ttellbirkeit  des  Objectlves  Keohnang  tragen.  Dieselbe  ist  daher 
mt  einem  Aosznee  versehen,  nm  sahen  auf  Entfernangen  von 
1  m  seharffl  Aufnahmen  machen  an  können.  Hier  ist  ein 
Doppelobjectiv  benntst,  nie  es  in  den  meisten  seitherigen  Hand- 
apparaten Temendet  ist,  dem  sogen.  Periskop,  aber  in  besonders 
fDter  AosFUhrang.  Beide  Apparate  sind  mit  denselben  Blech- 
cassetten  oder  Doppeloaesetten  in  gebreaahen,  wie  die  Rapid- 
(rehüm-CameTs  und  wie  die  letztere,  mit  einem  einzigen  Qriff 
f9r  die  Aafoabme  bereit  Nnr  in  der  Handhabnng  ontar- 
Nibüden  sie  sich  von  einander.  Daher  soll  diese  hier  kurz 
erliatert  nerdes. 

Die  bei  weitem  eijifaahere  und  leichtere  Eipresgcamera 
in  ffir  die  Aufnahme  stet«  fertig,  sobald  die  Platte  frei  liegt, 
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wft8  daroll  Entfernen  des  Schiebers  ans  der  Cassette  erfolgt, 
der  ganz  herausgezogen  wird. 

Der  Schlitz  in  der  Cassette  sehliesst  sich  automatisch. 
Es  ist  kein  Aufziehen  des  Verschlusses  nöthig.  Man  braucht 
nur  den  £uopf  £  an  seiner  Stange  herauszuziehen  und  das 
Objectiv  hat  sich  momentan  geöffnet  und  fleschlossen.  Nach 
der  Exposition  wird  der  Enopf  an  seiner  Stange  wieder  ein- 
geschoben und  der  Verschluss  ist  für  die  n&chste  Aufnahme 
wieder  in  Ordnung. 

Für  Zeitaufnahmen  schraubt  man  den  Knopf  Z  ganz 
zur&ck.  Zieht  man  den  Enopf  J^  heraus,  so  ist  das  Ob- 
jectiv geöffnet  und  sohliesst  sich  erst  wieder,  wenn  man 
die  Stange  mit  dem  Enopf  wieder  einschiebt.  Die  Schnellig- 
keit des  Verschlusses  ISsst  sich  auch  reguliren,  und  zwar 
wird  derselbe  verlangsamt,  wenn  man  den  Enopf  Z  etwas 
losdreht.  Natürlich  darf  das  nicht  so  weit  erfolgen,  dass  der 
Momentverschluss  in  Zeitverschluss  verwandelt  wird.  Je  nach- 
dem derselbe  mehr  oder  weniger  losgesdiraubt  wird,  wird  die 
Oeschwindigkeit  des  Verschlusses  vermehrt  oder  vermindert 
Das  Objectiv  ist  mit  vier  verschiedenen  Blenden  versehen, 
deren  Handhabung  sich  von  selbst  ergibt  Sie  werden  durch 
den  Hebel  B  verstellt.  Für  den  Gebrauch  des  Newton  -  Suchers 
ist  in  der  Mitte  der  Längsseite  des  Vordertheils  eine  Oeffhung 
unter  dem  Metallbeschlage  angebracht,  in  welche  der  Fuss  dte 
Newton  -  Suchers  von  der  BaTgseite  aus  gesteckt  wird.  Für 
den  Gebrauch  des  Apparates  auf  dem  Stativ  befindet  sich  in 
der  einen  Seite  der  Längs-  und  Eurzseite  der  Camera  eine 
Mutter  mit  Normalgewinde,  so  dass  die  Camera  ohne  Weiteres 
mit  dem  Vordertheile  auf  jedes  Stativ  geschraubt  werden  kann. 
Will  man  aber  für  grössere  Stabilität  noch  ein  Brettchen  ver- 
wenden, so  wird  das  extra  berechnet  zugeliefert.  Dasselbe  ist 
so  eingerichtet,  dass  der  Schwerpunkt  dann  in  die  Mitte  der 
Camera  kommt.  Auch  ist  dieses  Stativbrettchen  eine  vorzBg- 
liche  Handhabe  für  Aufnahmen  aus  der  Hand,  wenn  man  den 
Apparat  sonst  nicht  gut  ruhig  halten  kann.  Die  Verwendung 
dieses  Brettchens  ergibt  sich  von  selbst  Das  kleine  Messing- 
tbeil  auf  dem  Brett  in  der  Form  des  Sucherfusses  wird  in  die 
liierfür  an  dem  Hintertheile  befindliche  Oeffnung  gesteckt  und 
dann  die  Eopfschraube  in  die  Mutter  des  VordertheUes  ge- 
schraubt, wodurch  der  ganze  Apparat  die  Festigkeit  einer 
Stativcamera  erhält.  Die  Expresseamera  wird  f&r  Platten- 
grosse  9X12  cm,  Gewicht  ca.  600g,  Dimension  4  X  M  X 15  cm, 
und  Stereoskop  9X1S  cm,   Gewicht  ca.  700  g,   Dimension 
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4X11X21  cm  wgeferti^  nod  liod  la  33  rai)).  45  Hk.  in 
jedar  beuereu  HandloDg  erhältlioh. 

Siport-TagahsDcamerft.  FQr  diete  Csmers  mn»  der 
Varschlaas  Tor  jeder  Aufnahme  erat  gespannt  werden,  wat  durch 
VoriMidrehan  de«  Hebel«  A  Tor  dem  ObjecUv  erfolgt.  Ein 
Dmek  anf  den  Eebel  E  löst  den  VeniihlDee  ana  nnd  Offnet  und 
sehlieast  das  Objeetir  fQr  Homentaaf nahmen.  Die  Schneiligkiit 
dea  Teraehlnaaea  wird  durch  mehr  oder  weniger  Festdrehen 
da«  Enopfee  C  erreicht.  Bei  Zeitanfnabmen  wird  der  Habel 
S  etwM  heraniKeiDgen,  big  eine  Feder  einechnappt.  Für  die 
i  den  Hebel  £  hemnter   wie   hei 
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Eipoaition  drBekt  man  t 
lloment,  der  durch  die  unter 
demselben  liegende  Fader  mit 
NaM  anlange  inrOcbgehalten 
wird,  bia  man  dleee  Feder 
«twae  hemnterdrBokt.  wo- 
durch dann  da*  Objeetiv  ileh 
wieder  schlieset.  Dag  Ob- 
jeetiv  der  Eiportcamera  igt 
anf  Unendlich  eingettellt, 
d.  h-  ea  werden  alle  Gegen- 
stkoda.  die  weiter  als  10  m 
«ntfemt  sind,  scharf.  Sollen 
aUwra  Gegenstände  aoharf 
komoien,     so      mass     der 

erlindrische  Aoung  an  dem  -q         'E     'Z- 

uiopfe  C herausgezogen  wer- 
den. An  der  AusaugSBCite  ^'''  ''' 
befindet  sieh  bei  D  eine  Scaln  fOr  die  Terschiedenen  Ent- 
fernungen von  1  bis  10  m.  Auch  bei  dieser  Camera  sind 
Tersehiedene  Blenden  angebracht,  deren  HandbabnDg  sich  wie 
b«  der  ExprMScamera  von  selbst  ergibt.  Alles  Uebrige  igt  wie 
bei  der  Expresscamera.  Der  Preis  dieeer  Camera  ist  55  Hk. 
Gemebt  ca.  660  g  bei  Dimension  von  4V,  X  1 1  X  15  cm  fBr 
die  *.i)  GrJJsie,  die  einzige  die  fahricirt  wird. 

Die  Taschencameraa  eignen  eich  infolge  ihres  geringen 
Telnmens  nnd  Gewichtes  ganz  besonders  für  Radfahrer. 

Ein  hierf&r  construirtes  Stativbrett  zum  Zusammenlegen 
geatottet  die  Anbringung  der  Camera  anf  der  Lenkstange  und 
leishles  Aofetallen  denelben  auoh  während  der  Fahrt.  Die 
Hattieheiben  cn  slmmtlichen  Tasohenapparalen  sind  ans  Cellii- 
loid,  also  nnzerbrechlich  nnd  ausserordanllich  leicht. 


112  ^'®  monokulare  Sohitaang  der  Bntfemiangoa  etc. 

Die  monokulare  SeUtanng  der  EntfemuBsen  nlttels 
einer  einsigen  Photographie  nnd  die  s(ereoskopi§eien 

Projeetionen. 

Von  G.  H.  Niewenglowski,  Paris, 
Herausgeber  der  Zeitschrift  „La  Photographie". 

Ein  neuerer  stereoskopisoher  Hand -Apparat  benutst  zur 
Prüfung  der  Photoeopien  die  beiden  verwendeten  Objeetire 
selbst  als  Stereoskop,  indem  die  transparente  Photocopie  auf 
Glas  die  lichtempfindliehe  Platte  ersetzt,  welehe  stets  in  der 
Focalebene  sich  befindet.  Auf  diese  Weise  erhält  das  Auge 
eine  genaue  Darstellung  der  photographirten  Landschaft.  In 
t^olgendem  soll  nun  gezeigt  werden,  dast  man  ein  analoges 
Resultat  auch  mit  einem  beliebigen  Apparat  und  einem  ein- 
/iigen  Objeotiv  erreichen  kann. 

Da  das  photographische  Bild  nichts  anderes  als  ein 
perapectivisches  Bild,  aufgenommen  von  dem  Knotenpunkt  als 
Augenpunkt,  auf  einer  ebenen  Fl&che  ist,  so  genügt,  um  bei 
der  Beobachtung  die  Empfindung  der  genauen  Perspective  der 
Land8(rhafk  zu  haben,  die  Betrachtung  der  Photocopie  mittels 
nur  eines  Auges,  jedoch  muss  dasselbe  zu  der  Photocopie 
genau  in  dieselbe  Stellung  gebracht  werden,  welche  der  Knoten- 
punkt des  Objectivs  zu  der  lichtempfindlichen  Platte  während 
der  Exposition  inne  hatte.  Man  sieht  dann  alle  Bildpunkte 
in  denselben  einander  entsprechenden  Richtungen,  wie  das 
Auge  die  Punkte  des  Gegenstandes  sehen  wfirde,  allerdings 
ohne  jede  genaue  Schätzung  ihrer  entsprechenden  Entfernungen. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  dagegen,  wenn  die  Ein- 
stellung des  Apparates  auf  unendliche  Entfernung  erfolgt  ist, 
d.  h.  wenn  die  lichtempfindliche  Platte  während  der  Exposition 
sich  in  der  Focalebene  des  Objectivs  befand  und  man  dann 
die  positive  Photocopie  in  diese  Focalebene  bringt  und  mit 
einem  Auge  durch  das  als  Lupe  dienende  Objeotiv  betrachtet 
In  diesem  Falle  hat  man  eine  Relief-Empfindung,  welche  der 
Wirkung  des  Stereoskops  in  allen  Punkten  gleicht,  und  nur  in- 
sofern davon  abweicht,  als  dies  Relief  in  keiner  Weise  ver- 
stärkt oder  abgeschwächt  ist,  wie  es  bei  Anwendung  der  meisten 
Instrumente  dieser  Art  der  Fall  ist;  es  ist  dies  Relief  viel- 
mehr genau  das  natürliche,  wie  man  sich  aus  dem  Nach- 
stehenden überzeugen  kann. 

Das  Bild  des  in  unendlicher  Entfernung  befindlichen 
Punktes  A  ist  der  Punkt  A'  auf  dem  Phototyp  CÖ\  ein  Punkt  B 
der  Landschaft  dagegen,  welcher  eine  endliche  Entfernung  von 


.IM«  moBOknlan  Snhltanng  d«r  Entfemangea  eto.  ]  \g 

Appvat  h»t,  liefert  ein  Büd  O  jenseits  der  Fooalebene 
und  nnt  daher  anf  dem  Phototyp  CC  einen  kleinen  Diffusions- 
krÜB  dd  hervor.  Bringt  man  die  Photooopie  C|C]  in  die 
FodJebeae,  so  yerursacht  der  kleine  Ereie  ad  dieselbe  Wir- 
kung« wie  wenn  ein  Pankt  C,  sieh  diesseits  der  Focalebene 
b«fimde,  so  dass  also  CiA'  «  CA*  ist.  Dieser  Punkt  C]  liefert 
ma  Tirtoellee  Bild  B,  das  sieh  von  Fi  in  einer  Gntfemong  Bi  Fi 
befindet»  welehe  genau  so  gross  wie  B  Fj  ist,  wie  sieh  mittels 
der  Newton'sehen  Formel  naohweisen  lässt;  solohe  virtuelle 
Bilder  wie  ^i,  welehe  das  Auge  sieht,  werden  sieh  also  von  Fi 
in  Entfernungen  befinden,  wache  genau  dieselben  sind,  wie 
die  entspreohenden  Entfernungen  der  Punkte  B  von  F^ ,  und 
wenn  das  Auge  nach  ^i  gebracht  wird,  so  wird  es,  wenn  es 
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die  Photooopie  mittels  eines  als  Lupe  dienenden  Objectivs  be- 
tnehtet,  dieselbe  Empfindung  hinsiehtlich  der  Entfernungen 
haben,  als  wenn  es  die  Landschaft  selbst  betrachtete. 

Ist  der  Apparat  nicht  anf  einen  Gegenstand  in  unendlicher 
Eotferoung  eingestellt,  so  erhalt  man  ein  annähernd  rich- 
tiges Besultat,  indem  man  die  positive  Photooopie  in  eine 
IQ  denjenigen  symmetrische  Lage  bringt,  welche  die  Platte 
im  Moment  der  Exposition  zur  Focalebene  inne  hatte.  Die 
folgende  Figur  gibt  über  diese  Erscheinung  Aufschluss. 

Ein  Objectiv  00  liefert  auf  der  Platte  CC  ein  Bild  a  des 
Punktes  A^  auf  welchen  der  Apparat  eingestellt  war;  die  vom 
Punkte  B,  welcher  dem  Objeotiv  n&her  liegt  als  der  Punkt  A, 
ausgehenden  Lichtstrahlen  convergiren  in  einem  Punkte  h  hinter 
der  Platte  C(7,  auf  welcher  sie  eine  kleine  DifToslonsfläohe  d  d 
markiren.  Beobachtet  man  nun  das  Positiv  CiCi,  welches 
zwisehen  dem  hinteren  Focus  ^2  ^^^^^  ^^^  Objectiv  so  ein- 
geschoben ist,  dass  Fia^F^aj  ist,  so  liefert  der  Punkt  aj 
als  Bild  einen  viituellen  Punkt  A^  in  solcher  Lage,  dass 
Fl  Ai  '^  FiA  ist,  wie  man  sich  durch  Anwendung  der  Ne  w 1 0 n - 
sehen  Formel  f^*  '^f^  überzeugen  kann.  Die  von  der  Diffusions- 
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flftche  d  d,  welche  nim  die  Lage  d^  (2|  hat,  aasgehenden  Lieht- 
strahlen  nehmen  nun  einen  Verlauf  der  Art,  dass  die  extremen 
Strahlen  di  bi  OB'  und  dib^  OB  sind,  d.  h  sie  wirken  wie  ein 
Lichtbftndel,  welches  vom  Punkte  bi  nahesu  Symmetriseh  zu  C 
im  Verhältniss  zu  F^  ausginge.  Wenn  völlige  Symmetrie  dieser 
Art  vorhanden  wäre,  infolge  von  F^Cx^^  F^Cj  so  mSssten 
diese  Strahlen  virtuell  in  einem  Punkt  B^  der  Art  oonveigiren, 
dass  Fj  B]  -»  jF\  ^  wäre,  und  es  würde  dann  bei  diesem  Fall 
Alles  genau  so  'sein,  wie  beim  vorigen.  Aber  hier  liegt  die 
Sache  anders,  und  man  kommt  nur  dem  vorigen  Resultat  um 
so  näher,  je  kürzer  die  Hauptfooal&tanz  des  Objeotivs  und  je 
kleiner  das  Verhältniss  des  Durchmessers  dd  zn  dem  Dureh- 
messer der  Apertur  des  Objectivs  ist. 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  die  monokulare  Betrach- 
tung ausreicht,  um,  wenn  auch  nicht  die  völlige  Relief-Empfin- 
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diing,  so  doch  wenigstens  eine  Schätzung  der  Entfernungen 
zu  ermöglichen;  wie  man  sieht,  kann  man  mittels  einer  ein- 
zigen Photographie,  wenn  man  sie  nur  unter  verschiedenen 
Bedingungen  betrachtet,  diese  Relief- Empfindung  gewinnen 

Nach  dem  Princip  des  umgekehrten  Rücklau»  der  Strahlen 
ist  es  mir  gelungen,  mit  Hilfe  eines  photographischen  Bildes 
Projectionen  in  drei  Dimensionen  herzustellen.  Bringt  man 
das  Glaspositiv  an  dieselbe  Stelle,  welche  die  matte  Glasplatte 
während  der  Exposition  inne  hatte  und  beleuchtet  es  in  ge- 
eigneter Weise,  so  wirft  das  Objectiv  das  Bild  wieder  in  dieselbe 
Entfernung,  in  welcher  sich  der  Gegenstand  im  Räume  befand, 
der  Art,  dass  das  Bild,  indem  es  ziemlich  weit  entfernt  ist, 
nicht  leicht  zu  sehen  ist;  es  ist  übrigens  sehr  lichtsohwach, 
wenn  man  nicht  eine  sehr  starke  Lichtquelle  benutzt.  Aber 
wenn  man  das  Lichtbündel  mittels  eines  Hohlspiegels  auffangt, 
kann  man,  wenn  man  den  Spiegel  kräftig  genug  auswählt,  ein 
Luftbild  erzeugen,  das,  so  klein  wie  man  es  nur  haben  will. 


Dm  NIewenglowtki'fohe  Steieoclixomotkop. 
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stets  dftbei  Dlmensioneii  aufweist,  «ber  dem  Gegenstände  m 
der  Riehtung  der  optisehen  Achse  nicht  ähnlich  ist.  l^eiin  es 
gelingen  sollte,  diese  Lüftbilder  einer  grossen  Zahl  von  Fer- 
Bonra  sichtbar  Torznfuhren,  so  würde  damit  für  das  Problem 
der  stereoskopischen  Projectionen  eine  nene  Lösung  ge- 
funden sein. 


Das  NiewesfflowBkl'selie  Stereoehromoskop').. 

Herr  Q.  H.  Niewenglowski  hat  durch  die  Firma 
D  u  p  1 0  ul.c  h&Henry  ein  otereochromoskop  herstellen  lassen, 
welches,  fassend  auf  dem  Nac he t' sehen  Apparat,  es  ermög- 
licht, die  relatiTC  Intensität  de)*  einfachen  Farben  der  chrei 
DiapositiTC  zu  yer&ndem.     Der  Apparat  zeigt  folgende  Zu- 
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sammensetiung,  von  welcher  die  dieser  Notiz  beigegebene 
Abbildung  einen  Yerticalschnitt  vorführt  Er  besteht  in  einem 
würfelförmigen  Kasten  mit  zwei  offenen  Seiten  RR  und  F7, 
in  welche  drei  oder  vier  Diapositive  gebracht  werden.  Die 
entgegengesetzte  verticale  Wand  ist  mit  zwei  Oeffnungen  ver- 
sehen, deren  jede  ein  Prisma  X  enthält,  so  wie  es  beim  ge- 
wöhnlichen Stereoskop  der  Fall  ist  PP  ist  ein  Satz  dünner 
transparenter  Glasplatten,    welcher    von    den   Physikern    als 


1;  Sieh«  O.  H.  Niewenglowski  nnd  A.  Ernaalt:  Die  Farben 
and  die  Photographie;  directennd  Indireote  photographlsohe  Beproduction 
der  Farben ;  Oeeohlohte,  Theorie  und  Praxis ;  ein  lUostrirler  Band,  herans- 
gegvben  Ton  der  SoeKttf  d^BdiUons  solentifiqaes.    Paris  1895. 
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Polarisator  bezeichnet  wird;  ^  ist  «in  Analysenr,  bestehend 
ans  einem  Nikol' sehen  Prisma  oder  Glaspl&ttohen.  Das  Ton 
irsend  einer  Lichtquelle,  z.  B.  Tom  Himmel  kommende,  Lidit 
fult  auf  das  BiapositiT  W,  geht  dnrch  dasselbe,  sowie  dnrch 
(üs  farbige  Glas  vv  hindarch  and  wird  darch  die  Platten  PF 
refleetirt,  so  dass  es,  nachdem  es  noch  durch  -den  Analysenr  A 
nnd  darch  das  Prismast&ck  L  hindarch  gegangen  ist,  in  das 
Aage  des  Beobachters  gelangt,  der  auf  diese  Weise  a.  B.  ein 
rothes  Bild  erblickt  Das  Himmelslicht  föllt  aber  aaoh  anf 
einen  Spiegel  NM,  welcher  es  auf  das  Diapositiv  vv  zurück- 
wirft; das  Licht  geht  durch  dieses  und  dann  noch  durch  ein 
gr&nes  Glas  V  F,  femer  dnrch  die  Platten  PP,  den  Anidyseur 
und  das  Prisma  hindurch.  Auf  diese  Weise  sieht  das  vor  dem 
Prisma  L  befindliche  Auge  ein  grünes  und  ein  rothes  BUd  des 
Gegenstandes,  welche  sich  mit  einander  vereinigen;  in  das 
andere  Auge,  welches  sich  vor  dem  zweiten  Tabus  befindet, 
fallt  dagegen  das  blaue  Bild  in  verticaler  oder  horizontaler 
Lage,  und  je  nach  Bed&rfniss  auch  noch  ein  viertes  Bild. 
Alle  diese  Bilder  vereinigen  sich  zu  einem  einzigen,  und  so 
sieht  der  Beobachter  den  Gegenstand  im  Relief  und  farbig; 
indem  er  nun  die  Analysenre  A  in  Drehung  versetzt,  kann  er 
die  Farben  in  wechselnden  Verhältnissen  mischen  und  anf 
diese  Weise  dem  Gegenstande  die  natürliche  Färbung  geben. 
Setzt  man  den  Analyseur  nicht  ein  und  verwendet  man  zugleich 
statt  des  Glasplattensatzes  PP  eine  einfache  Glasplatte  ohne 
Spiegelbelag,  so  erhält  man  zwar  einen  einfacheren  Apparat, 
derselbe  lässt  jedoch  eine  Veränderung  des  VerhäJtnisses  der 
Farben  nicht  zu. 

(5\© 

Die  Katnr  des  Bildes  von  PlatindmekeD. 

Von  Ghapman  Jones  in  London,  Royal- College  of  Science, 

Sout-Eensington. 

Vor  einiger  Zeit  kam  ich  auf  den  Gedanken ,  einmal  dem 
Grunde  einer  Farbenveränderung  in  einigen  Platindrucken 
nachzuspüren.  Dabei  ergab  sich  in  jedem  von  mir  unter- 
suchten Platindruck  die  Anwesenheit  von  Eisen.  Allerdings 
stand  dieser  Umstand  in  vollem  Einklang  mit  dem,  was  man 
erwarten  musste,  denn  es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass 
die  beim  Bestreichen  des  Papieres  benutzten  Eisensalze  durch 
das  Eintauchen  in  drei  Säurebäder  und  nachträgliches  Aus- 
waschen völlig  sich  entfernen  lassen.  Es  ergab  sich  weiter, 
dass  in  den  von  mir  untersuchten  Platindrucken  die  dunkleren 
Stellen   vergleichsweise   mehr  Eisenspuren  enthielten  als  die 
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hAll«nn,  80  dass  man  wohl  annehmen  durfte,  dass  das  Bild 
ans  metallischem  Platin  nnd  einer  kleinen  Menge  einer  Eisen- 
Terbindnng,  wahrscheinlich  Eisenozjd,  bestand. 

Da  die  Anwesenheit  irgend  einer  Eisenverbindnng  die 
Möglichkeit  einer  Veränderan^  im  Gefolge  hat,  so  yersnchte 
ich,  festzustellen,  in  welchem  umfange  eine  Behandlung  mittels 
S&ere  nothig  sei,  am  das  Eisen  zn  entfernen;  es  ergab  sieh 
dabei  jedoch,  dass  selbst  nach  l&ngerem  Auswaschen  mit 
Salzsiore  ein  gewisses  Eisenminimom  zor&ckblieb,  welches 
auch  bei  weiterer  Behandlung  nicht  yerschwand. 

Es  seheint  daraus  hervorzugehen,  dass  in  Piatindrucken 
stets  Eisen  in  grösserer  oder  geringerer  Menge,  die  sich  nach 
dem  Umfaugv  dtos  Äuswasohens,  dem  sie  ausgesetzt  werden, 
zurückbleibt,  und  es  ist  deshalb  sicher  wohl  die  Frage  an- 
cebracht:  Welohe  Wirkung  übt  dieses  Eisen  aus?  In  erster 
Linie  macht  es  die  Platindrucke  empfinglieh  gegen  die  Ein- 
wirkung Ton  Schwefelwasserstoff,  welcner  der  Farbe  eine  brion- 
fiche  Nuance  verleiht.  Diese  Erscheinung  kann  z.  B.  dann 
aufbreten,  wenn  der  Platindruck  auf  einen  mlnderwerthigen 
Garton  aufgezogen  ¥mrd,  wie  solcher  auch  das  Verblassen  yon 
8ilberdmeken  herbeifiihren  kann.  Ferner  aber  kann  das  Eisen 
zum  Tonen  oder  Verstärken  des  Platindruckes  Verwendung 
ftiden.  Tanninsaure,  Gallussäure,  Catechu  und  ähnliche  Sub- 
stanzen, welche  sich  mit  Eisenoxyd  zu  farbigen  Verbindungen 
vereinigen,  werden  so  die  Farbstoffe  des  Hildes  vermehren 
und  die  Dichte  verstärken,  ja  zuweüen  sogar  die  Farbe  des 
Bildes  verändern. 

In  welcher  Weise  man  jedoch  auch  das  Eisen  zur  Ver- 
stärkung oder  Veränderung  des  Bildes  auf  dem  Platindruck 
ausnutzt,  so  wird  doch  du  Platin  sich  stets  verändert  und 
permanent  erweisen,  wenn  auch  die  Eisenverbindung  leicht 
durch  Exposition  am  Licht  oder  auf  andere  Weise  Ver- 
änderungen erfahren  kann.  Das  Platinbild  ist  eben  permanent. 
Wenn  aoeh  scheinbar  durch  die  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff ein  Bleiehen  des  Bildes  hervorgerufen  ist,  so 
kann  doch  die  ursprängliche  Farbe  und  Intensität  desselben 
wieder  hervorgerufen  werden,  dadurch  dass  man,  wie  ich 
bereits  vor  vielen  Jahren  dargelegt  habe,  den  Platindruck 
tinigs  Minuten  lanc  in  Chlorwasser,  dem  Salzsäure  zugesetzt 
ist,  lefft  Ein  Vernhren,  mittels  dessen  die  ünveränderliehkeit 
des  Platinbildes  beeinflusst  werden  konnte,  ist  bisher  noch 
nicht  bekannt. 

I  t    
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Die  photogntplüselie  AufiialuBe  etnes  fftHenden  Wasa^* 

troptenfi. 

Von  E.  Demole  in  Genf. 

Im  Juni  1894  schrieb  die  Revue  suisse  de  Photographie: 
eine  internationale  Wettbewerbung  zur  Feststellung  der  genauen 
Form  eines  fallenden  Wassertropfens  auf  phötographisdiem 
Wege  aus.  Diese  Preisaufgabe  fand  das  Interesse  der  Herren 
Dr.  Eder  und  Professor  Mare^,  welche  sieh  dann  bereit  er- 
klärten, gemeinsam  mit  d^m  Leiter  der  Bevue  suisse  de  photo- 
guphie  das  Amt  der  Preisrichter  zu  übernehmen,  denen  dm 
edailUn  f&r  die  besten  Arbeiten  zur  Yerftlgung  standen. 

Zweifellos  war  die  zur  Lösung  gestellte  Aufgabe  eine 
schwierige.  Der  Wassertropfen  musste  so  gross  wie  nur  mög- 
lich, deshalb  aus  grösster  N&he  unter  Anwendung  einer  Camera, 
die  sich .  stark  ausziehen  lässt,  photographirt  werden.  Es 
handelte  sich  unter  diesen  Umständen  darum,  den  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  4  bis  5  m  in  der  Secunde  fallenden  Wasser- 
tropfen aufzunehmen,  was,  wie  Jeder  unbedingt  zugeben  wird, 
die  allergrössten  Schwierigkeiten  bieten  musste. 

Ein  erster  Preis  wurde  Herrn  Dr.  Lenard  in  Bonn  zu- 
erkannt, dieselbe  Auszeichnung  wurde  Herrn  Lansiauz  in 
Paris  zu  Theil,  während  Herr  Ingenieur  Preuss  einen  zweiten 
Preis  erhielt. 

An  dieser  Stelle  soll  unseren  Lesern  'nur  Über  die  von 
Herrn  Dr.  Lenard  ausgeführten  Untersuchungen  berichtet 
werden,  da  der  Genannte  die  meisten  Versuche  angestellt  und 
wirklich  wissenschaftliche  Resultate  erzielt  hat^). 

Herr  Dr.  Lenard  bediente  sich  bei  seinen  Unter- 
suchungen einer  stark  ausziehbaren  Camera  und  er  hat  damit 
Tropfenbilder  hergestellt,  welche  an  Grösse  die  natürlichen 
Tropfen  übertreffen.  Für  die  Beleuchtung  könnt«  nur  ein 
Veriahren,  nämlich  der  elektrische  Funke,  in  Frage  kommen. 
Die  grosse  Schwierigkeit  bestand  nun  darin,  den  Tropfen  in 
dem  Moment  aufzunehmen,  in  welchem  er  sich  vor  der  Mitte 
der  Platte  befand. 

Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  wendete  Herr  Dr.  Lenard 
folgende  von  ihm  erfundene  Einrichtung  an:  Jeder  fallende 
Tropfen  löste  einen  elektrischen  Oontaot  aus,  wodurch  dann 
das  Ueberspringen  des  Funkens,  welcher  den  fallenden  Tropfen 

1)  Die  betreffende  Arbeit  ist  enohlenen  in  den  Annalee  de  Fhyalque 
et  de  Chemie  t.  80.  p.  912  tmd  in  der  Beme  anläse  de  Photographie  ISBft, 
pag.  114. 
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beleuchten  sollte,  yeranlasst  wurde.  Wurde  nun  der  Wasaer- 
abfluss  durch  Probiren  geregelt,  so  gelang  es,  den  Funken 
genau  in  dem  Zeitraum  aufblitzen  zu  lassen,  wo  der  Tropfen 
sich  Yor  der  Mitte  der  Platte  in  der  optischen  Achse  bennd. 
Jeder  einzelne  Tropfen  wog  0,06016  g.  Die  Entfernungen^ 
welche  zwischen  Mittelpunkten  der  einzelnen  Tropfen  und  der 
Mündung  des  Ausflussrohres  lagen,  waren  folgende  (siehe 
Fig.  21). 

No.  12  3  4  5  6 

Entfernung:  0,01;  0,0105;  0,011;  0,0125;  0,0211;  0,16 
No.  7  8  9  10  11         12 

Entfernung:  0,177;  0,21;    0,701;    0,78;      0,81;    0,85. 

Wir  geben  in  Folgendem  nun  die  Beschreibung  der 
Beobachtungen  nach  Herrn  Dr.  Lenard*8  Arbeit  wieder: 

Zunächst  ersieht  man  aus  den  Nummern  1 — 5  die  ver- 
schiedenen Formen,  welche  das  Wasser  in  dem  Angenbliek, 
wo  der  Tropfen  sich  bildet»  und  unmittelbar  diuiaoh  annimmt 
Zuerst  hängt  er  an  einer  Wassermenge,  die  wie  eine  naeh 
unten  gekehrte  Bleistiftspitze  aussieht  (Der  cylindrische  TheU 
erweist  sich  als  das  Wasserrohr,  dessen  Ende  man  sich  in 
No.  4  durch  ein  kleines  leuchtendes  Bild  abheben  sieht)  Der 
feine  Wasserfaden  zerreisst  dann  plötzlich,  der  Tropfen  ist  ab- 
getrennt (No.  2)  und  die  Flüssigkeit  zieht  sich  schndl  von 
beiden  Seiten  hin  zurück.  Wenn  man  den  am  Ausflnssrohr 
hängen  gebliebenen  Theil  betrachtet,  so  sieht  man  ihn  bald 
abermals  theilen  und  in  dem  kaum  ^/s  Millimeter  dicdcen 
Wasserstrahl,  an  dem  der  Tropfen  ursprünglich  hing,  das  Be- 
streben hervortreten,  sich  seinerseits  in  kleine,  deutlioh  in  No.  2 
und  3  sichtbare  Tröpfchen  zu  zerlegen.  In  Wirklichkeit  tritt 
aber  diese  Erscheinung  nicht  ein,  es  bildet  sich  vielmehr  nur 
ein  einziger  richtiger  Iropfen,  während  das  noch  am  Ausflnss- 
rohr  hängende  Wasser  seinerseits  sich  auch  zu  ändern  versaeht 
(No.  4  und  5).  Diese  Form  -Veränderungen  erklären  sioh  aus 
dem  Umstände,  dass  jede  Flüssigkeitsobeifläche  stets  das  Be- 
streben hat,  möglichst  klein  zu  werden  und  dass  unter  allen 
Körpern  mit  gleichem  Bauminhalt  die  Kugel  deijenige  ist, 
welcher  die  kleinste  Oberfläche  besitzt;  däer  schreibt  si«^ 
also  das  Bestreben  jedes  Wassertropfens,  Kugelgestalt  anzu- 
nehmen. 

Die  sämmtlichen  bisher  beschriebenen  Erscheinungen 
(No.  1 — 5)  vollzogen  sich  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  0,028 
Secunden.  Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Form  -Verände- 
rungen des  Tropfens  selbst  der  Beobachtung  unterziehen. 
Zunächst  finden  wir  in  der  Form  (No.  1—5)  wenig  Ueberein- 
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«timmmig,  aoBMr  dass  die  Aohsen  stets  senkreeht  bleiben. 
Diese  Thatsaohe  bleibt  wfthrend  der  gansen  Dauer  des  Tropfen- 
fiüles  bestehen,  nur  ändert  sieh  das  Profil  best&ndig.  Man 
sieht  (No.  6 — 12),  dass  der  Tropfen  bald  verlängert,  bald  ab- 
geplattet ersoheint  Dieser  Weehsel  swisehen  einem  abge- 
platteten nnd  einem  in  die  Länge  gesogenen  EUipsoid  tntt 
mit  grosser  Begelmässigkeit  in  sehr  genaoen  Intervallen  bei 
sämmtliehen  Tropfen  aof.  Wenn  die  Tropfen  einander  sehr 
rasoh  folgen,  so  Können  Stellen  vorkommen,  welche  nur  lange 
Ellipsoide  aufweisen,  während  andere  einzig  und  allein  aus 
abgeplatteten  Ellipsoiden  zusammengesetzt  sind.  Diese  Er- 
scheinung kann  man  mit  blossem  Auge  sehen,  besonders  wenn 
die  Tropfen  sehr  dicht  auf  einander  folgen.  Zwischen  den 
beiden  äossersten  Ellipsoiden  nimmt  der  Tropfen  die  Form 
einer  Kugel  an,  welche  in  No.  11  sehr  deutUch  hervortritt 
Bisse  Gestalt  hat,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  das  Be- 
streben, sieh  dem  Tropfen  dauernd  au&uprägen,  und  er  würde 
sie  audi  bewahren,  wenn  sein  Inneres  sieh  in  Ruhe  befände. 
Dieser  Fall  trifft  aber  f&r  unsere  Tropfen,  welche  während 
ihrer  Bildung  einer  sehr  raschen  Bewegung  unterworfen  sind, 
nicht  zu.  Sie  oseilliren  infolge  des  erhaltenen  Impulses  so 
lange,  bis  sie  den  Gleichgewiontszustand  völlig  erreicht  haben, 
in  derselben  Weise,  wie  es  bei  einem  Seil  der  Fall  ist,  nach- 
dem es  gespannt  wurde. 

Die  Osdllationen  des  fallenden  Tropfens  hat  man  sich 
folgendermaesen  zu  erklären:  Man  hat  theoretisch  die  Daner 
jeder  Os4sillation  berechnet;  danach  durchläuft  ein  Tropfen  von 
dsn  angegebenen  Gewicht  innerhalb  0,0375  Secnnden  alle 
Formen  von  einem  Ellipsoid  bis  zum  nächsten.  Sieht  man 
▼on  dem  Widerstand  der  Luft  ab,  so  ist  dieses  Resultat  auf 
«zaetem  Wege  ftkr  eine  grosse  Zahl  von  Tropfen  festgestellt, 
trotzdem  kann  man  es  nicht  als  ein  endgiltiges  Resultat  be- 
tnehtea.  Um  die  verschiedenen  Aufnahmen  zu  einander  in 
Bedehnng  zu  setzen,  muss  man  beachten,  dass  No.  4,  7,  9 
ind  12  flache  Ellipsoide  aufweisen,  die  denen  in  No.  1,  6,  10 
ind  11  sehr  ähnlioh  sind,  während  No.  5,  6,  8  und  10  läng- 
liche Ellipeoide  zeigen,  welche  denen  in  No.  1,  4,  5  und  10 
eotspreehen.  Ausser  der  Ellipsoid -Form  bemerkt  man  noch 
iedsre  Eigenthämlichkeiten  in  der  Gestalt  der  Tropfen,  be- 
sonders die  spitzenf^rmigen  Verlängerungen  und  bald  nach 
eben,  bald  nach  unten  Hegende  Abplattungen,  wie  man  sie 
in  No.  4,  6  und  7  sieht.  Die  Theorie  gibt  auch  für  diese 
Erscheinung  eine  ErUämng,  indem  sie  darin  complicirte 
OsdUationen  siebt,  welche  auf  ellipsoidisehen  Fundamental- 
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Osoillaiionen  berahen,  wie  die  höchsten  Sehwingongen  eines 
Seiles  aof  die  Spannung  zurfLokzuffthren  sind. 

Diese  Oseillationen  vollziehen  sieh  oft  rascher  als  die 
EUipsoide  sioh  bilden  und  werden  bald  durch  die. Reibung 
im  Innern  des  Tropfens  yernichtet;  sie  sind  daher  nur  selff 
wenig  sichtbar,  immerhin  lassen  die  unteren  Bilder  Nr.  9 — 12 
sie  doch  noch  ein  wenig  erkennen. 

r&S^ 
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von  Dr.  Hugo  Erüss  iu  Hamburg. 

In  einem  Vortrag  im  Wiener  Camera  -  Olub^)  hat 
Arthur  Freiherr  von  Hübl  bei  Behandlung  des 
Themas  „Ueber  die  Originaltreue  der  photographisehen 
Beproduetion"  dargelegt,  dass  es  unmöglich  eei,  von  einer 
schwarzen  Figur  auf  weissem  Grunde  eine  vollkommen  ent- 
sprechende Beproduction  herzustellen,  weil  an  den  Randem 
stets  eine  Verschleierung  eintritt. 

Eine  ähnliche  Aufgabe  hatte  ich  vor  einiger  Zeit  zu  be- 
wältigen, es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  derselben  vollkommen 
Herr  zu  werden.  Es  «handelte  sich  f&r  mich  darum,  auf 
möglichst  kräftig  gedecktem  Grunde  eine  schmale  möglichst 
vollkommen  glasklare  Linie  zu  erzielen.  Die  zunächst 
liegende  Art,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  ist  offenbar  die,  auf 
schwach  bläulich-weissem  Garton  mit  schwarzer  Deckfiarbe 
einen  Streifen  von  ziemlicher  Breite  zu  ziehen  und  dann  von 
diesem  Object  mit  der  Camera  ein  entsprechend  verkleinertes 
Negativ  herzustellen.  Wenn  man  keine  weitere  Ueberlegong 
walten  lässt,  so  musste  bei  richtig  bemessener  Expositionszeit 
von  der  weissen  Fläche  des  Objectes  auf  dem  Negativ  ein 
kräftig  gedeckter  Grund  entstehen  und  von  dem  schwarzen 
Streifen  eine  feine  glasklare  Linie.  Aber  diesen  Versach 
habe  ich  gar  nicht  erst  unternommen,  weil  ich  mir  vorher 
überlegte,  dass  der  schwarze  Streifen  auf  dem  Original 
doch  immer  noch  auf  die  empfindliche  Platte  Strahlen 
reflectirt,  welche  vollkommene  Klarheit  im  Negativ  ver- 
hindern. Würde  man  die  Beleuchtung  des  Originals  so- 
niedrig  bemessen,  dass  diese  von  dem  schwarzen  Pigment 
hervorgerufene  Wirkung  unschädlich  bleibt,  so  würde  der 
Grund   nicht  kräftig  genug   dunkel  werden.    Auch   bei  An- 

1)  Wiener  Photogr.  Blätter  8,  70.    Fhotogr.  ICItfth.  Si,  196. 
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wuiduBg    voll    nassen    CollodianiplktteD    würde    diete«    Vei^ 
hUtnisB  im  Gruude  dusetbe  blslben. 

Ich  Terenohte  deehalb  von  vornherein  einen  anderen  Weg. 
Zor  Tereitelaug  der  Erzielone  der  beabüohtigten  Wirkung 
tngen  »osser  dem  bereits  gescbUderten  ümBtsnde  noch  Fehler 
im  ObJectiT  und  EnohQtteningen  des  gtmzen  AppuUea  bei. 
Alle  diese  störenden  EinfiQeH  Bind  beseitigt,  ireau  man  die 
BeprodactioD  oiobt  in  der  Camera,  sondern  im  Contaot  maobt. 
Dajin  ist  allerdings  die  Benutzong  nuser  Platten  anage- 
afihlosaen.  Das  einfachste  Verfahren  w&ie  nnn  gewesen,  einen 
imdarehsiohtigen  Streifan  Ton  Papier  oder  Met^l  auf  die  em- 

Sfiodliche  Platte  ta  legen  und  dann  sn  beliebten.  Dies  war  aber 
kr  mich  nicht tbnnlich,  weites 
aich  bei  mir  nm  Herstellung 
einer  glasklaren  Linie  tob  nur 
etwa  0,1  mm  Breite  bandelte 
DDd  zwar  von  absolut  genauer 
DimenuoD.  Ee  wäre  niahl  nur 
die  Hantellang  eines  aoluhen 
Stockes,  wenn  anob  sehr  gut 
mögliob,  doch  schwierig  ge- 
wesen ,  eondem  aaob  die 
sichere  Lagerang  desselben 
anf  der  empfindUcheD  PUtte 
und  da«  Anpressen  an  die- 
selbe wDrde  bedenkliob  ge- 
WMan  SAID.  Deshalb  wählte 
ich      den      Umweg,      einen  y.,^  ^t 

sehmalen     Schlitz     in    einer 

SUoen  Metallplatte  zu  cepiren,  desseu  Breite  mittels  einer 
[ih'omeletschraube  genau  eingestellt  nerdeii  konnte.  leh 
eibielt  so  auf  vollkommen  glasklarem  Grunde  einen  kräftig 
schwarzen  feinen  Strich  nnd  machte  von  dieeem  Negativ 
wiederum  im  Contact  ein  Positiv,  welches  noD  also  auf  ganz 
gedecktem  Grande  einen  schmalen  glasklaren  Strich  zeigen  sollte. 
Bei  Besichtigung  dieses  Positivs  mit  dem  Uikroskop  zeigte 
sieh  aber  za  meinem  Leidwesen,  dass  der  glasklar  aeio 
sollende  Strich  fast  ganz  yerscbleiert  war,  diese  Terschleierang 
iat  in  Fig.  1  m  vergrOssertem  Massetabe  dargestellt,  in  dem 
gLasklAT  sein  sollenden  Streifen  zeigten  sich  ziemlich  dicht  gelagert 
redacirte  Silbertheilohen';  mein  Zweck  war  also  nicht  erreicht. 
Ein«  scbnäohere  Belichtung  bei  Herstellung  des  PoBitirs  und 
nschheiige  Verstärkung  desselben  hatte  denselben  Erfolg,  ja 
ta  worde,  wie  das  in   der  Natur  der  VerstSrknng   liegt,   das 
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Eorn  nooh  etnu  grSb«r.  Die  VennotliuDg,  dMi  der  duikl* 
Strich  im  Negativ  noch  Lieht  hiodarohlMse  und  dadnmh  dw 
störende  ErgoheinnDg  heironiaf,  lohien  bIio  nicht  riohtis. 
um  letztere!  noch  xu  beBtätigen,  legte  ioh  »uf  die  empfioa- 
liobe  Plntte  ein  gl&tt  gesobnittenes  Dreieck  aaa  volltt&ndix 
nndarobgiohtigeDQ  Pkpier.  pres«te  eine  klu^  Glupl»tte  ianiä 
und  eipoairte  sodfuin.  Das  Reealtat  mr,  dau  von  den  Bänden 
dea  hr&ftig  dunklea  GrimdoB  und  d«3  Dreieoks  eine  iateniiTe 
Pnnktirang  durch  getchwänte  Sübertheiie  Muging  wie  Fig.  2 
zeigt,  wätfend  die  Mitte  gluklii  geblieben  nar. 

Dieee  Panktining  wmr  je 
DBoh  der  A.rt  der  gewählten 
Plfttte.  der  Stbke  der  Be- 
liehtnng  oder  der  Bntwioke- 
lang  venehiaden  atuk,  «ber 
immer  ao  atark,  diaa  von 
einer  flarfen  Grame  nicht 
die  Bede  sem  konnte. 

Es  nar  alte  unzweifel- 
haft naoligewieMn,  da««  die 
atSrende  Eraoheinnng  von 
den  Grenzen  Eirisohen  den 
belichteten  nnd  nnbelioh- 
teten  Stellen  aaa^ng;  bei 
den  Bohmalen  Streifen 
(Fig.  I)  flisiaen  diese 
SohattiroDgen  in  einander 
und  bedechen  «eine  ganie 
Breite.  Ee  stellten  aioh 
als  Üruehe  dieaer  Br- 
achein ong  zwei  MögUefa- 
*^'"  ^^  keiten  dar.  Diesea  HinQbw- 

greifen  der  Wirkung  auf  aolehe  Theile  der  PIttte,  welche 
eigentlioh  nicht  belichtet  waren  oder  vielmehr  werden  solltui, 
konnte  entstehen  entweder  dndoroh,  data  sie  dennobli  Liebt 
erhalten  halten  und  zwar  durch  Befleie  van  der  Bückaeite 
der  photogrnp biseben  Platte,  bo  daaa  aie  ala  Liobthof  nnzn- 
sehen  wäre,  oder  daes  Huoh  ohne  Baliohtunc  eine  Anregung 
chemiacber  Art  erfolgt  sei,  derart,  daae  die  Wiilung  von  den 
thalaSchlich  von  der  Belichtung  erreichten  Tbeilen  der  Platte 
auoh  auf  die  benaobbarten  MolecQle  dea  Chloriilberi  »der 
BromesilberB  einwirkte  und  dieselben  lur  Beduetion  in  me- 
tailiaohea  Silber  anregte.  Ich  bin  nicht  im  Stande  in  eot- 
■olLeideu,  ob  aus  theoratisobon  Gründen  eine  Boloha  oheBÜtolM 
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Aasfttnhlmig  aazanehmen  ist,  zamal  auf  solche  yerh&ltiiiss- 
Buteig  grosse  Entfernung.  Etwas  ähnliches  finden  wir  ja  in 
der  sogenannten  Irradiaition  beim  Sehen,  welche  in  der  Ans- 
breitong  der  Bilder  im  menschlichen  Aage  über  seine  nach 
den  optischen  Verhältnissen  des  Auges  herzuleitenden  geo- 
metrischen Grenzen  besteht,  zumal  wenn  man  annimmt,  dass 
die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Netzhaut  auch  chemischer 
Art  ist.  Aber  es  schien  mir  diese  letztere  Erklärung  doch 
etwas  gezwungen  und  unwahrscheinlich  und  ich  suchte  des- 
halb die  mir  wahrscheinlichere  Ursache  der  Erscheinung, 
also  die  Reflexion  an  der  Rückseite  der  Glasplatte,  möglichst 
aumischlieBsen. 

Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  zwei  Wege  eingeschlagen. 
Zunächst  wurden  anstatt  der  gewdhulichen  Trockenplatten 
Isolarplatten  der  Aotiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  benutzt, 
welche  nach  dem  Princip  der  Sandell-Platten  hergestellt,  durch 
Uebereinanderlagerung  verschiedener  Schichten  und  namentlich 
dareh  den  rothgefarbten  zwischen  Glasplatte  und  empfindlicher 
Schicht  Torhan denen  ünterguss  ein  Eindringen  der  Strahlen 
in  die  Glasplatte  selbst  und  somit  ein  Refiectirtwerden  von 
der  Hinternäche  zu  verhindern  geeignet  erschienen.  Das 
Resultat  war  denn  auch  ein  bedeutend  befriedigenderes  als 
bei  den  bisherigen  Versuchen.  Allerdings  waren  auch  hier 
Ausstrahlungen  in  den  nicht  belichteten  Kaum  vorbanden,  aber 
nicht  Bo  ausgedehnt  wie  bei  gewöhnlichen  Platten. 

Noch  bessere  Ergebnisse  erhielt  ich  aber  bei  Benutzung 
von  Castle -Diapositiv -Platten,  deren  Hinterseite  ich  mit 
AurantiadoUodium  fibergoss.  Dadurch  wird  bewirkt,  dass 
die  von  der  Hinterseite  reflectirten  Strahlen  weniger  actinisch 
wirksam  waren.  Auch  hier  waren  die  Grenzen  nicht  absolut 
sdiarf,  aber  doch  noch  besser  als  bei  den  Isolar- Platten,  die 
noch  vorhandene  Punktirung  war  feiner,  was  ich  dem  feineren 
Korn  dieser  Bromsilberplatten  zuschreibe. 

Die  obigen  Darstellungen  zeigen,  dass  die  Aufgabe,  von 
einer  scharren  schwarzen  Linie  auf  weissem  Grunde  oder 
umgekehrt  einer  weissen  Linie  auf  schwarzem  Grunde  eine 
vollkommen  entsprechende  scharf  begrenzte  Reproduotion  auf 
photographischem  Wege  herzustellen,  ihrer  vollkommenen 
Lösung  noch  entgegensieht,  und  dass  solcher  Lösung  wahr- 
scheiniieh  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  die  in  den 
physikalisehen  Eigenschaften  der  Glasplatten  begründet,  nicht 
ganz  zu  beseitigen  sind. 

H^* 


126  PhoiographisohoFiziziiDg  magneiUoher  KraltUaien. 

Pliotoirapliisehe  Fkdnuig  magBeÜflelier  KraftlfaÜMi. 

Von  Prof.  H.  Bbert  in  Kiel. 

Die  moderne  Elektricitätslehre  widmet  mit  Recht  in  Tfaiwcla 
and  Praxis  dem  Verlaafe  der  magnetischen  EralUini«ii  inuiMr 
mehr  Aufmerksamkeit.  Nach  Faraday  maoht  man  dlesdlMi 
durch  Eisenfeilicht  sichtbar,  welches  man  auf  eine  hoiis<aitd9, 
das  magnetische  Feld  durchschneidende  Unterlage  aufitUMl. 
Wegen  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  dabei  eilialtttifin 
Eraftlinienbilder  namentlich  auch  f&r  den  Unterricht  bfimteoi, 
ist  man  darauf  bedacht  gewesen,  diese  FeiUchtbildor  tfocb 
ausserhalb  des  Feldes  dauernd  zu  erhalten,  dieselben  zu  firiren. 
Man  hat  dies  dadurch  zu  erreichen  versucht,  dass  min  auf 
die  fertigen  Anordnungen  von  Eisenfeilicht  einen  Spray  tob 
Schellack-  oder  Mastixlösung  aufstäubte,  welche  nadi  ^m 
Trocknen  die  Eisenteilchen  in  den  ihnen  von  den  magneilsolieii 
Kräften  ertheilten  Lagen  festhält,  oder  dadaroh,  dass  man  das 
FeiUchtbild  auf  ein  mit  Stärkekleister  oder  Gummi  arabieam 
bestrichenes  Papier  abdruckt  u.  s.  w.  Allen  diesen  Methoden 
ist  die  photographische  Fixirung  an  Einfachheit,  Sioherheit 
und  Feinheit  der  Zeichnung  weit  überlegen.  Man  erzeugt  bei 
derselben  das  Feilichtbild  in  der  Dunkelkammer  direot  auf 
der  Gelatineschicht  einer  gewöhnlichen  Trockenplatte,  die  man 
unmittelbar  auf  den  Magneten,  etwa  einen  Hnteisenmagneten, 
legt,  belichtet  einen  Augenblick,  bläst  das  Feilicht  heronter, 
entwickelt  und  fixirt  in  der  gewöhnlichen  Weise.  Man  erhilt 
ein  Negativ  des  Kraftlinienbildes  von  vollkommenster  Trene; 
bei  dem  Copiren  erhält  man  die  Ketten  schwarzer  Körner^  wie 
sie  der  Wirklichkeit  entsprechen,  welche  durch  ihre  Richtung 
und  Dichte  unmittelbar  die  Richtung  nnd  Starke  der  magne- 
tischen Gesammtkraft  zum  Ausdruck  bringen.  Auf  diese 
Weise  lassen  Bich  namentlich  für  Projectionszwecke  Glas- 
diapositive von  Kraftliniendiagrammen  direct  herstellen. 

Um  möglichst  feine  und  detailreiche  Zeichnungen  za  er- 
halten, stäubt  man  am  besten  durch  einen  Tuchbeutel  den 
feinsten  Eisenstaub  (Limatura  ferri  alooholisata)  gleichförmig 
auf  oder  auch  fein  gesiebte  Eisenfeilspähne,  die  man  zweck- 
mässig vorher  noch  einmal  ausglüht.  Das  Bild  selbst  klopft 
man  durch  sanftes  Aufschlagen  mit  zugespitzten  Glasstäbohen 
beim  Scheine  der  Dunkelkammerlaterne  heraus.  Die  Belioh- 
tung  geschieht  durch  einen  entfernteren,  senkrecht  über  der 
Platte  aufleuchtenden  Lichtpunkt  ,__am  einfachsten  durch  ein 
aufflammendes  Zündholz. 
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In  dieser  Weise  kann  man  aaoh  die  in  der  Lehre  Tom 
Elektroma^etisnms  und  der  elektrischen  Indnotion  so  wieh- 
tigen  Kraftlinien  eines  galvanischen  Stromes,  von  Stromspnlen 
und  Stromspiralen,  Solenoiden  fixiren  und  zu  Diapoeitifen 
verwenden,  ja  es  läset  sich  der  EfaftlinienTerlauf  in  sauen 
Dynamomaschinen  und  in  Messinstrumenten  Tersehiedenster 
Art  in  allen  Einzelheiten  einem  grossen  ZuhQrerknüse  durch 
Projection  vor  Augen  führen. 

Die  Figur  stellt  die  Kraftlinien  zweier  in  gegenseitiger 
Verlängerung  liegender  kleiner  Stabmagnete  dar,  die  sieh 
gleichnamige  Pole  einander  zukehren.  Man  sieht  wie  die 
Kraftlinien  des  einen  Stabes  von  denen  des  anderen  Stabes 
zurückgedrängt  werden,  so  dass  in  der  Mitte  eine  Indifferenz- 
steile  (Astasirungspunkt)  entsteht. 

^gÖ> 

lieber  orthoehromatiselie  Photograpliie  und  Earbea- 

Sensitometer. 

Von  Capt.  Abney  in  London. 

Ueber  orthochromatische  Photographie  ist  schon  so  viel 
geschrieben,  dass  ich  fast  Anstand  nehmen  möchte,  die  Literatur 
über  diesen  Gegenstand  noch  zu  vermehren,  und  nur  der 
Umstand ,  dass  noch  eine '  gewisse  Unklarheit  fiber  die  Frage 
einer  einfachen  Methode  zur  Abschätzung  der  Stärke  der 
Farbenempfindlichkeit  herrscht,  veranlasst  mich,  diesen  Punkt 
hier  zu  berühren.  Für  unsere  Betrachtungen  müssen  wir  einen 
bestimmten  Ausgangspunkt  haben,  und  es  mag  dies  die  Forde- 
rung sein,  dass  wir  versuchen  müssen,  ein  Negativ  zu  erzielen, 
welches  einem  monochromen  Bilde  ebenso  ri<mtige  Werthe  für 
Farben  und  Schatten  verleiht,  als  es  bei  der  Keprodnotion 
eines  nur  Weiss  und  Schwarz  aufweisenden  Gegenstandes 
liefert.  Ich  will  nicht  ein  Negativ  einer  Landschaft  meinen 
Ausführungen  zu  Grunde  legen,  sondern  die  Reprodnotion 
von  Farbstoffen,  denn,  nachdem  wir  die  Sache  unter  diesen 
Umständen  behandelt  hatten,  werden  wir  uns  auch  den  Nega- 
tiven von  Gegenständen  zuwenden  können,  welche  nicht  bloss 
Localfarben  aufweisen,  sondern  auch  Modificationen  derselben 
infolge  des  Auffallens  verschiedener  Lichtintensitäten. 

Als  erstes  Beispiel  möge  die  photographische  Reproduotion 
von  vier  Farben  dienen,  wie  sie  sich  in  dem  Farbenkasten 
des  Künstlers  vorfinden,  also  Roth,  Gelb,  Grün  und  Blau, 
ausserdem  aber  noch  Weiss.  Hier  haben  Sie  solch  eine  Farben- 
karte vor  sich.    Es  gilt  nun,  so  gut  als  es  irgend  möglich  ist, 
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die  nfaiti?«  Leuchtkraft  dieser  vier,  oder  wenn  wir  Weiss  mit 
änsehliessen,  dieser  ftbif  Farben  zn  reprodaeiren. 

Duo  wollen  wir  nns  zunächst  klar  machen,  was  diese 
Leoehtkraft  denn  eigentlich  bedeutet.  Wir  können  sie  mittels 
eines  EanstgrüTes,  den  ich  bereits  Öfter  Torgeffthrt  habe,  messen. 
Wir  können  die  Farben  mittels  Terschiedeoen  Lichtarteo,  so 
durch  Sonnenlieht,  Himmelslicht  und  Wolkenlicht,  ferner  durch 
Gaslidit  oder  elektrisches  Licht  beleuchten  nnd  werden  dabei 
finden,  dass  sie  hinsichtlich  der  Leuchtkraft,  je  nach  der  Be- 
Wsehtnng,  sieh  relatiT  sehr  Tom  einander  nnterscheiden. 

Um  nnr  zwei  FüIb  heraoszngreifen ,  mag  hier  erwähnt 
sein,  dass  sich  bei  der  Beleuchtung  mit  elektrischem  (Bogen-) 
Lieht  und  Craslioht  folgende  Leuchtkraft  ergibt: 

Klektr.  LIclit    Oailicbt 

Weiss 100  100 

Blao 28  75 

Grfin  .     .    .    <    .      42  30 

Gelb öü  73 

Roth 26  27 

unser  Ziel  muss  nun  sein,  eine  geeignete  Platte  und  ge- 
eifliete  Farbenfilter  zu  finden,  der  Art,  dass  dieselben  in  einem 
Bude  diese  relatiTen  Leuchtkraft -VerhSltnisse  richtig  wieder- 
geben, wobei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  dass 
naa  nicht  darauf  rechnen  kann,  die  Leuchtkraft  der  Farben 
nehtig  wieder  zu  erhalten,  wenn  sie  mittels  eines  anderen 
Lichtee  beleachtet  werden,  als  dasjenige  war,  bei  dem  sie 
photo^phirt  worden  sind. 

IMese  Farben  sind  keine  einlachen  Farben,  d.  h.  sie  sind 
keine  Specfaralfurben,  denn  es  wird  sich  ergeben,  dass  sie 
sodere  Farben  als  Blau  bezw.  Gr&n,  Gelb  und  Roth  reflectiren, 
wenn  wir  einfarbiges  Licht  auf  sie  fallen  lassen.  Wären  sie 
UB&die  Farben,  so  könnten  sie  eben  nur  einen  gewissen 
Strshl  des  Spectrums  zurQckwerfen. 

Unsere  Aubftbe  gestaltet  sich  daher  schwieriger,  als  sie 
ssf  den  ersten  Blick  erschien.  Es  ist  nöthig,  dass  wir,  um 
Oariieit  Bber  die  Bache  zu  gewinnen,  zunächst  uns  mit  dem 
Speetnun  beschäftigen  mdssen.  Es  wechselt  nun  die  Leucht- 
knft  der  Spectralfarben  je  nach  der  yerwendeten  Lichtquelle. 
Alf  dem  Schirm  sehen  Sie  z.  B.  das  Spectrum  des  elektrischen 
liiehtes  und  dasjenige  des  Gaslichtes  zum  Zweck  der  Ver- 
i^dhung  hinsichtiich  der  Leuchtkraft  zusammengestellt;  wie 
■in  dent,  unterscheiden  sich  beide  wesentlich  von  einander, 
iadem  im  ersteren  die  blauen  Strahlen  Torhprrschen.  Wir 
nSssen  deshalb,  das  liegt  auf  der  Hand,  bei  nnseren  Ver- 
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saoben  ein  ganz  bestimmtes  Lieht  verwenden,  und  loh  hftbe 
snnäohst  far  meine  Zweeke  das  elektrische  Licht  benutzt,  weil 
dasselbe  ein  Licht  Ton  gleichm&ssiger  Badiation  darstellt,  d.  h. 
weil  die  Strahlen  immer  dieselbe  relative  Leuchtkraft  besitien. 
So  hat  z.  B.  der  Strahl  bei  C  im  Roth  21  Proc,  deijenige  b«i  E 
52  Proc.  der  Leuchtkraft  desjenigen  einen  Strahles  dicht  bei  D. 

Eine  vollkommen  farbenempfindliohe  Platte  müsste  das 
Spectram  nach  den  verschiedenen  Leuchtkraft  -  Intensit&ten 
wiedergeben. 

Nun  steht  aber  nicht  Jedem  die  Verwendung  des  Spectmms 
zu  Gebote,  und  wenn  behauptet  werden  mSsste,  dus  diese 
Methode  allein  den  Werth  der  Platte  richtig  anzugeben 
Stande  sei,  so  wäre  stark  zu  befürchten,  dass  Viele  siok 
durch  von  dem  Versuch  der  Prüfung  des  Werthes  einer 
chromatischen  Platte  und  der  besten  zugleich  mit 
zu  verwendenden  Farbenfilter  würden  abschrecken  lassen» 
kommt  es  aber  darauf  an,  zu  solchen  Versuchen  anzuregMfij 
davon  abzuschrecken ;  mein  Wunsch  geht  deshalb  dahin,  pi 
Winke  zu  geben  und  eine  leichte  Lösung  des  Problems 
fähren.  Glücklicherweise  bietet  sich  dazu  ein  Weg,  den  ii 
zu  Ihrer  Eenntniss  bringen  will.  Wenn  man  in  ras«' 
einanderfolge  ili  einen  Strahl  weissen  Lichtes  rothe, 
blaue  Gläser  in  richtigem  Verhältniss  einschiebt,  so 
dadurch  ein  Licht  von  derselben  Weisse  herstellen,  «M'l 
ursprüngliche  Strahl  sie  besitzt  Durch  eine  üntersuchi 
Spectrums  wird  sich  ergeben,  dass  diese  drei  Glasarten 
das  Spectrum  in  drei  Theile,  nämlich  annähernd  roth,  grite' 
blau  zerle^n,  wie  ihre  Absorptionsspectren  zeigen  werden 

Nun  lommen  wir  an  einen  wichtigen  Punkt  unserer 
trachtungen,  nämlieh  zu  der  Thatsache,  dass  die  Somme 
verschiedenen  Liohtempfindlichkeiten  gegen  verschiedene  ein- 
fache Farben  in  praxi  ebenso  gross  wie  die  Empfindlichkeit 
des  ganzen  Farbengemisches  ist  Hat  man  z.  B.  einen  rothen 
StiraU,  gegen  welchen  die  Platte  die  Lichtempfindlichkeit  1  hnt, 
einen  grünen,  gegen  den  die  Lichtempfindlicnkeit  2  vorhanden 
ist,  und  einen  blauen,  bei  dem  sie  3  ist,  so  werden  unter 
Voraussetzung  gleicher  Ezpositionszeiten  diese  Strahlen  mit- 
einander gemischt,  bei  derselben  Exposition  practisch  eine 
Lichtempfindliohkeit  6  des  gemischten  Strahles  liefern.  Wenn 
wir  also  über  die  Empfindlichkeit  einer  Platte  gegen  alle  ver- 
schiedenen Theile  des  Spectrums  Bescheid  wissen,  so  können 
wir  auch  angeben,  wie  gross  die  Lichtempfindlichkeit  gegen 
irgend  einen  Abschnitt  desselben  ist,  gleichgiltig  wie  stark 
auch  einzelne  Strahlen  anderen  gegenüber  reducirt  sein  mögen. 
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Wenn  wh  x.  B.  wisNa,  wetohe  Strablen  dea  SDeotnmiB  «d 
cTflnM  Gl&s  Mifhült,  HO  kOtmen  wir  angeben,  wft  gross  die 
^ehtompöiidliobkeit  der  Flute  gegen  diejenigen  veracbiedenen 
änhlen  üt.  welche  von  dem  gTQDen  Glüe  durehgelaaaeo 
werden,  nnd  da  wir  wiuen,  dase  die  Summe  dem  gemiechleo 
Liebt  ^leiohlcoiiunt,  so  l&set  sieh  auch  die  LiohtempSndlichkeit 
der  Platte  g9gen  weisses  Licht  feststellen,  welches  durch  dfis 
grOne  Olaa  geirüsermassen  hindurohfiltrirt  wird. 

Die««  Thatsaohe,  welche  im  Grasaen  nnd  Gnnzen  (9r  ftlle 
KD*  zutrifft,  ^bt  ein  Mittel  an  die  Hud  lar  PrUfnog  einer 
Platte  ohne  Znhilfeoahm«  des  Speotram«,  wobei  jetzt  Vonua- 


Fig.  M. 

MUnng  ist,  daes  man  Gläser  verwendeet,  welche  z 
pose  Hpeetram  in  ziemlich  bestimmte  Theile  zerlegen.  Eine  solobe 
ThüloDg  liefern,  wie  achon  dargelegt  wurde,  die  Ton  mir  er- 
wihQten  Gl&aer.  Wenn  nan  eine  Platte  Tollkommen  ferbeDempflnd- 
Meh  ist,  so  ist  ea  klar,  dttss  das  von  einem  Negativ  hervorgerufene 
Bild  die  BelUgkeil  des  durch  die  Gläser  gehenden  Lichtes  in  ge- 
nauem Tarhältniss  ihrer  Leuchtkraft  darstellen  müssle.  Wenn  aleo 
das  dnreh  das  grQne  Olis  gehende  Licht '/io  der  Leuehtkraft  des 
weissen  Liohtes  ausmachte,  so  wBrde  auf  dem  Bilde  sieh  ein  diese 
RedodiOD  daretellendes  Gran  zeigen,  wobei  ich  natlirlioh  von 
einem  PlatJnotTpbilde  spreche.  Wenn  ein  rothes  Olas  halb  so 
hell  wir«,  10  wOrde  das  Qran  entsprechend  beller  sein  a.  a.  w. 
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Hier  sehen  Sie  ein  Diagramm,  in  welchem  die  Intensitiit 
der  Strahlen  angegeben  ist,  welche  durch  die  von  mir  benutsteii 
verschiedenen  Farbenfilter  hindnrchgehen  (Flg.  25). 

Die  Intensitäten  der  verschiedenen  Strahlen  wurden  für 
die  beiden  Fälle  verglichen,  dass  sie  einmal  von  den  farbigeu 
Gläsern  absorbirt,  andererseits  nicht  durch  dieselben  absoi^irt 
waren,  und  da  sie  sich  als  von  gleicher  Farbe  herausstellten, 
kann  an  ihrer  Zuverlässigkeit  ebenso  wenig  ein  Zweifel  sein, 
als  an  deijenigen  gewöhnlicher,  mit  weissem  Licht  ausgeführter 
photometrischer  Messungen. 

Scheinbare  Intensitäten  von  Strahlen  weissen  Lichtes, 
welches  durch  verschiedene  farbige  Gläser  hindurchgegangen 
ist,  verglichen  mit  denen  desselben  unabsorbirten  Lichtes: 

(Die  Intensität  aller  Strahlen  des  weissen  Lichtes  ■*  100 
angenommen.) 


Soala  No.  9 
de« 

Wellen- 

Citronen- 

Orange 

Sohar- 

Bmohetrs 
Farben- 

naeehen- 

Spoctrama 

l&nge 

gelb 

laohroth 

filter 

gxfln 

16 

4404 

0 

0 

0 

0 

0 

18 

4459 

2 

0 

0 

2 

0 

20 

4517 

3;5 

0 

0 

4 

0 

22 

4578 

6,5 

0 

0 

7 

0 

24 

4639 

10 

0 

0 

11 

0^ 

26 

4707 

14 

0 

0 

15,5 

1.6 

28 

4776 

18,5 

1 

0 

20 

8,0 

30 

4848 

22.5 

3 

0 

24,5 

4,0 

32 

4924 

27 

4,5 

0 

29,5 

5,5 

34 

5002 

31,5 

7,5 

0 

35 

6,6 

36 

5085 

37 

11 

0 

40 

8,0 

38 

5172 

43 

16 

0 

45 

9.5 

40 

5270 

49 

20 

0 

49 

11,0 

42 

5373 

55 

25 

0 

49 

12,5 

44 

5481 

60 

29 

0,5 

46 

13,5 

46 

5596 

64 

33 

1 

41,5 

11 

48 

5720 

67 

37,5 

3 

36 

8 

50 

5850 

70 

42,5 

7 

29 

5,5 

52 

5996 

71 

47 

12 

21,5 

3 

54 

6152 

71,5 

50 

19 

15 

1 

56 

6330 

70,5 

52,5 

26 

11 

0 

58 

6520 

69 

53,5 

33 

7 

0 

60 

6728 

66 

54 

36 

4 

0 

Ueb«r  orthoohromAtlaolie  Photegnphle  ete. 
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In  der  Abbildung  sind  die  Strahlen  im  weinen  Licht 
doieh  100  und  di^  dnroh  die  Gläser  gehenden  Strahlen  in 
Proeenizahlen  wiedergegeben. 

Kennt  man  die  Leaehtkraft  der  Spectralfarben  in  weissem 
Liehte,  so  ist  es  ein  Leichtes,  die  von  solchen  Lenchtkraft- 
Stärken  ^lieferte  Gurre  mittels  dieser  Procentsahlen  auf 
Leoditkrall-CarTen  des  darch  diese  Gläser  hervorgerufenen 
Speetmmbildes  su  rednciren,  und  die  Gebiete  dieser  Gurren 
Stollen  dann  vergleichsweise  die  Leuchtkraft  der  yerschiedenen 
farbigen  Lichtarten  dar.  Natürlich  kann  man  sich  über  die 
Len<»tkraft  des  durch  diese  Gläser  gehenden  Lichtes  direet 
ohne  Benntsung  des  Spectrums  yergewissem.  Bemerken  will 
ich  übrigens  noch,  dass  die  ans  der  Intensität  abgeleitete  Lenoht- 
knft,  d.  1l  die  Redootion  der  Leuchtkraft -Gurre  des  freien 
Spectrums  mittels  der  durch  die  Intensitäts-Ourven  angegebenen 
Verkältnisszahlen,  die  Richtigkeit  der  direet  gewonnenen  Leucht- 
kraftwerthe  bestätigt. 


Glas 


Elektrisches  Licht 


hwichiknilf  bereohn«! 

MU  d«n  InteotlUUi- 

Corveii  «nd  don  Lcnohl- 

krall-GiixT«!!  des  wclmeo 

Lichtes 


Weiss 
Roth  . 
Grün  . 
Gelb  . 
Orange 
Buiehett*B 


100 

7 

6,3 
57 
36 
38 


100 

7 

6,05 
60 
35 
33 


Ich  betone  dies  besonders,  um  zu  zeigen,  dass  man  auch 
mittels  gewöhnlicher  Messungen  genaue  Resultate  erzielen  kann, 
ohne  ganz  ansserordentlieh  Sorbit  aufzuwenden. 

Das  Erste  also,  worauf  es  ankommt,  wenn  wir  diese  far- 
bigen Gläser  als'^nsitometer  verwenden,  ist,  dass  wir  uns 
eine  allgemeine  Eenntniss  von  ihrem  Spectralwerth  verschaffen 
(wobei  es  keiner  besonderen  Messungen  bedarf,  obgleich  ich, 
wie  man  sehen  wird,  die  von  mir  benutzten  ziemlich  genau 
gemessen  habe),  um  zu  sehen,  ob  man  die  geeignete  Auswahl 
getroffen  hat,  d.  h.  so,  dass  sie  das  ganze  Spectmm  in  be- 
stimmte Theile  zerlegen.  Weiter  hat  man  dann  so  genau  wie 
möglich  die  Helligkeit  oder  Leuchtkraft  des  von  ihnen  durch- 


Als  neon  er  eioaD  grOBBeran  Tbeil  des  Oesiehtsfeldea  •iaDunnt. 
in  walcheiD  letzteran  FiUe  er  vif  einen  ffrÖBseren  Tbeil  der 
Netzbrnit  wirkt,  sii  anf  den,  welcbea  der  g«lbe  Flack  eiauimint. 
Ich  hkbe  mir  eigen  lusea  mSsBen,  das»  tod  mir  ftOgMtellle 
Leaablkrart-HeBSUDgen  von  BIhd  auKenitii  aeien,  weil  «in  be- 
(timniteH  Blau  bestimmt  dankler  sei  »Tb  eine  benichbirt*  F*rbe, 
wenn  der  Beobiubler  eicb  von  beiden  entferne,  während  iob 
ea  als  beller  binitelle.    Beide  Bemerkungen  lind  wabrscheinlidi 


riahtif,  deno  j«  kleix)«r  <!»■  Bild  du  binnen  Qegenatuid«« 
nrd,  um  10  dunkler  eraoheiot  es  infolge  der  vennphrten  Ab- 
wiptiaii  darab  den  gelben  PlB«k  gegen  seinen  Uittelpnnkt  Ms. 
DiM  jedoch  nnr  beilfcufig.  Wenn  wir  also  pksaend  auagewihlte 
fuinge  61iMr  in  kleinen  in  einer  ßeitie  Migeordneten  QuüdniteD 
nmndoD,  so  bkben  ivir  ein  Mittel,  am  qaantitktiv  den  Fftrbaii- 
wnth  einer  Platte  ftbxnsohBtzen,  indem  wir  sie  bintar  einem 
ulrliiiii  ScTiRitometer   expoiniren,  DHehdem  wir  dnreh  Tersohie- 


deoe  Fatbenfiltei  du  Lioht  filtrirt  haben,  und  indem  wir  dann 
kof  dmelben  Pl»tte  «ine  Orwlationi-Scala  eiponiren,  sowie 
endlieh  ^e  Dichtigkeiten  der  Scab  naJ  der  Qnsdrate  messen. 
Wir  können  >af  diese  Weise  >a  einem  bestimmten  Soblass 
nUngen.  Die  f&r  dM  ertte  Seosilometer  ansgewUilten  Platten 
hatteD  die  Fsirbea  weiss,  roth,  orange,  gelb,  grtln  nnd  büa. 
Nu  drei  aind  in  Wirkliehkeit  von  Wichtigkeit,  Dimlioh  die 
reih«,  die  grttne  nnd  die  blaae  oder  aber  die  rothe,  die  grlUie 
and  die  weiaae-,  jedoeb  werden  die  orangefarbige  and  die  gelb« 
noeh  hinxagaBommen,  am  noch  ein  Qebiel  naba  dem  Gelb  mit 
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in  Betracht  za  ziehen,  gegen  welches  alle  gewöhnlichen  ortho- 
chromatischen Platten  viel  weniger  empftncUich  sind  als  gegen 
andere  Theile  des  Spectrams  Als  Beispiele  mögen  hier  zwei 
Lumi^re- Platten  angeführt  sein,  von  denen  die  eine  gegen 
Bothgelb  und  die  andere  gegen  Geltxgrtin  empfindlich  ist  Die 
Diagramme  No.  2  und  3  zeigen  die  relative  Empfindlichkeit 
^egeu  das  Speetmm  des  Oaslichtes  und  geben  den  blauen 
Theil  des  Spectrums  viel  schwächer  an/  als  es  bei  Verwendung 
von  Tageslicht  der  Fall  sein  würde.  Diese  Diagramme  sind 
sehr  genau  gemessen  und  werden  mir  später  noch  Anlass  zu 
weiteren  Betrachtungen  geben. 


*1 


'    •»-  ^**K  ■.>."•*-'■' 


.  '.'      '*■  * 


Fig.  S8. 

Es  geht  aus  diesen  Abbildungen  hervor,  dass  es  etwa  au 
der  Stelle,  welche  ich  angegeben  habe,  ein  nicht  lichtempfind- 
liches Gebiet  gibt 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  dem  Farben-Sensitometer 
—  so  will  ich  deu  Satz  farbiger  Gläser  bezeichnen  —  so  wird 
Fig.  28  die  Wirkungen  klarmachen,  welche  dadurch  hervor- 
gerufen werden,  dass  man  diese  Platten  dem  elektrischen 
Licht  hinter  verschiedenen  Medien  ezponirt.  Die  horizontaleo 
Reihen  stellen  die  weissen,  blauen,  grünen,  gelben  und  rothen 
"Quadrate  dar,  wie  sie  erscheinen,  wenn  sie  dem  elektrischeo 
Licht  hinter  verschiedenen  Farbenftltem  exponirt  werden,  und 
zwar  wurde  bei  Reihe  I  kein  Filter,  bei  II  scharlachrothes  Glas, 


DalwT  orttKnlu  ■■■!!■  uüi  nwlo|ntlile  >«o.  137 

bai  /nOMehuigrtDM  Glw,  b«i  7FonDgehrbi|E«s  Qliu  nnd  b«i  V 
B  are  h  •  1 1 '  I  PUter  SU  grflMD  und  blMsMlbsD  Qtismm  vviwaBdat 
Di«  folgand«a  Tabellea  g«b«n  di«  Hflthode  an,  welehe  befolg 
ward»,  um  die  Li«lit«inpfiDdliehkait  dar  Platt«  g«gendi«  T«r- 
__i._i_ — n Compoiiftiitan  dea Farben-Saneitomatere  ar  ■""" 


■„«■... 

Sipailtloii 

Ä— 

--  -11  -II, 

100 

80  See. 

1^2 

iStc 

95 

160    „ 

IS 

10    . 

71 

SiO    . 

9 

20    r 

48,5 

640    „ 

7,1 

«    - 

30 

QudnM 

KUM 

rrtn 

B<ir<>hitr.FUMr 

WtiM.  .   . 

9 

163 

13^ 

I2ft 

11,2 

Kl! 

54 

«H 

86,5 

Ort.  .  .  . 

»1 

90 

64 

67 

68 

Mb   .  .  . 

63 

16 

37,& 

15 

äö 

B«lli   .  .  . 

98 

425 

94 

47 

96 

4 

2  ä 

iMb- 

[e. 

«up«.»..»! 

^ 

lOUlM 

bi»ie*ib«i 

filu 

aui«n 

V<»   .  . 

m 

lOU 

Bl«  .  .  . 

0,7' 

1»« 

H« 

29 

nanJm. 

oT- 

to 

IJ» 

»A 

IU.2 

7.4 

6.1 

Sdiuhdi- 

™th  .  . 

7 

1 

1.2 

2 

7 

4.1 

14 

2.6 

Die  Figur  29  leist  in  gnphiiohsr  DantelloDg  eüuud  di« 
relative  Lenohtkraft  der  CompaaeDten  de*  Sansi&maten  md 
andereraeita  die  Liobtempflndliohkeil  der  Platte  (lothgelb- 
empflndliiilie  Lnmifere- Platte)  gegen  das  dnroh  die  Teiwhi»- 
deneo  Quadrate  kommeade  Lioht,  welobea  vorber  die  aag»- 
gebeoen  Tereohiedeneii  Medieu  paieiit  hat. 

Man  wird  bemeiken,  dasB  keines  der  Farbenfilter  auf 
Tollkommenheit  ADeprnch  erbetien  kiuui,  du  orangehrbige 
noch  am  ersten ,  aber  bei  diesem  ist  docb  du  Botti,  das 
CMh  nnd  da«  RIan  zn  fitarb.    das  (ttBii   diimreD  in  luthwaAh- 


Ein  Bliok  auf  diese  Tabelle  ist  sehr  instruktiv.  Wenn  es 
möglioh  näre,  die  Platte  durah  ein  Filter  farbeneorreet  so 
machen,  so  nBrde  die  LiahtempfiDdlichkeit  für  jedes  hrbige 
Quadrat  durch  1  dargestellt  werden.  Das  orangefarbige  Piltar 
xeigt  die  grOsste  Annikherong  liieran,  obgleion  das  Blau  za 
wirksam  ist.  Wird  eine  gegen  Oelb  und  Grfln  empflndlioh« 
Platte  benuttt,  so  fehlt  jede  Annäheruug  an  das  wBnsobena- 
wertbe  Ziel. 

ii,      „ __._,  _ 

1,  das  Both  sich  als  Dbenios  inaotiv  « 
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«w-.™        ÄiSi™"'. 

■^"""    jssä;;;*. 

5  See                   .87 

80Sm.                 28 
160     .                    21,6 
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Ueber  orthoobrornrnttiohe  FhotogispUe  etc. 


a-        — 

Vaitblge 

Liobtempflndliohkelt,  abgeleitet  Mit  der 

Oradetioni-So«U  der  Platte  IVr  das  dmroh  die 

farbigen  Qnadrato  filtrirte  Liobt 

Q««dn«e 

Ohne 
Filter 

Citro- 
nengelb 

Flaschen- 
grfin 

Oiange- 
faiblg 

Buehetra 
Ftttor 

Weiss    .  . 
Blan  .  .  . 
Grün     .  . 
Gelb  .  .  . 
Roth  .  .  . 

100 

0,77 
10 
57 

7 

100 
41 

3,7 
14,5 
0 

100 
6,7 
17,8 
47 
0,56 

103 

2,7 
11,0 
47 

0,0 

100 
1,05 
6 

24 
0,3 

100 

16,-? 
11,8 

4t 
0 

Faibige 

Lleblempflndliehkelt  der  Platte  fOr  gleiohe  Ijeuebtknifl 
der  farbigen  Quadrate  bei  Anweadimg  der  Faibenfilter 

Qvadrate 

Ohne 
FUter 

0  Kronen* 
gelb 

Flaaohen- 
grtn 

Orange- 
farbig 

Borebecr» 

mtw 

Weiss    .  . 
Blaa    .  .  . 
GrOn  .  .  . 
Gelb    .  .  . 
Roth   .     . 

1 

53 
0,37 
0,25 
0 

1 

8.7 

1.8 

0,83 

0,86 

1 

3,5 
1.2 
0,83 
0 

1 

1.4 
4 

2,8 
0,04 

1 

80 
1.2 
0,72 
0 

Nnn  ist  es  aber  kanm  von  einem  Amateur  oder  MÜkwi 
TOD  einem  bemfsmissigen  Platten* Fabrikanten  in  erwartan, 
das8  er  Experimente  dieser  Art  darohffthrt.  Um  Ober  diese 
Sehwierigkeiten  hinwegznhelfen,  habe  ich  die  Methode  weeent* 
lieh  vereinfacht,  wodurch,  wie  ich  hoffe,  dieeelbo  dordi* 
ans  praktisch  gestaltet  und  jede  Nothwendigkeit  einer 
Dichtigkelts-Messang  ausser  den  allerersten  Messungen  der 
[jouchtkraft  des  durch  die  farbigen  Quadrate  gehenden  Lichtes 
ausgeschlossen  ist. 

Wenn  Vorkehrungen  getroffen  werden,  dass  die  Lenoht* 
kraft  des  durch  die  farbigen  Quadrate  hindurchgehenden  Lichtes 
bei  allen  dieselbe  ist,  so  mOsste  9\n&  vollkommen  färben- 
empfindliche  Platte  bei  der  Exposition  unter  allen  Quadraten 
dieselbe  Dichtigkeit  des  Niederschlages  aufweisen  Zu  be* 
achten  ist,  dass  das  zur  Exposition  verwendete  Licht  von  der- 
selben Art  sein  mups,  wie  das  zur  Messung  der  Leuchtkraft 
benutzte,  d.  h.  wenn  die  Expositionen  bei  elektrischem  Lidit 
ausgeführt  werden  sollen,  so  moss  auch  die  Leuchtkraft  der 
farbigen  Quadrate  in  solchem  Lichte  gemessen  werden,  dagegen 


in  TeiweDden  gedeokt,  6n  jft  di«  Leuchtkraft  Je  nach  der  Art 
d«  Liebtet  «ne  Teraohiftdene  iat  Biaber  benutzte  iah  immer 
dai  etektriiehfl  Lieht,  w«lohes  ich  fttr  diese  Vergaobe  Mf 
br«aabbue  Oreoaen  abaabwäebte.  leb  alellte  mir  ein  anderai 
Fkibeo - S«o!<itometer  her,  bat  dem  lußltig  dms  grQDe  Qlea 
tlmi  dookler  wkr,  nnd  liaaa  dna  BItn  »na.  en  desaeo  Stelle 
icli  Weil»  D>hm.  Die  Lenebtkmft  mr  fOr  Weiaa  100,  fOr 
Calb  57,  fQr  Roth  7  ood  für  OrQa  6,3. 

K«  wurde   nun   ein«   Soheibe   uiageaoliDittea,   damit  lUif 
jade*    Qnadrttt    renchiedene    Gxpoütioaen    aaageQbt    werden 
konnten.  wob«i  du  Grau,  waiohea 
die  lehwichate  L«nobtkraft  hat,  die 
guH  Eipoaition  eriiiell. 

Daa  Roth  erhielt  eine  Expoii- 
tioD  Ton  324  Grad,  dna  Gelb  eine 
Kiebe  von  39  Gnd  nnd  dAg  Weiaa 
«ine  Eiporition  von  22  Qrad.  Da- 
dareh, dsia  diase  Scheibe  vor 
dein  Fvben-Senaitometer  der  Art 
gedreht  wurd«,  dasa  der  äuwenie 
Sector  alcb  vor  dem  Roth,  der 
fehlte  vor  dem  Qelb,  der  ionergle 
rar  dem  Weiae  (bewegte,  wurde  die 
^•ieha  Leacbtkraft  in  allen  Fällen 
«nielL  Es  worden  dann  rolhgelbe  yig.  jg. 

•aipfindlwhe  Lumiire- Platten ,  wie 

«beu  angegeben,  hinter  verschiedenen  Filtern  eiponirt,  und 
ann  uigte  sich  sofort,  welche«  Filter  dM  beste  war.  Bei 
Aaweudang  dea  orangefarbigen  Filters  trat  deutlich  hervor, 
diu  daa  Botb  xa  atark,  dagegen  daa  OrDn  nieht  ataik 
(MDg  wirkte-,  deshalb  wurde,  um  das  Roth  abzuschwächen 
and  das  Grfln  m  veratSrken,  noch  ein  naphtholgrünea  Filter 
■Dgesehoben.  Auf  diese  Weiae  wurde  die  gewQuaohte  Wirkung 
unihemd  enielt,  indem  nümlicb  die  Quadrate  wirklich  gleiobe 
OjHeiIät  leigten.  Wie  vorbin  angegebiso.  war  auf  deraelben 
Platte  eins  Scala  hergestellt  und  davon  die  Liohlempßndlieh- 
kett  abgeleitet  Rg.  31  zeigt  in  den  horizontalen  Reihen  ein 
la  dieser  Weise  hinler  vertohiedenen  Filtern  eiponirtee  weisses, 
•b  gelb«a,  ein  rotbea  und  ein  grünes  Quadrat.  Bei  No.  / 
>nda  kein  Filter,  bei  //  ein  aolehes  aus  orangefarbigem  nad 
BaphtholgrOnem  Qlss,  bei  ZU  eins  fKU  orangefarbigem  GIm. 
and  bei  ZV  ein  Burchetfaehes  Filter  sngewendet 


K<i»>>ltlo. 

X^ldOB 

KntMh»!  OlM 

100 

80S«c. 

lU 

6  8«o. 

69 

160    „ 

7,7 

10    - 

60 

S«  \ 

5.6 

20    , 

32 

640    „ 

6 

40    „ 

20 

Es  erübrigt  eiob.  die  abgcleaeEie  Tnusparenz  der  Nieder- 
■obläge  anzugeben,  nelohe  von  den  practisch  UDTerwerthbftrea 
FsTbenftltem  geliefert  wurden;  ea  reicht  aus,  nenn  wir  die- 
jenigen für  das  orangefarbige  and  dae  aaa  orvigerHrbigem  and 
grOnem  Gla»  zagammengasetzte  Filter  hier  wiedergeben 


Qaodr.l. 

AbgelsiBDii 

d«  PlitM 

Or»«e 

-f-  Ortn 

0«ng.' 

rsa 

Wei«    .... 

Gelb 

Betli 

GtQd      .... 

11.2 
10.3 
7,7 
19 

24 
23 
26 
26.6 

80 

94 
160 
43 

30.2 

2814 
27.2 
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In  der  Yontehenden  Tabelle  ist  die  Transparenz  des  Nieder- 
leUages  in  den  Golnmnen  1  und  2  angegeben,  während  die 
Colnmnen  3  nnd  4  die  Werthe  der  Liätempflndliehkeit  der- 
selben, wie  sie  sieli  aas  der  Soala  ergeben,  enthalten. 

Es  ergibt  sieh  hieraos,  dass  wir  för  diese  besondere 
Platte  jetzt  ein  Farbenfilter  heransgefnnden  haben,  welches  alle 
Farben  fast  genau  so  wiedergibt,  wie  sie  wiedergegeben  werden 
miksseiL  Wenn  dies  fUr  das  elektrische  Licht  zutrifft,  so  muss 
«s  ^eichfalls  für  (Gaslicht,  Tageslicht  oder  irgend  ein  anderes, 
logen,  weisses  Lieht  zutreffen. 

Um  darüber  Gewissheit  zu  erhalten,  wurde  die  Leuchtkraft 
bei  dem  Licht  einer  Parafftnlampe  gemessen  und  dann  wurden 
die  Expositionen  unter  ZuMlfenahme  der  rotirenden  Scheibe 
auBgef&hrt,  die  so  ausgeschnitten  war,  dass  die  Sectoren  den 
Leuehtkr&ften  entsprechen.  In  diesem  FaUe  wurde  den 
Quadraten  des  Sensitometers  noch  ein  blaues  Quadrat  hinzu- 
gefügt, und  es  stellte  sich,  wie  Sie  hier  (an  der  auf  dem.  Schirm 
Torgefikhrten  Platte)  sehen  können,  heraus,  dass  die  ßesQltate 
alle  praotiseh  gleichwerthig  sind.  Dieselben  wurden  auch  ge- 
msisen,  doch  erscheint  eine  Darlegung  der  Tabelle,  kaum 
aöthig.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  diese  ausgeschnittene  Platte 
lu  eomplicirt  wäre,  deshalb  zeige  ich  Ihnen  hier,  dass  dasselbe 
Resultat  sich  erreichen  lässt,  indem  man  zischen  die  farbigen 
Gläaer  entwickelte  NegatiT  -  Quadrate  einschiebt,  welche  die 
liehtige  Lichtmenge  abfangen.  Diese  Anordnung  macht  das 
Sensitometer  sehr  handlich.  Dasjenige,  welches  ich  IhnjBn  hier 
Torfiahre,  ist  f&r  die  Exposition  bei  Kerzenlicht  eingerichtet. 

Es  kam  mir  nun  der  Gedanke,  dass  man  ein  hellgr&nes 
Glas  mit  dem  orangefarbigen  verbinden  und  auf  diese  Weise 
eine  ähnliche  Wirbmg  erzielen  könne.  Ich  machte*  diesen 
Versuch,  indem  ich  das  gräne  Olas  des  Burchett' sehen  Farben- 
filters  mit  dem  orangefarbigen  Glas  zusammenstellte.  Hier 
sehen  Sie  die  Besultato  dieses  Versuches,  wenn  sie  auch  nicht 
ganz  so  Tollkommen  sind  wie  die  bei  Anwendung  des  naphthol- 
griüien  Glases  erzielten,  so  kann  man  sie  gewiss  doch  passiren 
ussen.  Betrachtet  man  das  Absorptions-Speetrum  dieser  Gläser- 
eombination,  so  zeigt  sich,  dass  die  durchgelassenen  Strahlen 
im  stäiksten  im  Gelb  und  am  schwächsten  im  extremen  Blau 
snd  Both  sind. 

In  der  vorstehenden  Abbildung  zeigt 
No.  I  das  freie  Spectrum, 

No.  II  das   Speotmm    durch    orangefarbiges    Glas   auf- 
genommen, 


IV. 
F. 
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No.  }I1  dM  Speatram  dnroh  Reh&rlMihiothM  Glas  uf- 
geDommen, 

No.  IV  du  Speotram  dnroh  grBnea  GIm  uifgenommsa, 

No.  F  diiH  Speotnim  durch  eine  Combinfttion  von  grttuMB 
und  erangefarbigem  OUi  ■ofgenoinineii. 

Anf  diese  Weise  bieM  aioh  ein  pnfaliseher  Weg  rar  Be- 
ortheilDDg  der  Fu-benompfindliehkut  einei  Platte,  jedo^  bbm 
man  dabei  immer  in  Betracht  liehea,  dasa  derselbe  aof  eiD« 
Abmaehnng  fnsst,  welehe  ganz  von  der  Thatsaehe  Bltbingig 
iat,   dua    alle   Farben   in  der  Natur  EasunmeDg«8etxte  odar 


Flg.  ti. 

Hisohfarben  sind  Wenn  nii  daa  Spootnim  durch  das  FUtei, 
nelohes  wir  als  wirksam  befanden  haben,  aofnehmen  wBr4«ti, 
so  nQrden  wir  doch  im  GrQngelb  noch  einen  Brach  Torfluden. 
Da  nichts  verfehlt  iat,  ein  F&rbenfliter  za  erhalten,  weJohes 
im  Stande  wtire,  das  übrige  Speetnim  auf  dieselbe  Liohtempfind- 
liehkeit  in  reduairen,  als  jener  Theil  bewirkte,  ao  ist  Alles, 
was  wir  ttinn.  nnr  ein  Compromiss. 

Nun  noch  Einiges  Über  die  praktischeii  Resultate.  Wir 
haben  hier  ein  Farben-Sensilometer  vor  uu«,  in  welebem 
mehrere  Quadrate  ganz  veraohiedeDartiger  Qliier  sich  befinden. 
So  sind  darin  weiaaea,  gelbes,  sixniugriknes,  pnrpnrÄurbig«s, 
grOD«,  orangefarbiges  Qlaa,  zwei  Nflancen  von  Roth,  zwei  tod 
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B)ia;  du  sine  rolhe  nnd  das  eine  bUue  aiad  «o  dunkel,  dus 
■ia  in  der  Tbat  noch  nicht  '/i  Proc,  des  Lichtes  duichlaeaen. 
äehl  man  bei  Uulicht  durch  die  Gläser  hindurch,  eo  zeigt 
sieh,  dua  daa  neiaae  ond  das  gelbe  die  hellsten  eind,  dag 
eräne  iil  dDokel,  das  blaue  sehr  dimtel.  das  duDkelrothe  ein 
llun  wenig  heller.  Kioe  Tothgelbe  Liioiitro-PInlte  wurde  unter 
Benatinng  dieses  erweiterten  Sensltometers  dem  üHslicht  ei- 
poEiiit:  da  ergab  sich  □atürlich,  dnss  alle  versuhledenen  Qrade 
dar  Helligkeit  des  durchgelansi^aeu  IJchles  gut  reproducirl 
worden,  mit  AusDahme  des  Dunkelroth  und  Uimkelblau,  yoa 


denen  das  erstere  noch  eine  Spur  eines  Bildes,  das  letztere 
dagegen  auch  nicht  einniai  eine  Sfiar  eines  solchen  zeigte.  B» 
*ar  Dutzles,  mittels  dieser  Olüser  eine  Silberreduelion  zn  ver- 
lassen, indem,  wenn  eine  solche  slcli  gehlldet  hätte,  das  Weiss 
und  das  Gelb,  welche  fast  2i Ml  Proc.  mehr  Licht  durchlassen, 
unter  einander  keine  Abstufung  ge^ieigt  haben  wlirden.  Es 
■ag  hier  betont  sein,  dnss  es  überflüssig  ist,  eine  Opazität 
htriaBlellen .  welche  stärker  ist,  als  eine,  die  mehr  als  etwa 
'ydea  auffallenden  Lichtes  durchlasst;  dieselbe  wird  in  einem 
Bilde  auf  Papier  gar  nicht,  in  einem  TranspareotbUde  nur 
eben  noch  bemerbar  sein, 

Endlich    mau    ich    noob    *nf   die    Farbenkarle    Eurück- 
koninen,  Ton  welcher  ich  nrspr&nglicb  ansgegangen  bin.    In 
10 
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dem  LatemascMeber  wurde  eine  rothgelbe,  liohtempfindliche 
Lumi^re- Platte  gegen  dieselbe  in  weissem  Licht  und  eine 
sweite  hinter  einem  orangefarbigem  Farbenfilter  exponirt  Die 
eine  zeigt  gar  kein  Bild,  die  andere  ist  besser  aus- 
gefallen, jedoch  ist  das  Roth  dem  Gr&n  gegen&ber  za  stailE. 
Der  andere  Schieber  ist  unter  Benutzung  des  Doppel -Farben- 
filtere  aus  orangefarbigem  und  hellgrünem  Glas  exponirt  und 
zeigt  die  Farbenkarte  richtig,  üeber  diese  Erscheinungen  gibt 
Fig.  33  Aufschlnss. 

In  derselben  ist  I  grün,  H  gelb,  127  roth  und  IV  blau; 
die  Farben  waren  auf  weissem  Carton  aufgetragen,  wie  man 
in  der  Figur  sieht 

Ich  konnte  noch  viel  mehr  über  die  Frage  der  orthochro- 
matischen Photographie  vorbringen,  jedoch  bin  ich  aus  der 
Erwägung,  dass  meine  Abhandlung  zu  lang  werden  wftrde,  su 
dem  Entschluss  gekommen,  hier  abzubrechen.  Zum  Schluss 
sei  mir  jedoch  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  alles,  was 
ich  in  Vorstehendem  ausgeführt  habe,  im  Grossen  und  Gsnaen 
einwandsfrei  dasteht,  dass  wir  jedoch  nach  derselben  Art  Ton 
Verschiedenheiten  und  noch  mehr  Ausblick  halten  m&ssen, 
welche  wir  bei  gewöhnlichen  Platten  bei  Anwendung  starken 
oder  schwachen  Lichtes  beobachten. 

^&S' 


Ueber  den  Orthochromatisniiis« 

Von  A.  und  L.  Lumi^re  in  Lyon. 

Wenn  man  die  zahlreichen  Arbeiten  durchgeht,  welohe 
über  den  Orthochromatismus  veröffentlicht  sind^),  so  überrascht 
der  Umstand,  dass  die  verschiedenen  Verfiuser,  welche  sich 
mit  diesen  Fragen  beschäftigt  haben,  nicht  immer  einer  Meinung 
sind  über  die  Wirkungsweise  der  Farbstoffe  und  ihre  sensi- 
bilisirende  Einwirkung  auf  die  Silberhaloidsalze. 

Nicht  minder  muss  die  Thatsaohe  überraschen,  dass  man 
trotz  so  zahlreicher  Arbeiten  noch  nicht  photographische  Platten 
erzielt  hat,  deren  Empfindlichkeit  für  die  verschiedenen  Farben 


1)  Die  hauptsiohliohsten  Arbeiten  Über  den  OrthochromatUnniu  atod 
folgende:  Vo^el,  Die  Photographie  farbiger  Geffenitiode ,  1887;  die 
Artikel  von  Bothamley  in  den  Photo -Newa,  1887;  die  Artikel  Ton 
Abnoy  in  den  Photo -News.  1888;  Eder,  Die  Photographie  mit  Brom- 
silbergelatlne,  1890;  L^on  Yidal,  Manual  pratiqae  d'orthoohronuitleaie, 
1801;  de  Kabre,  Traittf  de  Photographie,  Bd.  II,  Abiohnltt  Vn,  1890; 
de  la  Baame-PlnTinel,IiaThöorledeBproo^d^photographiqae8, 1895. 
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deijenigan  mueres  Auges  für  dieselben  Strahlen  naheza  gleich- 
kommt. 

Der  AnfUämng  dieser  beiden  Punkte  waren  vor  Allem 
die  Untersachusgen  gewidmet,  welche  wir  hinsichtlich  des 
Orthoehromatismus  angestellt  haben. 

Den  Widersprüchen,  welchen  man  in  der  einschlägigen 
Literatur  begegnet,  scheinen,  unserer  Ansicht  nach,  folgende 
Thatsaehen  lu  (h'unde  zu  liegen. 

Unter  den  käuflichen  Farbstoffen  trifft  man  unter  dem- 
selben Namen  vielfach  Substanzen  von  ganz  bedeutend  von 
einander  abweichender  Zusammensetzung  an.  Diese  Stoffe 
sind  mehr  oder  weniger  verunreinigt;  sie  enthalten  oft  noch 
etwas  von  den  Beagentien,  die  zu  ihrer  Herstellung  verwandt 
worden;  auch  trifft  man  häufig  Isomere  des  Farbstoffes  in 
ihnen  an,  welche  eine  Eigenwirkung  aus&ben  können. 

Ausser  zufalligen  Verunreinigungen  enthalten  die  Farb- 
stoffe ausserdem  on  noch  unwirksame  Substanzen,  wie  z.  B. 
Dextrin,  welche  den  Zweck  haben,  das  Gewicht  zu  erhöhen 
oder  die  Farbkraft  auf  einen  bestimmten  Typus  zu  bringen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  klar,  dass  zwei  Farben- 
proben, welche  zwar  unter  demselben  Namen  gehen,  jedoch 
venehiedenen  Ursprungs  sind,  Resultate  liefern  können,  die 
in  der  Mehrzahl  der  FviUe  nicht  vergleichbar  sind. 

Die  sensibilisirende  Wirkung  hängt  andererseits  wesent- 
lich von  den  Verhältnissen  ab,  unter  denen  die  Färbung  vor- 
genommen wird.  Man  hat  schon  beobachtet,  dass  eine  Färbung 
nicht  in  derselben  Weise  auf  die  verschiedenen  Haloidsalze 
eiowirkte.  Nun  sind  aber  die  meisten  gebräuchlichen  licht- 
empfindlichen Emulsionen  Mischungen  von  Haloldsalzen,  be- 
sonders Brom-  und  Jod -Silber,  in  oft  sehr  stark  wechselnden 
VerfaÜtiiissen;  die  Wirkung  einer  bestimmten  Färbung  wird 
also  wesentlich  von  der  Zusammensetzung  der  photographischen 
Priparate  abhängen,  auf  welche  sie  gebracht  wird.  Weiter 
hat  auch  noch  der  Molekularzustand  des  Silbersalzes  einen 
stai^  merklichen  Einfiuss  auf  die  sensibilisatorische  Wirkung. 

Endlich  kann,  wenn  in  den  Emulsionen  gewisse  Salze, 
vor  Allem  Substanzen,  die  auf  die  Silberhaloldsalze  auflösend 
wirken,  so  z.  B.  Bromkalium,  enthalten  sind,  dadurch  eine  Wir- 
kung hervorgerufen  werden,  deren  Bedeutung  bisher  noch  nicht 
erkannt  zu  sein  scheint. 

Aus  diesen  Betrachtungen  folgt,  dass  die  sensibili- 
sirende Kraft  nicht  nur  von  der  Natur  der  Färbung,  sondern 
auch  von  den  Bedingungen,  unter  denen  sie  zur  Anwendung 

10* 
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gelangt,  abhängig  ist,  und  der  Einflass  [der  Letzteren  ist  viel- 
fach ein  ganz  erheblicher. 

Wir  nahen  den  Orthoehromatlsmns  nun  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte studirt,  dass  wir  allen  diesen,  die  Lösonjc  des 
Problems  erschwerenden  Momenten  nach  Möglichkeit  Re3h- 
nung  trugen,  und  versucht,  einige  allgemeine  SStee  aufzustellen, 
die  als  Richtschnur  auf  diesem  Gebiete  dienen  könnten. 

Wir  haben  diese  Untersuchungen  auf  etwa  1000  Farb- 
stoffe ausgedehnt. 

Zunächst  haben  wir,  wie  es  auch  bereits  Yon  Anderen 
geschehen,  bemerkt,  dass  alle  in  concentrirter  Lösung  ange- 
wendeten Farbstoffe  die  allgemeine  Liohtempfindlichkeit  photo- 
graphischer Präparate  herabsetzen;  sie.  färben  das  Substrat 
des  Silberhaloldsalzes  und  wirken  so,  als  wenn  man  ein  Filter 
in  den  Gang  der  Lichtstrahlen  gestellt  hätte.  Diese  rein 
physikalische  Wirkung  hat  weiter  kein  Interesse,  da  man  ja 
die  Färbung  stets  durch  ein  passend  gewähltes  Filter  er- 
setzen kann. 

Weiter  ist  bekannt,  dass  eine  kleine  Zahl  yon  Anilin- 
Farbstoffen,  wenn  sie  in  schwacher  Dosis  angewendet  werden, 
die  Eigenschaft  besitzen,  die  Lichtempfindlichkeit  der  Silber 
salze  gegen  gewisse  Farben  zu  verstärken.  Bei  einigen  Farb- 
stoffen, z.  6.  dem  Hexaäthylpararosanilin,  zeigt  sich  die  sensi- 
bilisatorische  Kraft  noch  bei  Anwendung  äusserst  geringer 
Mengen  des  Farbstoffes  in  solchem  Maasse,  dass  selbst  Lö- 
sungen, welche  auf  500000  Theile  nur  1  Theil  des  Farbstoffes 
enthalten,  noch  sehr  merkliche  Resultate  liefern;  von  anderen 
Farbstoffen,  z.  B.  den  Phtaleinen  des  Resoroins  muss  man  da- 
gegen, um  eine  hinreichend  deutliche  Wirkung  zu  erzielen, 
viel  stärkere  Lösungen  anwenden. 

Die  sensibilisirende  Wirkung  entspricht  nicht  genau 
dem  Absorptionsspectrum  der  Färbung.  Das  Erythrosin  J  hat 
z.  B.  ein  Absorptionsspectrum,  welches  im  Grün  eine  Ab- 
sorption slinie  zeigt,  und  doch  sensibilisirt  diese  Substanz  das 
Bromsiiber  fiir  Gelb  und  für  den  Anfang  des  Grün. 

Die  sensibilisirende  Wirkung  zeigt  sich  vielmehr  eher 
dem  Absorptionsspectrnm  der  Silberverbindung  des  Farbstoffs 
angepasst,  ohne  dass  jedoch  vollkommene  Uebereinstimmung 
herrschte. 

Dieser  Unterschied  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  man 
in  Betracht  zieht,  dass  die  Färbung  auch  als  Lichtfilter  wirkt. 
Diese  physikalische  Wirkung  ist  die  Umkehrung  der  looalen 
sensibilisirenden  Wirkung,  welche  an  eine  chemische  Reaotion, 
eine  Verbindung  des  Farbstoffes  mit  den  Silbersalzen,  gebunden 
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zn  seiB  sehemt.  Je  nach  der  ConceDtration  der  Färbmittel 
könneD,  wie  leieht  einzusehen  ist,  diese  beiden  einander  ent- 
gegen arbeitenden  Wirkungen  eine  sehr  verschiedene  Resultante 
haben. 

Es  ist  deshalb  von  Bedeutung,  nur  solche  Sensi- 
bilisatoren  zur  Anwendung  zu  bringen,  welche  in 
sehr  kleinen  Mengen  wirken. 

Diese  Substanzen  haben  den  Vorzug,  dass  sie  die  allge- 
meine Liehtempfindlichkeit  der  photographischen  Präparate 
nicht  herabsetzen  und  nur  durch  ihre  Benutzung  wird  es,  wenn 
man  verschiedene  Farben  für  dieselbe  Emulsion  anwendet, 
möglich,  Wirkungen  zu  erzielen,  die  sich  erganzen  und  ver- 
stärken. 

Die  von  den  verschiedenen  Autoren,  welche  sich  mit  dem 
Orihochromatismus  beschäftigt  haben,  so  von  Vogel,  Abney, 
Eder  n.  A.  empfohlenen  Farbstoffe  sind  die  im  Handel  gang- 
baren Substanzen.  Nun  sind  diese  gangbaren  Substanzen  solche, 
welche  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Färbung  Vortheile  bieten, 
sieh  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Beizen  auf  den  verschie- 
denen UnterIngen  leicht  fixiren  lassen,  mit  diesen  stabile  Ver- 
bindungen eingehen,  die  am  Licht  sich  haltbar  erweisen,  sich 
auch  abseifen  lassen  u.  s.  w.  Diese  sämmtlichen  Eigenschaften 
haben  mit  der  Photographie  und  dem  Orthochromatis mus  keinen 
Znsammenhang. 

Bekannt  ist,  dass  es  eine  sehr  grosse  Zahl  anderer  Farb- 
stoffe gibt,  welche  sich  nicht  zum  Färben  eignen,  und  deshalb 
von  der  Industrie  nicht  mehr  benutzt  werden,  trotzdem  aber 
bei  dem  von  uns  bei  diesen  Untersuchungen  eingenommenen 
Standpunkt  aus  ein  viel  grösseres  Interesse  als  die  im  Handel 
gangbaren  Substanzen  in  Anspruch  nehmen 

Diese  Erwägungen  haben  uns  veranlasst,  zahlreiche  Anilin- 
Farben  herzustellen,  welche  bisher  noch  keiner  Prüfung  unter- 
zogen worden  waren.  Wir  haben  dabei  in  ganzen  Gruppen 
von  Farbstoffen  die  bemerkenswerthesten  Eigenschaften  auf- 
gefonden,  so  z.  B.  bei  den  chlor-,  brom-,  jodhaltigen,  bernstein- 
sanren,  benzoesanren ,  weinsteinsauren,  citronensauren ,  oxal- 
sanren  n.  s.  w.  Salzen,  welche  durch  Gondensation  organischer 
Saoren  oder  Anhydride  mittels  Resorcin  entstehen.  Die  Gon- 
densation derselben  Substanzen  mittels  Metamidophenol  und 
den  Homologen  der  Dibydroxyle  und  Amidohydroxyle ,  deren 
Substitutionen  Meta-Stellung  aufweisen,  liefert  analoge  Re- 
sultate.. 

Das  Wirkungsgebiet  des  Orthochromatismus  lässt  sich  auf 
diese  Weise  bedeutend  erweitern. 
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Indem  wir  mit  Farbstoffen,  welche  so  rein  wie  möglich, 
und  mit  Emulsionen,  die  gehörig  von  löslichen  Salzen  frei- 
gemacht waren,  arbeiteten,  haben  wir  die  Beziehungen  fest- 
zusteilen  gesucht,  welche  zwischen  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  Bensibilisatoren  und  ihren  sensibilisatoriBchen 
Eigenschaften  bestehen  können;  wir  haben  verHucht,  die 
chemischen  Gruppirungen  za  bestimmen,  welche  die  Sanal- 
bilisatoren  der  Art  charakterisiren,  dass  man  bei  ihnen  ange- 
hörenden Substanzen  schliessen  könnte,  dass  man  es  in  diesen 
mit  Sensibilisatoren  zu  thun  habe.  Jedoch  haben  wir  trotz 
aller  Anstrengungen  dies  Ziel  nicht  erreicht,  auch  haben  wir 
herausgefunden,  dass  die  Sensibilisatoren  hauptsächlich  der 
Triphenylmethan- Reihe  anzugehören  scheinen. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  es  nicht  schwer,  einer  be- 
stimmten Emulsion  eine  Lichtempfindlichkeit,  welche  ftr  die 
verschiedenen  Theile  des  Spectrums  deijenigen  unseres  Auges 
für  dieselben  Strahlen  vergleichbar  ist,  zu  Tcrleihen. 

Zu  diesem  Zweck  photographirt  man  zunächst  ein  Speetmm 
mit  dem  betreffenden  Präparat  und  bestimmt  die  Gebiete,  f&r 
welche  eine  Verstärkung  der  Lichtempfindlichkeit  geboten  ist 
Darauf  wählt  man  unter  den  bei  Anwendung  kleinster  Mengen 
wirksamen  Farbstoffen  diejenigen  aus,  deren  Silbersalze  in 
diesen  verschiedenen  Gebieten  eine  Absorptionslinie  aufweisen. 
Mit  Hilfe  methodischer  spectrographischer  Versuche  gelingt  es 
dann  rasch,  die  anzuwendenden  Färbmittel  und  die  relative 
Menge  jedes  einzelnen,  die  zur  Verwendung  kommen  mnss, 
zu  bestimmen.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  so  leicht  das 
realisiren,  was  man  wohl  als  Panchromatismus  bezeichnen 
könnte. 

Die  Wirkung  der  verschiedenfarbigen  Strahlen  auf  eine 
so  präparirte  Platte  stimmt  nicht  vollständig  mit  deijenigen, 
welche  die  Strahlen  auf  das  Auge  ausQben,  überein;  das 
empirische  Verfahren  liefert  nur  annähernd  gleiche  Besultate, 
die  allerdings  einander  sehr  nahe  kommen. 

Trotz  afler  bisherigen  Versuche  haben  jedoch  diese  pan- 
chromatischen Präparate  immer  noch  eine  schwache  Seite. 
Sie  sind  nämlich  gegen  das  Grünblau  des  Spectrums  viel  lu 
wenig  empfindlich.  Trotz  aller  Anstrengungen  ist  es  uns  nicht 
gelungen,  eine  Substanz  aufzufinden,  welche  die  Silberhaloid- 
salze  fQr  diese  Strahlen  lichtempfindlich  macht  Diese  Lücke 
erscheint  erklärlich,  wenn  man  erwSgt,  dass  die  sensibilisato- 
rlsche  Wirkung  annähernd  dem  Absorptionsspectrum  der  Silber- 
verbindung der  Färbung  entspricht;  es  ist  möglich,  dass  das 
Silber,  indem  es  sich  mit  dem  Färbmittel  verbindet,  der  Ver- 
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bindimg  eine  hinsichtlieh  der  Firben  ehinkteristisehe  Eigen- 
tfafimlidhkeit  Terleiht,  und  daes  es  nicht  möglich  ist,  ein  onnge- 
fiffbigee  Silbenalz  zn  finden,  das  die  Compiementaifurbe  zum 
BlM^&n  anfweist,  und  daes  deshalb  auch  die  Sensibilisation 
Air  <bs  BlaDjETün  sich  nicht  verwirklichen  lässt. 

In  der  Pnüäa  kann  man  jedoch  diese  Un?ollkommenheit 
der  panehromatiaohen  Pr&parate  eorrigiren  dadoreh,  dass  man 
in  den  Gang  der  Lichtstehlen  während  der  Exposition  ein 
ridiig  ausgewähltes  grünliches  Lichtfilter  einschiebt.  Mittels 
dieses  Konstoriffes  gelingt  es,  die  relatifen  Werthe  der  yer- 
sehiedenen  Farben  mit  starker  Annäherung  richtig  wieder- 
sugeben. 

Das  Bild,  welches  dieser  Abhandlung  beigegeben  ist,  liest 
sehr  deutlieb  erkennen,  welche  Dienste  in  gewissen  Fällen 
die  so  erhaltenen  panchromatischen  Präparate  xu  leisten  im 
Stande  sind. 
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Von  C.  H.  Bothamley  in  Weston-super-Mare,  England. 

In  England  ist  das  combinirte  Bad  zum  Tonen  und 
Riiren  durchaus  nicht  so  allgemein  verbreitet  bei  Verwendung 
von  Ghlorgelatine-Papier,  wie  es  auf  dem  europäischen  Con- 
tinent  der  Fall  zu  sein  scheint.  Einige  der  grössten  Fabri- 
kanten dieser  Papiersorte  empfehlen  nämlich  dringend,  das 
Tonen  und  Fixiren  in  besonderen  Bädern  vorzunehmen.  Es 
heuBcht  nihnlich  allgemeiir  die  Ansicht,  dass  die  Bilder,  welche 
mit  dem  oombinirten  Bade  behandelt  sind,  bei  weitem  nicht 
■0  haltbar  sind  als  diejenigen,  welche  mittels  der  Einzelbäder 
behandelt  werden.  Vor  einigen  Monaten  stellte  ich  eine  Beihe 
von  Versuchen  unter  dem  Gesichtspunkte  an,  die  besonderen 
^Hrkungen  verschiedener  Bubstanzen  festzustellen,  welche  als 
Bastandtheile  für  das  combinirte  Bad  empfohlen  worden  sind« 
Zwar  sind  diese  Untersuchungen  ihrem  Abschluss  noch  fem, 
immerhin  aber  d&rfte  es  von  Interesse  sein,  die  bisher  erzielten 
wichtigsten  Ergebnisse  hier  zusammenzustellen,  wenn  sie  auch 
in  vielen  FÜlen  nur  die  Angaben  früherer  Beobachter  zu  be- 
itttigen  scheinen, 

1.  Chlorsilbergelatine-Bilder,  die  man  in  eine  Ldsung  von 
Natriomthiosulfat  taucht,  welche  mit  Essigsäure  angesäuert  ist, 
werden-  xaach  fizirt  und  zeigen  zuerst  die  wohlbekannte  braune 
firbung;   lässt  man  sie  länger  in  der  L((sung,  so  geht  die 


152  Abiorption  des  LiohtoB.    Flaoresoens. 

Färbang  in  Purparroth  über,  welches  sich  nicht  tob  der 
'mittels  Gold  erzeugten  Färbung  unterscheiden  lässt.  Diese 
Wirkung  wird  erzielt,  gleichgiltig  ob  die  Säure  gerade  erst 
der  Thiosulfatlösung  zugesetzt  worden  ist,  oder  ob  der  Zusatz 
einige  Zeit  vorher  gemacht  wurde  und  deshalb  die  Flüssigkeit 
Zeit  gehabt  hat,  sehr  trübe  zu  werden  infolge  des  üm- 
standes,  dass  sich  Schwefel  niedergeschlagen  hat. 

2.  Gennu  ähnliche  Resultate  werden  erzielt,  wenn  die 
Thiosulfatlösung  mit  Alaun  gemischt  wird. 

3.  Ghlorgelatine  -  Bilder  werden  beim  Eintauotaen  in  eine 
neutrale  NatriumthiosulfatlOsung  (20:100),  welche  1  Thell 
Bleinitrat  auf  100  Theile  enthält,  zuerst  in  brauner  Färbong 
fixirt,  welche  in  Furpurroth  übergeht,  wenn  man  die  Bilder 
in  der  Lösung  liegen  lässt.  Das  Bild  enthält  natürlich  kein 
Gold,  aber  die  Farbe  zeigt  keinen  Unterschied  gegen  diejenige, 
welche  mittels  Gold  erzielt  wird. 

4.  Genau  ähnliche  Resultate  erhält  man,  wenn  statt  des 
Bleinitrats :  Bleiacetat  verwendet  wird. 

5.  In  allen  vorbeschriebenen  Fällen  enthält  das  Bild  eine 
kleine  Menge  von  Schwefel silber  oder  Schwefelblei  oder  viel- 
leicht eines  Gemisches  dieser  beiden  Substanzen. 

Der  praktisch  wichtigste  Punkt  ist,  dass,  wenn  die  Fixir- 
lösung  sauer  ist  oder  wenn  sie  ein  Bleisalz  enthält,  die  Ghlor- 
gelatine-Bilder  in  ihr  eine  Färbung  erhalten,  welche  sieh  von 
der  mittels  Gold  erhaltenen  nicht  unterscheidet,  obgleich 
natürlich  koin  Goldniederschlag  in  dem  Bilde  enthalten  ist. 
Auf  diese  Weise  ist  es  leicht  erklärlich,  wie  unter  gewissen 
Verhältnissen  Bilder  rasch  verbleichen,  von  denen  man  an- 
nimmt, dass  sie  mit  Gold  getont  worden  sind,  die  aber  in 
Wiirklichkeit  mit  einem  combinirten  Bade  zum  Tonen  und 
Fixiren  behandelt  wurden,  dem  entweder  Alaun  oder  ein  Blei- 
salz zugesetzt  war. 


■*.• 
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Von  Hermann  Krone  in  Dresden. 

Verfolgen  wir  beobachtend  die  unter  sich  so  mannigfach 
auftretenden  Krafterscheinungen  und  widmen  wir  dabei  mass- 
gebenden Eigenschaften  des  Stoffes,  an  welchem  jene  Kraft- 
äusserungen  zum  Ausdrück  gelangen,  genügende  Aufmerksam- 
keit, so  werden  wir  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass 
wir  es  überhaupt  nur  mit  einer  einzigen  universellen 
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Kraft  lu  thün  haben,  welche  sich  nach  Erfordern  des  je 
Torliegenden  Falles  unter  cansaler  Beeinflussung  des  Stoffes 
Teivchieden  ftassert,  diesem  Erfordern  entsprechend  aas  einer 
Aensseningsform  in  eine  andere  &bergehen  oder  auch  in  der- 
selben Form  weiter  wirken  kann. 

So  kann  z.  B.  diejenige  Aensserungsform  der  Kraft,  die 
wir  Lieht  nennen,  in  ihrem  fortgesetzten  Einwirken  auf  den 
Stoff"  Licht  bleiben ,  oder  auch ,  je  nach  Erfordern ,  sich  in 
andre  Formen,  z.  B.  in  Warme,  in  Chemismus,  in  Elektrizität, 
oder  in  noch  andrer  Weise  umgestalten. 

Betrachten  wir  diesmal  einige  der  Wechselwirkungen  des 
Lichtes  anf  den  Stoff,  in  denen  das  Licht  im  Allgemeinen 
Licht  bleibt,  nämlich  die  verwandten  Erscheinungen  der 
Flnoreseenz  und  der  Phosphorescenz.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  es  geboten,  dem  Vorgang  der  Absorption  eine 
einleitende  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

1.   Absorption  des  Liohtes. 

Definiren  wir  den  Begriff  „Licht"  in  Beziehung  auf 
unser  Wahrnehmen  dieser  Form  der  universellen  Kraft,  so 
dürfen  wir  §a^n: 

•  Licht  ist  diejenige  Aeusserung  der  universellen 
Kraft  auf  den  Stoff,  deren  schwingende  Wellen- 
bewegung sich  innerhalb  derjenigen  Grenzen  voll- 
zieht, innerhalb  welcher  gewisse  Summen  der- 
selben nnserm  Sehvermögen  zumTheil  wahrnehmbar 
werden." 

Wird  ein  Körper  vom  Lichte  getroffen,  so  wird  ein  Theil 
des  Lichtes  von  seiner  Oberfläche  zurQckeestrahlt ;  ein  andrer 
Theil  desselben  tritt  in  den  Körper  ein.  Dieses  in  den  Körper 
eingetretene  Licht  erleidet  in  dem  Körper  einerseits  eine 
Farbenzerstreuung ,  andrerseits  Oberhaupt  Ablenkung  von 
seinem  gradlinigen  Wege  und  tritt,  wenn  der  Körper  durch- 
sichtig ist  —  kein  Körper  ist  absolut  durchsichtig  —  aus 
diesem  wieder  aus.  Es  tritt  aber  niemals  eben  so  viel  Licht 
wieder  ans .  als  eingetreten  ist.  Aus  dicht  gefugten ,  undurch- 
sichtigen Körpern  tritt  überhaupt  Licht  nicht  wieder  aus. 

Wir  sagen,  das  vermisste  Licht  ist  von  dem  Körper  ab- 
torbirt  worden.  Worin  besteht  diese  Absorption? 
Was  ist  mit  dem  absorbirten  Lichte  geschehen?  Wo  ist  das 
Licht  hingekommen? 

Nichts  in  der  Welt  geht  verloren,  auch  das  Licht  nicht. 
Es  kann  nur  Veränderungen  erleiden,  die  in  obwaltenden  Ur- 
nchen begründet  sind 
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Betraobten  wir  also  den  Vorgang  genaner. 

Die  schwingenden  Aetherwellen  treten  in  den  bestrahlten 
Körper  ein  nnd  versetzen  die  Molec&le  des  Körpers  in  Mit- 
Schwingung,  wie  wir  das  zuerst  aas  den  Beobaehtnngen  Ton 
Stokes  kennen  gelernt  haben  (s.  Stokes,  Poggend  Annal. 
Erg&nz.-Bd.  IV,  S.  322).  Genauer  noeh  schildert  Helmholt x 
in  seiner  Dispersions -Theorie  diesen  Vorgang.  Nach  Helm- 
holtz  sind  die  körperlichen  Molecüle  so  dicht  gelagert,  das« 
sie  nur  den  Sohwingungsantrieb,  den  sie  von  den  sehwingen- 
den  Aetherwellen  erfahren,  in  der  Richtung  des  auftreffendeai 
Lichtstrahls  vermöge  ihrer  Elaetioitat  fortpflanzen,  dass  «s 
vielleicht  die  Atome  der  Molec&le  sind,  welche  in  der  be- 
zeichneten Richtung  in  pendelnde  Schwingungen  versetzt 
werden,  deren  Amplituden  denen  der  eingetretenen  schwingen- 
den Aetherwellen  entsprechen.  Vermöge  der  gegenseitigen 
Elasticitäts-R&ckwirknngen  entsteht  zwischen  den  Aetherwwen 
und  den  Molec&len  Reibung,  wodurch  WSrme  frei  wird  und 
die  Schwingungen  mehr  und  mehr  abklingen,  (üeber  Er- 
weiterungen der  Helmholtz* sehen  Absorptionstheorie  siehe 
V.  Lommel  Qber  denselben  Gegenstand,  Wied.  Ann.  f.  Ph. 
u.  Ohem.  Bd.  m  und  v  Lommel,  Experim. -Physik,  S.  560 
und  ff.) 

Hier  sehen  wir  also  Licht  in  Wärme  umgesetzt. 
Es  muss  dies  um  so  mehr  eintreten,  je  fester  die  MolecQle 
an  einander  gelagert  sind,  je  grösser  also  der  Widerstand  ist 
Die  Aetherschwingongen ,  die  zuerst  als  Licht  zur  Aeusseninff 
und  Wahrnehmung  gelangten,  sind  durch  den  Widerstand 
der  Molecüle  des  Stoffes  verändert  worden  und  wirken 
nun  als  Wärmestrahlen,  so  lange  ihre  Ursache  fortdaaert, 
bis  der  durch  die  Molecüle  geleistete  Widerstand  überwiegt 
und  die  Fortdauer  der  Bewegung  aufhebt  Andrerseits 
vermindert  sich  die  Absorption  bei  zunehmender 
Wärme  des  Körpers,  wie  Brewster  gezeigt  hat,  weil  bei 
Steigerung  der  Temperatur  die  Molecüle  sich  lockern,  und 
dadurch  der  Widerstand  zwischen  den  Wellensohwingnngen 
und  somit  die  Reibung  geringer  wird  (s.  auch  WüTlner, 
Phys.  n,  S.  314).  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  in  diesem, 
wie  in  anderen  Fällen  das  Hinzutreten  von  Wärme  im  Sinne 
einer  Vermehrung  von  Licht  wirkt,  es  ist  nur  eben -Lieht 
geringererer  Breohbarkeit  als  leuchtendes  Licht. 

Die  Absorption  des  Liohtes  in  von  demselben 
bestrahlten  Körpern  ist  die  Veranlassung  des  Auf- 
tretens der  Fluoreszenz,  der  Phosphoresoenz,  der 
chemischen     und     der     physikalisch  -  graphischen 
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Tk&tigkeit  des  Liehtes  vermöge  der  dnroh  die  Aether- 
•ehwingangen  YennlMsten  soeben  besproohenen  Sohwlngangen 
der  MoleefUe  resp.  der  Atome  der  EOrper,  in  die  das  Lieht 
eingetreten.  Bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Erscheinungen 
werden  wir  erkennen,  dass  die  Veränderungen,  die  das  Lieht 
bei  der  Absorption  erleidet,  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
eansaleo  Beeinflussung  desselben  durch  den  Stoff  derart  auf* 
treten,  dass  in  gewissen  Fällen  die  Liohtwirkung  als  solche, 
wenngleich  in  verfindertem  Zustande,  fortdauert,  in  andern 
FUlen  dieselbe  als  chemische  Action,  ja  als  Gravitation  durch 
Umlagerang  der  Atome  in  den  Molecalen,  durch  Umschalten 
von  Stromriehtungen  in  der  gegenseitigen  elektrischen  Spannung 
der  Jonen  u.  s.  w.  sum  Ausdrud^  gelaugt,  und  zwar  alles  dies 
unbeechadet  des  Umsetzens  eines  Theiles  des  Lichtes  in 
¥nbnne. 

2.    Fluor-eeeenz. 

Die  Fluorescenz- Erscheinungen  haben  wir  durch 
Brewster  (Edinburgh Transact.  III,  1838,  S.  542)  und  durch 
John  Herschel  (Philosoph.  Transact.  1845,  8.  143)  zuerst 
kennen  gelernt  Brewster  nannte  die  Fluorescenz  innere 
Dispersion,  Herschel,  epipolische  Dispersion.  Diese 
Brsclieinang  eharakterisirt  sich  dadurch,  dass  die  fttr  dieselbe 
geeigneten  Körper  Licht  von  anderer  Brechbarkeit,  und  zwar 
meist  von  grösseren  Wellenlängen  zur&okstrahlen,  als  sie  von 
AoMen  empfanden.  Ueber  Fluorescenz  siehe:  Stokes, 
Poggend.  Ann.  SCLI,  S.  523;  Poggend.  Ann.  Erg. -Bd.  IV, 
8  188—285,  322,  323.  Pierre,  Wiener  Ber.  LUI,  1866. 
Hagenbach,  Poggend.  Ann.  GXLI,  GXLVI.  v.  Lommel, 
Poggend.  Ann. CXLIU;  n.  F.,  Bd.in.  Helmhol tz,  Poggend. 
Ann.  JCIX.  Eine  um^sende  Uebersicht  der  Erscheinungen 
der  Fluorescenz  und  der  Phosphorescenz  unter  Anschluss  ihrer 
theoretischen  Entwicklung  findet  sich  in  W&llner*s  Lehrb. 
d.  Phvs.  II,  4.  Aufl.  V.  Lommel,  Exp.-Phys.  1893,  S.  546 
md  ff. 

Es  sind  vorwiegend  die  Lichtstrahlen  grösserer  Brechbar- 
keit, sJeo  k&rzerer  Wellenläogen ,  welche  Fluorescenz  erzeugen, 
md  von  diesen  wieder  sind  es  hauptsächlich  die  ultravioletten 
fikr  unser  Sehvermögen  nicht  wahrnehmbaren  Farbenstrahlen. 
Auf  diesem  Umstände  beruht  die  Eigenschaft  der  Fluorescenz, 
«Hraviolette  Strahlen  durch  ZurQckfäihrung  in  Farbenstrahlen 
läagerer  Wellenlängen,  i.  B  in  blaue,  imserm  Auge  sichtbar 
sn  machen.  Eine  mr  unsre  Sehkraft  durchaus  farblose  Lösung 
von   schwach    angesäuerter  Ghininsulüat  -  Lösung   in  Wasser, 
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femer  eine  AescalinlOsuDg,  oder  auch  Petroleam,  zeigen  da, 
wo  das  Lioht  in  solche  eintritt,  eine  prachtige  himmelblaae 
Färbung,  welche  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  am  kräf- 
tigsten ist  und  nach  dem  Innern  2U  mehr  and  mehr  abklingt. 
Bei  zerstreutem  Tageslicht  kann  man  eine  gewisse  abgegrenzte 
Tiefe  der  fluorescirenden  Oberflächenschicht  deutlich  unter- 
scheiden. Leitet  man,  wie  es  zuerst  Brewster  that,  einen  Licht- 
kegel von  Sonnenlicht  in  die  Flüssigkeit,  so  erscheint  dieser, 
mit  intensivem  Lichte  bedeutend  tiefer  hineinreichend,  als 
das  zerstreute  Tageslicht,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  jedoch 
mit  stetiger  Intensitätsabnahme,  in  dem  erwähnten  Himmel- 
blau. Dieses  Experiment  beweist,  dass  der  Vorgang  der 
Fluorescenz  nicht  allein  an  der  Oberfläche  und 
den  derselben  nahen  Theilen  der  Lösung,  sondern 
durch  die  ganze  Lösung  hindurch  überall  da  statt- 
findet, wo  Licht  für  Absorption  vorhanden  ist; 
ferner,  dass  die  Intensität  der  Fluorescenz  sieh  wie 
die  Intensität  der  Absorption  verhält,  durch  welche 
jene  veranlasst  wird,  und  ohne  welche,  wie  Stokes  ge- 
zeigt hat,  Fluorescenz  überhaupt  nicht  möglich  ist. 

Die  Erhlärung  des  Vorgangs  liegt  sehr  nahe,  nachdem 
wir  den  bei  der  Absorption  stattfindenden  inneren  Vorgang 
kennen  gelernt  haben.  Durch  die  Reibung  der  schwingenden 
Aethertheilchen  an  den  mitschwingenden  Molecülen  resp.  deren 
Atomen  und  durch  die  elastische  reciproke  gegenseitige  Hemmung 
der  Bewegung  derselben  muss  diese  Bewegung  verlangsamt 
und  die  Intensität  von  der  Oberfläche  nach  dem  Innern  zu 
verringert  werden.  Langsamer  schwingende  Lichtwellen  aber 
haben  grössere  Wellenlängen  und  besitzen  geringere  Breeh- 
barkeit. 

Aehnlich,  wie  die  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin, 
aber  immer  mit  verschiedenen  Abweichungen  im  Besonderen, 
verhalten  sich  Lösungen  von  Aesculin  (Rosskastanienrinden- 
Aufguss),  von  Chlorophyll,  Curcumatinctur,  Lakmns,  der 
Derivate  des  Fluoresceins  (Eosin  Qelbstich,  Eosin  Blaustieh, 
Erythrosiu  u  s.w.),  überhaupt  sämmtlicher Anilin •  j  Alizarin-, 
Chinolin-  und  sonstiger  Farbenkörper  analogen  Ursprungs, 
welche  in  täglich  sich  steigernder  Mannigfaltigkeit  aus  dem 
Steinkohlentheer  gewonnen  werden.  Auch  Uranverbindungen 
liefern  für  Fluorescenz  -  Erscheinungen  werthvolles  Material, 
sowohl  als  Lösune,  z.  B.  des  Urannitrats,  als  auch  beigemengt 
in  Glasflüssen.  Schöne  Fluorescenz  zeigt  der  Flussspath  von 
Aiston  Moor.     Das  Urannitrat  zeigt  als  Lösung  ein  anderes 
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Verhalten,  als  wenn  man  Uransalze  als  Beimengung  in  Glas- 
fl&asen  aof  Flnorescenz  nntersncht.    Aehnlioh  yeriiält  sich  eine 
Ajizahl  andrer  Körper.     Dieser  Umstand  wird  uns  durchaus 
nicht  befremden,    wenn  wir  dessen  eingedenk  bleiben,   dass 
die  Molecfile    dieser  fluorescirenden  Körper  in  flüssigem  Zu- 
stande einer  Ldsnng  und  in  Glasflüssen  sich  hinsiohtlioh  der 
Festigkeit  ihrer  Lagerungs- Beschaffenheit  durchaus  verschieden 
Ton   einander   yerhalten  m&ssen.      Die   vermöge    dieser  Ver- 
sehiedenheit    der    Eörperbeschaffenheit    unausbleibliche    Yer^ 
•ehiedenheit     des    Absorptions- Vorganges    hat    dann    selbst- 
Terständlich    ein    dem    entsprechendes    verschieden    geartetes 
Anftreten  der  FJuoresoenz- Erscheinung  zur  Folge.    Hier  zeigt 
sich  die  Möglichkeit  einer  Veränderung  der  causalen  Beein- 
flussung  der    Kraft   durch  den   Stoff   nicht   nur  in  einer 
Verändernng  der  Art,  sondern  schon  in  einer  Ver- 
ändernng  der  Form  desselben  Stoffes. 

Alle  diese  Körper  verursachten  durchaus  ver- 
schiedene Fluorescenz -Erscheinungen.  Es  durfte 
kaum  einen  bessern  Beweis  geben  dafür,  dass  die  causale 
Beeinflussung  der  Kraft  durch  den  Stoff  in  jener  verschiedene 
Aeusseningsweisen  veranlasst.  Als  Beispiel  solcher  Verschieden- 
heiten möge  gegenüber  dem  oben  erwähnten  Vorgänge  bei 
den  durch  schwefelsaure  Ohininlösung  hervorgerufenen  Fluores- 
cenz -  Erscheinungen  das  Verhalten  zweier  Körper  dienen,  des 
Chlorophyll  und  des  Naphthalinroth.  Beide  Körper  werden 
auch  mr  Strahlen  geringerer  Brechbarkeit  fluorescirend,  so 
dass  ▼.  Lommel  zuerst  in  dem  Fluorescenzlichte  des  Naphtha- 
linroth kürzere  Wellen  als  die  erregenden  nachweisen  zu 
können  glaubte  (s.  v.  Lommel,  Poggend.  Ann.,  Bd  GXLIII). 
Diese  dem  allgemeinen  Satze  von  Stokes  widersprechende 
Behauptnngv. LommeTs  wurde  durch  Hagenbach  (Poggend. 
Ann  ,  Bd.  CXLVI,  S.  78)  und  durch  Lubarsch  (Poggend. 
Ann.,  Bd  CLVI)  zurückgewiesen.  Hagenbach  fand  durch 
seine  Spectral  -  Untersuchungen  des  Fluorescenzllchtes  des 
Naphthalinroth,  bei  denen  er  das  Absorptionsspectrum  des 
erregenden  Lichtes  direct  über  dem  Absorptionsspectrum  des 
Fluoreseenzlichtes  zur  vergleichenden  Erscheinung  brachte, 
dass  das  FluorescenzUcht  stets  längere  Wellenlängen  als  das 
erregende  Licht  aufwies,  und  dass,  je  näher  der  Absorptions- 
streif in  dem  Spectrnm  des  erregenden  Lichtes  sich  gegen  die 
Region  der  Farbenstrahlen  geringerer  Brechbarkeit,  also  nach 
Both  hin,  bewegte,  die  Absorptionsbande  des  Fluorescenz- 
liehtet  nach  derselben  Richtung  immer  weiter  zurückwich,  und 
endlieh  von  dem  Absorptionsstreif  des  Spectrums  des  erregen- 
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den  Lichtes  begrenzt   warde.     R&ckte  in   diesem  Falle  der 
letztere  noch  weiter  nach  Roth  hin,  so  zeigte  sich  die  A^b- 
sorptionsbande    des  Fiaoresozenzlichtes    schmaler  zasammen- 
gecfr&okt  and  dabei   immer   begrenzt   von  dem  Absorptioni- 
streif des  Spectrams  des  erregenden  Lichtes,  gewissermassen 
„zarückgewischt*  von  dem  letzteren,  wie  dies  Hagenba  eh 
bezeichnet.     Labarsch   hat   in    seiner   ersten   Arbeit   über 
Flaorescenz   sich  schon  in  gleichem  Sinne  geäassert    Seine 
beiden  daselbst  aufgestellten  Sätze  besagen:    1.  Das  Spectram 
des  FlaoresoenzUchtos  kann  nie  kürzere  Wellenlängen  enthalten, 
als  jene  sind,    für  welche   die   floorescirende  Sabstanz   ein 
Absorptionsmazimam  zeigt.    2.  Ist  das  erregende  Licht  starker 
brechbar,   als  die  Stelle   des  Absorptionsmaximums,    so  fallt 
die  brechbarste  Grenze  des  Spectrums  des  Fluorescdozliohtes 
mit  diesem  Absorptionsmaximum  zusammen;   besitzt  dagegen 
das  erregende  Licht  geringere  Brechbarkeit  als  das  Absorptions- 
maximnm,  so  föllt  die  brechbarste  Grenze  im  Spectrum  des 
Fluorescenzlichtes  mit  dem  erregenden  Lichte  zasammen     Hit 
abnehmender  Brechbarkeit  des  erregenden  Lichtes  tritt  somit 
das  oben  angedeutete  „ZurÜckwischen"  des  Fluorescenzlichtes 
in  dessen  Spectrum  ein. 

y.  Lommel  nahm  nun  seine  Untersuchungen  über  den- 
selben Gegenstand  von  neuem  auf  (s.  y.  Lommel  Poggend. 
Ann.,  Bd.  OLIX;  Wied.  Ann.,  Bd.  III)  und  unterschied  infolge 
dieser  seiner  fortgesetzten  Arbeiten  erst  zwei,  schliesslich  noeh 
eine  dritte  Art  yon  Fluorescenz.  Diese  drei  Arten  des  gleioh- 
namlgen  Vorganges  charakterisiren  sich,  wie  folgt: 

1.  Art.  Jeder  erregungsfahige  homogene  Lichtstrahl ,  der 
yermöge  seiner  Brechbarkeit  innerhalb  der  Grenzen  des  Flaor- 
escenz-Spectrums  oder  eines  Gebietes  desselben  fällt,  raft 
nicht  bloss  Fluorescenzstrahlen  grösserer  oder  gleich  grosser, 
sondern  auch  solche  kürzerer  Wellenlänge  heryor,  und  zwmr 
letztere,  soweit  sie  dem  betreffenden  Gebiete  angehören.  Die 
diese  Art  von  Fluorescenz  aufweisenden  Körper  zeigen  in 
ihren  Spectren  starke  Absorptionsstreifen,  von  denen  einer 
selbst  bei  sehr  starker  Verdünnung  der  Sabstanz  noch  auftritt; 
sie  sind  stets  lebhaft  gefärbt,  zeigen  in  festem  Zustande  Ober* 
flächenfarben  und  verursachen  anomale  Dispersion.  In  ihrem 
Spectrum  entspricht  das  Absorptionsmaximum  dem  absoluten 
Maximum  der  Fluorescenz  im  Fluorescenz  -  Spectrum.  Dieae 
erste  Art  von  Fluorescenz  zeigen  u.  a.  nach  v.  Lommel: 
Chlorophyll,  Naphthalinroth,  Brasileln  mit  Soda,  Purparin 
mit  Alaun,  Eosin,  Fluorescein,  Uranglas. 
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Der  2.  Art  von  Fluoresoenz  gehören  die  meisten  der  als 
flsorMeirend  bekannten  Körper  an.  ü.  a.  Thiomelansäare, 
KieomsB-Anszflge,  Malzznoker,  Cnronmatinotar,  ürannitrat- 
I^ong,  Ghininsalfat-Lösnng,  Aesonlin-Aofguss,  Flossspat... 
Hier  ruft  jeder  erref^ngsföliige  homogene  Lichtstrahl  nur  die- 
jenigen Farben  im  Flaorescenz - Speotrum  hervor,  welche  eine 
grössere  oder  mindestens  gleich  grosse  Wellenlänge  besitzen, 
als  er  selbst  Diese  Körper  zeigen  nnr  eine  einseitige  Ab- 
sorption dee  meist  brechbaren  Endes  des  Spectrams,  sind 
daher  Torwiegend  gelb  oder  braun  gefärbt,  oder,  wenn  die 
Absorption  derselben  sich  nnr  auf  das  äusserste  Violett  nnd 
Ultraviolett  bezieht,  farblos. 

Einer  3.  Art  von  Flaorescenz,  welche  darin  besteht,  dass 
in  derselben  die  beiden  ersten  Arten  zasammen  auftreten, 
ndmet  v.  Lommel  a.  A.  folgende  Körper  zu,  welche  eben- 
falls staH-ke  Absorptionsstreifen  and  deshalb  anch  lebhafte 
Fftrbang  zeigen:  Ghamäleingrun,  Ghamäleinblan,  Chamalein- 
roth,  OrseUle,    Lacmos,  Flaoranilin,  Brasilein  a.  a. 

Labarsch  (Wied.  Ann.,  Bd.  VI,  IX,  XI)  nnd  Brauner 
(BeibL  d  Ann.  f.  Phys.,  Bd.  II,  S.  152)  stimmten  in  späteren 
Versoehen  den  von  v.  Lommel  zuletzt  bekannt  gegebenen 
Erfahrongen  bei,  der  Letztere  zumal  in  Bezug  auf  Eosin-  und 
Naphthalin -Lfösungen,  zu  deren  Beobachtung  er  sich  zum 
Aossehliessen  der  Strahlen  grösserer  Brechbarkeit  der  Total- 
nflezion  bediente.  Hagenbaoh  (s.  Wied.  Ann.,  Bd.  VIII) 
imd  Lamanski  (Wied.  Ann.,  Bd.  Vm  und  XI)  dagegen 
glMben  dessenungeachtet  die  allgemeine  G-iltigkeit  des  Stokes- 
Mhen  Satsee,  da^s  die  Flaorescenz  dem  erregenden  Lichte 
Av  in  längeren  Wellenläagen  antwortet,  aufrecht  erhalten  zu 
ielleu,  indem  sie  das  Auftreten  kftrzerer  Wellenlängen  im 
^aorescenzliehte  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  fremden 
Lichtes  ron  grösserem  Breohungsver mögen,  als  es  das  Fluores- 
WDzHcht  besitzt,  zuschreiben.  Spätere  dagegen  erhobene 
Bnspr&Ghe  v.  Lommers  (Wied.  Ann.,  Bd.  Vin  und  X) 
Isnen  diese  Frage  zur  Zeit  immer  noch  als  eine  offene  be- 
tnehten.  Möglicherweise  könnte  sich  dieselbe  ihrer  endlicheu 
Lösang  näher  f&hren  lassen,  wenn  sich  ein  Weg  ermitteln 
Hasse,  etwMge  bei  den  genannten  Vorgängen  gleichzeitig  auf- 
trateode  Erscheinungen  von  frei  werdender  Wärme  und 
Uomaler  Dispersion  auf  ihr  gegenseitiges  Verhalten  zu  prtlfen, 
vidrerseits  zu  erfahren  zu  suchen,  ob  eine  durch  die  Be- 
lehaffeBheit  gewisser  Körper  bedingte  leichtere  Lockerung  der 
Moiecöle  derselben  dareh  die  bei  der  Absorption  des  Lichts 
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gesteigerte  Wärme  ausreiche,  eine  lebhaftere,  beschleunigtere 
chwingung   der  Aetherwellen    im   Flaoresoenzliohte    herbei- 
zafiihren. 

(Die  Fortsetzung  über  „Phosphorescenz"  folgt  im  nächsten 

Jahrgange.) 

IÖ3* 


Ue1>er  die  PhotograpUe  in  natttrliehen  Farben  nüttels 

des  indireeten  Yerfahrens. 

Von  A.  und  L.  Lumi^re.    Mitgetheilt  in  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  von  Lippmann. 

Das  indirecte  Verfahren  zur  Photographie  in  nat&rliehen 
Farben,  wie  es  von  Gros  undDucos  dn  Hauron  angegeben 
ist,  hat  bisher  noch  keine  wirklich  praktische  Verwendung 
gefunden,  weil  es  hinsichtlich  zweier  Punkte,  nämlich  betreffs 
der  Far))enauslese  und  weiter  hinsichtlich  der  Gewinnung  und 
Superposition  der  monochromeu  Bilder  Schwierigkeiten  bietet. 

Wir  haben  uns  nun  mit  dem  Studium  dieser  beiden 
Punkte  beschäftigt.  Zur  Farbenauslese  haben  wir  Lichtfilter, 
wie  sie  bisher  empfohlen  wurden,  nämlich  orangefarbige,  grüne 
und  violette  benutzt,  und  dann  drei  Reihen  von  photogra- 
phischen Platten  hergestellt,  welche  ein  Maximum  der  Lioht- 
empfindlichkeit  für  die  betreffende  Farbe,  welche  von  den 
Lichtfiltern  durchgelassen  wird,  aufweisen. 

Die  Auswahl  und  Superposition  der  monochromen  Bilder 
wurde  mittels  eines  photographischen  Verfahrens  ausgeführt, 
welches  auf  der  Benutzung  von  Leim,  der  mit  Bichromat  be- 
handelt war,  ohne  Anwendung  der  üebertragung  beruhte  und 
auf  der  Beobachtung  fusste,  das»  in  der  Kälte  löslicher,  mit 
Bichromat  behandelter  concentrirter  Leim,  welcher  keine  photo- 
graphischen Bilder  mit  ihren  Halbtönen  liefert,  wenn  er  allein 
verwendet  wird,  unter  gewissen  Umständen  diese  Fähigkeit 
durch  den  Zusatz  unlöslicher  Stoffe  erlangt. 

Setzt  man  z.B.  einer  10 procentigen  Leimlösung  ö  Proe. 
doppeltchromsaures  Ammoniak  und  5  bis  10  Proo.  Bromsilber- 
Emulsion  zu,  und  schüttet  dieses  Präparat  in  dünner  Schicht 
über  eine  Glasplatte,  so  erhält  man  eine  lichtempfindliohe 
Oberfläche,  die  man  dann  unter  dem  zu  reproduoirenden 
Negativ  dem  Lichte  erponirt.  Hat  die  Exposition  genügend 
lange  gedauert,  so  wäscht  man  die  Platte  mit  kaltem  Wasser 
ab  und  gewinnt  auf  diese  Weise  ein  kaum  sichtbares  Bild, 
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welches  gebildet  ist  dorch  *  den  unldslieh  ffewordenen  Leim 
und  sich  durch  geeignete  Färbmittel  färben  T&sst. 

Mittels  eines  geeigneten  Lösungsmittels,  z.B.  Qbei  schweflig- 
suonen  Kstrons,  entfernt  man  dann  das  Bromsilber. 

Dureh  dieses  Verfahren  erhSlt  man  mit  grösster  Leichtigkeit 
Bilder  aller  Farben  mit  allen  Farbenabstufungen  des  Negativs. 

Statt  des  Bromsilbers  kann  man  auch  andere  unlösliche 
Praeipitate  verwenden. 

Mittels  einte  solchen  Verfahrens  lassen  sieh  ohne 
Schwierigkeit  polychrome  Bilder  erzielen,  indem  man  das 
frineip  der  Methode  von  Gros  und  Ducos  du  Hanron  zur 
Anwendung  bringt.  Man  stellt  nach  einander  auf  ein  und  dei'^ 
selben  PlaUe  drei  monochrome  Bilder,  nämlich  ein  tothes,  ein 
grunea  und  ein  blaues;  nach  den  drei  betreffenden  Negativen 
her,  wobei  man  jedes  BUd  von  dem  folgenden  durch  eine  un- 
durchdringliche Schicht,  z.  B.  von  Gollodium,  zu  isoliren  hat. 

Dieses  Verfahren  ermöglicht  es,  durch  Anwendung  der 
mehr  oder  minder  eoncentrirten  Farben  oder  Absohwächung 
der  Farben  mit  Wasser,  die  relative  Intensität  der  mono- 
chromen Bilder  verschieden  zu  gestalten  und  die  Wirkung  der 
drei  ersten  Schichten  durch  Hin  zunähme  einer  vierten,  fünften 
oder  von  noch  mehr  Schichten,  nach  Beduifniss  zu  verfindern; 
ausserdem  macht  sie  das  Znsammenfugen  sehr  leicht  und 
liefert  die  Gewähr  für  die  Möglichkeit,  die  Gesammtheit  der 
Einzelanfnahmen  auf  das  Papier  zu  bringen. 

Die  ersten  Proben  solcher  farbigen  Photographien,  welche 
diese  Mittheilung  begleiten,  lassen  die  praktiscne  Verwend- 
barkeit, welche  eine  so  lange  vernachlässigte  Methode  bietet, 
denilieh  erkennen. 


Heller  die  Verwendung  einfaeher  Linsen  In  der 

Photographie. 

Von  Prof.  A.  Sorot  in  Havre. 

Die  Frage  der  Verwendung  einfacher  Linsen  in  der  Photo- 
graphie ist  durchaus  nicht  neu.  Trotzdem  hat  man  vor  nicht 
langer  Zeit  darauf  zurQckgegriffen,  eingehender  die  Möglichkeit 
der  Benutzung  einfacher  Linsen,  die  in  keiner  Weise  corrlgirt 
sind,  zur  Herstellung  photographischer  Bilder  zu  stsdiren. 

Besonders  in  Gesterreicn  hat  man  versucht,  den  Vortheil, 
den,  vom  k&nstleriseben  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  die  Ver- 
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weuduDg  dieser  Art  von  Medien  bietet,  klar  zu  legen,  welebe, 
da  sie  weder  Aplauate  noch  achromatisehe  Gläser  sind,  gerade 
in  ihren  Mängeln  besondere  Eigenth&mlichkeiten  bieten. 

Gewiss  hat  0.  Chevalier,  der  nms  Jahr  1840  die  Noth- 
wendigkeit  erkannte,  die  ohromatisohe  Aberration  einfaeher 
Gläser  zu  corrigiren,  um  mehr  Schärfe  in  den  Bildern  za  er- 
zielen, und  welcher  zum  ersten  Male  das  achromatisirte  Glas 
eines  Opernguckers  benutzte,  nicht  vorhergesehen,  dass  man 
ein  halbes  Jahrhundert  später,  wenigstens  in  gewissen  be- 
sonderen Fällen,  den  oonvexen  Einzelgläsern ,  wie  sie  von 
Daguerre,  Talbot  und  Bayard  benutzt  wurden,  ausser- 
gewöhnliehe  Eigenschafken,  durch  welche  sie  den  höchsten 
künstlerischen  Anforderungen  Genüge  leisten,  zuerkennen  würde. 

Und  dennoch  kann  man  nicht  umhin,  zuzugestehen,  dass, 
was  Portraits  anbetrifft,  das  mittels  solcher  Linsen  erzielte 
Verschwinden  der  mit  dem  Auge  nicht  sichtbaren  Runzeln 
sowie  die  mehr  oder  minder  starke  Verwischung  im  Haar, 
welche  dem  Ganzen  eine  gewisse  Harmonie  unter  Unter- 
drückung der  zu  kleinen  Details  verleiht,  dazu  dienen  kann, 
Bilder  dieses  Genres  zu  liefern,  welche  ein  eigenartiges  und 
wirlilich  künstlerisches  Gepräge  aufweisen. 

Die  sphärische  Aben'ation  der  Linsen  trägt  dazu  bei,  die 
Schärfe  der  Bilder  abzuschwächen,  weil  die  von  demselben 
Punkt  ausgehenden  Strahlen  nach  ihrem  Durchgang  durch  die 
Linse  nicht  in  einem  einzigen  Punkte  convergiren,  wie  das 
bei  einer  richtig  corrigirten  Linsenoombination  der  Fall  ist. 
Bekannt  ist  ja,  dass  die  Verwendung  einer,  die  seitlichen 
Strahlen  abfangenden  Blende  dazu  beiträgt,  den  Bildern  die 
vollkommene  Schärfe  zu  verleihen,  welche  man  in  anderen 
Fällen,  z.  B.  wenn  es  sich  um  die  Beproduction  von  Kupfer- 
stichen und  ähnlichen  Zeichnungen  handelt,  verlangen  muss. 

Es  wird  deshalb  selbst  bei  Anwendung  eines  einfachen 
Glases  möglieh  sein,  diese  Art  der  Aberration  theilweise  zu 
corrigiren  und  auf  diese  Weise  eine  ausreichende  Schärfe  von 
mehr  oder  minder  grosser  Vollkommenheit  zu  erzielen,  welche 
naturgemäss  der  trockenen  und  harten  Genauigkeit  der  die 
Details  scharf  wiedergebenden  Beproductionen,  z.  B.  eines 
Kupferstiches,  ähnelt. 

Daraus  folgt,  dass  der  Photograph  diese  Art  Gläser  nach 
Belieben  verwenden  kann,  um  mehr  oder  weniger  Weichheit 
zu  erzielen,  wie  er  es  eben  für  angebracht  hält,  um  die  künst- 
lerischen Eigenthümlichkeiten  seiner  Arbeiten  am  besten  zur 
Geltung  zu  bringen. 
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Es  liegt  denuiaeh  anf  der  Hand,  dass  die  Blende  zu  einem 
grossen  Theil  den  üebelstand  za  beseitigen  im  Stande  ist, 
welcher  darch  den  Mangel  an  AplanatLsmns  bei  der  Benutzung 
eines  einfachen  Glases  erwächst  Dagegen  ist  sie  ohne  duroh- 
mifende  Wirkung,  soweit  die  obromaüsche  Aberration  in 
Frage  kommt  Diese  ISsst  sich  bei  Anwendung  eines  solchen 
Glases  nur  dadurch  conigiren,  dass  man  den  Rahmen,  welcher 
die  matte  Glasplatte  trägt  und  in  welchen  man  die  die  licht- 
empfindliche Platte  entlutltende  Cassette  einfügt,  verschiebt. 

Bekanntlich  werden  die  verschiedenfarbigen  Strahlen  un- 
gleich abgelenkt,  und  es  bilden  daher  z.  B.  die  blauen  Strahlen, 
die  stärker  brechbar  sind  als  die  gelben,  ihren  Focus  in 
grösserer  Nähe  der  Linse  als  die  letzterwähnten  Strahlen; 
die  Einstellung,  welche  vom  Auge  nach  den  hellsten  Strahlen 
bemessen  wird,  kann  daher  nicht  mehr  genau  sein  für  den 
ehemisohen  Bildeindruck,  welcher  ja  besonders  durch  die 
stärker  brechbaren  Strahlen  hervorgerufen  wird,  von  denen 
viele  überhaupt  gar  nicht  vom  Auge  wahrgenommen  werden. 

Der  active  oder  chemische  Focus  liegt  deshalb  der  Linse 
naher  als  der  optische  Focus,  auf  welchen  die  Einstellung 
ansgefuhrt  wird.  Daraus  folgt,  dass,  wenn  diese  geschehen 
ist,  der  Bahmen,  welcher  die  die  lichtempfindliche  Platte  ent- 
haltende Cassette  trägt,  dem  Objectiv  unbedingt  etwas  genähert 
werden  mnss. 

Diese  Verschiebung  kann,  das  soll  hier  gleich  gesagt  sein, 
bis  zu  mehreren  Oentimetern  betragen.  Man  kann  dieselbe 
übrigens  leicht  mittels  der  einfachen  optischen  Gesetze  über 
die  Brechung  in  Linsen  berechnen. 

Wir  wollen  uns  hier  jedoch  darauf  beschränken,  das 
Resultat  dieser  Rechnung  anzugeben.  Für  Crownglas,  aus  dem 
die  einÜMhen  Gläser  her^stellt  werden,  ist  die  Focusdifferenz 
weniger  merklich  als  für  Flintglas,  und  die  kleinen  Variationen 
dieser  DüTerenz  zwischen  melieren  Crownglaslinsen  kann  man 
ruhig  ausser  Acht  lassen. 

Die  Rechnung  ergibt  Folgendes: 

1.  Wenn  es  sich  um  die  Aufnahme  sehr  weit  ent- 
fernter Gegenstände  handelt,  so  muss  man  die  matte 
Glasplatte  dem  Objectiv  ungefähr  um  ^/sq  der  Brennweite  der 
benutzten  Linse  nähern. 

2.  Handelt  es  sich  dagegen  um  die  Aufnahme  naher 
Objecto,  also  z.  B.  um  Portraitaufnahmen,  die  interessanteste« 

11* 
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weim  üioht  gar  einzige  Aasnatsimg  dieser  Art  von  ObjecÜTen 
80  f&hrt  die  Rechnung  zn  folgender  einfachen  Formel: 

60-^  f  ' 
in  derselben  bezeichnet  Y  die  Versohiebung,  welche  mit  der 
matten  Glasscheibe  vorgenommen  werden  mnss  und  die,  wie 
man  sieht,  abh&ngig  ist  von  der  Länge  d,  in  welcher  die  Camera 
aosgezogen  ist,  und  von  der  Brennweite  f  der  Linse. 

Nun  hängt  aber  bekanntlich  die  Länge,  in  weloher  die 
Camera  ausgezogen  wird,  ihrerseits  von  der  Entfemangi?  des 
Gegenstandes  vom  Objectiv  ab,  so  dass  die  oben  gegebene 
Formel  sich  dnrch  die  folgende  ersetzen  liest: 

Wenn  es  sich  also  um  die  Aufnahme  naher  Gegenstände 
handelt,  d.  h.  von  solchen,  bei  denen  die  Brennweite  der  Linse 
nicht  mehr  im  Verh&ltniss  zur  Gegenstandsweite  so  klein  ist, 
dass  sie  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht,  so  hat  man 
die  f&r  einen  Gegenstand  in  unendlioher  Entfernung  berechnete 


zu 


1  d^  f  P     \^ 

Verschiebung  —  f  noch  mit  dem  Factor  y  oder  (    ^  J 

multipliciren. 

Dr.  Steinhell  hat,  um  die  Berechnung  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  unnöthig  zu  maoheu,  die  den  verschiedenen  Ent- 
fernungen entsprechenden  Werthe  dieses  Factors  unter  Voraus- 
setzung der  Brennweite  «  1  zusammengestellt  in  der  fol- 
genden Tabelle: 

Tabelle  zur  Correction  des  chemischen  Brennpunktes. 


Worth  von 

Werlh  Yon 

Worth  Ton 

p 

f 

p 

f 

Kp^fJ 

p 

f 

^y 

100 

1,020 

9 

1,26 

2,7 

2,45 

•    90 

1,022 

8 

1,30 

2,6 

2,56 

80 

1,025 

7 

1,35 

2,5 

2,69 

70 

1,029 

6 

1,43 

2,4 

2,84 

60 

1,034 

5 

1,54 

2,3 

3,01 

&0 

1,040 

4 

1,75 

2,2 

3.23 

40 

1,051 

3,5 

1,92 

2,1 

3,49 

30 

1,069 

3 

2,20 

2 

3,81 

20 

1,102 

2,9 

2,23 

10 

1,230 

2,8 

2,35 
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um  die  in  dieser  Tabelle  gegebenen  Zahlen  in  der  Praxis 
zo  Terwerthen,  bestimmt  man  zonftohst  das  Verhältniss  der 
Gegenstandsweite  zn  der  Brennweite  der  benatzten 
Linse. 

Man  sacht   in   der  Tabelle    diejenige  Zahl   der  zweiten 

Columne  aaf,  welche  der  Yerhältnisszahl  ^  der  ersten  Columne 

entsprieht,  nnd  maltiplizirt  mit  ihr  den  50.  Theil  der  Brenn- 
weite der  Linse. 

Die  Regel  mag  aof  den  ersten  Blick  complicirt  erscheinen, 
ist  jedoch,  wie  das  folgende  Beispiel  zeigt,  sehr  einfach: 

Man  hat  eine  Person ,  die  sich  3,20  m  Tor  dem  Objecti? 
befindet,  mittels  einer  Linse  von  0,40  m  Brennweite  za  photO' 

graphiren.      Es   ist   dann    der    Quotient    ^  — ftt-.—S-    I^i® 

/       0,4<) 

Strecke,  am  welche  die  matte  Glasplatte  nach  der  Einstellung 

dem  Objectiv  genähert  werden  muss,  ergibt  sich  dann  also 

y«^^Xl,30-.0,0104m, 

also  mit  sehr  starker  Annäherang  gleich  1  cm.  Wir  wollen 
aber  noch  einmal  betonen,  dass  der  Berafsphotograph,  welcher 
sieh  aber  die  Eigenschaften  der  einfachen  Linsen  informiren 
will,  sich  durch  die  kleine  Rechnung  nicht  abschrecken  zn 
lassen  braochi    In  vielen  Fällen  kann  er  sich  mit  der  Gor- 

rection    ^,    die   einer    unendlich    grossen    Gegenstands  weite 

entspricht,  begnagen.  Aber  selbst  wenn  er  diese  Gläser  ohne 
jede  Oorreotion  benutzt,  wird  die  charakteristische  Eigenthüm- 
liehkeit  dieser  Art  der  Photographie  hervortreten,  indem  er 
so  viel  Weichheit  in  den  Bildern  erzielen  kann,  wie  der  künst- 
lerische Geschmack  für  nothwendig  erachtet. 

Zngleich  aber  möchten  wir  den  Amateuren  dringend 
rathen,  sich  mit  solchen  Studien  zu  befassen,  vor  allem,  wenn 
es  sich  nm  Portraits  in  Lebensgrösse  handelt,  welche  aus 
etwas  grösserer  Entfernung  betrautet  werden  sollen. 

Es  sind  jetzt  Garnitaren  einfacher  Linsen  zusammen  mit 
Serien  von  Blenden  käuflich,  die  sehr  handlich  zu  verwenden 
sind  und  die  Möglichkeit  zn  einem  wirklich  interessanten 
Stodium  dieser  Frage  bieten. 


\QQ  Dl«  Wirkung  von  VArben-Senslblllsatoren  etc. 

Die  Wirkimg  Yon  Farben -Sensibiüsatoren  bei 
ortlioelironitttiseheii  Platten. 

Von  Regierungsratli  Eder. 

Geraume  Zelt  ist  ventriehen,  seit  loh  meine  umfassenden 
Untersuchungen  über  Farben -Sensibilisatoren  bei  orthochro- 
matischen Platten  angestellt  und  publicirt  hatte.  Meine  Unter- 
suchungen ergänzte  und  erweiterte  ich  dieselben  im  Laufe 
der  Jahre,  indem  ich  zugleich  ab  und  zu  zur  Abwehr  irriger 
Behauptungen  oder  irrthümlich  durc^eführter  Versuche  und 
daran    geknüpfter  Fehlschlüsse  das  Wort  ergriff. 

Neuere  Arbeiten,  insbesondere  von  Baron  Hübl,  be- 
stätigen meine  Angaben  und  Anschauungen,  insoweit  die  An- 
forderungen, welche  ich  an  Sensibilisatoren  zu  stellen  ver- 
laugte, in  Uebereinstimmung  mit  allen  neueren  Erfahrungen 
steht. 

Eine  weitere  Divergenz  meiner  Versuohsergebnisse  mit 
den  Angaben  Acworth  s  klärt  nun  neuerdings  Baron  Hübl 
aiif  (Phot.  Oorresp.  1895.  S.  550),  indem  er  nachweist,  daas 
Acworth  bei  seinen  relativ  starkgefarbten Bromsilbergelatine- 
sohichten  sogen.  „Schirmwirkung^  des  Farbstoffes  als  secundären 
Einfluss  vor  sich  liatte  und  dass  dadurch  die  widersprechenden 
Resultate  bedingt  waren. 

Bei  dieser  Frage  brauche  ich  mich  somit  nicht  aufzu- 
halten, um  so  weniger,  als  ich  meinen  Standpunkt  im  2.  Band 
meines  „Handbuchs  der  Photogr.'^  (2.  Aufl.  S.  39)  pracisirt 
habe  mit  den  Worten:  „Nach  meiner  Anschauung  ist  das 
Maximum  der  Sensibilisirung  stets  mit  dem  Maximum  der 
Absorption  im  gefärbten  Bromsilbermolecul  identisch;  dagegen 
tritt  im  Vergleiche  zum  Absorptionsmaximum  der  reinen 
Farbstoffe  eine  Verschiebung  des  Sensibilisirungsmaximums 
nach  Roth  zu  ein,  weil  auch  das  Absorptionsmaximum  des 
gefärbten  Bromsilbers  sich  im  selben  Sinne  verschiebt. 

Zwei  andere  Fragen  aber  machen  wieder  neuestens  mehr 
von  sich  reden.    Nämlich  : 

1.  die  Frage,  ob  die  Lichtempfindlichkeit  (Unechtheit 
gegenüber  dem  Lichte)  der  Farbstoffe  an  und  für  sich  einen 
Einfluss  auf  die  Stärke  des  Sensibilisirungsvermögens  för  Brom- 
Silber  ausübe.  Diese  Frage  habe  ich  stets  verneint;  ich  konnte 
einen  solchen  regelmässige  nZusammenhang  niemals  nachweisen 
—  und 

2.  die  Frage,  ob  bei  der  Belichtung  gefärbter  Bromsilber- 
platten der   Farbstoff  selbst   primär  chemisch   verändert 
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(seivetzt)  werde  und  hiernach  das  Reactionsproduct  des  zer- 
setzten Fvbstoff»  die  photographisohe  Bilderzeugung  (Beduc- 
tion)  herbeiführe,  welche  Ansieht  Ab ney  seinerzeit  aussprach. 
Diese  beiden  Fragen  stehen  im  logischen  Zusammenhange,  und 
Tor  mehreren  Jahren  hatte  Prof.  Vogel  gegen  Capt.  Abney 
polemisirt.  Heine  Versuche  hatten  mich  zur  Verwerfung  der 
Ab ney* sehen  älteren  Hypothese  geführt  und  in  neuerer  Zeit 
griff  Bothamley  beide  Fragen,  welche  in  England  neuer- 
dings disoatirt  werden,  auf. 

Bothamley  fand  (Brit.  Journ.  of  Phoi  1895.  S.  727) 
zunächst,  dass  die  sensibilisirende  Wirkung  der  Farbstoffe 
nicht  im  Zusammenhange  mit  der  Unechtheit  gegen  Licht 
stehe.  Er  fand  ferner,  dass  die  Farben sensibilisirung  auch 
duiD  ihren  Einfluss  ausübt,  wenn  man  die  geerbten  Platten 
in  stark  reducirende  Lösungen,  z.  B.  Pyrogallol  und  Natrium- 
salfit,  taucht.  Es  bewahren  sowohl  Cyanin,  Eosin,  Rhoda- 
min  ete.  ihre  sensibilisirende  Wirkung.  Daraus  folgert 
Bothamley,  dass  es  unmöglich  sei,  dass  Abney 's  Hypothese 
„es  werde  der  Farbstoff  durch  Lichtwirkung  oxydirt  und  das 
Ozydationsproduct  reagire  secundär  auf  das  Bromsilber"  zu- 
treffe, denn  bei  diesem  Experiment  werde  die  Oxydation  der 
Farbstoffe  verhindert. 

Bothamley *s  Argumente  sind  beachtenswerth.  Ein  von 
mir  vor  längerer  Zeit  angestelltes  Experiment  führte  mich 
auf  einem  ganz  anderen  Wege  zu  ahnlichen  Schlussfolgerungen. 
Eine  dareh  jahrelange  Lichtwirknng  zersetzte  und  braunlich 

gswordene  Oyaninlösung  lieferte  mir  die  experimentelle  Basis. 
lese  Losung  enthielt  offenbar  in  reichlichem  Maasse  die 
Prodacte  der  Zersetzung  des  Gyanins  im  Lichte  und  müsste 
somit  in  Bei-ührung  mit  Bromsilber  und  nachheriger  Ent- 
wieklang  eine  Beduction  geben.  Mit  dieser  Lösung  bestrich 
ieh  Troekenplatten  im  Finstem  und  legte  sie  in  Entwickler, 
ohne  dass  die  bestrichenen  Stellen  sich  merklich  geschwärzt 
hätten.  Auch  Zusatz  der  belichteten  Cyaninlösung  zum  Ent- 
wickler änderte  nichts  an  der  Sache.  Somit  glaube  ich  als 
sicher  annehmen  zu  können,  dass  das  Cyanin  ebenso  wenig, 
WM  die  anderen  Farbstoffe,  durch  ihre  eigene  chemische  Zer- 
setinng  im  Lichte  die  Farben  -  Sensibilisirung  veranlasseu, 
sondern  dass  die  von  Vogel  zuei'st  aufgestellte  und  von  mir 
weiter  ausgebaute  Theorie  der  Seusibilisatorenwirkung  nU 
Folgewirknng  von  gesteigerter  Molecular- Vibration  Geltung  habe. 

f§^ 
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lielithVfe  im  AteUen 

Von  L.  Belitski  in  Nordhausen. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  die  bei  Aufnahmen  mit  sehr 
grossen  Liohtcontrasten  entstehenden  Lichth5fe  und  deren  Ver- 
meidung hier  zur  Sprache  zu  bringen,  so  geschieht  dies  ni<^t 
in  der  Meinung,  hiermit  etwas  Neues  zu  verkünden,  sondern 
aufs  Neue  auf  diesen  Gegenstand,  welcher  viel  zu  wenig  in 
der  täglichen  Praxis  Beachtung  findet,  aufmerksam  zu  maeben. 

Unter  den  vielen  GoUegen,  welche  ich  befragt  habe,  ob 
sie  in  ihrer  Praxis  auch  von  lichthoffreien  Plattoi  Gebraaeh 
machen,  habe  ich  wohl  einige  gefunden,  welohe  es  bei  Inteiiear- 
Aufnahmen  gegen  helle  Fenster  thnn,  aber  bis  jetzt  noch 
keinen,  der  auch,  im  Atelier  bei  Personen -Aufnahmen  oder 
Oopien  Gebrauch  davon  macht.  Und  doch  ist  die  Anwendon^ 
solcher  Platten  sehr  zweckmässig,  wenn  Aufnahmen  in  sehr 
hellen  oder  ganz  weissen  Kleidern  zu  machen  sind,  denn 
solche  Kleider  verbreiten  nicht  nur  um  ihre  Oontouren  hwum 
Lichthöfe,  sondern  jeder  einzelne  Punkt  und  besonders  die 
hellsten  Lichter  auf  den  Falten  erzeugen  LiohthQfe,  welche 
naturlich  die  an  sich  schon  hellen  Schatten  solcher  Kleider 
noch  heller  machen,  so  dass  auf  dem  Negativ  der  schöne 
uat&rliche  Faltenwurf  zum  Theil  verloren  geht.  Dieser  Uebel- 
stand  macht,  wenn  man  ihn  nicht  schon  bei  der  Aufiiahme 
vermeidet,  entweder  am  Negativ  und  Positiv  eine  bedeutende 
Retouche  nöthig,  oder  man  erhalt  mehr  oder  minder  unvoll- 
kommene Zeichnung  in  den  Kleidern. 

Um  denen,  welche  sich  bisher  nicht  oder  zu  wenig  mit 
dem  betreffenden  Gegenstande  beschäftigt  haben,  das  Aof- 
suchen  und  Nachlesen  der  betreffenden  Artikel  und  unnöthige 
Versuche  zu  sparen,  will  ich  hier  kurz  die  Ursache  der  Licht- 
höfe  sowie  die  Mittel  zur  Vermeidung  derselben  angeben  und 
dann  das  Beste  für  den  taglichen  praktischen  Gebranch  aus- 
führlich beschreiben. 

Diese  unerwünschte  Erscheinung  rührt  von  den  hellsten, 
theilweise  durch  die  Bromsilberschicht  hindurchgegangenen 
Fiichtstrahlen  her,  welche  von  der  Bückseite  der  Glasplatte 
reflectireu  und  so  die  Bromsilberschicht  von  hinten  treffen. 
Die  dadurch  entstehendeoi  Verwaschungen  sind  um  so  auf- 
fallender und  störender,  je  heller  und  anhaltender  das  Lieht, 
je  durchlässiger  die  Bromsilberschicht  und  je  dicker  die  Glas- 
tafel ist 

Ein  Beweis,  dass  diese  Lichthöfe  wirklich  durch  die  eben 
angeführte  Ursache  entstehen,  ist  die  Thatsache,  dass  sie  bei 
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Papicniegitiven  und  Films  nicht  vorkommen,  dagegen  aber 
bei  hochempfindliehen  Platten  mit  grobem  Korn  und  infolge 
davon  geringer  Deckung  sehr  stark  auftreten. 

Um  diese  unangenehme  Erscheinung,  welche  in  den 
schlimmsten  F^en  das  Bild  unbrauchbar  machen  kann,  ;eu 
vermeiden  oder  vrenigstens  bedeutend  zu  mildem,  kann  mau 
zwei  veraehiedene  Wege  einsehlagen. 

Der  eine  Weg  besteht  darin,  die  empfindliche  Schicht  f&r 
die  dnreh  das  Objectiv  auffallenden  Lichtstr^len  undurch- 
dringlich zu  machen,  so  dass  also  eine  Reflexion  von  der  Rück- 
seite der  Glaescheibe  ausgeschlossen  ist.  Dies  ist  bei  den 
Bromsilberplatten  Ton  Thomas  Sandeil  und  W&stner  sehr 
vollkommen  erreicht,  indem  diese  Platten  zuerst  mit  einer 
wenig  empfindliehen,  feinkörnigen  und  sehr  deckenden  Brom- 
sUbergelatinesahicht  fiberzogen  und  dann  getrocknet  siod, 
worauf  dann  noeh  ein  zweiter  bis  dritter  aber  hochempfind- 
licher Bromsilberfiberzug  aufgetragen  ist.  Diese  Platten  sind 
indes  viel  theurer  als  gewöhnliche  und  das  Arbeiten  damit 
ist  wegen  der  ungewöhnlichen  Dicke  der  empfindlichen  Schicht 
unangenehmer  und  langsamer,  weil  sie  sehr  langsam  fixiren, 
aiiBwftssem  und  trocknen,  wenn  nicht  noch  spätere  Nachtheile 
dureh  zurückgebliebene  Chemikalien  entstehen. 

So  Vollkommenes  also  diese  Platten  in  aussergewöhnlieh 
sehwierigen  Fällen  auch  leisten,  so  sind  sie  für  gewöhnlich 
doeh  leicht  durch  Platten  mit  einfachem  Begass,  die  immer 
vointhig  sind,  zu  ersetzen,  wenn  man  diese  einer  leichten 
Priparation  unterwirft. 

Ich  will  hier  übrieens  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
mattirte  und  auf  der  Mattseite  mit  Bromsilberemulsion  be- 
gosaene  Platten,  wie  sie  Wilde- Görlitz  empfiehlt,  ebenfalls 
liehtfreie  Negative  geben  ^). 

Der  andere  Weg,  Lichthöfe  zu  vermeiden  oder  doch  sehr 
zu  mildem I  besteht  darin,  die  die  Rfickseite  der  Trocken- 
platte treffenden  Lichtstrahlen  zu  absorbiren  oder  chemisch 
anwirksam  zu  machen. 

Dies  hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu  erreichen  gesucht, 
und  zwar  durch  dunkle  oder  farbige  UeberzQge  der  Platten- 
rfiekseite,  welche  die  durch  die  empfindliche  Schicht  gegangenen 
Liehtstrablen  entweder  verschlucken  oder  farbig  reflectiren. 
Um  dies  zu  erreichen  genfigt  es  nicht,  ein  schwarzes  oder  ein 
rolhes  Papier  oder  Zengstfick  hinter   die  Platte  mit   in    die 


1)  Aach  ein  Üntergius  von  rother  Oolfttlne,  welche  ipftter  entfärbt 
wifd,  ist  mit  Erfolg  «ngewMidt  worden. 
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Cassette  zu  legen  oder  die  Rückseite  der  Platte  mit  eiser  be- 
liebigen schwarzen  oder  rotiien  Farbe  auzastreichen,  sondern 
es  ist  nöthigf  diesen  rückseitigen  Ueberzng  mit  dem  Glase  iir 
optischen  Oontact  zu  bringen,  d.  h.  es  muss  die  Farbe  mit 
einer  Flüssigkeit  angemacht  werden,  welche  mit  dem  GlAse 
der  Trocken  platte  gleiches  oder  doch  annähernd  gleiches  Liobt- 
brechungsvermögen  besitzt.  Die  darch  das  Glas  gegangenen 
Lichtstrahlen  reflectiren  dann  nicht  an  der  Glashinterseite, 
sondern  gehen  direot  in  die  sie  bedeckende  Flüssigkeit  über 
und  werden,  wenn  diese  mit  ßuss  angerieben  war,  darin 
absorbirt,  oder  wenn  sie  gefärbt  war,  anoh  gefärbt  wieder 
reflectirt,  und  zwar  von  der  äusseren  Oberfläche  der  Farbschieht; 
dabei  müssen  sie  natürlich  den  Weg  durch  die  gefärbte  d&nne 
Hintergussschicht  hin  und  zurück,  also  zweimal  machen. 

Solche  Flüssigkeiten  mit  annähernd  gleichem  Lieht- 
brechungsvermögen  wie  das  gewöhnliche  Glas  sind  z.  B. 
Nelkenöl  und  Ricinusöl.  Man  kann  sich  den  eben  besehrie- 
benen  Vorgang  durch  einige  leicht  und  billig  auszufahrende 
Versuche  sehr  anschaulich  machen,  und  das  würde  ich  Jedem, 
der  lichthoffreie  Platten  in  seinem  Geschäft  einzuführen  gedenkt, 
ganz  entschieden  anrathen,  denn  ein  kleines  Experiment  belehrt 
mehr  als  lange  Beschreibungen. 

Machen  wir  zuerst  nach  Professor  Cornu  in  Paris  einen 
Anstrich  mit  einer  dicken  Farbe  aus  Nelkenöl  oder  wie  er 
empfiehlt,  aus  einer  Mischung  Ton  6  Thl.  Nelkenöl  und  1  Thl. 
Terpentinöl  und  Russ,  aber  nicht  auf  der  Rückseite  einer 
Trockenplatte,  sondern  auf  einer  dicken  Erj^stallglas  •  Scheibe. 

Da  ein  thalergrosser  Fleck  genügt,  so  kann  man  ein  klein 
wenig  Russ  mit  einigen  Tropfen  der  ätherischen  Oelmisohong 
mittels  eines  Korkes  gleich  auf  derselben  Stelle  yerreiben  und 
braucht  sich  keinen  Finger  dabei  schmutzig  zu  machen. 
Betrachtet  man  nun  von  der  anderen  Seite  in  der  Spiegel- 
scheibe das  Spiegelbild '  einer  Kerzenflamme,  so  sieht  man 
zwei  deutliche  Flammenbilder  von  gleicher  Lichtstärke  neben 
einander,  die  Spiegelbilder  von  der  vorderen  und  der  hinteren 
Spiegelfläche.  Fängt  man  aber  das  Spiegelbild  der  Flamme 
an  der  hinten  mit  der  schwarzen  Farbe  bestrichenen  Stelle 
auf,  so  erblickt  mau  bei  genauer  Betrachtung  zwar  auch  noch 
zwei  Flammen,  aber  das  Bild  der  hinteren  Fläche  ist  so  dunkel, 
dass  es  kaum  noch  sichtbar  ist  Man  kann  auch  denselben 
Versuch  statt  mit  Nelkenöl  mit  dem  viel  billigeren  und  geruch- 
losen Ricinusöl  machen.  Der  Erfolg  ist  fast  derselbe.  Reibt 
man  sich  aber  auf  derselben  Spiegelscheibe  ein  wenig  Russ 
mit  Alkohol   und  Wnsser   an  und  betrachtet,   so  lange  der 
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sehwane  Fleek  noch  nass  ist,  das  Spiegelbild  der  Kerzen- 
fljunme  von  der  anderen  Seite  darin,  so  sieht  man  den  grossen 
Untoachied.  Etwas  blasser  ist  zwar  das  zweite  Flammenbild 
mla  du  helle  der  Vorderseite,  aber  wenn  der  Fleok  trocken 
ist,  sieht  man  beide  Flammen  wieder  in  gleicher  Helligkeit 
neben  einander,  woraus  hervorgeht,  dass  blosses  Hinterlegen 
sehwaner  Flfiehen  zur  Vermeidung  von  Lichthöfen  absolut 
unwirksam  ist.  Schon  der  blosse  Anblick  lehrt,  dass  das 
Hinteikleiden  der  Trockenplatten  mit  Russ- Nelkenöl  oder 
Ross-Rioinnsöl  sehr  wirksam  gegen  Lichthof  bildnng  sein  muss, 
mid  80  ist  es  auch  in  der  That,  wenn  Aufiaahmen  von  Interieurs 
mit  sehr  heUen  Fenstern  zu  machen  sind ;  aber  wer  es  erst  in 
der  Praxis  ausgeübt  hat,  wird  trotzdem  wenig  Lust  verspüren, 
AS  zu  wiederholen,  weil  doch  die  Schmiererei  mit  der  Russ- 
faibe  zu  iKstig  ist.  Weit  angenehmer  ist  dagegen,  das  Hinter- 
giessen  der  Trockenplatten  mit  einem  orangegelb  gefärbten 
Collodion,  welchem  man,  um  den  optischen  Oontaet  mit  dem 
Olase  zu  erzielen,  RicinusÖl  zugesetzt  hat. 

Dr.  Stolz e-Berlin  hat  schon  vor  Jahren  ein  solches  mit 
Aorin  gefärbtes  Collodion  als  Hlnterguss  gegen  Liohthöfe  sehr 
angelegentlich  empfohlen  und  noch  heute  steht  dasselbe  un- 
übertroffen da,  denn  andere,  statt  des  Aurin  empfohlene  Farb- 
stoffe geben  nach  den  von  mir  gemachten  Proben  keine 
bessA-en  Resultate.  Wenn  auch  mit  solchem  Collodion  hinter- 
goesene  Trockenplatten  in  sehr  schwierigen  Fällen  durch  die 
Sandell  -  Platten  und  vielleicht  auch  durch  die  Co  rn  umsehe 
Methode  übertroffen  werden,  so  leistet  das  Aurin -Collodion 
für  unsere  Falle,  Lichthöfe  im  Atelier  zu  vermeiden,  doch  ganz 
Vorzfigliohes  und  ich  kann  es  deshalb  und  wegen  seiner  be- 
quemeren Anwendung  dringend  empfehlen,  obgleich  es  auch 
seine  Uebelstände  hat,  welche  man  aber  leicht  überwindet. 

Begieest  man  mit  solchem  Collodium  eine  Ecke  der  dicken 
Versnehsspiegelscheibe  und  betrachtet  nach  dem  Trocknen  das 
Spiegelbild  der  Eenenflamme  von  der  Glasseite  aus,  so  sieht 
man  auch  zwei  Flammen  neben  einander,  aber  die  eine  dunkel- 
orange  gefärbt,  und  zwar  doppelt  so  stark,  als  wenn  man  die 
Flamme  durch  die  gelbe  Sclucht  hinduroh  betrachtet,  weil  bei 
der  Spiegelung  die  Lichtstrahlen  die  gelbe  Schicht  zweimal 
passiren  müssen. 

Das  von  der  Hinterseite  der  Trockenplatte  reflectirte  Licht, 
welohes  bei  gewöhnlidien  Platten  die  Lichthöfe  erzeugt,  wird 
bei  mit  Aurin-Collodion  hintergossenen  Platten  also  in  orange- 
gelbes Licht  verwandelt  und  thut  dann  als  solches  wegen 
seiner  geringen  chemischen  Wirkung  keinen  Schaden. 
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Eine  gute  Vorschrift  für  Aurin-Gollodion  ist  folgende 
100  g  3  proc.  RohooUodion, 
50  g  absoluter  Alkohol, 
50  ff  Aether, 
4  g  Kicinnsöl  und 
16— 20  g  Aunn. 

Vom  Ricinusöl  sind  4  g  nöthig,  um  den  gehörigen  o^ 
Contact  am  Glase  zu  erzielen,  mehr  als  4  g  znxuBetzen 
nicht  gerathen,  weil  dann  die  getrocknete  Schicht  trftb  wird 
and  theilweise  blaugron  refleotirt:  das  Aurin  löst  man  direct 
im  GoUodion  auf,  was  sehr  leicht  geeehieht;  man  lasst  ab- 
setzen; filtriren  ist  nicht  nöthig.  Vor  dem  Begiessen  der 
R&okseite  der  Trockenplatte  ist  es  nöthig,  dieselbe  zu  reinigen. 

Das  Begiessen  selbst  ist  zwar  nicht  schwierig,  bedarf  »ber 
doch  einiger  Vorsicht  und  Aufioierksamkeit,  da  es  bei  nn- 
actinisohem  Lichte  geschehen  muss;  es  empfiehlt  sich  inr 
Uebung  erst  einige  alte  Negative  oder  Glasplatten  hinten  zn 
begiessen,  denn  bei  unTorsichtiger  Handhabung  kann  man  sich 
leicht  Trockenplatten  verderben.  Man  stützt  die  Platte  auf 
Zeige-  und  Mittelfinger  an  zwei  Kanten  und  hält  mit  dem 
Daumen  die  Ecke;  dann  giesst  man  nicht  zu  viel  Anxin- 
OoUodion  auf,  lässt  nicht  ganz  bis  in  die  Ecken  nnd  besonders 
nicht  an  die  Finger  laufen  und  giesst  an  der  dem  Daumen 
gegenüber  liegenden  Ecke  recht  vorsichtig  »b  Man  muss  sieh 
besonders  hüten,  Aurin-Collodion  auf  die  Vorderseite  der  Platte 
zu  bringen,  denn  dann  ist  sie  meist  verloren;  Abwischen  gelingt 
selten,  ohne  Flecke  zurück  zu  lassen.  Kleine  Va  ^^  breite 
Ränder,  au  den  Abgusskanten  herumgelaufenes  OoUodion 
schaden  natürlich  nichts.  Ebenso  sind  Knötchen  und  Schlieren, 
die  das  Gollodion  manchmal  bildet,  hierbei  vollkommen  nn- 
schädlich.  Man  lässt  auf  einem  Plattenständer  die  Platten  am 
besten  ganz  trocknen  nnd  kann  sie  so  beliebig  lange  wie  nicht 
hintergossene  Platten  aufbewahren,  aber  auch  10  Minuten  nach 
dem  Hintergiessen  verbrauchen.  Am  besten  wird  man  thnn, 
sich  des  Abends  einige  Platten  in  Vorrath  zu  machen,  denn 
ganz  frisch  sind  sie  weniger  gut  als  getrocknet  Sind  die 
Finger  mit  dem  gelben  Gollodion  beschmutzt,  was  leicht  vor- 
kommt, so  kann  man  den  Farbstoff  in  Soda-  oder  Pottaschen- 
wasser, worin  er  sich  mit  schön  rother  Farbe  löst,  abwaschen 
und  mit  Bimsstein  und  Seife  nachhelfen. 

Die  Behandlung  der  hintergossenen  Platten  nnterseheidet 
sieh  in  Nichts  von  der  gewöhnlicher  Platten.  Die  Anrin- 
Collodionschicht  nach  der  Exposition  vor  der  Entwickelung 
/.u  entfernen,  ratbe  ich  auf  keinen  Fall  an,  sondern  man  ent- 
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wickelt,  wie  bei  jeder  gewöhnlichen  Platte  und  entfernt  das 
gelbe  Häatchen  eist  nach  der  Entwickelong  beim  Waschen 
der  Platte  Tor  der  Fizage.  Ehitwickelt  man  mit  einem  orga- 
niaehen  alkaliaohen  Entwickler,  was  ich  bei  diesen  Platten 
«■npfehlen  mdehte,  so  wird  der  Entwickler  während  des  Ent- 
widEelns  roth  gefärbt,  weil  Aarin  in  alkalischen  Flüssi^eiten 
Ißalieh  ist,  aber  die  Entwickelnng  selbst  wird  dadurch  in 
keiner  Weise  venuidert;  nur  beim  Nachsehen,  ob  die  gehörige 
Kraft  erreicht  ist,  wird  man  die  dunkelrothe  Farbe  mit  in 
Betracht  stehen  mQssen.  Beim  Abwaschen  des  Entwicklers 
löst  sich  die  Gollodionhaut  meistens  schon  von  selbst  von  der 
Platte  oder  lasst  sich  leicht  mit  dem  Finger  abwischen.  Der 
Farbstoff,  welcher  die  Bromsilbergelatine-Sohicht  durchdrungen 
bat,  ist  leicht  und  schnell  durch  Waschen  oder  Wässern  mit 
der  Schicht  nach  unten  zu  entfernen,  und  nach  dem  Fixiren 
untarseheidet  sich  die  Farbe  der  Piatte  nicht  von  einer  ge- 
wdhaliehen. 

ISs  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  der  rothe  Farbstoff 
und  die  Gollodionhaut  eine  unangenehme  Zugabe  bei  der 
Arbeit  sind,  dafür  aber  entschädigen  die  vorzuglichen  Resultate, 
die  solche  Platten  in  vielen  Fällen  der  täglichen  Praxis  geben, 
wo  es  sich  um  Aufoahme  grosser  Lichtkontraste  dicht  neben 
eüiawler  handelt.  Dahin  genören  ausser  Interieur- Aufiiahmen 
0BM1  helle  Fenster  Aufnuunen  von  sonnenbeleuchteten  hellen 
OwändeD,  Landschaften  mit  leicht  verästeltem  Laubwerk  und 
Bamnen  gegen  den  hellen  Himmel  und  im  Atelier,  helle  Kleider, 
beeonders  weisse  Blouson  und  grosse  Kragen,  und  endlich 
Oopien  von  Schriften  und  Linienzeichnungen  aller  Art  auf 
weissesB  Grunde.  Die  schön  nuancirten  Falten  und  Stickereien 
aof  hellen  Kleidern  und  die  scharfen  schleierfreien  Linien  bei 
Oopien  von  Schriften  und  Strichzeichnungen  sind  mit  gewöhn- 
licheoQ  Trockenplatten  nicht  zu  erzielen  und  somit  glaube  ich, 
den  Praktikern  der  Lichtbilduerei  einen  Dienst  zu  erweisen, 
-wenn  ich  sie  hierdurch  auf  den  vielfachen  Nutzen,  welchen 
lichthofireie  Platten  auch  im  Atelier  gewähren,  aufmerksam 
mache. 


Die  eonreeten  Werthe  d«T  Farben  in  der  Photographie« 

Von  J.W.  Gifford.») 

Die  Physiker  sind  sich  längst  darüber  klar  geworden, 
dass  die  Farben  eines  reinen  Speotrums  sich  materiell  sehr 

1)  Nach  ,The  photogt.  JonmAt*^  1895. 
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von  denen,  welche  wir  in  der  Natur  rings  um  uns  sehen, 
unterscheiden.  Diese  letzteren  Farben,  wie  auch  diigenigen 
der  Farbstoffe,  enthalten  ausser  reinfarbigem  Licht  eine  ganz 
wesentliche  Menge  weissen  Lichtes,  d.  h.  eines  Lichtes  mit 
Strahlen  jeder  möglichen  Breohbarkeit,  welches  sumoist  durch 
Oberflächenreflexion  verursacht  wird. 

Ogdcn  N.  Rood  hat  dies  in  seinem  werthvoUen  Werke: 
„Modern  Ghromatics^  überaus  überzeugend  dargethan;  er  geht 
aber  noch  weiter,  indem  er  die  verschiedenen  Mengen  weissen 
Lichtes,   welche  in  einer  Reihe  von  Farbstoffen  sieh  finden, 
mittheilt.     Er   hat   gefunden,   dass   Tiefschwarz  5  Proc.  des 
Lichtes,     das     vom     weissen    Papier    zurückgeworfen    wird, 
reflectirt,  und  dass  dies  Licht,  wenn  es  mittels  eines  Priamae 
xerlegt  wird,  sich  wie  weisses  Licht  verhält  und  ein   voll- 
ständiges Spectrum  liefert.     In  ähnlicher  Weise  findet  man, 
dass  das  Roth  des  Spectrums  von  Zinnober  ebenso   krilitig 
wie  das  Roth  im  Spectrum  vom  weissen  Papier  ist,  und  dass 
die  anderen  Farben  nicht  stärker  als  diejenigen,  welche  das 
von  dem  schwarzen  Papier  reflectirte  Licht  ausmachen,   also 
zusammen  gleich  6  Proo.  des  vom  weissen  Papier  ausgehenden 
Lichtes    sind.     Untersucht    man    Smaragdgrün    auf   dieselbe 
Weise,  so  zeigt  es  sich,  dass  es  als  Farbstoff  dem  Zinnober 
gegenüber  merklich  nachsteht,  denn  das  Grrün  des  enteren  ist 
nicht   so   kräftig    wie   das   Grün   im   Speotrum   des   weissen 
Papieres,  dagegen  machen  die  übrigen  Farben  wiederum  die- 
selbe   Lichtmenge    wie    beim    Zinnober    aus.      „Chromgelb 
reflectiH  —  so  schreibt  Rood  —  die  rothen,  orangefarbigen, 
^Iben  und  grünen  Strahlen  nahezu  ebenso  stark  sJs  weisses 
Papier,  die  oyanblauen,  nltramarinblauen  und  violetten  etwa 
so   wie  schwarzes   Papier.     Daher   schreibt  sich   die   starke 
Leuchtkraft  dieses  Farbstoffes,  denn  derselbe  reflectirt  nicht 
bloss  die  gelben  Strahlen  in  Menge,  sondern  auch  alle  «ideren 
Strahlen  des   Spectrums,  welche  hinsichtlich  der  Leuchtkraft 
bemerkenswerth    sind.     Diese   Strahlen    machen   insgesammt 
Gelb   aus."    Weiter  führt  Rood  noch  aus,  dass,  wenn  man 
die  Leuchtkraft  weissen  Papieres  mit  100  bezeichnet ,  diejenige 
von  Zinnober  etwa  25,  die  von  Smaragdgrün  48  ist  und  die- 
jenige von  Chromgelb  zwischen  75  und  80  liegt. 

Wenn  ich  in  Vorstehendem  mehrere  Stellen  aus  Rood 's 
Werk  ausführlich  angegeben  habe ,  so  geschah  dies,  um  Jedem 
die  richtige  Beurtheilung  der  weiter  unten  von  mir  zu  gebenden 
Resultate  zu  ermöglichen,  wozu  es  von  Wichtigkeit  ist,  diese 
Leuchtkraftwerthe  der  Farbstoffe  zu  kennen.  Nach  meiner 
Ansicht  lassen  sich  zudem,  wenn  auch,  um  richtig  in  dieser 
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Saehe  vorwärts  sq  koounen ,  die  reinen  Farben  des  Spectrums 
imami^n^ch  nothwendig  sind,  die  letzten  Sdülisse  nichi 
dorehrabren ,  ohne  Zuhilfenahme  Ton  natürliohen  oder  unreinen 
Farben,  wie  man  sie  in  Gemälden  oder  in  einer  Farbenkarte 
findet 

Man  hat  photographisohe  Platten  hergestellt,  welohe  nicht 
bloss  gegen  das  Violett  und  das  Blau  des  Sonnenspectrums, 
sondern  aaoh  gegen  das  Gran ,  das  Grelb  und  das  Both  empfind- 
lieh  sind.  Diejenigen  Platten,  welohe  gegen  das  Violett,  das 
Blau,  das  Gelb  und  das  Both  empfindlich  sind,  erweisen  sich 
nur  wenig  empfindlich  sogen  das  Grän,  und  ein  Negativ  des 
Sonnenspectrums  auf  solch  einer  Platte  zeigt  an  den  Stellen, 
auf  welche  die  n'ünen  Strahlen  gefallen  sind ,  einen  mehr  oder 
weniger  leeren  Kaum. 

Man  hat  dies  durch  die  Benutzung  von  Lichtfiltem  abzu- 
stell«!  gesucht,  welche  oft  nicht  eigens  Air  diesen  Zweck  her- 
gestellt waren ,  so  z.  B.  durch  versduedene  farbige  Gläser  und 
gelb  Mfärbte  Films.  Ausserdem  hat  man  beim  Photographiren 
von  Speetren  danach  gestrebt,  die  Principien  festzustellen, 
welche  bei  der  Herstellung  solcher  Lichtfilter  befolgt  werden 
mossten,  aber  unglüeklidnerweise  hat  man  in  vielen  Fällen  zu 
diesen  Untersuchungen  vielfach  das  Speotrum  irgend  eines 
Ersatxliishtes  fär  das  Sonnenlicht ,  so  z.  B.  das  Spectrum  von 
Magnesium-  oder  Ealklicht  verwendet,  während  doch  keine 
dieser  Lichtarten  das  genaue  Aequivalent  von  Tageslicht  dar- 
stellt, weshalb  ich  denn  auch  bei  den  Untersuchungen,  welche 
ich  in  Folgendem  ))e8chreiben  werde,  einzig  und  aliein  Sonnen- 
Ueht  verwendet  habe. 

EShe  wir  daran  gehen,  die  Herstellung  der  Farbenfilter 
in  Furage  zu  ziehen,  haben  wir  uns  nach  einer  geeigneten 
lichtempfindlichen  Film  umzusehen ,  d.  h.  nach  einer  solchen, 
auf  welche  mehr  oder  weniger  alle  Strahlen  des  Spectrums 
«nwirken. 

Unter  der  marktgängigen  Waare  gibt  es  mehrere  Platten - 
soften,  welche  dieser  B^üngnng  entsprechen,  als  beste  habe 
ich  jedoch  eine  gewöhnliche  oder  langsam  wirkende  Landschafts - 
platte  (Brongod),  die  in  einem  Gyanin-Phosphinbad  gefärbt 
war,  befunden.  Zur  Herstellung  dieses  Bades  benutzt  man 
eine  Lösung  von  Cyanin  in  Alkohol  (\'iooo)  und  eine  ähnliche 
Lösung  von  PhosphinN,  die,  wie  ich  glaube,  derselbe  Farb- 
stoff wie  Chrysanilin  ist.  Zu  dem  Bade  f&r  eine  ^U^FltAie 
nimmt  man  von  jeder  dieser  Lösungen  1  Drachme  und  ver- 
dünnt das  Ganze  mit  10  Drachmen  Wasser  ohne  Zusatz  von 
Ammoniak.     In  das  so  erhaltene  Bad  wird  die  Platte  drei 
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MiButen  lang  unter  der  üblichen  constanten  KreUbewegmig 
gebracht,  dsuin  unter  dem  Wasserhahn  abgespült  und  darxuf 
zwei  Minuten  hindurch  in  Wasser,  das  man  durch  Zusatz  ron 
einem  Tropfen  concentrirten  Ammoniaks  auf  je  drei  Unzen 
Wasser  alkaJlsch  gemacht  hat,  sorgfUtig  ausgewaschen.  Man 
spült  die  Platte  dann  abermals  unter  dem  Wasserhahn  gut  ab 
und  stellt  sie  nun  an  einem  warmen  Orte  zum  Trocknen  auf. 
Ist  das  Abwaschen  der  Platte  in  dem  alkalischen  Wa»er 
sorgsam  ausgeführt  worden,  so  halt  sie  sich  14  Tage  lang, 
ohne  schneckenartige  Risse  oder  Abblatterungen  zu  bekommen ; 
es  ist  dies  meiner  Meinung  nach  eine  Folge  des  ümstandM. 
dass  das  alkalische  Wasser  jede  Spur  unzersetzten  Farbstofibs 
entfernt  Ausserdem  habe  ich  übrigens  auch  Platten,  welche 
ähnliche  Ergebnisse  für  das  Sonnenspectrum  lieferten,  daduroh 
erhalten,  dass  ich  Bismarckbraun  statt  des  Phospbin  K  Ter- 
wendete;  doch  habe  ich  die  Versuche  mit  derartigen  Platten 
nicht  allgemein  erweitert. 

Fig.  34  a,  1  stellt  die  Intensitatscnrve  ann&herndso  dar,  wie 
sie  nach  der  Theorie  für  eine  correote  Darstellung  des  sicht- 
baren Spectrums  sich  gestalten  mnss.  Ich  bekam  dieselbe, 
indem  ich  die  eben  beschriebene  Film,  ein  Prismenstereoskop 
sowie  ein  orangefarbiges  Glas  -  Lichtfilter  benutzte,  hinter  dem 
sich  noch  ein  malachitgrünes  Lichtfilter  zur  Ausf^long  der 
„Kluft"  befand  (siehe  meine  Tor  der  Royal  Microscopieal 
Society  »m  20.  December  1893  zum  Vortrag  gebrachte  Ab- 
handlung). Abgesehen  davon,  dass  dies  eine  correete  Dar- 
stellung des  reinen  Spectrums  allein  ist,  stellen  sich  erhebliche 
Schwierigkeiten  heraus,  diese  Lichtfiiter  in  ^eigneter  Weise 
zur  Unterbringung  in  einer  Linsencombination  anzuordnen, 
und  so  kommt  diese  Einrichtung  nicht  in  Gebrauch. 

Fig.  84  a,  2  zeigt  die  Wirkung  des  Spectrums  auf  eine  solche 
Platte,  jedoch  für  den  Fall,  dass  kein  Lichtfilter  irgend  welche 
Art  verwendet  wird. 

Sieht  man  sich  diese  Figur  etwas  genauer  an,  so  be- 
merkt man,  dass,  wenn  man  das  gesammte  Licht  jenseits 
einer  Stelle  des  Spectrnms,  die  hinsichtlich  der  Breehbarkeit 
etwas  über  die  .F- Linie  hinausfallt,  abfangen  könnte,  noch 
Roth,  Gelb,  Grün  und  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Blau  übrig' 
bleiben  wüi*den;  dabei  würde  die  Intensität  des  Gelb  da? 
Uebergewicht  haben,  Roth  und  Grün  würden  der  St&rke  nach 
zunächst,  endlich  das  Blau  sich  anreihen.  Auf  den  ersten 
Blick  könnte  es  scheinen,  als  ob  das  Roth  ebenso  intensiv 
wie  das  Gelb  und  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  Grün  auf- 
treten müsste,  doch  darf  man  nicht  ausser  Augen  lassen,  das« 
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man  es  hier  mit  einem  Prismenspeotnim ,  nicht  mit  einem 
Gitterspeetmm  zu  than  hat,  und  dass  deshalb  das  Gran  weiter 
aoBgestreekt  erscheint  als  das  Roth.  Dieser  Umstand  muss  in 
Betneht  gesogen  werden,  wenn  man  eine  zutreffende  An- 
schauung Yon  den  richtigen  relativen  Werthen  gewinnen  will. 

Wenn  wir  statt  der  aus  dem  orangefarbigen  und  dem 
malaehitgranen  Lichtfilter  bestehenden  Vorrichtung  eine  mit 
Pikrins&nre  gefärbte  Film  als  Lichtfilter  verwenden,  so  wird 
das  Speetrum  ausserordentlich  scharf  abgeschnitten.  Eine  mit 
Naphtnolgelb  (Primulin-)  gefärbte  Film  ruft  ziemlieh  die- 
selbe Wirkung  hervor,  lässt  jedoch  nicht  so  viel  Grbn  übrig 
und  schneidet  das  Spectrum  auch  weniger  scharf  ab.  Nimmt 
man  ein  mit  Aurin  (nicht  mit  Aurantia)  gefärbte  Film  mit 
einer  der  beiden  vorgenannten  Arten  zusammen,  so  wird  die 
Wirkung  des  Roth  verstärkt ,  indem  die  übrigen  Farben  etwas 
abgesehwieht  werden,  (Fig.  3  und  5).  Ein  solches  Lichtfilter 
liest  sieh  leicht  in  der  Weise  herstellen,  dass  man  einen 
dfinnen  Glasstreifen,  wie  man  ihn  als  mikroskopische  Object- 
halter  benutzt,  den  man  aber  vorher  mit  der  Linse  auf  Dis- 
torsion  untersucht  hat,  auf  der  einen  Seite  mit  einer  Film, 
die  mit  Pikrinsäure  gefärbt  ist,  auf  der  anderen  Seite  dagegen 
mit  einer  mittels  Auiin  geerbten  Goüodiumfilm  fiberzieht 
Dorchschnittlieh  hat  von  drei  solchen  Glasstreifen  sich  nur 
immer  einer  ab  ausreichend  wirksam  erwiesen. 

Ein  solcher  Glasstreifen  kann  in  passender  Weise  zwischen 
den  Linsen  eines  Doublets  unmittelbar  hinter  dem  Diaphragma- 
vtrsehluss,  wo  die  Strahlen  parallel  sind,  angebracht  werden. 
Auf  diese  Weise  vnrd  man  der  Nothwendigkeit  überhoben, 
vom  Optiker  bearbeitetes  Glas  zu  verwenden,  ausserdem  ist 
diese  Vorrichtung  nicht  so  leicht  einer  Beschädigung  ausgesetzt 
wie  eine  Film,  und  endlich  zerbricht  sie  nicht,  wenn  man  sie 
etwa  einmal  fallen  Iftsst. 

Stellt  man  nun  eine  Photographie  von  Pigmenten ,  so  wie 
wir  sie  in  der  Farbenkarte  in  GasselTs  Populär  Educator 
finden,  mittels  der  lichtempfindlichen  Gyanin-Phosphinfilm 
pnd  des  beschriebenen  Lichtnlters  her,  so  werden  alle  Farben 
in  ihren  wirklichen  Licht-  und  Schattenabstufungen  mit  ziem- 
licher Annäherung  richtig  wiedergegeben  Fig.  4  zeigt  die 
sotiprediende  Cnrve  oder  würde  sie  vielmehr  zeigen,  wenn 
man  bcrflcksichtigt,  dass  das  Gummi  das  Grün  des  Earten- 
ipeetrams  verdeclt  und  verdunkelt.  Zum  Vergleich  habe  ich 
£e  Karte  auch  mittels  einer  gewöhnlichen,  nicht  im  Bade 
behandelten  Platte  und  ohne  Anwendung  von  Lichtfiltem  photo- 
giaphirt 
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Diese  Ergebnisse  könnten  auf  den  ersten  Bliek  paradox 
erscheinen,  dabei  dieser  Aufnahme  kein  Speetral-Blan -Violett 
oder  Violett  mitwirkt,  denn  diese  Strahlen  können  das  Lieht- 
filter  nicht  passiren.  Jedoch  löst  sich  dieser  Widersprach, 
wenn  wir  uns  an  das  oben  gegebene  Oitat  aus  Rood*s  Werk 
über  das  von  Farbstoffen  zusammen  mit  wirklichen  Spectral- 
farben  reflectirte  weisse  Licht  erinnern.  Zur  Darstellang  der 
schwachen  Leuchtkraft  der  Farbstoffe  in  dem  sichtbaren  Speotnun 
bedarf  es  einer  sehr  schwachen  photographischen  WirkoDg, 
und  Gegenstände,  welche  blau -violette  oder  violette  Farbstoffe 
an  sich  tragen,  refleotiren  alle  anderen  Farben,  welche  weisses 
Licht  ausmachen  und  durch  das  Lichtfiiter  hindurch  können, 
hinreichend ,  um  auf  die  Platte  einzig  und  allein  mittels  dieser 
Farben  einzuwirken.  Ausserdem  aber  sind  viele  scheinbar 
violette  Nuancen  Purpurfarben,  d  h.  zusammengesetzt  aas 
einem  Gemisch  von  Spectral-Roth  und  -Blau,  von  denen  das 
Erstere  das  Lichtfilter  passiren  kann.  Dieselbe  Betraehtung 
liefert  auch  die  Erklärung  daf&r ,  dass  ein  gelber  FarbstoflT  die 
volle  theoretische  Wirkung  des  sichtbaren  SpectnJ  -  Gelb  erzielt« 
indem  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  Gegenstände,  welche  Chrom- 
gelb aufweisen,  ebenso  kräftig  wie  weisse  Gegenstände  Roth, 
Orange,  Gelb  und  Grün  reflectiren. 

Wenn  anstatt  des  beschriebenen  Lichtfilters  ein  Aurantift- 
Lichtfilter  zur  Verwendung  gelangt,  wird  ziemlich  dieselbe 
Wirkung  erzielt,  jedoch  fällt  das  Gr&n  durch  sein  schwaches 
Auftreten  auf,  indem  es  schwächer  als  Blau  oder  Violett 
wirkt.  Meiner  Meinung  nach  ist  dies  zu  bedauern,  denn  das 
Aurantia-Liohtfilter,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Bothamley 
verdanke,  lieferte  mir  bei  Anwendung  der  Erythrosinplatten 
des  Genannten,  welche  nicht  gegen  Roth  empfindlich  sind, 
ganz  ausgezeichnete  Resultate,  l^n  Blick  auf  das  Aurantia- 
Spectrum  (Fig.  7)  zeigt  jedoch ,  wo  dasselbe  für  meinen  Zweck 
seine  schwache  Stelle  hat.  Es  beginnt  nämlich  etwa  in  der 
Gegend  der  J?- Linie  im  Sonnenspectrum  das  Lieht  abzufangen, 
aber  thut  dies  in  wenig  stärkerem  Verhältniss.  wenn  wir  uns 
dem  Gebiet  stärkerer  Brechbarkeit  nähern  und  lässt  selbst  noch 
im  unsichtbaren  Violett  Licht  durch.  Dadurch,  dass  dies 
unsichtbare  Violett  zu  dem  sichtbaren  hinzutritt,  wird  das 
Grün  ganz  unterdrückt  Ich  habe  weiter  auch  das  Spectrnm 
einer  käuflichen ,  viel  gerühmten  hellgelben  Film  photographirt 
Dieselbe  liefert  im  Roth  keine  so  gute  Wirkung  wie  Aurantia, 
jedoch  dürfte  dies,  meiner  Ansicht  nach,  keinen  Naohtheil 
haben ,  wenn  sie ,  wie  es  wohl  vorgesehen  ist ,  mit  Eosinplatten 
zusammen  verwendet  wird,  welche  nicht  für  Roth  empfindlich 
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sind.  Dagsgen  zeigt  sich,  dass  diese  Film  eine  geringe  Menge 
rieht))axen  violetts  darchlässt,  was  bisher  der  Beobachtung 
entgangen  za  sein  scheint;  das  lässt  sich  selbst  daroh  An- 
weodung  doppelter  oder  yierfaoher  Dicke  des  Materials  nicht 
▼erfaindem  (Fig.  8).  Es  erinnert  mich  dies  Spectrum  an  das- 
j«Di^  des  Auramins. 

Wenn  man  mir  den  Einwurf  machen  sollte,  dass  das  von 
mir  empfohlene  Lichtfilter  bei  Benutzung  von  Naturfarben, 
z.  B.  dei^enigen  yon  Blumen  (nicht  von  künstlichen  Farbstoffen) 
im  Violett  versagt  und  die  Reinheit  von  weissen  Gegenstanden 
scbidigt ,  so  wiU  ich  darauf  hinweisen ,  dass  man  dagegen  ein 
Mittel  nat,  indem  man  weisses  Licht  durch  eine  kleine  Oeffhung 
zulässt,  welche  man  in  der  Mitte  einer  Glimmerplatte  anbringt, 
die  in  ^rleioher  Weise  wie  das  dünne  Glas  verwendet  wird. 
Das  weisse  Lieht,  welches  durch  diese  Oeffnung  tritt,  hat  den 
farbigen  Theil  des  Lichtfilters  nicht  zu  passiren  und  liefert 
deshalb  eine  kleine  Menge  von  reinem  Blau -Violett  und 
Violett,  und  es  wird  auf  diese  Weise  ein  reines  Speotrum  er- 
zeugt, welches  sich  nur  unwesentlich  von  demjenigen  unter- 
scheidet, welches  man  mittels  der  Vorrichtung  aus  orangefarbigem 
Glas  und  Malachitgrün  erhält,  die,  wie  oben  beschrieben  wurde, 
den  theoretischen  Anforderungen,  welche  man  hinsichtlich  reiner 
Farben  stellen  kann ,  annähernd  entspricht.  Die  der  Intetisität 
des  Speetmms  für  dies  „Nadelloch* -Filter  entspreehende  Ourve 
zeigt  Fig.  9.  Die  besten  Resultate  habe  ich  erzielt,  wenn  das 
Loch  etwa  Vso  ^^i'  ganzen  Scheibe  oder  noch  weniger  aus- 
machte. Will  man  irgend  eine  der  beschriebenen  Methode  in 
Verbindung  mit  dem  Lippmann 'sehen  Verfahren  zur  Re- 
production  der  wirksamen  Farben  mittels  Interferenz  aus- 
nutzen, so  hat  man  ein  solches  Lichtfilter  zu  verwenden, 
welches  reines  Blau  oder  reines  Violett  durchlässt.  Besonders 
aber  möchte  ich  betonen,  dass  nach  meiner  Ansicht  ausreichend 
orthochromatische  Wirkungen  sich  durch  ein  Lichtfilter  erzielen 
lassen,  welches  das  Sonnenspectrum  scharf  und  vollständig 
etwa  in  der  Gegend  der  E-  und  der  J^-Linie  abschneidet. 

Annähernd,  jedoch  nicht  völlig  gleich  gute  Resultate  wurden 
erzielt,  durch  Benutzung  eines  etwas  veränderten  Lichtfilters 
der  von  mir  beschriebenen  Art,  in  dorn  nämlich  mehr  Aurin 
zur  Anwendung  gelangte,  sowie  einer  Platte,  die  einem  Bade 
von  reinem  Eosin  und  Wasser  und  darauf  dem  gewöhnlichen 
Qranin- Ammoniak -Bade,  wie  es  in  den  Handbüchern  vorge- 
schrieben wird,  ausgesetzt  worden  war.  Eine  solche  Platte 
moss   übrigens   sofort  verwendet  werden,   da  sie  sich  nicht 
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länger  als  zwölf  Stunden  h§lt.  Wenn  man  sich  aaf  die  An- 
deutangen,  welche  das  Speotram  einer  solchen  Platte  liefert 
(Fig.  G),  allein  schon  verlassen  könnte,  so  wäre  anza> 
nehmen,  dass  sie  bessere  Besaltate  als  irgend  eine  andere 
liefern  m&sste.  Eine  Platte,  welche  mir  ein  ähnliches  Spee- 
trum  liefert,  ist  vor  Kurzem  von  einer  bekannten  Lyoner  Frcma 
auf  den  Markt  gebracht;  dieselbe  hält  sich  lange,  da  die  Färb- 
Stoffe  der  Emulsion  beigemischt  sind.  Sie  wirkt  doppelt  so 
rasch  als  die  von  mir  benutzte  Platte  und  ist  zweifellos  die 
beste  aller  von  mir  zu  meinen  Versuchen  verwendeten  käuf- 
lichen Platten.  Unter  Zuhilfenahme  des  erwähnten  dunkleren 
orangefarbigen  Liehtfilters  liefert  sie  vorzügliche  Resultate. 

Gilt  es,  sehr  starke  Wirkung  im  Grün  zu  erzielen,  so 
kann  man  dieselbe  mittels  einer  Platte  hervorrufen,  welche  einem 
Bade  von  Cyanin  und  salpetersaurem  Silber  ausgesetzt  wird. 
Jedoch  ist  auch  diese  Platte  nicht  haltbar.  Es  empfiehlt  sich 
der  Zusatz  von  einer  Drachme  einer  salpetersauren  Silberlösnng 
(Wjqqq)  auf  neun  Drachmen  Leitungswasser;  durch  die  kleinen 
Mengen  von  Chloriden  oder  kohlensauren  Salzen  im  Wasser 
wird  das  Silber  zum  Niedersehlagen  gebracht,  wodurch  das 
Wasser  ein  milchiges  Aussehen  erhält.  Ein  Tropfen  con- 
centrirten  Ammoniaks  löst  den  Niederschlag  sofort  wieder  aof, 
worauf  noch  eine  Drachme  Cyanin-Lösung  (^/ioqq)  zugesetzt 
wird.    Fig.  10  zeigt  die  Spectralcurve  dieser  Platte. 

Eine  andere  Platte,  welche  ein  sehr  gleichmässiges 
Spectrum  liefert,  erhält  man  durch  Anwendung  eines  Bades. 
welches  Cyanin- Fhosphin  und  Erythrosin  zu  gleichen  Theileu 
sowie  einige  Tropfen  Ammoniak  enthält  (Fig.  II).  Zum 
allgemeinen  Gebrauch  empfehle  ich  jedoch  wegen  aller  Um- 
stände das  ersterwähnte  Cyanin-Phosphln-Bad. 

Es  lässt  sich,  allerdings  unter  Schwierigkeiten,  ein  Licht- 
filter herstellen,  welches  unter  Benutzung  von  Naphthol-Gell* 
allein  den  Anforderungen  entspricht;  dazu  mnss  aber  ein  völlig 
mit  der  erwähnten  Substanz  gesättigtes  Kollodium  verwendet 
werden  und  dazu  gehört,  um  die  nöthige  Orangefärbung  heraus- 
zubekommen, soviel  Farbstoff,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  vor- 
liegt, dass  derselbe  krystallisirt  und  das  Lichtfilter  undurch- 
sichtig und  unbrauchbar  macht.  Das  schwächere  zur  gemein- 
samen Verwendung  mit  Aurin-KoUodinm  bestimmte  Naphthol- 
Gelb-Kollodium  enthält  etwa  2  Proc   des  Farbstoffs. 

Die  Pikro  -  Gelatine  erhält  man,  indem  man  Nelson'sohe 
photographisehe  Gelatine  eine  Stunde  lang  in  eine  gesättigte 
Lösung  von  Pikrinsäure  legt.  Die  aufgeblähte  Gelatine  wird 
dann  herausgenommen,   man  lässt  sie  abtropfen,  und  löst  sie 
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daranf  in  dem  doppelten  Volnmen  destillirten  Wassers,  das 
man  in  einer  Temperatur  unterhalb  des  Siedepunktes  erhält. 
Wenn  das  Wasser  zum  Rochen  kommt,  bildet  sich  ein  Nieder- 
sehlag  Ton  Chondrin  (Knorpelleim),  der  einen  Theil  der  Pikrin- 
säure mit  sich  nimmt,  und  der  Rest  der  pikrinsauren  Gallerte 
setzt  sich  natürlich  nicht  ab.  Obgleich  allerdings  Films  hier- 
aus mehrere  Tage  zum  Trockenwerden  gebrauchen,  kann  sie 
trotzdem  noch  benutzt  werden  und  trocknet  nicht  so  leicht  bei 
der  Unregelmässigkeit  der  Oberfläche  als  die  Pikro  -  Gelatine 
mit  ihrem  Enorpelleim.  Eine  gewöhnliehe  lichtempfindliche 
Film,  ans  welcher  das  Silber  mittels  Hyposulfit  entfernt  ist, 
färbt  sieh  in  Pikrinsäure  sehr  rasch. 

Anrin  ist  in  Lösung  überaus  unbeständig,  dagegen  habe 
ieh  das  Gegentheil  für  den  Fall  festgestellt,  dass  es  sich  in 
einer  Kollodium -Film  befindet,  welche  hin  t  er  eine  Pikrinsäure- 
oder Kaphthol-Gelb-Film  gebracht  wird. 

Die  Reihe  der  Leuchtkraft  -  Werthe  für  die  Farben  der 
Farbenkarte  scheint  stark  von  dem  persönlichen  Faktor  beein- 
flosft  zu  werden.  Ich  für  meine  Person  habe  sie  folgender- 
maesen  gefunden :  Gelb,  Orange,  Grün,  Roth,  Blau  und  Violett, 
wobei  das  Roth  und  das  Blau  gleich  stark  auftreten.  Andere 
Beobachter  stellten  jedoch  das  Blau  selbst  noch  hinter  das 
Roth  in  derselben  Anordnung,  und  ein  Künstler,  den  ich  um 
seine  Meinung  befragte,  gab  die  Farben  in  der  Reihenfolge 
Gelb,  Orange,  Roth,  Grün,  Blau  und  Violett  an,  welche  An- 
ordnung ich  dann  und  wann  auch  als  Grundlage  für  meine 
Resultate  benutzte,  allein  jedoch  aus  dem  einen  Grunde,  weil 
ich  nämlich  diese  Reihenfolge  als  die  schwierigste  befand. 
Eine  andere  Anordnung,  so  etwa  Gelb,  Blau,  Grün  und  Roth, 
erleichterte  die  Sache  sehr,  indem  es  dabei  nicht  nöthig 
war,  soviel  vom  Blau  abzufangen,  und  deshalb  eine  reine 
Pikrinsäure  -  Lösung  schon  allein  ausreichte,  sie  zu 
erzielen  Ich  betrachte  eine  solche  Anordnung  mehr  als 
eiDOD  extremen  Fall  des  persönlichen  Factors.  Indem  man 
aber  das  Verhältniss  zwischen  Pikrinsäure  und  Aurin  oder 
Naphihol-Gelb  und  Aurin  verschieden  gestaltet,  kann  jedoch 
das  doppelte  Film-Lichtfilter  so  adjustirt  werden,  dass  es  für 
jede  beliebige  Farbenreihe  oder  für  jede  beliebige  Platte  passt, 
welche  gegen  alle  sichtbaren  Strahlen  empfindlich  ist,  und  so 
ist  ein  grosser  Spielraum  gegeben. 

Als  Entwickler  benutzte  ich  Pyro-Soda  und  Hydrochinon. 

Die  Expositionszeiten  wurden  natürlich  länger  als  ge- 
wöhnlich gewählt.  Vielleicht  kann  ich  nm  besten  einen  Begnff 
davon  geben,   durch  die  Bemerkung,   dass  bei  Verwendung 
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einer  R oss 'sehen  B.  S. -Linse  von  22  Zoll  Focuslänge  die  Ex- 
position etwa  diejenige  ist,  welche  erforderlich  ist,  um  das 
Papier  zu  schwärzen,  welches  mit  dem  Watkin 'sehen  Ex- 
position smesser  geliefert  wird,  um  der  Normal farbong  %n  ent- 
sprechen, mit  welcher  dies  Instrument  ausgestattet  ist.  Um 
die  Abstufungen  gut  heransznbrlngen ,  empfiehlt  es  sieh,  die 
Platten  der  Uebererposition  dagegen  einer  schwachen  Ent- 
wicklung auszusetzen. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  Linsen! 

Ich  habe  die  rasch  wirkenden  symmetrischen  und  rektilinearen, 
die  grossen  Voigtlftnder *8chen  Portr&tlinsen ,  die  Z e i s s  - 
sehen  Anastigmaten  und  Z  e  i  s  s  'sehen  Triplet-Achromaten  1>e- 
nutzt.  Die  letzterwähnten,  welche  wegen  ihres  geringen  Bild- 
winkels jetzt  abgekommen  zu  sein  scheinen,  sind  für  die  Arbeiten 
zur  correcten  Farben- Wiedergabe  bei  weitem  die  besten.  Bei 
Anwendung  derselben  erhält  man  die  kleinsten  schwarzen 
Buchstaben  auf  weissem  Papier,  wenn  sie  genau  in  den  Fomis 
gebracht  werden,  pechkohlenschwarz  mit  ganz  scharfen  Bän- 
dern, während  bei  Benutzung  aller  anderen  Linsen  die  Buch- 
staben ein  mehr  oder  weniger  braunes  Aussehen  und  Bander, 
die  nicht  völlig  scharf  sind,  zeigen.  Dies  ist  der  beste  Prüf- 
stein für  im  Focus  befindliche  Strahlen  von  der  verschiedensten 
Brechbarkeit. 
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Entwietdern. 

Von  Gebr.  Lumi^re  und  Seyervetz  in  Lyon. 

Bisher  verwendete  man  in  den  alkalischen  Entwicklern 
im  engereu  Sinne  die  Aetz -Alkalien  oder  die  kohlensauren 
Salze  derselben.  Nun  haben  aber  diese  Substanzen  das  Un- 
angenehme, dass  sie  nicht  nur  die  Haut  an  den  Fingern  an- 
greifen, was  die  Handhabung  der  Bilder  während  des 
EntwlckelDs  erschwert,  sondern  dass  sie  auch  die  Gelatine 
zersetzen. 

Wir  haben  nun  Untersuchungen  dar&ber  angestellt,  ob  ea 
nicht  möglich  sei,  statt  der  Aetz- Alkalien  oder  der  kohlen- 
sauren Salze  derselben  in  den  alkalischen  Entwicklern  andere 
Alkalisch  reagirende  Substanzen  zu  verwenden. 

Zunächst  haben  wir  in  dieser  Beziehung  alle  schwachen 
Alkalien  geprüft,  so  z.  B.  das  essigsaure  Natron,  den  Borax, 
das  neutrale    phosphorsaure   Natron   u.  a.,   aber   keine    yon 
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dieean  Snbstuuen  hat  uns  praktisch  yerwerthbare  Ressltate 
geliefert. 

Dagegen  haben  wir  bei  Verwendung  basischer  Alkali- 
Balze,  welche  dreibasische  Säuren,  z.B.  Phosphorsfture  oder 
Arsensiure  enthalten,  Yorzngliohe  Ergebnisse  erzielt.  Jedoch 
haben  wir  nur  die  Phosphorsäure  enthaltenden  Salze  einer 
eingehenden  Prüfung  unterworfen,  da  ja  die  Arsensäure 
enthaltenden  Salze  von  vornherein  für  die  Praxis  wegen  ihrer 
giftigen  Eigenschaften  nicht  in  Betracht  kommen  konnten. 
In  gewissem  umfang  waren  Abrigens  die  erzielten  Resultate 
schon  Torherzusehen.  Bekanntlich  haben  nämlich  z.  B.  in  der 
Phosphorsänre 

\0H 

die  drei  Ozhydrile  sehr  voneinander  abweichende  Säure- 
Eigenschaften. 

Das  eine  zeigt  sich  sehr  energisch  sauer;  beim  zweiten 
tritt  diese  Eigenschaft  ein  wenig  schwächer  auf,  und  beim 
dritten  ist  sie  so  stark  abgeschwächt,  dass  die  dreibasischen 
Alkali-Phosphate  sich  nicht  direct  auf  feuchtem  Wege  mittels 
der  kohlensauren  Alkali-Salze  und  des  zweibasischen  Phosphats 
herstellen  lassen ,  sondern  nur  mittels  der  kaustischen  Alkalien. 
Die  Umsetzung  wird  dorch  folgende  Formel  angestellt: 

^ONa  y^ONa 

O'^P—ONa  +  NaOH^H.O  +  O'-P—ONa 

\0Ä  \ONa 

Ausserdem  absorbirt  die  wässerige  L5sung  des  dreibasischen 
Alkali-Phosphates  nach  und  nach  die  Kohlensäure  der  Luft 
und  zerfallt  langsam  in  das  zweibasische  Phosphat  und  in  das 
kohlensaure  Alkali-Salz. 

Diese  Eigenschaften  liessen  vorhersehen,  dass  die  drei- 
basischen  Alkali  -  Phosphate  sich  nicht  nar  wie  kohlensaure 
Alkali-Salze,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  wie 
kaustische  Alkalien  verhalten  würden. 

Unsere  Untersuchungen  haben  diese  Annahme  vollauf 
bestätigt. 

Dieselben  erstreckten  sich  auf  folgende  Entwickler: 
Pyroffallussäure-,  Hydrochinon-,  Eikonogen,  Paramidophenol-, 
IfetoT-  und  Glycin -Entwickler. 

Bei  der  Herstellung  dieser  Entwickler  haben  wir  ver- 
gleichende Versuche  zwischen  dem  kohlensauren  Alkali -Salze 
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und  sogar  den  kaustischen  Alkalien  einerseits,  dem  krystelli- 
sirten  dreibasischen  Natriumphosphat 

von  dem  133  g  theoretisch  100  g  krystallisirten  kohlensauren 
Natrons  entsprechen,  andrerseits  angestellt. 

Fär  jeden  der  genannten  Entwickler  wurde  eine  Reihe 
von  Versuchen  angestellt,  indem  wir  einmal  FlüssigkeiteD 
verwendeten,  welche  wachsende  Mengen  kohlensaurer  Alkali- 
Salze,  und  andrerseits  solche,  welche  gleichfalls  wachaende 
Mengen  des  dreibasisohen  Phosphats  enthielten. 

Alle  zu  einer  far  einen  bestimmten  Entwickler  ausgeführten 
Versuchsreihe  gehörigen  Bilder  waren  unter  völlig  gleichen 
Bedingungen  exponirt  worden  und  wurden  auch  gleich  lange 
und  bei  gleicher  Temperatur  entwickelt ,  wobei  das  Entwickeln 
des  Bildes  eingestellt  wurde,  sobald  nur  eins  hinreichend 
entwickelt  war.  Diese  Bilder  wurden  dann  vergleichsweise 
hinsichtlich  ihrer  Intensität  geprüft. 

1.    Pyrogallussäure-Entwickler. 
Es  wurden  folgende  Lösungen  hergestellt: 


Wasserfreies 

Wasser. 

Pyrogallossftttre. 

Natriomsulfit. 

A 

:       300 

20 

30  (Noi 

B: 

300 

70 

30 

C 

300 

140 

30 

D 

300 

27 

30 

E 

300 

54 

30 

F: 

300 

8ü 

30 1) 

Zur  Ausführung  der  Entwickelung  wurden  in  jede  Ouvette 
120  ccm  Wasser  und  20  ccm  der  Lösung  A  gebracht  und  dann 
im  Einzelfall  entsprechend  von  den  Lösungen  B,  C,  D,  £ 
und  F  je  20  ccm  zugesetzt. 


1)  Bei  diosen  Yersuohon  wie  den  folgenden  wird  man  angegeben 
finden,  dass  Losungen  rerwendet  sind,  welche  höhere  Mengen  des  drei- 
basisohen Phosphats  enthielten,  als  in  der  Kilte  sich  lOten,  Indem 
100  Theile  Wasser  bekanntUoh  in  der  KUte,  d.  h.  bei  15  Grad,  nur 
16  Theile  dreibasisches  Phosphat  auflösen;  jedoch  steigt  die  lOsbate 
Menge  mit  steigender  Temperatur  sehr  rasch  und  bei  100  Grmd  betrigt 
sie  280  Theile.  Es  wurde  deshalb  leicht  erhitzt ,  um  die  AuflOeung 
herbeizuführen,  darauf  wurde  die  ganze,  den  Entwickler  bildende 
Flüssigkeit  zugesetzt  und  dann  wieder  abgekflhlt,  um  die  Yenncbe- 
temperatnr  zu  gewinnen. 


Die  Bnatsmittol  fllr  die  Alkalien  eto. 


187 


Die  wie  oben  ftDgegeben  ausgef&hrte  Entwiokelung  lieferte 
uns  hinsiehtlich  der  Intensität  folgende  Reihenfolge ,  wobei  das 
intensivste  Bild  yoransteht: 

1.  Bild,  erhalten  mit  Lösung  P:  sehr  kräftig, 

2.  n  n  n  n  C :  kräftig, 

3.  „  ,  „  n  B:  ziemlich  kräftig, 

4.  „  „  „  «  E:  wenig  kräftig, 

5.  .  „  „  „  D:  schwach. 

In  dem  Pyrogallassäare  •  Entwickler  läset  sich  demnach 
dM  dreibasische  Natronphospbat  mit  Yortheil  statt  des  kohlen- 
sauren Natrons  verwenden. 

Die  Energie  des  Entwicklers  wächst ,  wie  man  sieht,  rasch 
mit  dem  Gehalt  an  Phosphat  und  langsam  mit  dem  Gehalt  an 
kohlensaurem  Salz. 

Auf  alle  Fälle  lassen  sich  übrigens  vollständige  Bilder 
nach  einer  ausreichenden  Zeit  selbst  bei  Anwendung  der 
kleinsten  Menge  Phosphat  erzielen. 

In  dem  mittels  der  Lösung  G  erhaltenen  Bilde  zei^  die 
Gelatine  Neigung,  sich  loszulösen,  während  sie  bei  dem 
Bilde,  welches  mit  der  Lösung  F  hergestellt  war,  intakt  ge- 
blieben war. 


2.  Hy drochinon-Entwickler. 

Mit  diesem  Entwickler  wurden  auch  die  entsprechenden 
Versuche,  wie  sie  oben  für  den  Pyrogallussäure -Entwickler 
besehrieben  sind,  ausgeführt.  Die  Lösungen,  welche  zu 
diesem  Zwecke  hergestellt  wurden,  hatten  folgende  Zusammen- 
setzung: 

WaMerfkeies 


Wueer. 

Natriamtnlfit. 

Hydrochlnon. 

A 

400 

20 

5 

B 

400 

20 

6 

C: 

400 

20 

5 

D 

40O 

20 

ö 

E: 

400 

20 

KryetaU. 
kohlensaorea 

6 

WMser. 

Natron. 

Natrinmphotphal 

A 

200 

70 

(Norm.  Entw.) 

B: 

200 

140 

C: 

200 

-^ 

25 

D: 

200 

-« 

40 

E: 

200 

— 

70 
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Es  warden  f&nf  identische  Bilder  zusammen  gleich  lange 
Zeit  entwickelt.  Die  Entwiekdang  wurde  eingestellt,  sobud 
eins  der  Bilder  eine  ausreichende  Intensität  erreicht  su  haben 
schien.  Die  Negative  zeigten  beim  Vergleich  folgende  Resultate, 
in  denen  das  intensivste  Bild  an  erster  Stelle  anfgefiihrt  ist: 
l.BUd,  erzielt  mit  Lösung  E:  sehr  kräftig, 
2      „        n        n  »      D:  kräftig, 

3.  „        „        „  »      C :  wenig  kräftig, 

4.  „        „        „  «      B:  sehr  wenig  kräftig, 

5.  „         „        „  n      A:  kaum  sichtbar. 

Mit  jeder  beliebigen  erwähnten  Phosphatmenge  kann  man  bei 
ausreichender  Entwickelungszeit  ein  vollkommenes  Bild  erzielen. 

Man  sieht  also,  dass  man  unter  Verwendung  einer  Oar- 
bonat- Menge,  welche  doppelt  so  gross  ist  als  die  normale, 
ein  Bild  erhält ,  das  kaum  so  kräftig  ist,  als  das  mittels  einer 
fast  sechs  mal  kleineren  Phosphatmenge  erzielte,  und  hinsiehüidi 
der  Loslösung  der  Gelatine  stehen  die  Dinge  genau  so  wie  bei  der 
EntwickelungmitPyrogallussäure.  Wir  haben  auch  yergleiohende 
Versuche  über  die  Entwicklung  mit  Natriumphosphat  und  Ober 
die  von  B  alagny  empfohlene  Methode,  der  Entwicklang  mit  Aetz- 
kali,  welche  eine  so  vortheilhafte  Ausnutzung  des  Hydrochinon- 
Entwicklers  gestattet,  angestellt.  In  der  B al  agny ' sehen  Formel 
lässt  sich  unserer  Ansicht  nach  das  Aetzkali  mit  grossem  Vor- 
theil  durch  dreibasisches  Natriumphosphat  ersetzen,  indem  dieses 
einerseits  dem  Entwickler  dieselbe  Energie  wie  das  AetzkiJi 
verleiht,  andrerseits  aber  die  Gelatine  nicht  zersetzt. 

3.  Eikonogen-Entwickler. 

Das  Natriumphosphat  liefert,  wenn  es  in  Eikonogen- 
Entwicklern  angewendet  wird,  nicht  so  glänzende  Resultate, 
wie  zusammen  mit  Hydrochinon ;  trotzdem  aber  ist  die  erzielte 
Energie  eine  viel  grössere  als  bei  Benutzung  von  Natrium- 
carbonat. 

Es  wurden  folgende  Lösungen  hergestellt: 

Kxyetell 


Wasserftreies 

Natrium- 

Natrium- 

Wasser. 

Natrlumsolfit. 

carbonal 

Phosphat. 

A 

ÖOO 

20 

— 

B: 

500 

— 

160 

—  (Norm.  Entw.) 

C 

500 

— 

320 

D 

600 

— 

— 

60 

E 

500 

— 

— 

120 

F 

500 

— 

180 

Zum  Zweck  der  Entwiokelung  wurden  gleiche  Volumina 
der  Lösung  A  und  jedes   der  Lösungen  B — F  gemisoht.    Im 
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Ikbrigvn  wurde  genau  so,  wie  bei  den  oben   beschriebenen 
Yersaehen  yeifahren. 

Die  Beenltate,  bei  denen  wieder  das  kräftigste  Bild  an 
erster  Stelle  anfgefiihrt  ist,  waren  die  folgenden: 

1.  Bild,  erzielt  mit  LOsang  F:  krädg, 

2.  „         n        n  n      E:  krftftig, 

H.     ^  „        ,  ,      B:  ziemlich  kr&ftig, 

4.  „  „        „  n      ^-  ziemlieh  kräftig, 

5.  ,  „        „  II      B:  ziemlich  kräftig, 

4.  Metol-Entwickler. 
Es  worden  folgende  Losungen  hergestellt: 


KAllam- 

Natrlom- 

Wmmt. 

Nfttrimnivlflt.  eubonat. 

phosphal 

Meto!. 

A: 

100 

5 

— 

— 

1 

B: 

100 

10 

— 

—  (Norm.  Entw.) 

C: 

100 

— 

30 

— 

— 

D: 

100 

— 

10 

— 

£: 

100 

— 

30 

— 

F: 

100 

^— 

— 

40 

— 

Es  mag  besonders  darauf  hingewiesen  sein,  dass  infolge  der 
Versehiedenheit  des  Molekularsewiehtes  10  g  Ealinmcarbonat  28  g 
kxystelllsirten  dreibasisohen  Natrlnmphosphats  entsprechen. 

Zum  Entwickeln  wurden  yerwendet  Gemische  von  60  g 
der  Lösung  A  und  20  g  der  Losungen  B— F. 

Die  Reihenfolge  der  erzielten  Bilder,  nach  der  Litensität 
geordnet,  war  folgende: 

1.  Bild,  erzielt  mit  LOsung  F:  sehr  kräftig, 

2.  »        „  „         n      E:  kräftig, 

3.  „        „  „  »       C:  kräftig, 

4.  „        „  n         n      B :  wenig  kräftig, 

5.  „        „  „         n      B'  schwach. 

Bei  Verwendung  yon  Metol  zeigt  sich  also  das  Natrium- 
phofphat  etwas  stärker  wirksam  als  das  Ealicarbonat  bei 
gleiten  Molekular -Mengen  dieser  Substanzen. 

6.  Glycin-Entwickler. 
Die  Zusammensetzung  der  benutzten  Losungen  war  folgende : 

WMserfreiee       KryrtalL       Natriam- 
NatrinaMalilt.         Bod«.         phoeph»! 

8  24  — 

8  70  — 

8—9 
8  —  26 

8  -40 


WMter. 

Olyoin. 

A: 

200 

8 

B: 

200 

8 

C: 

200 

3 

D 

200 

3 

E 

200 

3 
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Nach  der  Intensität  geordnet,  folgten  die  Bilder  eintader, 
wie  nachstehende  Zusammenstellung  zeigt: 

1.  Bild,  erzielt  mit  L5sung  E:  sehr  kraftig, 

2.  „  „  .,  «  D:  sehr  krafüg, 

3.  „  „  „  H  B:  schwach, 

4.  „  „  „  M  A:  schwach, 

5.  „  „  „  «  C:  sehr  schwach. 

Das  Natriumphosphat  wirkt  auf  den  Glycin-Entwid^ler 
nahezu  mit  derselben  Energie  wie  auf  den  Hydrochinon- 
Entwickler. 

6.    Paramidophenol-Entwickler. 

In  der  Formel  des  Paramidophenol -Entwicklers  haben 
wir  das  kaustische  Lithion  durch  Natriumphosphat  zu  ersetzen 
versucht;  jedoch  löst  diese  letztere  Substanz  das  Paramido- 
phenol schlecht,  und  diese  Substitution  scheint  keine  reellen 
V ortheile  zu  bieten.  Jedoch  wirkt  das  dreibasische  Phosphat 
in  diesem  Falle  als  Aetz- Alkali  gut. 

Es  wurden  vergleichende  Versuche  mit  folgenden  zwei 
Lösungen  angestellt. 

Paramidophenol      Aetz-         SOproo.         Natrimn-        SOproc.  Natxiom- 
(freie  Base).        lithion.    SodalOinng.    phosphat.  salflt-LOsaog. 

A :       10  g  4  g        1  Liter  —  — 

B:        7  g  —  —  160  g  ILiter. 

Die  Lösung  B  entwickelt  langsamer  als  die  Lösung  A, 
jedoch  liefert  sie  innerhalb  der  doppelten  Zeit  wie  die  Lösung  A 
auch  ein  vollkommenes  Bild. 

Schlussfolgerungen: 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  in  allen  alkali- 
schen Entwicklern  mit  Ausnahme  des  Paramidophenol-Ent- 
wicklers  sich  mit  Vortheil  die  Aetz-Alkalien  oder  deren  kohlen- 
saure Salze  durch  das  dreibasische  Natriumphosphat  ersetzen 
lassen.  Schon  bei  Verwendung  einer  Menge  von  Phosphat, 
die  merklich  kleiner  als  diejenige  des  krystallisirten  Natrium- 
Carbonats  ist,  erhält  man  in  allen  Fällen  Bilder,  welche  viel 
kräftiger  als  die  mit  Carbonat  erzielten,  und  dies  ist  in  um  so 
stärkerem  Maasse  der  Fall,  wenn  man  die  Phosphatdosis  er- 
höbt, was  zulässig  ist,  ohne  dass  man  zu  befurchten  braucht, 
dass  darunter  die  Festigkeit  der  Gelatineschicht  leidet,  was 
bei  der  Benutzung  der  freien  Alkalien  oder  der  kohlensauren 
Salze  nicht  immer  thunlich  ist. 

Besonders  interessant  ist  die  Wirkung  des  Natriumphos- 
phats bei  der  Entwickelung  mit  Hydrochinon  und  mit  Glycin, 
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wobei  sich  hinsichtlich  der  Entwickelungsenergie  ähnliche 
Besaltate  wie  bei  Anwendaog  von  Aets-AlkaUen  ergaben,  jedoch 
ohne  dAM  ähnliche  Nachtheile  wie  bei  der  letzteren  sich 
geltend  machten.  So  durften  denn  die  Vortheile,  welche  die 
dreibasischen  Alkali -Phosphate  gegenüber  den  Aetz -Alkalien 
und  den  kohlensauren  Salzen  derselben  bieten,  bald  dahin 
fahren,  das«  die  erstereu  Substanzen  zum  Tollen  Ersatz  der 
letzteren  bei  der  ZusammeDstellnng  der  organischen  Entwickler 
Terwendet  werden. 


lieber  Dreifmrbendniek. 

Von  E.  J.  Wall,  F.  R.  P.  S.  in  London. 

Nachdem  ich  seit  Jahresfrist  mich  mit  Yersnchen  zar  Her- 
stellang  von  Negativen  für  den  Dreifarbendmck  beschäftigt 
habe,  bin  ich  zu  der  Ueberzougung  gelangt,  dass  die  wirk- 
samsten Resultate  sich  durch  Verwendung  des  von  Higgs 
Torgeechlagenen  Goerulein-Bisnlfit*)  erreichen  lassen.  Diese 
Substanz  macht  weiter  in  das  Roth  hinein  empfindlich,  als 
Chlor -Cyanin,  wogegen  die  letztgenannte  Substanz  sich  aller- 
dings leichter  herstellen  lässt^.  Das  zu  dem  gleichen  Zweck 
Ton  Lord  Rayleigh  in  Vorschlag  gebrachte  Alizarinblan- 
Bisalfit  habe  ich  bei  meinen  Versuchen  noch  nicht  verwendet; 
das  Coeralein  8  redacirt  jedoch  die  Empfindlichkeit  der  Platte 
nicht  in  dem  Maasse  wie  Cyanin,  und  das  neue  Mittel  zum 
Sensibilisiren ,  der  Tetrachlortetraäthylrhodamin  -  Methyläther ") 
hat  gleichfalls  vorz&gliche  Resultate  geliefert,  hat  jedoch  den 
Nachtheil,  zu  dicht  gegen  die  Z)- Linie  hin  zu  seusibilisiren. 
Vollkommenere  Resultate  wQrden  sich  noch  erzielen  lassen, 
wenn  man  ein  Sensibilisiruogsmlttel  auffinden  könnte,  welches 
die  Empfindlichkeit  von  C\  656  bis  A\  759  verstärkte,  ohne 
tir  Gelb  zu  sensibilisiren. 

Der  Vorschlag  von  Dr.  E  d  e  r  und  V  a  1  e  n  t  a ,  Acridin  -  Gelb 
als  Sensibilisationsmittel  für  Gelb  nnd  Grün  zu  verwenden ,  ver- 
dient bei  diesen  Arbeiten  die  höchste  Beachtung,  da  mit  Platten, 
welche  auf  diese  Weise  lichtempfindlich  gemacht  sind,  die 
bisher  anzureichende  Wiedergabe  des  Grün  völlig  gehoben  wird. 

Einen  weiteren  wichtigen  Fortschritt  bezeichnet  die  Ein- 
iuhning  reinerer  Farben druckfarben   durch    die  Firma  A.  & 


1)  Higff«,  Chemloal  Newi,  8  167.  1891. 

2)  Eder,  Photogr.  Corretp.,  Juli  1891. 

3>  Bd«r  and  VAlent»    Photogr.  GoixMp.  1694. 
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B.  Fleming  in  London.  Es  zei^  diese  drei  Farben  eine 
bisher  unerreichte  Reinheit,  wie  sich  ans  folgenden  Analysen 
ergibt,  welche  J.  W.  Lovibond  in  Salisbory  mit  seinem 
Tintometer  ansgef&hrt  hat: 

Rothe  Farbe  —  0,5  Orange  + 18,5  Roth, 
Gelbe  Farbe  —  1,0  Orange  +  10,0  Gelb, 
Blaae  Farbe  »  1,3  Violett  +   6,5  Blaa. 
Bei  Anwendung  dieser  Farben  erhält  man  die   grünen 
Nuancen  reiner  und  auch  die  des  Orange  besser. 

Der  allgemeinen  Einf&hmng  des  Dreifarbendmcks  in  Eng- 
land stellen  sieh  zwei  erhebliche  Hindernisse  in  den  Weg: 
einmal  der  hohe  Preis  der  Lichtdrucke  und  andererseits  das 
Bedenken  gegen  die  Ereuzlinien  des  Halbtondrucks,  nnd  es 
will  mir  deshalb  scheinen,  als  ob  weit  bessere  Resultate  durch 
Anwendung  eines  photolithographischen  Verfahrens  zu  erzielen 
sein  dürften,  wie  es  von  Fritz  in  seinem  Werk  über  die 
Photolithographie  (Verlag  von  W.  Knapp  in  Halle)  beschrieben 
und  der  Firma  Wezel  &  Naumann  in  Reudnitz  patentirt  ist. 
Die  bedeutenden  Fortschritte,  welche  in  den  letzten  Monaten 
auf  dem  Gebiete  des  Halbton-  (Autotyp-) Verfahrens  gemacht 
sind,  scheinen  jedoch  die  sichere  Aussicht  zn  bieten,  dass  das 
bedenkliche  Hervortreten  der  Ereuzlinien  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sich  abstellen  lassen  wird. 


Die  Lfehtempflndlielikeit  oder  „Raplditftt^^  toh  PlatteH. 

Von  J.  J.  Acworth,  Pb.  D.,  London. 

Es  herrscht  allgemein  die  Ansicht,  dass  die  „Rapiditat" 
einer  photographischen  Trockenplatte  ein  einfacher  Werth 
sei,  der  leicht  und  genau  zu  ermitteln  sei.  und  doch  erweisen 
sorgföltige  Untersuchungen  das  Gegentheil,  dass  nämlich  die 
„Rapidität'^  ein  überaus  complexer  Werth  ist,  welcher  in 
mehr  oder  weniger  weitem  Umfang  yon  der  Natur  nnd  Inten- 
sität des  verwendeten  Lichtes,  von  der  Natur  und  Goncentration 
des  Entwicklers,  von  der  Empfindlichkeit  des  Haloidsilber- 
salzes  und  von  seiner  Dichtigkeitsstärke  bei  verschiedenen 
Lichtintensitäten  abhängig  ist.  So  ist  denn  bisher  der  BegnlT 
„Rapidität''  noch  nicht  definlrt;  es  lassen  sich  daher 
zwei  Platten,  welche  in  ihren  eharakteristisohen  Eigenschaften 
sehr  von  einander  abweichen,  schwer  vergleichen  und  jede 
Methode  zur  Bestimmung  der  „Rapidltät**  wird  aller 
Wahrscheinlichkeit    nach    stark    von    einander    abweichende 
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nlative  Werthe  liefern.  Eline  der  ältesten  und  am  besten  be- 
kannten Methoden  zur  Feststellung  der  Liohtempfindliohkeit 
einer  Platte  ist  die  Anwendung  des  Warnerke* sehen  Sensito- 
meters.  Dieses  Verfahren  ist  wirklich  bemerkenswerth  als  eine 
rasehe  Methode,  soweit  es  darauf  ankommt,  dem  Ansehen 
nach  die  Lichtempfindlichkeit  und  den  Dichtigkeitsbereich, 
dessen  die  zu  untersuchenden  Platten  föhig  sind,  zu  bestimmen. 
Dagegen  kann  dies  Verfahren  keinen  Anspruch  darauf  erheben, 
JUS  eine  wissenschaftliche  und  genaue  Methode  betrachtet  zu 
werden.  Einmal  nämlich  unterscheidet  sich  das  bei  ihr  be- 
nutzte monochromatische  Licht  ganz  bedeutend  von  dem  in 
der  gewöhnlichen  Praxis  verwendeten,  zudem  aber  besitzt  es 
eiue  mehr  als  zweifelhafte  Gleichmässigkeit;  weiter  ist  das 
System  der  Einheiten  ein  derartiges,  dass  die  Zahlen  kein 
genaues  oder  einfaches  Verhältniss  zu  einander  besitzen;  dann 
werden  die  Ergebnisse  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  die  Entwickelungszeit  und  das  Auftreten  oder  Fehlen 
von  Schleiern  beeinflusst;  endlich  sind  die  undurchsichtigen 
Quadrate  nicht  für  genaue  photometrische  Messungen  geeignet. 

Ausserdem  ist  aber  die  Lichtempfindlichkeit,  d.  h.  das 
Maass  der  Minimallichtmenge,  welche  gerade  ausreicht,  um 
das  Bromsilber  in  den  entwickelnngsföhigen  Zustand  zu  bringen, 
nicht  der  einzige,  wenngleich  allerdings  ein  wichtiger  Factor 
zur  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  der  Bildentstehung  auf 
der  Platte.  Die  Lichtempfindlichkeit  ist  völlig  unabhängig 
von  der  Abstufung,  während  die  Geschwindigkeit  der  Wirkung 
eine  Function  sowohl  der  Lichtempfindlichkeit  wie  des  Dichtig- 
keitsgrades ist,  und  die  bedeutende  Rolle,  welche  die  Dichtig- 
keit bei  Geschwindigkeitsbestimmnngen  spielt,  unterliegt  nun 
den  beiden,  bisher  einzig  dastehenden,  jetzt  allgemein  ge- 
hfänehlichen  Messungsmethoden. 

Bei  beiden  Methoden  werden  die  zur  Prüfung  bestimmten 
Platten  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  hindurch  einem  be- 
stimmten NormaUicht  hinter  einem  rotirenden  Sector  aus- 
gesetzt, so  dass  jeder  einzelne  Streifen  der  Platte  die  doppelte 
liiehtmenge  gegenüber  dem  unmittelbar  vorangehenden  erhält, 
wobei  ein  Streifen  der  Platte  stets  unexponirt  bleibt.  Das 
ursprünglich  von  Gapitain  Abney  vorgeschlagene  Licht  war 
die  Amylaeetstlampe,  während  Hurter  und  Driffield  der 
Noimalkeize  den  Vorzug  gaben ;  in  Zukunft  durfte  jedoch  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Pentan-Argand-Brenner,  der  seit 
Kurzem  von  dem  Board  of  Trade  von  Grossbritannien  als 
Normallieht  eingeführt  ist,  Aussicht  auf  allgemeine  Anwen- 
dung haben. 

13 


194         ^^^  Lichtempfindllchkeit  oder  „Bapldität"  von  Platten. 

Nftchdem  entwickelt  ist  und  die  gewöhnliclieu  sonstigen 
Operationen  vorgenommen  sind,  werden  die  Platten  in  ein 
Pnotometer  gebracht  und  die  yerschiedenen  Dichtigkeiten  ge- 
messen. Ich  empfehle  dazu  den  Apparat  von  Schmidt  und 
Haensch  als  den  bei  weitem  geeignetsten  und  genauesten. 

Der  nnexponirte  Streifen  wird  stets  zuerst  gemessen,  und 
die  AblesuDg  desselben,  welche  ja  der  Opacit&t  von  Glas, 
Gdatine,  Färbuug  und  chemischem  Schleier  entspricht,  wird 
von  jeder  der  Ablesungen  der  folgenden  Streifen  abgezogen, 
um  die  genauen  Zahlen,  welche  der  auf  der  Lichtwirknng 
beruhenden  Reduction  allein  entsprechen,  zu  erhalten. 

Gapitain  Abney  gibt  die  verschiedenen  Grade  in  Be- 
ziehung auf  „Transparenz"  an,  d.  h.  er  bestimmt  die  Inten- 
sität des  von  dem  Silbemiedersohlag  durohgelassenen  Lichtes, 
während  Hurt  er  und  Driffield  nach  ihrem  System  die 
Dichte  messen,  d.  h.  die  Silbermenge  auf  der  Flächeneinheit. 
Mit  anderen  Worten  wird  nach  dem  ersterwähnten  System  die 
Transparenz  oder  der  umgekehrte  Werth  der  Opa- 
cität,  Dach  dem  letzterwähnten  dagegen  die  Dichte  oder 
der  Logarithmus  der  Opacität  bestimmt. 

Der  Geschwindigkeitswerth  wird  dann  mittels  der  gra- 
phischen Methode  erhalten,  indem  auf  Grund  dieser  Messungen 
Curven  konstruirt  werden,  indem  man  als  Abscissen  horizontal 
die  Logarithmen  der  Expositionen  auftragt.  Bei  dem  Abney- 
schen  System  werden  die  Transparenzen  vertical  als  Ordinaten 
gemessen,  bei  der  anderen  Methode  die  Dichtigkeiten  als  Or- 
dinaten eingetragen.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen, 
als  ob  bei  diesen  beiden  Methoden,  da  sie  sich  nur  in  der 
Art,  wie  der  Zahlenwerth  des  durch  die  Lichtwirkung  erzielten 
Reductionsproductes  ausgedruckt  wird,  die  erhaltenen  beiden 
Geschwindigkeitszahlen  identisch  sein  oder  wenigstens  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  zu  einander  stehen  mOssten;  dies  ist 
jedoch  durchaus  nicht  der  Fall.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass 
die  beiden  Geschwindigkeitswerthe  von  verschiedenen  Dichtig- 
keitsreihen abgeleitet  werden,  indem  die  Abney* sehe  Zahl 
von  den  niedrigeren  Abstufungen,  die  nach  der  Methode  von 
Hurter  und  Driffield  bestimmte  dagegen  von  den  höheren 
Abstufungen  entnommen  wird.  Anders  ausgedr&ckt  heisst 
dies,  dass  eine  Platte  in  einem  Theile  schneller  als  im  andern' 
arbeiten  kann  und  die  Autoren  jedes  der  beiden  Systeme 
behaupten,  dass  gerade  der  Theil,  von  dem  sie  ihre  Ge- 
schwindigkeitswerthe abgeleitet  haben,  diejenige  Stufenreihe 
sei,  welche  für  die  Photographen  von  höchster  praktischer 
Bedeutung  sei. 
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Als  Bdispiel  für  die  Versohiedenheit  der  mittels  der 
beiden  Systeme  erhaltenen  Geschwindigkeitszahlen  mag  folgen- 
des dienen: 

VerhUtDlM  Yerhältalts 

Abney'foha  Geschwln-        OesohwindlgkeltaBahl  nacli 
Platte.  dlgkeltszahl.  Harter  nnd  Driffield. 

A.:  1  1 

B.:  0,5  1,3. 

Nach  der  einen  Methode  soll  die  Platte  B  nur  halb  so 
rasch  als  die  Platte  A  arbeiten,  nach  der  anderen  Methode 
dagegen  das  umgekehrte  der  Fall  sein,  nämlich  die  Wirkung 
bei  Anwendung  der  Platte  B  eine  um  ein  Drittel  raschere 
sein  als  bei  Benutzung  der  Platte  A. 

Ausserdem  zeigt  sich,  dass  der  Einfiuss  der  Natur  des 
Entwicklers  auf  die  „Geschwindigkeit*'  ein  so  bedeutsamer  ist, 
dass  bei  Angaben  von  Resultaten  von  Gesohwindigkeits- 
bestimmnngen  eigentlich  stets  die  Zusammensetzung  und  die 
Temperatur  des  Entwicklers  mit  angegeben  werden  muss, 
wenn  das  Resultat  auf  wissenschaftlichen  Werth  irgendwie 
Ansprach  machen  soll. 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  der  Gesehwindigkeitswerth,  der 
sich  bei  Benutzung  von  Pyrogallussäure  nebst  Soda  oder 
Ammoniak  ergibt,  etwa  Vl%  bis  2  Mal  so  gross  als  bei  Be- 
nutzung Yon  Eisenoxalat;  die  neueren  und  stärker  energischen 
Entwickler,  wie  z.  B.  Metol  oder  Metolhydroohinon,  liefern  bis 
zu  3  Mal  grössere  Zahlen.  Jedoch  reihen  sich  ganz  und  gar 
nicht  in  diese  allgemeine  Ordnung  gewisse  Platten  ein,  welche 
bei  der  Herstellung  in  einer  etwas  anderen  Weise  behandelt 
sind  und  bei  Benutzung  eines  Eisenoxalatentwicklers  einen 
abnorm  hohen  Gesehwindigkeitswerth  liefern  gegenüber  den 
mit  anderen  Entwicklern  erzielten  Zahlen. 

Kurz  gesagt,  es  können  zwischen  den  Geschwindigkeits- 
werthen,  welche  mit  verschiedenen  Entwicklern  erzielt  werden, 
die  verschiedensten  Verhältnisse  bestehen,  da  die  Platten  in 
ihrer  relativen  Empfindlichkeit  gegen  verschiedene  Entwickler 
grosse  Unterschiede  aufweisen. 

So  liegt  hier  also  noch  ein  weiterer,  die  Geschwindig- 
keitsbestimmung für  eine  Platte  erschwerender  Factor  vor, 
welcher  das  ganze  Problem  überaus  schwierig  und  complicirt 
gestaltet. 


U* 
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HautnegatlTe  für  den  Farbendmek« 

Von  August  Albert, 

wirkl.  Lehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photo* 
graphie  und  Keprodnotionsverfahren  in  Wien. 

Da  abgezogene  Häute  in  den  verschiedenen  Temperatur- 
und  Feuchtigkeits-Verhältnissen  sehr  leicht  ihre  Dimension 
verändern,  so  wurden  dieselben  bisher  nur  selten  und  unter 
grossen  technischen  Schwierigkeiten  zu  solchen  Druckarbeiten 
in  Verwendung  gebracht,  wo  ein  sogenannter  „Passer"  er- 
forderlich war. 

Bei  Herstellung  mehrerer  Druckplatten,  besonders  wenn 
das  Copiren  in  grösseren  InteiTallen  erfolgte,  zeigten  sich  dann 
manni^aohe  Schwankungen  in  den  Bildgrössen,  wodurch  ein 
gutes  Passen  nicht  nur  beim  Farbendrucke,  sondern  auch  bei 
allen  Passerarbeiten,  z.  B.  beim  Eindruck  eines  Lichtdruok- 
bildes  in  eine  durch  eine  andere  Drucktechnik  (Stein-  oder 
Buchdruck)  bereits  gedruckte  Umrahmung  etc.  unmöglich  wurde. 

Man  hat  nun  zwei  Wege  offen,  um  Hautnegative  veriäss- 
lieh  für  solclie  erwähnte  Zwecke  anwenden  zu  können. 

L  Kann  man  das  durch  Einlegen  in  feuchte  Makulaturen  etc. 
geschmeidig  gestaltete  Negativ  mit  der  Rückseite  auf  eine  mit 
einem  Klebestoff  (z.  B.  reine  filtrirte  Gelatinelösung)  versehene 
Spiegelplatte  blasen  frei  aufkleben.  Dieses  Verfahren  ist  jedoch 
bei  an  der  Rückseite  retouchirten  Negativen  nicht  anwendbar,, 
weil  die  Retouche  zu  sehr  gefährdet  wird. 

IL  Wenn  man,  vor  dem  Abziehen  vom  Glase,  ein  solche» 
Negativ  mit  einem  Lack  übergiesst,  gleichgütig  ob  Glanzlack 
oder,  zur  Durchführung  umfassender  Retouche,  Mattlack  und 
nach  dem  Abziehen  die  Ränder  ca.  5  mm  breit,  an  der  Rück- 
seite der  Haut,  mit  einer  dicken  Gummilösung  bestreicht  und 
an  eine  Spiegelplatte  festklebt. 

Zur  Vorsicht  werden  noch  ausserdem  Streifen  von  dünnem 
Stanniol  über  die  Ränder  des  Negativs  mit  «inem  guten 
Elebestoff  aufgeklebt.  Ist  das  Klebemittel  trocken  geworden, 
so  wird  die  Copirseite,  also  die  nach  oben  gekehrte  Seite  des 
Negativs  ebenfalls  mit  einem  feinkörnigen  Mattlack  versehen. 
Eine  Zerstörung  des  Oollodions  oder  Oollodion-Emulsions- 
häutchens  durch  den  Mattlack  bleibt  ausgeschlossen,  wenn  das 
Abziehen  durch  Gelatine  erfolgte,  indem  beim  Aufgiessen  der 
warmen  Flüssigkeit  dieses  dünne  Häutchen  von  der  Gelatine- 
lösung durchdrungen  und  die  sonst  sehr  empfindliche  Schicht 
widerstandsfähig  gestaltet  wird. 
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Durch  die  an  beiden  Seiten  des  Negativs  angebrachten 
Lackschichten  ist  dasselbe  vor  dem  Eindringen  jeder  Feuchtig- 
keit geschützt  und  scheinen  sich  solche  Negative  durch  unbe- 
grenzte lange  Zeit  in  gleicher  Dimension  zu  erhalten.  Zu 
dieser  Annahme  berechtigen  die  vom  Schreiber  dieser  Zeilen 
«eit  November  1894  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
f&r  Photogranhie  etc.  angestellten  Versuche,  welche  auch  bereits 
in  der  Mai- Nummer  der  „Photogr.  Oorrespondenz"  1895  er- 
wähnt waren  ^). 

Will  man  ein  schon  abgezogenes  Negativ  der  angeführten 
Behandlung  unterziehen,  so  muss  dasselbe,  wie  ursprunglich 
mit  der  Gelatineseite  nach  oben,  mit  den  Rändern  auf  ein 
Olas  geklebt  und  weiter  behandelt  werden.  Vor  dem  Ueber- 
gessen  mit  Lack  muss  jedoch  die  Haut  völlig  flach,  ohne 
Wellen,  Falten  u.  dergl.  liegen.  Wäre  dieses  nicht  der  Fall, 
»0  muss  das  Negativ  durch  Einlegen  in  feuchte  Saugmakula- 
taren  erst  geschmeidig  gemacht  werden  und  wird  dasselbe, 
angeklebt  an  eine  Glasplatte,  in  völlig  ausgetrocknetem  Zu- 
stande flachgestreckt  erscheinen,  in  welchem  Momente  die 
weitere  Procedur  ausgeführt  wird. 

Ein  zwischen  den  Lackschichten  noch  feucht  eingesohlos- 
aeaes  Negativ  wttrde  nach  und  nach  austrocknen  und  dabei 
fortwahrenden  kleinen  Veränderungen  ausgesetzt  sein. 


Heber  den  Farbenton  der  Copien  auf  CelloYdinpapieren. 

Von  Prof.  Alex.  Lainer  in  Wien. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Celloidinpapiere  geben  beim 
Oopiren  folgende  Farbentöne:  Rosa,  Roth,  Braun,  Violett, 
Blao  und  Blaugrau;  auch  die  nach  den  bekannten  Recepten 
hergestellten  Emulsionspapiere  zeigen  die  verschiedensten 
Paroentöne  innerhalb  der  Grenzen  Rosa  und  Blaugrau. 

Nach  den  in  der  photographischen  Literatur  verzeichneten 
Angaben  ist  der  Farbenton  hauptsächlich  von  den  verwendeten 
OhloTsalzen  abhängig  und  wird  durch  die  zugesetzte  Säure 
modifieirt 

Nach  Constant  geben  Chlormagnesium,  Ghlorcalcium, 
Chloreadmiam ,  Ohlorstrontium  und  Ohlorlithium  der  Reihen- 
folge nach  folgende  Farben:  Grau,  Braun,  Violettschwarz,  leb- 
haft Sepia.  Rosa.     Bezüglich  der  Säuren  wird  bemerkt,  dass 

1 »  Photogr.  Corretpondcnz  18d5,  8.  234. 


298  Ueber  den  Farbenton  der  Copien  etc. 

Oitronensäure  röthliche  Färbung  gibt,  während  Bemsteinsäure 
und  Phosphorsäure  mehr  schmutzig  braune  Töne  gibt,  der 
Weinsäure  wird  die  Entstehung  sehr  brillanter  Töne  zu- 
geschrieben. 

Die  Chlorsalze  üben  thatsäehlich  einigen  Einfluss  auf  die 
Farbe  der  Copie  aus,  doch  fand  ich,  d«8s  mit  jedem  der 
oben  genannten  Salze  ebensowohl  mehr  weniger 
rothe,  als  auch  braune,  violette  und  blaue  Töne 
erhalten  werden  können 

In  höherem  Maasse  als  durch  die  Qualität  des  Chloride 
und  Säuren  wird  die  Farbe  der  Copien  durch  folgende  Ver- 
hältnisse beeinflusst: 

1.  Durch  die  Gesammtquantität  des  vorhandenen  Silbers. 

2.  Durch  die  Quantität  des  vorhandenen  Chlorsilbers. 

3.  Durch  die  Quantität  der  vorhandenen  Säuren. 

4.  Durch  das  Alter  des  Celloidinpapieres. 

5.  Durch  Ammoniakräucherung. 

Diese  Verhältnisse  sind  es,  welche,  wie  mir  zahlreiche 
Versuche  zeigten,  in  erster  Linie  die  Farbe  der  Copie  be- 
dingen; vorausgesetzt,  dass  die  Emulsion  nach  den  bisher 
gebräuchlichen  und  bekannten  Principien  hergestellt  wird. 

In  zweiter  Linie  kommen  erst  die  Zusammensetzung  der 
verwendeten  Salze  und  die  Säure  in  Betracht,  zum  Theil  auch 
der  Wassergehalt  der  Emulsion  und  das  Collodion. 

Im  Allgemeinen  gibt  ein  grosser  Silbergehalt  eher  blaue 
Töne,  als  ein  geringer,  jodoch  darf  ein  gewisses  Maximum, 
welches  von  der  Qualität  des  Collodlons  abhängt,  nicht  über- 
schritten werden,  da  sonst  stumpfe  Abdrücke  resultiren. 

Eine  Vermehrung  des  Chlorsilbergehaltes  führt  zu  blauen 
Farbentönen,  eine  Verminderung  zu  rothen;  ersteres  be- 
sonders, wenn  der  Säuregehalt  ein  geringer  ist.  Bei  Ver- 
mehrung der  Säure  resultiren  um  so  röäere  Töne  je  mehr 
freies  Silbernitrat  vorhanden  ist.  Nicht  jedes  Collodion  gestattet 
eine  bedeutende  Erhöhung  des  Chloridgehaltes,  besonders  bei 
Gegenwart  von  zu  viel  Wasser  wird  Chlorsiiber  leicht  als  Boden- 
satz abgeschieden.  Gute  Collodion  vertragen  bei  einem  massigen 
Silbergehalt  eine  vollständige  Absättigung  mit  Chlorid,  jedoch 
geben  solche  Emulsionen  keine  oopinahigen  Celloldinpapiere. 

Alle  Eigenschaften  ändern  sich  bei  einein  abgelagerten 
Celloi'dinpapier,  somit  auch  der  Farbenton  beim  Copiren  —  an- 
fangs roth  copirende  Papiere  werden  um  so  eher  blau  oopirend, 
je  mehr  die  für  blau  copirendes  Papier  günstigen  Bedingungen 
vorhanden  sind;  mitunter  genQgt  schon  eine  Lagerung  des 
Papieves'vou  24  Stunden,  um  blaue  Copien  zu  erhalten. 
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Bezüglich  des  Wassergehaltes  der  Emalsion  sei  erwähnt, 
dass  selber  das  Blanoopiren  verzögert  Ein  frisch  angesetztes 
CoUodion  neigt  ebenfalls  mehr  zu  rothen  TOnen,  als  ein  lange 
Zeit  abgelagwtes.  —  Mit  einer  alten  CoUodionsorte  war  es 
mir  gelegentlich  einfach  unmöglich,  eine  roth  copirende  Emul- 
sion zu  erhalten,  die  Copien  erschienen  intensiv  blau  und 
etwas  eingesunken;  jedenfalls  ist  die  Qualität  des  Gollodions 
behufs   Herstellung  tadelloser  Gelloidinpapiere  von  Bedeutung. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Ammoniakräucherung  ein  roth  copirendes  Papier  rasch  in  ein 
blau  copirendes  verwandelt,  doch  leidet  häufig  die  Brillanz 
der  Abdrücke  und  ist  daher  die  Ammoniakräucherung  bei 
Celloidinpapieren  nicht  allgemein  empfehlenswerth 


Der  Eisenentwiekler. 

Von  Prof.  D.  0.  Lohse  in  Potsdam. 

Vorigen  Sommer  unternahm  ich  einen  Ausflug  nach  der 
Ostsee,  um  daselbst  mehrere  Wochen  zu  verweilen.  Obgleich 
ich  früher  bei  meinen  Reisen  in  den  Alpen  das  Beschwerliche 
der  Reisephotographie  zur  Genüge  kennen  gelernt  hatte,  so 
konnte  ich  doch  hoffen,  dass  bei  einem  bleibenden  Aufenthalte 
die  Schwierigkeiten  sich  merklich  verringern  würden.  Ich 
packte  daher  Alles  ein,  was  nötliig  war,  und  vermehrte  die 
zahlreichen  Gepäckstüoke  meiner  Familie  noch  durch  Camera 
und  Stativ.  Nach  einigen  Tagen  der  Erholung  an  der  See 
fing  man  von  verschiedenen  Seiten  an,  mich  zur  Ausübung 
der  edlen  Kunst  aufeufordem,  aber  es  dauerte  lange,  ehe  der 
Momentverschluss  zum  ersten  Male  fiel;  denn  wenn  es  nicht 
windig  war,  war  es  langweilig,  und  bei  Wind  wurde  der 
Apparat  mit  feinem  Sand  bestreut  oder  umgeblasen.  Ich  ver- 
misste  hier  sehr  einen  Handapparat;  da  derselbe  aber  noch 
nicht  in  meinen  Besitz  übergegangen  ist,  so  musste  es  auch 
ohne  ihn  gehen. 

Ich  wollte  aber  eigentlich  nicht  über  diese  Schwierig- 
keiten sprechen,  sondern  über  die  Entwickeluog  der  Platten. 
Von  unserm  Wirth,  einem  braven  Seecapitän  a.  D.,  war 
mir  ein  kleiner  passender  Bodenraum  als  Dunkelkammer 
angewiesen  worden,  eine  Laterne  mit  rother  Scheibe  wurde 
beschafft  und  es  sollte  an  die  Entwickelung  der  ersten  Platte 
gehen.  Ich  hatte  mir  Entwicklerpastillen  besorgt,  welche  nur 
in  Wasser  zu  werfen  waren,   um  einen  Entwickler  für  Brom- 
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ailberplatten  za  gewinnen.  Die  Vorsebrift  verluigte  eine  ftueier- 
gewöhnliche  Starke  der  Lösung,  also  wenig  Waeserzosatz,  und 
erlaubte  ich  mir  eine  wesentliche  Verdünnung.  In  einer  Minute 
war  die  erste  Platte  schwarz,  so  etwas  hatte  ich  seit  langer 
Zeit  nicht  gesehen,  da  ich  bei  Jahrzehnte  langer  Uebung  eine 
ziemliche  Virtuosität  in  der  Abschätzung  der  Belichtungszeit 
erlangt  habe.  Also  meine  erste  Aufiiahme  war  verdorben. 
Starker  Zusatz  von  Bromkalium  benahm  dem  Entwickler 
seine  Schärfe  etwas,  aber  die  Negative  entsprachen  meinen 
Ansprüchen  ganz  und  gar  nicht.  Monoton,  ohne  Ecaft,  die 
nicht  belichteten  Stellen  auch  grau.  Ich  reiste  also  zur  nächsten 
Stadt  ab,  um  mir  die  Bestandtheile  des  Eisenoxalat-Entwicklers 
zu  Terscha£fen,  mit  dem  ich  zu  Hause  ausschliesslich  zu  ar- 
beiten gewohnt  war.  „Ja  der  wird  gar  nicht  mehr  verlangt'*, 
sagte  der  Händler,  „aber  wenn  Sie  es  wünschen,  will  ich  Ihnen 
neutrales  oxalsaures  Eali  besorgen,  übermorgen  können  Sie  es 
bereits  haben.  Der  Fehler  liegt  wohl  mehr  an  Ihrer  Dunkel- 
kammerlateme,  die  nicht  sicher  ist.''  Gegen  eine  fürstliche 
Belohnung  erhielt  ich  ein  zerbrochenes  Stückchen  spectro- 
skopisch  geprüftes  rothes  Glas,  obgleich  es  mir  nicht  recht 
einleuchten  wollte,  dass  der  Fehler  hierin  liegen  könne.  Es 
lag  auch  nicht  daran. 

Mensuren  hatte  ich  nicht  mitgenommen,  ich  setzte  also 
den  Oxalatentwickler  nach  Gutdünken  zusammen  und  verdarb 
mir  noch  einige  Platten  durch  den  bekannten  Niederschlag 
von  oxalsaurem  Eisen,  der  entsteht,  wenn  man  nicht  genug 
Kali  oxalicum  verwendet.  Aber  endlich  kam  ich  zu  Recht 
und  hatte  wieder  die  schönen,  contrastreichen,  kräftigen 
und  doch  klaren  Negative  vor  mir.  Wie  viel  mögen  wohl 
Bilder  von  Amateuren  und  Touristen  verdorben  werden  durch 
diese  modernen,  stark  alkalischen  Entviriokler  mit  ihren  klin- 
genden Namen.  Im  Nu  werden  alle  Details  des  Bildes  heraus- 
gerissen, man  hat  gar  keine  Zeit  nachzusehen,  ob  das  Bild  in 
allen  Theilen  schön  ausgearbeitet  ist.  Läest  man  die  Ent- 
wicklerlösung etwas  zu  lange  einwirken,  so  wird  alles  grau. 
Nein,  wenn  diese  neuen  Entwickler  brauchbar  sind,  dann  ist 
jedenfalls  die  Art  ihrer  Anwendung  noch  nicht  genügend 
untersucht.  Die  Abstimmung  der  Lösungen  muss  doch  schliess- 
lich so  sein,  dass  bei  einer  Entwickelung  von  einigen  Minuten 
die  Auflageränder  glasklar  bleiben.  Wie  schön  ist  dies  beim 
Eiaenoxalat.  Bei  geeigneter  Abmessung  des  Bromkalium - 
Zusatzes  ist  schliesslich  eine  Einwirkung  bis  zu  einer  halben 
Stunde  möglich,  wenn  es  die  schwache  Belichtung  der  Platte 
erfordert.    Man  hat  Zeit,  die  Entwickelnng  zu  verfolgen ,*  sie 
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30  bwehkuiigen,  wa  verbuigsaBieii,  je  naeh  Wanseb.  Di« 
rotfae  Farbe  des  Entwidden  soliftiBt  dabei  die  Platte,  wenn 
es  ja  YOfkenmieii  sollte,  dass  die  Erleuchtimg  der  Dankel- 
kainmer  za  grell  ist.  Das  Fizirbad  bedarf  auch  keiner  Za- 
Sätze  zar  Beseitiffong  störender  Färbungen  in  derSehieht  ect. 

Alles  in  Allem,  ich  begreife  es  nicht,  wie  dieser  Ent- 
wickler ans  der  Mode  kommen  kann,  er  ist  einzig  in  seiner 
Art  nnd  unersetzlich. 

F&r  mich  sab  es  seit  Erfindung  der  Gelatineplatten 
bisher  nur  den  Eisenentwiokler;  der  fOr  die  yerschiedensten 
Aufiiahmen  zur  Verwendung  kam.  Er  enthielt  ziemlich 
beträchtliche  Mengen  Bromkalium,  welches  ein  für  allemal 
der  Lösung  des  oialsauren  Kalis  beigemischt  war,  sodass 
immer  dieselben  Quantitäten  zur  Verwendung  kamen.  Dieser 
Zusatz  betrug  im  fertigen  Entwickler  1  Proc.  Man  kann 
aber  für  Momentaufnahmen,  wo  haushälterisch  mit  der 
Liehtwirknng  umgegangen  werden  mnss,  bis  auf  Vs  Proc. 
herunter  gehen,  weiter  jedoch  nicht,  denn  sonst  tritt 
zumeist  dieselbe  Erscheinung,  wie  bei  den  alkalischen 
Entwicklern  hervor,  es  werden  auch  nicht  belichtete  Theile 
verschleiert 

Ich  habe  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  gefunden,  dass 
man  den  Eisenentwickler,  der  in  der  ganzen  Welt  nach  der 
Vorschrift  des  Herrn  Professor  Eder  angesetzt  wird,  noch 
etwas  verstärken  kann,  wenn  man  sowohl  vom  Eisenvitriol 
als  vom  Oxalsäuren  Kali  ganz  concentrirte  Lösungen  ansetzt 
und  dann  fiinf  Raumtheile  oxalsaures  Kali  auf  einen  Raumtheil 
Eisenvitriol  als  Entwickler  benutzt  Man  kann  in  dieser 
MischuDff  eine  beträchtliche  Anzahl  Platten  hinter  einander 
entwickeln.  Es  scheint,  dass  der  grössere  Gehalt  an  Salz  die 
Oxydation  besser  verhindert.  Nach  längerem  Stehen  scheiden 
sieh  Qbrigens  nur  Krystalle  und  kein  gelber  Bodensatz  ab. 
Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Entwickler  auf  Beisen,  sofern  man 
nur  im  Besitz  der  nöthigen  Zuthaten  ist,  leicht  hergestellt 
werden  kann.  Es  fällt  mir  bei  dieser  Gelegenheit  auf  dass 
man  noch  nie  versucht  hat,  Eisenentwickler-Patronen  herzu- 
stellen, dieselben  würden  gewiss  Abnehmer  finden. 


202  Ueber  neue  photographische  Paplero  etc. 

Ueber  neue  photographisehe  Papiere  und  Films  für  den 

Positiyproeess. 

Von  Alfred  Herzheim,   Leiter  der  photograph.  Abtheilimg 
der  ehem.  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  Schering),  Berlin. 

Die  Frage,  ob  Emulsionspapiere  oder  Albamin- 
papiere endgültig  das  Feld  behaupten  werden,  ist  noch 
immer  nicht  entschieden.  Nachstehende  Ausfahrungen  haben 
den  Zweck,  jedem  Interessenten  die  Thatsachen  vorzufUhren, 
nach  deren  Prüfung  er  sich  selbst  ein  ürtheil  darüber  bilden 
kann,  welchem  der  beiden  obengenannten  Papiere  die  Zukunft 
gehören  wird. 

Die  Freunde  des  Albuminpapiers  führen  als  besonderen 
Vortheil  desselben  gegenüber  den  Emulsionspapieren  an, 
dass  die  Schicht  der  Bilder  bei  ersterem  widerstands- 
fähiger seiunddassdieBilder  auf  Albuminpapier  weicher 
wirken  als  die  auf  Emulsionspapier.  Als  Nachtheil  da- 
gegen wird  wohl  überall  bei  den  Albuminbildern  hervor- 
gehoben, dass  das  Copiren  dreimal  so  viel  Zeit  in 
Anspruch  nimmt  wie  bei  Emulsionspapieren ,  femer,  dass 
die  Albuminpapierbilder  sehr  leicht  der  Gefahr  des  Ver- 
gilb ens  ausgesetzt  sind,  weil  im  Albumin  selbst  Schwefel 
steckt.^) 

Die  Thatsache,  dass  die  Albuminschicht  mechanisch 
widerstandsfähiger  ist  als  die  Schicht  auf  den  meisten 
gebräuchlichen  Emulsionspapieren,  steht  fest.  Die  haltbar 
gesilberten  Papiere  arbeiten  nun  nicht  so  weich  wie 
die  selbst  gesilberten.  Die  Photographen  halten  meist 
ihre  Negative  „brillant^  genug,  um  auf  selbst  ge- 
silbertem  Papier,  an  das  sie  seit  langen  Jahren  gewöhnt 
sind,  schöne  Bilder  zu  erhalten.  Mit  denselben  Negativen 
geben  Emulsionspapiere  leicht  zu  harte  Abdrücke. 
Wenn  jetzt  aber  der  Verbrauch  an  Emulsionspapier  auch 
bei  Fachphotographen  rapid  zunimmt,  so  müssen  die 
Negative  denselben  angepasst,  d.  h.  weicher  gehalten  werden. 
Die  Emulsionspapiere  copiren  aber  mit  einer  Sicher- 
heit und  Schärfe,  die  das  Albuminpapier  nicht  hat. 

Dass  die  Fachphotographen  selbst  die  Bilder  auf  Emul- 
sionspapieren geeigneter  zu  Ansstellungszwecken 
finden,  nls  die  auf  Albuminpapier,   erhellt  wohl  deutlich 


1)  Ein  20  Jahre  altes ,  tadelloa  erhaltenei  Bild  verdarb  unter  Oelb- 
werden  binnen  8 Wochen,  alt  ei  an  eine  feaohte  Wand  tu  hängen  kam. 
Gmnd:  Zercetzung  des  KIweiases  unter  SohwefelauMobeldung. 
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aus  der  Thatsache,  dass  fast  alle  Photographen,  auoh  solche, 
welehe  ihre  taglichen  Arbeiten  aaf  Albnminpapier 
herstellen,  ihre  Schaukästen  mit  Bildern  auf  EmulMona* 
papler  ausstatten. 

Hierin  liegt  ein  unwiderlegbares  Zugest&ndniss 
für  die  Ueberlegenheit  der  Emulsionspapiere. 

In  Amateurkreisen  ist  der  Gebrauch  des  Albumin- 
papiers fast  ganz  abgekommen,  und  es  werden  von  diesen 
fast  ausschliesslich  Emnlsionspapiere,  und  zwar  thells 
Oelloidin-  theils  Gelatinepapiere  verwendet.  Der  Grund 
ist  der,  dass  das  Arbeiten  mit  fertig  gesilberten  Emul- 
sionspapieren einfacher  ist  als  mit  nicht  gesilberiem 
Albuminpapier. 

Wenn  die  Fachphotographen  bisher  noch  nicht  in 
demselben  Maasse  wie  die  Amateure  sich  dem  Gebrauch  der 
Emulsionspapiere  zugewandt  haben,  so  muss  dies  seinen 
Grund  haben,  und  es  ist  wichtig,  zu  untersuchen,  worauf  die 
noch  theilweise  bei  den  Fachphotographeu  vorhandene 
Abneigung  gegen  die  Emnlsionspapiere  zurückzu- 
führen ist. 

Zunächst  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  Fachphotograpb 
durch  langjährige  üebung  mit  dem  Verarbeiten  des 
Albuminpapiers  vertraut.  Die  Negative  sind  dem  Al- 
buminpapier angepasst  und  beim  Tonen  selbst  Ist 
eine  besondere  Vorsicht  nicht  nöthig.  Bei  den  Emul* 
sionspapieren  jedoch  muss  sich  jeder  Photograph  erst 
von  Neuem  einarbeiten.  Die  geringste  Berührung  der 
Oberfläche  der  fertig  gesilberten  Emulsionspapiere 
erzeugt  oft  rothe  FlecKe  oder  sonstige  Uebelstände. 

Das  Tonen  selbst  muss  verstanden  sein  und  er- 
fordert, wie  jedes  neue  Verfahren,  eine  gewisse  Uebung. 
In  England  und  Nord-Amerika  wird  heute  fast  aus- 
schliesslich auch  von  Fachphotographen  nur  mit 
Emulsionspapieren  gearbeitet,  obgleich  die  Fabrikation 
von  Emulsionspapieren  in  grossem  Maassstabe  zuerst  in 
Deutschland,  und  zwar  von  Ed.  Liesegang,  aufgenommen 
wurde.  Das  Aristopapier  von  Ed.  Liesegaug  nlhrte  sich 
bei  den  Amateuren  fast  überall  schnell  ein,  und  schon  aus 
dieser  Zeit  datirt  der  Uebergang  der  Amateure  vom  Albumin- 
papier zu  den  Emulsionspapieren.  Die  Angabe  eines 
Tonfixirbades  erleichterte  die  Einfuhrung  bei  den  Ama- 
teuren sehr,  wenngleich  dieses  die  Hauptursache  dafür 
abgab,  dass  so  viele  Fachphotographen  von  Versuchen 
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mit  EmulBionspapieren  Abstand  nahmen.  Das  Ton- 
fixirbad  wurde  eine  ewige  Quelle  von  Fehlem,  da  die  mit 
solchen  Bädern  nicht  vorsiohtig  getonten  Bilder  alle 
mCgliohen  Mängel  aufweisen  können. 

Von  Fachphotographen  wurde  das  Liesegang'sohe 
Aristopapier  wohl  hier  und  da  versucht,  doch  uüirte  sich 
dasselbe  bei  ihnen  nicht  allgemein  ein,  einmal  wohl  wegen 
seines  hohen  Preises,  dann  aber  auch  deshalb,  weil  das 
Gelatinepapier  in  den  Bädern  sehr  weich  und  verletz* 
bar  wurde  und  sieh  daher  zum  Verarbeiten  in  grossen 
Mengen  nicht  gut  eignete.  Es  tauchte  nun  das  Oefloidin- 
oder  Gollodiumpapier  auf,  und  da  dieses  in  den  Bädern 
nicht  weich  wurde,  aber  in  den  Tonfixirbädern  eben 
so  rasch  tonte  und  ausserdem  schneller  copirte  als 
das  Liesegang'sche  Gelatinepapier,  so  wurde  ersteres 
Sofort  sowohl  von  den  Fachphotographen  als  auch  von 
den  Amateuren  mit  grossem  Eifer  aufgenommen.  Die  Er- 
gebnisse, welche  mit  dem  Celloidinpapier  erzielt  wurden, 
waren  so  bestechend,  und  die  Fabrikation  im  kleinen  Bahmen 
anscheinend  so  leicht,  dass  sich  sofort  eine  grosse  Menge  von 
Fabrikanten  mit  der  Herstellung  des  Gelloidinpapiers 
befasste. 

Die  Fabrikation  eines  guten,  stets  gleichmässigen 
Celloidinpapieres  ist  nun  aber  nicht  so  leicht,  wie  die 
Fabrikanten  dies  anfangs  nach  wenigen  Versuchen  glaubten. 
Jeder  pries  sein  Papier  als  das  beste  an,  und  die  Fach- 
photographen wurden  mit  Angeboten  überhäuft.  Fast  jeder 
Fachphotograph  versuchte  das  eine  oder  das  andere  Celloidin- 
papier, um  bald  einzusehen,  dass  von  den  meisten  Fabri- 
kanten die  Lieferungen  nicht  stets  gleichmassig  erfolgten. 
Einmal  erhielten  die  Abnehmer  eine  vorzi^liehe  Sendung, 
ein  anderes  Mal  wieder  absolut  unbrauchbares  Fabrikat.  Da 
dieser  Uebelstand  beim  selbstgesilberten  Albuminpapier 
nicht  vorkam,  so  griffen  wieder  Viele  zum  Albuminpapier 
zurück.  Daraus  ist  wohl  hauptsächlich  die  Abneigung  zu 
erklären ,  welche  besonders  noch  einige  grosse  Ateliers  gegen- 
über den  Emulsionspapieren  an  den  Tag  legen. 

Der  Grund,  weshalb  so  viel  unbrauchbares  Fabrikat  auf 
den  Markt  geworfen  wurde,  ist  für  den  Fachmann  leicht 
ersiohtlicli. 

Die  Eigenschaften  desCollodiums  oder  der  Gelatine 
mussten  unbedingt  erst  längere  Zeit  ausstudirt  werden,  um 
unter  allen  Umständen  ein  gleichmassig  haltbar  ge- 
silbertes  Papier  herstellen  zu  können.    Die  Haltbarkeit 
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der  fertig  Papiere  Hess  im  Allgemeinen  sehr  viel  zu  wnn- 
sehen  flbrig,  und  die  Erfahrung  in  der  Fabrikation  vou 
EmuUionspapieren  im  Kleinen  in  Bezug  auf  Haltbar- 
keit derselben  war  noch  so  gering,  dass  die  Fachphoto - 
graphen  bald  einsahen,  fast  jeder  Fabrikant  habe  in  dieser 
Beziehung  mehr  versproohen,  als  er  nachher  zu  halten 
vermochtcO  Der  Grund  hierf&r  lag  nicht  allein  an  den 
Fabrikanten,  sondern  er  lag  zum  grössten  Theil  in  dem 
als  Untergrund  gebrauchten  Barytpapier.  Auch  die  Fabri- 
kanten des  letzteren  standen  plötzlich  einer  ganz  neuen 
Industrie  gegenAber  und  konnten  nicht  so  schnell  den  nun- 
mehr an  (üe  Qualit&t  gestellten  höheren  Ansprüchen  der  Fach- 
photographeu  nachkommen. 

Die  Fabrikation  von  gutem  Barytpapier,  welches  unter 
allen  Umständen  die  Grundbedingung  eines  zuverlässigen 
Emnlsionspapiers  ist,  lag  sehr  im  Argen,  und  die  Fabrikanten, 
die  durch  kostspielige  Anlagen  nach  theuren  Ver- 
suchen endlich  ein  brauchbares  und  unter  allen  Um- 
ständen zuverlässiges  Fabrikat  auf  den  Markt  gebracht 
haben ,  haben  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Die  vielen 
kleinen  Fabrikanten  nun,  denen  zum  grössten  Theil  die 
Eenntniss  der  Papier-  bezw.  Barytpapierfabrikatiou 
fehlte  und  welche  die  Tragweite ,  die  ein  gutes  Unter  grün  d- 
papier  f&r  die  Herstellung  eines  zuverlässigen,  gleioh- 
mässigen  Fabrikats  besitzt,  nicht  genügend  würdigten ,  muss- 
ten  natnrgemäss  ungleichmässiges  unhaltbares,  bald 
besseres,  bald  schlechteres  Fabrikat  liefern. 

Die  meisten  dieser  kleinen  Fabrikanten  haben  bereits  die 
Fabrikation  von  Emulsionspapieren  wieder  eingestellt, 
von  der  richtigen  Erkenntniss  ausgehend,  dass  eine  derartige 
schwierige  Fabrikation,  welche  in  den  ersten  Jahren  grosse 
Opfer  foidert,  nur  von  ganz  bedeutend  kapitalkräftigen 
Gesellschaften  unternommen  werden  kann.  England  und 
Nord-Amerika  sind  uns  in  dieser  Hinsicht  vorangegangen. 
Die  Eastman-Gie.,  Ilotype-Gie.,  Ilford-Cie.  u.  a.  sind 
Gesellschaften,  die  mit  ganz  bedeutenden  Mitteln  arbeiten 
und  aus  diesem  Grunde,  wie  erwähnt,  es  zu  Stande  gebracht 
haben,  dass  auch  die  Fachphotographen  sich  heute  schon 
in  diesen  Ländern  ausschliesslich  mit  Emulsionspapiereu 
beschäftigen. 


1)  81«he  Hanneeke,  Uober  die  Haltb«rkelt  der  Emulsionspeplere ; 
Photograph.  MltlboUaDgen,  Ootoberbeft  II ,  Berlin ,  bei  O  p  p  e  n  h  o  i  m. 
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Wenn  somit  Gelloidinpapier,  sieh  gegenüber  den  alten 
im  Wasser  sehr  leicht  verletzlichen  Ohlorsilber  -  Gelatine- 
papieren (Aristopapier)  mehr  nnd  mehr  den  Markt  erobert 
hat,  so  folgt  daraas  noch  keineswegs,  dass  das  Aristopapier 
ganz  ansser  Dienst  gesetzt  bleibt  Es  kam  nnr  darauf  an, 
der  Gelatineschicht  ihre  Verletzlichkeit  im  Wasser  zu  rauben, 
sie  ebenso  widerstandsfähig  zn  machen,  wie  die  Etweiss  -  oder 
Celloidinsohiehi 

Dies  schien  leicht  erreichbar  durch  Alaungerbung,  aber 
leider  machte  diese  die  Gelatineschicht  so  hart,  dass  sie  ihre 
Durchdringlichkeit  fUr  Chemikalien  verlor  und  daher  Gold- 
bäder, Fixirbäder  nur  mangelhaft  wirkten. 

Hier  war  nun  die  Entdeckung  eines  neuen  Gerbemittels, 
des  FormiJdehyds  in  der  r&hmlichst  bekannten  Chemischen 
Fabrik  auf  Actio n  (vorm.  E.  Schering),  deren  photo- 
graphischen Chemikalien  seit  40  Jahren  einen  Weltruf  besitzen, 
von  höchster  Bedeutung.  Dieses  merkwürdige  Product  lässt 
die  Schicht  weich  und  durchdringlich  für  alle  photographischen 
Bäder  und  offenbart  dennoch  seine  gerbende  Erim,  so  dass 
selbst  damit  hergestellte  Papiere  in  warmem  Wasser  ohne 
Schaden  verarbeitet  werden  können,  während  damit  her- 
gestellte Films  sich  selbst  in  kochendem  Wasser  nicht  mehr 
lösen. 

Formaldehyd  CH^O  ist  bekanntlich  ein  Gas,  welches 
durch  Oxydation  von  Methylalkohol  hergestellt  wird.  Es  ist 
im  Wasser  leicht  löslich  und  kommt  deshalb  als  eine  wässerige 
Flüssigkeit  (Formalin)  in  den  Handel.  Der  Formaldehyd  hat 
die  Eigenschaft,  Gelatine  im  Wasser  unlöslich  zu  machen. 
Wenn  man  einer  Quantität  Gelatine  Formalin  in  der  nöthigen 
Menge  zusetzt,  so  bildet  sich  eine  im  Wasser  vollständig  un- 
lösliche Masse,  welche  mit  dem  Namen  „Gelatoid''  bezeichnet 
wird.  Die  Herstellung  und  Verwendung  dieses  Productes  hat 
sich  die  Chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Sche- 
ring) in  allen  Ländern  patentiren  lassen. 

Herr  Professor  H.  W.  Vogel  machte  schon  vor  etwa 
einem  Jahre  darauf  aufmerksam,  welche  grosse  Bedeutung 
das  Gelatoid  für  die  Herstellung  photographischer  Platten, 
Films  und  Papiere  hat. 

Die  neue  Fabrik  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien 
(vorm.  E.  Schering)  hat  sich  nun  die  Verwendung  des 
Gelatoids  für  Papiere,  Platten  und  Films  zur  Aufgabe  gestellt. 
Dieselbe  bringt  ein  mattes  und  ein  glänzendes  Emulsionspanier 
in  den  Verkehr,  dessen  Untergrundschicht  durch  Behandlung 
mit  Formalin    sehr    widerstandsfähig    und    haltbar    gemacht 
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wird,  ferner  ein  anderes  Papier,  „Gelatoidpapier*'.  Dieses 
hat  den  Vorzug,  dass  es  anon  bei  wärmerem  Wasser  in  den 
Bädern  nicht  leicht  Terletzlich  ist  und  sich  daher  bedeutend 
besser  Terarbeiten  lässt  als  die  anderen  Gelatinepapiere.  Dieses 
Gelatoidpapier  dQrfte  besonders  den  Amateuren  willkommen 
sein ,  da  es  durch  die  nebenher  wirkende  oonservirende  Eigen- 
schaft des  Formaldehyds  eine  ungewöhnlich  grosse  Haltbarkeit 
erreicht.  Es  wird  wohl  als  allgemein  feststehend  betrachtet, 
dass  das  Vergilben  auf  Albuminpapier  seinen  Grund  in  dem 
stets  schwefelhaltigen  Albumin  hat.  Professor  H.  W.  Vogel 
schreibt  darüber  in  den  „Photographischen  Mittheilungen" 
(Heft  22): 

„Im  Eiweiss  steckt  nun  einmal  gebundener  Schwefel ,  der 
durch  nichts  fortzuschaffen  ist.  Wird  dieser  frei,  so  ist  das 
Bild  verloren.  Dieses  Freiwerden  erfolgt  an  feuchten  Wänden 
dureh  Flinlniss;  deshalb  müssen  wir  jetzt  den  nicht  eiweiss- 
haltigen  Papieren  das  Wort  reden.  Solange  man  nun  kein 
Mittel  hatte,  Gelatine-  oder  Celloidinpapiere  zu  erzeugen,  die 
eine  ebenso  unverletzbare  Schicht  hatten,  wie  das  Albuminpapier, 
hatten  die  Fachphotographen  berechtigten  Grund,  sich  an  das 
Albuminpapier  zu  halten.  Jetzt  aber,  da  die  Firma  Schering 
sich  der  Herstellung  photographischer  Papiere  in  Deutschland  in 
gr5sstem  Maassstabe  angenommen  hat,  ist  die  letzte  Veranlassung 
uir  den  Gebrauch  eiweisshaltiger  Papiere  geschwunden.  Für 
diejenigen  Fachphotographen,  welche  durchaus  ihr  Papier 
selbst  silbern  wellen,  wird  ein  Papier  hergestellt,  welches 
mit  einer  durch  Fonnaldehyd  gehärteten  Schicht  versehen, 
sich  widerstandsfähiger  erweist  als  Albuminpapier,  das  aber 
den  Nachtheil  des  Vergilbens  nicht  zeigt,  da  die  mit  Kalkmilch 
behandelten  Gelatinen  von  Schwefel  fiel  sind." 

Ans  dem  eben  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass  man 
in  Deutschland  bald  allgemeiner  die  Einführung  der  Emulsions- 
papiere würdigen  wird.  Welche  Wichtigkeit  eine  gegerbte, 
aber  doch  weiche  Gelatineschicht  für  Bromsilberplatten  und 
Films,  namentlich  für  den  heissen  Sommer  und  die  heissen 
Zonen  hat,  wird  ebenfalls  sehr  bald  erkannt  werden.  Aus 
diesem  Grunde  werden  in  der  oben  mehrfach  genannten  Fabrik 
auch  Gelatoidtölms  für  den  Negativprocess  hergestellt,  die 
die  allgemeinste  Verbreitung,  besonders  in  Amateurkreisen, 
verdienen. 
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Neue  EntwIeUimcrsTorsehrifteii  für  Metol-,  Amldol-, 

Glyein-Hauff 

von  J.  Hauff  in  Fenerbaoh-Stnttgart. 

Metol-Haiitr. 

Metol  hat  die  Eigenschaft  schon  in  Gegenwart  von  Na- 
triumsolfit  als  Entwickler  verwendet  werden  zu  können.  In 
der  Regel  bedarf  es  jedoch  noch  des  Zusatzes  von  Soda  oder 
Pottasche,  um  die  Entwicklung  zu  beschleunigen. 

Von  wesentlichem  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Ent- 
Wicklung  ist  das  Mengenverhältniss  zwischen  Metol  und  Soda 
bezw.  Pottasche,  und  zwar  verliert  das  Metol  seinen  Charakter 
als  Rapidentwickler,  wenn  der  Sodagehalt  bedeutend  ver- 
mindert wird.  Je  weniger  Soda  der  Entwickler  enthält,  desto 
langsamer  arbeitet  derselbe  und  desto  empfindlicher  ist  der 
Einfluss  des  Bromkaliums  als  Verzögerer.  Grösserer  Metol- 
gehalt bedingt  kräftigere  Deckung,  grösserer  Sodagehalt 
schnelleres  Ausbringen  der  Details. 

Um  rationell  arbeiten  und  den  Entwickler,  den  jeweiligen 
Expositionsverhältnissen  entsprechend,  modifiziren  zu  können, 
wird  man  sich  daher  vorzugsweise  des  Entwicklungsmodua 
mit  getrennten  Lösungen  bedienen,  welcher  allein  die  Anpassong- 
in  den  weitesten  Grenzen  ermöglicht. 

Den  Metolentwickler  in  Form  einer  gebrauchsfertigen 
Lösung  anzuwenden,  hat  nur  dann  seine  Berechtigung,  wenn 
die  Exposition  möglichst  richtig  getroffen  werden  kann,  oder 
bei  ünterexpositionen.  Es  wird  daher  vorzugsweise  bei 
Atelier-  und  Momentaufnahmen  anzuwenden  sein. 

Thelllösungen: 

Lösung  A.  Wasser 1000  ccm,^ 

Metol 15  g, 

nach  vollständiger  Lösung 

Natriumsulfit  kryst 150  g. 

Lösung  B.  Wasser 1000  ocm, 

Bromkalium 2  g, 

Soda  kryst 330  g, 

(oder  Pottasche 100  g). 

Concentrirter  fertiger  Entwickler: 

Lösung  0.  Wasser 1000 oom^ 

Metol 16  g, 

nach  vollständiger  Lösung 

Natriumsulfit  kryst 150  g, 

Soda  kryst ,    .  120  g, 

Bromkalium Ii6g. 
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Ausserdem  mache  man  sich  Lösungen  Ton 
10  g  Bromkali  in  100  ccm  Wasser  und 
10  g  nnterschwefligsaurem  Natron  (Fixirnatron)  in  100  Wasser. 

Normal  entwicklang  (Normalexposition.) 

Atelieraufnahmen: 

40  com  A,  20  ccm  B  und  20  ccm  Wasser,  oder 
40  ccm  C, 40  ccm  Wasser. 

Aufnahmen  im  Freien: 
20  ccm  A,  10  ccm  B  und  30  ccm  Wasser,  oder 
20  ccm  C, ■ 40  ccm  Wasser. 

Nach  5 — 10  Secunden  werden  die  Lichter  und  kurze  Zeit 
darauf  auch  die  Schatten  erscheinen. 

Die  Entwicklung  ist  beendet,  wenn,  in  der  Durch- 
sieht betrachtet,  die  Deckung  einen  höheren  Grad  er- 
reicht hat,  als  gew&nsoht  wird,  weil  beim  Fixiren  die  Kraft 
«ehr  zurückgeht.  Dieses  Zurückgehen  ist  jedoch  abhängig 
Ton  der  Natur  der  Platte,  und  zwar  gehen  die  sogenannten 
Zeitplatten  beim  FixLren  weniger  zurück  als  Moment- 
platten. Die  Entwicklung  immer  so  weit  zu  führen,  bis 
das  Bild  auch  auf  der  Rückseite  sichtbar  ist,  dürfte  wegen 
ungleicher  Schiehtdicke  der  yerschiedenen  Plattensorten  nicht 
ratnsanr  sein. 

Die  Entwicklung  dauert  in  der  Regel  4 — 5  Minuten  und 
liefert  vollkommen  klare  und  schön  modulirte  Negative,  die 
sich  durch  zarte  Uebergänge  auszeichnen. 

Die  einmal  gebrauchte  Entwicklungslösung  kann  wieder- 
holt verwendet  werden,  wofern  sie  vor  Luftzutritt  gut  ver- 
wahrt aufgehoben  wird. 

Harte  Entwicklung  (Ueberexp  ositionen.) 

Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Sodagehalt  vermindert  und 
eventuell  der  Metolgehalt  vermehrt.  Unter  solchen  Umständ'^n 
besitzt  Bromkalium  ein  starkes  Yerzögerungsvermögen  und  es 
genügen  schon  wenige  Tropfen,  um  die  Details  zurückzuhalten. 

Ein  Beispiel  für  einen  harten  Entwickler  ist: 
60  ccm  A,  1—5  ccm,  B,  10  Tropfen  Bromkali  (1:10). 

Hat  die  Ueberexposition  einen  ziemlich  hohen  Grad  er- 
reicht, so  wird  die  rlatte  entweder  in  A  allein  mit  Zusatz 
von  5 — 10  Tropfen  .Bromkali  längere  Zeit  (bis  zu  1  Stunde) 
entwickelt,  oder  man  sucht  vor  der  Entwicklung  einen  Theil 
der  Expositionseindrücke  zu  zerstören,  was  meist  zum  ge- 
wünschten Ziele  fuhrt.  Zu  dem  Ende  badet  man  die  Platte 
1 — 2  Minuten  lang  in 

14 
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60  com  Wasser  und  40—60  Tropf«a  Fixiniatron  (1:10) 
und  entwickelt  ohne  abzuspiklen  in 

60  com  A,  15  TropfiBn  B,  10  Tropfen  Bromkali  (1:10). 
Auf  diese  Weise  gelingt  es,  die  Details  in  Aiiippanter 
Weise  zurückzuhalten.  Solche  Negative  zeichnen  sich  durch 
grosse  Klarheit  aus,  wenn  bei  nicht  zu  hellem  Dunkelkammer- 
Seht  operirt  wird.  Bei  Zutritt  aotlnisohen  Lichtes  können 
die  Negative  einen  leichten  Braunschleier  erhalten. 

Die  Entwicklung  überexponirter  Negative  darf  nicht  zu 
früh  unterbrochen  werden,  da  die  Kraft  beim  Fixiren  noch 
mehr  zurückgeht,  als  bei  normal  exponirten  Platten.  Die 
Entwiokinngsdauer  Überexponirter  Negative  wird  daher  be- 
deutend länger  sein. 

Weiche  Entwicklung.    (Unterexpositionen.) 

Man  erreicht  dies  durch  Verminderung  des  Metolgehalts 
und  eventuelle  Vermehrung  des  Alkaligehalts  oder  durch  Ver- 
dünnung des  Normalentwicklers. 
Man  ifc^me  z.  B.: 

10  com  A,  10  com  B,  40  ocm  Wasser,  oder 
5  com  A,  20  com  B,  40  com       „      ,  oder 

10  com  C, 100  ccm       , 

Zur  Vermeidung  von  Schleier  werden  noch  etwa  5  bis 
10  Tropfen  Bromkali  zugesetzt. 

Fenlt  noch  grl^ssere  Kraft,  so  vermehre  man  A  gegen 
Ende  der  Entwicklung,  oder  man  verwende  einen  eonoen- 
trirten  Entwickler. 

Kräftige  Entwicklung.    Dieselbe  wird  erreioht  doreh 
grössere  Ooncentration ,  indem  man  z.  B.  verwendet 
40  ccm  A.  20  ccm  B,  20  ccm  Wasser,  oder 

40  ccm  C, 40  com        „ 

oder  indem  man  die  Platte  zunächst  1—2  Minuten  in 

60  com  Wasser,  50  com  B 
badet    und    nach  Zusatz  von  40  com  A    und  5—10  Tropfen 
Bromkali  entwickelt. 

Amidol  -  Hauff. 

Da  die  Gegenwart  von  Natriumsnlfit  aHein  genügt,  Amidol 
entwioklungsfiUiig  zu  machen,  so  hat  man  Amidol  einen  sanren 
Entwickler  genannt.  Doch  mit  Unrecht,  denn  wie  bei  Metol 
die  Soda,  so  ist  es  bei  Amidol  das  alkalische  Sulfit,  welches 
die  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  die  beim  Entwieklungsprooess 
sieh  bildende  Säure  zu  neutralisiren.  Der  Unterschied  gegen- 
über Metol  besteht  nur  in   der  Verwendung   des  Sulfits  als 
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eines  weniger  kaustisohen  Mittels,  was  insofern  von  Vertheil 
M.  als  H&nde  nnd  Platten  weniger  angegriffen  wwcUn. 
Da  jedoch  Natrimnsulfit  sogleioh  als  oonservirende  Si^tMu 
zu  dienen  hat,  ist  man  genöthlgt,  in  dieser  Form  auf  das 
Arbeiten  mit  Theillösnngen  za  verzichten.  TheillOsnngeB  erhält 
man  indes  bei  Verwendung  eines  sauren  Sulfits,  &s  dnreh 
Soda  nur  nentralisiert  zu  werden  braucht,  um  neutrales  Sulfit 
zu  liefern. 

Lösung  A.  Wasser 1000  g, 

Natriumsulfit  kryst 200  g, 

Amidol 20  g. 

Lösung  B.   Wasser 1000  g, 

Kaliumbisulfit 50  g, 

Amidol 50  g. 

Lösung  G.   Wasser 1000  g, 

Soda  kryst 100  g. 

Lösung  D.  Wasser 1000  g, 

Natriumsttlfit  kryst 200  g. 

Ausserdem  10  g  Bromkalium  in  100  com  Wasser. 

Normalentwicklnng  (Normale  zposition). 

Atelieraufnahmen: 

30  com  A,  50  com  Wasser;  oder 

30  com  D,  50  ccm  Wasser,  0,60  g  Amidol. 

Aufnahmen  im  Freien: 

25  com  A,  75  ccm  Wasser,  oder 
25  ccm  D,  75  com  Wasser,  0,5  g  Amidol,  oder 
10  ccm  B,  6—10  com,  0,  20  ccm  D,  50  ccm  Wasser. 
Die  Menge  von  C  darf  nicht    überschritten    werden,  da 
dichter  Schleier  die  Platte  unfehlbar  verderben  würde. 

Der  Verlauf  der  Entwicklung  ist  ganz  analog  der  bei 
Metol.  Mehr  Kraft  wird  erreicht  bei  grösserer  Coneentration 
dea  Entwicklers,  indem  man  einfach  den  Wasserzusatz 
reducirt. 

Gebrauchte  Entwicklungslösungen  lassen  sich  nur  am 
gleichen  Tage  noch  wieder  verwenden. 

Harte  Entwicklung  (Uebereipositionen). 

Da  Amidol  eine  sehr  grosse  Empfindlichkeit  gegenüber 
belichtetem  Bromsilber  besitet,  ist  dessen  Anpassungsfähig- 
keit 4iireb  Mis^ungsändemngen  etwas  gering.  Stark  über- 
exponirte  Platten  werden  sich  daher  selbst  mit  viel  Brom- 
kalizusatz nicht  zu  branchbaren  Negativen  entwickeln  lassen. 

14* 
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Für  harte  Entwicklung  nimmt  man  z.  B.: 
10  com  B,   70  com  Wasser,   3  ocm   Bromkali  (1:10),  (nicht 
Tropfen)    und  C  tropf enweiBC ,  jedoch   10   oem  nicht    über- 
schreitend. 

Ist   eine   weitere   Verstärkung  ndthig,   so   wird   dieselbe 
erreicht  durch  Zusatz  von  D. 

Weiche  Entwicklung  (Unterezpositionen). 

Man   yerdünne   den  Normalentwickler,   oder  yermindere 
den  Gehalt  an  Amidol. 


10  com  A,  100  ocm  Wasser,  oder 

5  com  B.  20  com  D,  70  com  Wasser. 
Kräftige  Entwicklung.    Allgemeine   Kraft  wird  er- 
reicht   durch   grössere  Concentration    des  Normalentwicklers: 
Man  nimmt  z.  B.: 

30  com  A,  50  com  Wasser,  oder 

30  com  D,  60  com  Wasser,  0,6  g  Amidol. 

Glycin  -  Hauff. 

Glycin  benöthigt  zur  Entwicklung  ein  kräftiges  Alkali, 
weil  die  Empfindlichkeit  an  sich  gering  ist.  In  der  Haupt- 
sache verwendet  man  hierzu  Pottasche. 

Auch  hier  steht  das  Arbeiten  mit  getrennten  Lösungen 
obenan;  doch  kann  in  gewissen  Grenzen  von  einer  fertigen 
gemischten  Lösung  weit  eher  als  bei  Metol  Gebrauch  ge- 
macht werden,  da  Bromkalium  ein  sehr  ausgiebiges  Ver- 
zögerungsmittel ist. 

Theillösungen: 

Lösung  A.    Wasser,  heiss 1000  cem, 

Natriumsulfit  krjst 125  g, 

Pottasche 25  g, 

Glycin 50  g. 

Lösung  B.  Wasser 1000  com, 

Pottasche 125  g. 

Goncentrirter  fertiger  Entwickler: 

Lösung  C.  Wasser,  heiss lOOO  ccm, 

Natriumsulfit 125  g. 

Pottasche '250  g, 

Glycin 50  g. 

Der  Sulfitzusatz  kann,  um  eine  noch  grössere  Haltbarkeit 

zn  erreichen,  verdoppelt  werden;  es  wird  damit  aber  auch  die 

Entwicklung  verzögert. 
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Aussserdem  setze  man  sich  eine  Lösung  an  von 
10  g  Bromkaliam  in  100  com  Wasser. 

Normalentwicklung  (Normalexposition). 

20  com  A,  40  ocm  B,  20  ccm  Wasser,  oder 
20  ccm  C 60  ccm  Wasser. 

Bei  der  Entwicklang  hOte  man  sich  sorgfältigst,  Finger 
mit  der  Platte  in  Berührung  zu  bringen,  welchen  Fixirnatron 
anhaftet,  da  jede  Spur  davon  Gelbfleoken  erzengt. 

Die  Entwicklung  beginnt  erst  nach  Va  Minute,   ruft   zu-, 
erst  die   Liehter    und   ziemlich  viel  später  auch  die   Details 
hervor,   um    nach  oa.   5  Minuten   beendet  zu   sein.    Da   die 
Kraft  beim  Fixiren  weniger  zurückgeht,  als  bei  Metol,  darf 
die  Deckung  nicht  übertrieben  werden. 

Tropfenweiser  Zusatz  von  Bromkalildsnng  hält  die  Ent- 
wicklung sehr  zurück. 

Der  gebrauchte  Entwickler  kann,  wenn  er  in  einer 
verschlossenen  Flasche  aufbewahrt  wird,  mehrmals  verwendet 
werden. 

Harte  Entwicklung  (Ueberexpositionen). 

Im  Allgemeinen  wird  dieselbe  auch  hier  erreicht  durch 
Vermehrung  des  Glycin-  und  Verminderung  des  Pottaschen- 
gehalts; doch  fuhrt  in  den  meisten  Fällen  schon  die  Ver- 
wendung des  Normalentwioklers  mit  Bromkalizusatz  zum  Ziel. 
Man  nehme  z   B. 

30  ccm  A,  20  ccm  B,  30  ccm  Wasser, 
5  Tropfen  Bromkali  (1:10), 
oder 

20  ccm  C,  60  ccm  Wasser, 
10  Tropfen  Bromkali  (1:10). 
Ist  die  Ueberexposition  sehr  stark,  so  wird  die  Platte  vor 
der   Entwicklung  1  —  2  Minuten   gebadet  in  50  ccm  Wasser, 
und  50  Tropfen  Bromkali  (1:10). 

In  manchen  Fällen  empfiehlt  es  sich  für  langsame  Ent- 
wicklung die  Pottasche  durch  Soda  zu  ersetzen. 

Weiche  Entwicklung  (Unterexpositionen). 

Am  einfachsten  wird  hierzu  der  Normal entwickler  ver- 
dünnt z.  B.: 

10  ccm  C,  60  ccm  Wasser. 

Trotzdem  Glycin  ein  langsam  arbeitender  Entwickler  ist. 
steht  er  doch  in  Ausbringung  der  Details  keineswegs  dem 
Rapidmetol   nach,   wofern   es    genügend   Zeit    hat,    auf  die 
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sohwaohsten  Liohteindrüoke  einwirken  zu  können.  Moment- 
aufnahmen, welche  in  der  angegebenen  Weise  mit  Glycin 
entwickelt  worden  sind,  werden  sich  daher  in  nichts  Ton 
solchen  unterscheiden,  zu  deren  Entwicklung  Meto!  oder  Amidol 
angewendet  wurde. 

Kräftige  Entwicklung.      Soll    in    kurzer    Zeit   aU- 

femein   kräftige   Deckung  erzielt  werden,   so  hat   man   den 
ForaNJentwickler  ooncen^irter  zu  verwenden.  Man  ne^e  z.  B.: 

20  ccm  A,  40  com  B,  oder 
20  ccm  C,  4^  ccm  Wasser. 

f&^ 


Haltbarkeit  der  dlreet  eoplrenden  Silber-  and 

Platinpapiere. 

Von  P.  Hanneke  in  Berlin, 
Photochemischer  Laborator  der   kgl.  technischen  Hochschule. 

Gate  Bromsilberplatten  besitzen  eine  ziemlich  ausgedehnte 
Haltbarkeit;  ich  habe  mit  Platten,  welche  bereits  eiA  Alter 
von  2V9  Jahren  zählten ,  noch  brauchbare  Besultate  erlangt. 
Bei  weitem  ung&nstiger  liegt  es  mit  den  im  Handel  befind- 
lichen Auscopirpapieren.  Daraber  von  mir  mit  den  ver- 
schiedensten FabriKaten  angestellte  Versuche  haben  folgendes 
ergeben. 

Von  den  existirendeu  sogenannten  „haltbaren"  Papieren 
zeigt  das  Oelloidinpapier  die  grösste  Beständigkeit.^  Ein 
gutes  Fabrikat  hält  sich  bis  zu  3  bis  5  Monaten,  ohne  dass 
die  Vorder-  oder  Ruckseite  sich  gelb  gefärbt  hat  und  das 
Copiren  sowie  der  Tonprocess  viel  langsamer  von  statten 
geht.  Ueber  diese  Zeit  hinaus  verlieren  die  Oopien  an  Tiefe 
und  geben  keine  guten  Weissen  mehr,  auch  wird  der  Ton 
trotz  Anwendung  eines  ordnungsgemässen  Bades  flau.  Solche 
mit  altem  Oelloidinpapier  hergestellten  Matrizen  sind  nicht 
von  langer  Dauer ,  die  Tiefen  färben  sich  allmählich  braunroth 
oder  grau  und  der  Grund  wird  gelblich. 

Ich  habe  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Gelloidinfabrikate 
frisch  beziehen  lassen  und  gefunden,  dass  die  meisten  leider 
nur  eine  Haltbarkeit  bis  zu  2  Monaten  zeigen;  einige  Proben 
gaben  trotz  sachgemässer  Aufbewahrung  schon  nach  3  Wochen 
schlechte  Resultate. 


1)  In  netterer  Zelt  lieben  es  rertchledene  Fabrikanten ,  Ihr  CeUoIdln- 
papier  unter  einer  fremden  Beseiohnnng  auf  den  Markt  la  bringvn,  wir 
s.  B.:   Idealpapier,  Tragaotlnpapler ,  BriUIantpapier  etc. 
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Die  Chlorsilbergelatinepapiere  (auch  Aristo- 
papiere)  sind  in  den  letzten  Jahren  durch  das  Celloidin- 
papier  etwas  zurQokgedrangt  worden,  trotzdem  man  unter  den 
Faorikaten  dieser  Papierqoalitat  viel  mehr  Gleiehmässlgkeit 
antrifft;  der  Unterschied  in  der  Gfite  ujid  Haltbarkeit  bei  den 
▼eTsehiedenen  Fabrikaten  zeigt  hier  lang»  nicht  die  Differenzen 
wie  bei  den  Celloidinpapieren.  Gute  Gelatinepi^)iere  haben 
eine  Haltbarkeit  Ton  8  ois  4  Monaten,  doch  geben  sie  im 
Allgemeinen  schon  nach  1  bis  2  Monaten  keine  ganz  reinen 
Weissen  mehr.  Da  Gelatinepapiere  fast  aussehliesslieh  nur 
▼OD  Amateuren  verarbeitet  werden ,  wird  dieser  Fehler  weniger 
empfunden;  viele  lieben  nicht  einmal  das  kalte  glänzende 
Weiss  in  den  Bildern. 

Das  käufliche  gesilberte  Albuminpapier  bleibt  b« 
richtiger  Aufbewahrung  bis  zu  ca.  3  Monaten  brauchbar;  da- 
nach lassen  die  schönen  Wussen  dieses  Papiers  nach,  doch 
gibt  es  immer  noch  bis  zu  ca.  4  Monaten  kräftige  dauernde 
Bilder.  Die  Albuminfabrikate  fallen  sehr  gleichmässig  aus; 
Fehler,  wie  starkes  Bollen  in  den  Bädern,  schwieriges  und 
flaues  Tonen,  wie  es  mir  bei  manchen  Celloldinpapieren  so 
oft  voigekommen  ist,  sind  bei  Albumin  nicht  aufgetreten. 

Was  die  Haltbarkeit  der  im  Handel  befindlichen  direet 
copirenden  Platinpapiere  anbetrifft,  so  steht  dieselbe  den 
obengenannten  Silberpapieren  weit  nach.  Da  das  Platinpapier 
sehr  theaer  im  Preise  steht  und  Misserfolge  desto  schwerer 
ins  Gewicht  fallen,  so  ist  anzurathen,  sich  dieses  Papier,  da 
die  Präparirung  keine  allzu  schwierige  ist,  selbst  irisch  zu 
fertigen.') 

Zur  Erzielung  eines  haltbaren  und  gut  tonenden  Gopir- 
papiers  ist  vor  dlem  darauf  zu  achten,  dass  der  Bildträger, 
d.  i.  die  das  lichtempfindliche  Salz  enthaltende  Schicht,  bei 
der  Präparation  auf  dem  Bohpapiere  bleibt  und  nicht  in 
dasselbe  einsinkt,  ferner  dass  diese  Schicht  mit  der  Zeit  nicht 
hornig  wird.  —  Bei  den  Silberpapieren  wird,  um  eine  grössere 
Haltbarkeit  zu  erlaagen,  der  Zusatz  von  Citroneosäure,  Wein- 
säare  ete.  empfohlen.  Diese  Säuren  geben  den  Papieren  in 
der  That  eine  längere  Daner  der  Brauchbarkeit,  aber  niemals 
ohne  Berücksichtigong  der  vorher  erwähnten  beiden  Punkte 
bei  der  Bereitung  des  Papiers.  Ein  gutes  Copirpapier  für 
den  Handel  muss  mindestens  eine  Haltbarkeit  von  3  Monaten 
beeitzen. 


1)  8I«he  vonHttbl,   D«r  PlAtlndrack :  Pbotogr.  Correfpondenz  1«)94, 
8.  556  uoton. 
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Der  neue  Satz-Anastigrinat  1/6,8  der  Firma  Carl  Zelss. 

Von  Dr.  P.  Bndolph  in  Jena. 

Die  erste  Notiz  von  diesem  neuen  photographischen  Ob- 
jecti?  erhielten  die  Leser  dieses  Jahrbuchs  durch  die  im 
vorigen  Jahrgang  (1895)  Seite  283,  veröffentlichte  Ueber* 
Setzung  der  diesbezüglichen  englischen  Patentschrift  vom  De- 
cember  1894. 

Inzwischen  ist  das  neue  Objeotiv  unter  Ser.  VII  resp. 
Vlla  von  der  optischen  Werkst&tte  Carl  Zeiss  in  Jena  in 
den  Handel  gebracht  und  von  den  verschiedensten  Seiten 
günstig  beurtheilt  worden,  so  dass  wohl  einiges  Interesse 
vorhanden  sein  wird,  etwas  Näheres  noch  Aber  dasselbe  zu 
erfahren. 

Der  Ooustruction  des  neuen  unter  Ser.  VII  a  heraus- 
gegebenen Doublets  lag  ein  mehrfacher  Zweck  zu  Grunde.  Es 
wurde  von  ihm  erstens  verlangt,  dass  es  bei  grösstmdg- 
licher  Lichtstärke  weitwinklige  Aufnahmen  gestatte, 
und  zwar  in  höherem  Grade  als  die  bisher  schon  bekannten, 
besten  photographisohen  Objeotive,  dass  es  aber  auch  zweitens 
in  seinen  zwei  getrennten,  einander  ähnlichen  Bestandtheilen 
lichtstarke  Einzelobjective  von  erhöhter  Leistungs- 
fähigkeit zur  Verfugung  stelle.  Da  die  Einzelobjective  wesent- 
lich längere  Brennweiten  besitzen  müssen,  als  das  aus  ihnen 
gebildete  symmetrische  Doublet  selbst,  war  damit  gleichzeitig 
die  Möglichkeit  geboten,  mit  einem  und  demselben  Doublet, 
resp.  dessen  zwei  getrennten  Bestandtheilen  die  verschieden- 
artigsten Aufnahmen  auf  einem  gegebenen  Plattenformat  zu 
machen,  deren  gutes  Gelingen  einzig  davon  abhängig  ist,  dass 
Objeotive  in  entsprechender  Brennweiten-Abstufung  zur 
Verfügung  stehen. 

Der  V^ortheii,  welchen  ein  solches  Doublet  gewährt,  ist 
einleuchtend.  Um  für  die  mannigfaltigsten  Aufgaben  ger&stet 
/u  sein,  erspart  man  die  AnschaiSung  einer  grösseren  An- 
zahl von  Objectiven.  Besonders  f&r  Reiseausrästungen ,  bei 
welchen  das  Gepäck  möglichst  zu  beschränken  ist,  erscheint 
diese  Möglichkeit  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe. 

Den  vorgezeichneten  Plan  möglichst  vollständig  zur 
Lösung  zu  bringen,  musste  das  Einzölobjectiv  so  oonstruirt 
sein,  dass  es  sehr  lichtstark  und  ein  grosses  nutzbares  Bild- 
feld besasB,  und  dass  durch  die  Gombination  zweier  Nummern 
desselben,  gleichgältig  ob  von  gleicher  oder  erheblich  un- 
gleicher Brennweite,  ein  lichtstarkes  Doppelobjectiv  mit  sehr 
grossem  und  scharfem  Bildfeld  resultirte. 
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Unter  den  vordem  bekannten  Objectivtypen  gab  es  keine, 
welche  diesen  hohen  Anforderungen  gerecht  werden  konnte. 
Im  Jahre  1893  hatte  allerdings  die  genannte  Firma  Zeiss 
mit  der  Ser.  VI  resp.  Via  bereits  den  Versuch  gemaoht.  die 
Aufgabe  zu  lösen.  Ser.  VI  ist  ein  dreilinsiges  Einzelobjectiv 
nach  dem  Corrections-Princip  anastigmatisoher  Objective, 
welches  neuerdings  auch  von  anderen  Firmen  ftkr  den  ähn- 
liehen  Zweck  fabricirt,  und  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Die  Objectiye  nach  diesem  dreilinsigen  Typus  genügten  indes 
nicht  den  Anforderungen  an  Lichtst&rke  und  Ausdehnung  des 
scharfen  Bildfeldes,  welche  man  an  erstklassige  photo- 
mphisehe  ObjectiTe  seit  der  Einführung  der  unsymmetrischen 
Zeiss-Anastigmate  zu  stellen  sich  gewöhnt  hatte. 

Eine  befriedigende  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  scheint 
nun  die  Firma  Zeiss  in  dem  neuen  Objectiv  Ser.  VII  resp. 
Vlla  gefunden  zu  haben.  Dasselbe  gehört  einem  vollständig 
neuen  Typus  an,  über  dessen  Einzelheiten  die  oben  citirte 
englische  Patentschrift  zuerst  Näheres  berichtet  hat.  Das 
Einzelobjectiv  Ser.  VII  des  symmetrischen  Doublets  Ser.  Vlla 
ist  aus  vier  Einzel  linsen  vertittet  und  ist  so  zusammengesetzt, 
dass  die  mittlere  Kittfiäche  zwei  Linsenpaare  verbindet,  welche 
wie  die  getrennten  Glieder  des  Zeiss 'sehen  unsymmetrischen 
Anastigmats  gegensätzliche  Abstufung  in  den  Brechungs- 
oxponenten  ihres  positiven  und  negativen  Bestandtheils  auf- 
weisen. 

Die  Objective  der  Ser.  VII  besitzen  eine  relative  Oeifnung 
von  1/12,6  und  ein  Gesichtsfeld  von  85  Grad.  Sie  geben  bereits 
mit  ihrer  grössten  Oeffnung  ein  scharfes  Bild  von  grosser 
Winkelausdehnung  und  sind  daher  auch,  obgleich  sie  nur 
Einzelobjective  sind,  für  weitwinklige  Momentaufnahmen  im 
Freien  bei  gutem  Lichte  wohl  zu  gebrauchen. 

In  Figur  3ö  ist  Ser.  VII  No.  4  „Auastigmatlinse  1/12,5 
f  w^  350  mm"  in  3/4  natürlicher  Grösse  abgebildet.  Die 
Fassung  ist,  wie  aus  der  Darstellung  ersichtlich,  klein  und 
handlich. 

Die  Serie  enthält  elf  verschiedene  Nummern  und  in  der 
Reiheoabstufung  ist  massgebend  gewesen,  dass  eine  beliebige 
Reihe  von  drei  aufeinander  folgenden  Nummern  bereits  einen 
sehr  vollständigen  Objectivsatz  für  eine  vora;egebene  Platten- 
grosse  bilden.  Dabei  ist  jedes  der  drei  Einzelobjective  ein 
lichtstarkes  Objectiv  mit  langer  Brennweite,  geeignet  für  grosse 
Porträts,  Landschaftsansichten  und  Einzelgruppen,  jede  der 
drei  möglichen  Gombinationen .  aus  je  zwei  Einzelobjeotiven, 
aber  ein  sehr  lichtstarkes  Doppelobjectiv  von  kurzer 


Brennweite  uud  mit  groBBem  nutzbaren  Cesiolita- 
feldwinkel,  weloher  frei  ist  von  der  geringBteu  Verzeichnung 
gentder  Linien  am  ßftnde.  Die  drei  Doppelobjective ,  welche 
ebenfalls  Terschieden  in  der  Brennweite  Bind,  werden  daher 
im  Besonderen  gut  dienen  können  für  HomentetrasseiuoaQeD. 
Gmppen,  Arohitebtureu,  Panoramen  und  dergleioheo.  Die  grQssle 
relative  Oeffnung  der  drei  Doppel objeotive  varürt  mit  ihrer 
ZusammeoBetiung,  der  Bildninkel  aber  iBt  bei  allen  Combi' 
nationen  ca.  80  Grad  gross.  Setze  ich  Toraus,  dasa  BtelB  die 
litngere  Brenuweite  die  Frontlinse  des  Doublets  ist.  aa  be- 
sitzt die  Gomblnation  zweier  auf  einander  folgender  Nummern 
eine  relative  OeCfanng  von  reichlich  1;T  der  GesamintbreDO- 
weite,  die  Combination  einer  Nammer  mit  der  iwütfolgenden 
aber  eine  solche  von  reichlich  1/7,7. 


Vtg.  Ob. 

Fig.  36  zeigt  einen  soloheu  „SnU-AuaBtigniBt''  der  Firma 
Zeiss.  und  zwar  ist  Ser.  VlIaNr.  8  zur  Darstellaog  gebmoht. 
welcher  aus  den  Elnzelobjeotiveu  Ser.  VU  No.  4  und  ^.  3 
.Anagtigmatlinsen  1  '12.5.  /'  =  350  mm  und  /"  —  286  mm'  m- 
sammengeaetzt  'nl  und  die  resoltiraide  Brennweite  von  179  mm 
besitzt.  Die  relative  Oeffnung  dieser  Combination  beträgt  naofa 
dem  eben  Gesagten  1 : 7 

Eine  gewieae  VerrollBtändignng  wird  der  Satz  aas  drei 
aafeinaader  folgenden  Nummern  ernhren,  wenn  man  die  eint 
und  andere  Nummer  der  Ser.  Vtl  in  iwei  Exemplaren  dea- 
selbeu  einrnht.  Der  Vorttieil  ist  der.  daaa  man  in  der  Combi- 
nation von  zwei  gleichen  Brennweiten  der  Ser.  Tu  ein  Doublet 
von  besonders  grosser  Lichtstürke  besitzt  Daaselbe  hat  «ae 
relative  Oeffnung  von  ]/G,3  und  einen  Bildwinkel  von  80  Grad. 
In  der  BreoDweitenabatufang  erzielt  mao  in  diesem  Falle  eine 
nennenawerlbe  Erweitening  mir  darch  Verdoppelung  der  beiden 


IMr  Hoe  BsU-AnutlgniM  l/M  der  FlTma  C«l  Z*l».  219 

äasseren  Gliedar  dea  Satze«,  das  Doubl«t  au«  zwei  Exem- 

glwea    der   mitttonD    BnoQweite   fügt  demeelben   eioa   naue 
rtnnweite  niaht  hinzu,  nie  man   nas  der  in  Ser.  Vlla  ge- 
gebanen  TMbelle  daa  Zeise'scben  Eatelogs  ereieht. 

fflui  kSnnte  nun  Tlelleicht  der  Heinang  eein ,  dies  m&n 
den  &Uz  tod  drei  ftafeinander  folgenden  Nn ismern  ganz 
weeentlich  erweitern  würde,  nenii  man  eine  vierte  Linse  Iudzu- 
fägt,  welche  die  fieilie  im  Eatftlog  nacti  oben  oder  nnten 
fonaetil.  Die  Anuhl  der  dann  mSgliolieB  Combinationen 
enter  nnd  iweiter  Ordnung  würde  durch  diese  eine  Linse 
Ton  6  anf  10  erbOht  werden.  Die  nachfolgende  Betrachtung 
eines  gpeciellen  Beispiele  wird  aber  zeigen,  dass  zwei  oder 
wenigstens  eine  dieser  xehn  Brennweiten  von  ganz  antergeord- 
oelem  Interesae  sind. 


I   Kabüog  der   Firm»  Zeies  iet  für    13  X  18  cm  der 
Sats  amprofalen:  drei  AnutiginallineeD  1/12,5  Ser.  VII  No.  i. 

mOeffn.  1/7. 
■if^lfS,.       ..     1/7,7, 

3.  „    VII    „  4        3/^—179   „       ..      1/7. 

4.  ..    Vü    ..  2  f— 224    ,.       .,     1/12,0. 

5.  ..    Vil    ..  3  /  — 285   .,       „      1/12,5, 

6.  „  VU  „  4  /■— 350  „  „  1/12,5. 
Hierin  hat  jede  Brennweite  ihre  besondere  Bedentang.  man 
wird  bäa«  davon  miesen  wollen.  Verleibe  ich  dem  Satz  die 
No.  1  der  Ser.  Tll  ein,  so  sind  noch  die  folgenden  vier 
Combiaationen  möglich,  welche  lu  den  seche  betmehtelen  liin- 
zutr«l«n: 

mOeffn.  1  7. 
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9.  Ser.  VII  Nr.  4  combinirt  mit  Nr.  1  /^^  146mmOefo.  1/9, 
10.    „    VII    ,.    1  r-183   „      „     1/12,6. 

Wir  sehen,  dass  im  Vergleich  zu  den  Combinationen  1  — 6  die 
Combinationen  9  nnd  10  keinen  besonderen  Gewinn  bringen, 
dass  also  nur  die  No.  7  und  8  von  besonderem  Werthe  sind. 
Die  Combination  9  hat  fast  genau  dieselbe  Brennweite  wie  1 
und  1  ist  lichtstarker  als  9,  erstere  hat  die  Oeffnnng  1/7, 
letztere  nur  die  Oeffnung  1  /9.  Combination  10  besitzt  dieselbe 
Brennweite  wie  3,  und  letztere  ist  merklich  lichtstarker  (i/7 
gegen  1/12,5),  ferner  ist  10  ein  Einzelobjectiv,  während  Sein 
^on  Verzeichnung  freies  Doublet  ist. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultate  kommt  man.  wenn  der  Satz 
No.  2.  3  und  4  durch  No.  5  erweitert  wird.  Zu  1—6  treten 
dann  die  möglichen  Combinationen  hinzu: 

7a  Ser.  VII  No.  5  combinirt  mit  No.  2  /•—  176  mmOeffn.  1/9, 
8a.    „    VII  „    5        .,  „     „    3/"«  192  „       „     1/7,7, 

9a.    „    VII  „    5        „         „    „    4/'- 216  „       „     1/7, 
10a.    „    VII  „    .5  /•«412  „      „     1/12,5. 

Jetzt  erscheint  in  der  Reihe  1.  bis  6.  Combination  4  weniger 
wichtig,  in  der  Reihe  7a  bis  10a,  7a,  denn  die  Brennweiten 
4  und  9a  sind  fast  identisch,  9a  ist  aber  lichtstärker  und  ein 
Doppelobjectiy,  desgleichen  sind  auch  die  Brennweiten  7a  und 
'i  fast  gleich  (18  cm),  und  3  ist  lichtstarker  als  7a. 

Von  den  zehn  Brennweiten,  welche  durch  die  Combinationen 
von  Tier  aufeinander  folgenden  Nummern  der  Ser.  VII  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden,  sind  also  im  Allgemeinen  für  eine 
bestimmte  Ausrüstung  nur  acht  von  besonderem  Werthe.  Im 
Speciellen  erscheint  die  Combination  einer  Nummer  mit  der 
drittfolgenden  von  sehr  geringem  Interesse  zu  sein.  Dies 
drückt  sich  auch  in  den  Tabellen  der  Firma  Zeiss  aus. 

In  der  Ser.  Vlla,  welche  die  empfehleuswerthen  Combi- 
nationen aus  Ser.  VII  aufführt ,  sind  nur  die  Combinationen  von 
drei  aufeinander  folgenden  Nummern  aufgenommen  und  uoh 
im  Anastigmatsatz  D,  welcher  aus  den  vier  Nummern  der 
Ser.  VII:  3,  4,  5  und  6  gebildet  ist,  wird  die  Combination 
No.  3  mit  Nr.  6  nicht  erwähnt  Dieselbe  würde  eine  Oeff- 
nung 1/9  und  eine  Brennweite  von  200  mm  besitzen.  Die 
gleiche  Brennweite  stellt  aber  auch  die  Combination  des 
Satzes  No.  5  und  No.  3  (/»  192  mm)  zur  Verfügung,  welche 
die  grössere  Oeffnung  von  1/7,7  besitzt.  Die  angestellten  Be- 
trachtungen kann  man  weiter  ausdehnen  auf.  einen  Satz  von 
fünf  oder  mehr  aufeinander  folgenden  Einzelobjeotiven  der 
Ser.  VII.    Man  wird  finden,  dass  die  Donblets  um  so  mehr 
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an  Interesse  verlieren,  je  weiter  entfernt  von  einander  die  das- 
selbe bildenden  Einzelobjective  in  der  Reihenfolge  stehen. 

Im  A.n8ohln88  an  die  vorangehende  allgemeine  Besprechung 
der  neuen  Serie  scheint  es  vieUeioht  noch  wünschenswerth  zu 
sein,  den  vortheilhaften  Gebrauch  des  neuen  Objeetivs  an 
einem  speeiellen  Beispiel  zu  zeigen. 

Ist  die  Aufgabe  gestellt,  sich  für  ein  bestimmtes  Platteu- 
format  und  für  die  verschiedensten  Arten  von  Aufnahmen 
optisch  auszur&sten,  so  wird  schon  der  Amateur  genöthigt 
sein,  die  Auswahl  so  zu  treffen,  dass  er  über  mehr  als  eine 
Objeetivbrennweite  verfügen  kann.  Er  wird  mindestens  zwei 
Objeetive  und  zwar  von  verschieden  grosser  Brennweite  be- 
dürfen und  er  wird  im  Allgemeinen  um  so  besser  daran 
sein,  je  mehr  Objeetive  Mn  genügender  Brennweitenabstufung 
vorhanden  sind. 

Glaubt  man  zunächst  mit  drei  verschiedenen  Brennweiten 
ausreichen  zu  können,  so  wird  mau  von  der  kürzesten  Brenn- 
weite verlangen,  dass  sie  lichtstark  sei  und  grossen  Bildfeld- 
winkel besitze,  dass  sie  also  geeignet  sei  zur  Aufnahme  von 
weitwinkligen  Momentbildem,  mr  grosse  Truppen,  Panoramen, 
Interieurs,  Architekturen  und  Vergrösserungen.  Für  Portrats, 
ganze  Blgur,  kleine  Gruppen,  Genrebilder  und  dergl.  würde 
ein  Objectiv  von  jedenfalls  entsprechend  längerer 
Brennweite  ndthig  sein  und  schliesslich  für  Porträtbrust- 
bilder und  Landschi^n  aus  grösserer  Entfernung  ein  Objectiv 
von  verhältnissmässig  sehr  langer  Brennweite,  wobei 
die  Lichtstärke  des  Objeetivs  an  sich  ein  nur  untergeordnetes 
Interesse  hat. 

Wollte  man  sich  in  genügender  Weise  ausrüsten,  so  war 
man  bisher  genöthigt,  für  jeden  Zweck  ein  besonderes  Objectiv 
anzuschaffen.  Aus  der  Reihe  der  I89L  bekannt  gewordenen 
unsymmetrischen  Z  eiss- Anastigmate  würde  man  für  den  ersten 
Zweck,  also  für  weitwinklige  Momentaufnahmen  etc.,  ein  Ob- 
jectiv der  Ser.  II  Anastigmat  1/6,3  sich  wählen,  für  den 
zweiten  eine  Nummer  der  Ser.  Illa  Anastigmat  1/9  und  für 
den  dritten  Fall  ein  Objectiv  der  Ser  IV.  Die  neue  Ser.  Vlla 
bietet  die  Gelegenheit,  mit  einer  einzigen  Nummer  die  Aus- 
rüstung für  alle  drei  Fälle  mit  einem  Male  zu  bewirken. 

Für  das  Plattenformat  13  X  IB  cm  gibt  z.  B.  Ser.  Vlla 
No.  8  eine  vollkommene  Ausrüstung  in  dem  eben  erläu- 
terten Sinne.  Für  weitwinklige  Momentaufnahmen  dient 
die  genannte  Nummer  als  Doppelobjectiv  benutzt  Dieser 
Satz -Anastigmat   hat  laut  Katalog  die  relative  Oeffhung  1/7 
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und  eine  Brennweite  von  179  mm.  Die  Brennweite  ist  för 
das  Format  IdX  18  cm  kurz  genug,  um  die  Aufnahmen  der 
eratgeiiaiuitan  Art  maohen  zu  können,  desgleichen  genügt 
die  Liohtstärke  vollkommen.  Das  Objeeäv  gibt  für 
dieses  Format  einen  Bildwinkel  von  64  Grad,  nnd  da  die 
Grösse  des  yerfügbareu  Bildwinkels  80  Grad  ist,  so  kann  das 
Objectiv  noch  sUrk  gegen  die  Mitte  der  Platte  verschoben 
werden. 

Für  Portrats  in  ganzer  Figur,  kleine  Gruppen,  Genre- 
bilder nnd  dergl.  dient  die  Hinterlinse  der  eben  benutzten 
Doublet- Combination  als  Einzelobjeotiv.  Man  hat  weiter  niehts 
zu  thun,  als  die  Frontlinse  der  Serie  Vlla  No.  8  abznsohrauben. 
Die  dann  allein  wirkende  Hinterlinse  ist  das  Einzelobjeotiv 
No.  3  der  Ser.  YII  „Anastigmatllns»  1/12,5  /'»285  mm*',  sie 
gibt  auf  dem  Format  13  X  18  cm  einen  Bildwinkel  von 
43  Grad,  und  die  Oeffnung  1/12,5  genügt  noch  für  sehr  kurze 
Expositionen. 

Ersetzt  man  schliesslich  das  eben  betrachtete  Einzel- 
objectiv  durch  die  Frontlinse  der  zur  Verfügung  stehenden 
Doublet- Combination,  so  erhält  man  das  Einzelobjeotiv  Ser.  VII 
No.  4  zur  Benutzung  bereit.  Dasselbe  durfte  vermöge  seiner 
langen  Brennwelle  von  350  mm  erwünschte  Rdsiütate  fÄr 
Landschaften  aus  grösserer  Entfernung,  für  Portr&tbmstbilder 
und  dergl.  geben. 

Genügt  diese  Ausrüstung  noch  nicht,  so  fügt  man 
zweckmässig  der  Ser.  Vlla  No.  8  die  Anastigmatlinse  1/12,5 
f  ^mm  224  mm  Ser.  VII  No.  2  hinzu.  Alsdann  besitzt  man  den 
im  Katalog  der  Firma  Zeiss  empfohlenen  completten  Ana- 
stigmatsatz  für  13  X  18  cm.  Es  stehen  damit  zu  den  be- 
trachteten drei  Brennweiten  noch  drei  weitere  zur  Disposition. 
Ausser  der  Ser.  VII  No.  2  als  Einzelobjeotiv,  welches  auf 
13X  18  cm  den  Winkel  von  53  Grad  beherrscht,  steht  mir 
nämlich  noch  die  Benutzung  der  zwei  folgenden  Doublet- 
combination en  frei. 

Ser.  VUa  No.  6,  combinirt  aus  Ser.  VII  No.  4  und 
Ser.  VII  No.  2  mit  der  Oeffnung  1/7,7  und  der  Brennweite 
156  mm  und 

Ser.  Vlla  No.  5,  combinirt  aus  Ser.  VII  No.  3  und 
Ser.  VII  No.  2  mit  der  Oeffnung  1/7,7  und  der  Brennweite 
143  mm. 

Die  erstere  dieser  beiden  Oombinationen ,  Ser.  VHa 
No.  6,  beherrscht  auf  dem  Format  13  X  18  cm  einen  Bild- 
winkel von  71  Grad,  die  letztere  einen  solchen  von  76  Grad, 
beide  werden  daher  im  Besonderen  für  eigentliche  Weitwinkel- 
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aofiiahiiien  in  Betnoht  kommen  können,  also  für  Arohitek- 
tnnn,  bmenränme,  Panoramen  tnid  dergl. 

Aehnliche  Objeotiysätze  kann  man  sieh  mit  Hilfe  der 
Ser.  Vn  und  Ylla  für  jedes  beliebige  andere  Format  leicht 
zQsammenstellen. 


Nenenuig  an  photographiselien  ObJeeÜTeii« 

Englisches  Patent. 

Von  Carl  Paul  Goerz  in  Sohöneberg  bei  Berlin  und 
Emil  von  Hoegh,  Wilmersdorf  bei  Berlin. 

Wir  Carl  Paul  Goerz  in  Sch5neberg  bei  Berlin  und 
Emil  von  Hoegh,  Prinzregentenstrasse  6ü,  Wilmersdorf  bei 
Berlin,  beschreiben  hiermit  den  Gegenstand  der  Erfindung  und 
machen  nähere  Hittheilongen  über  die  Ausführung  derselben. 

Unsere  Erfindung  betrifft  photographische  Objective. 

Die  lichtstarken  Objective,  welche  für  photo^phische 
Zwecke  in  Gebrauch  sind,  haben  fast  sämmtlich  astigmatische 
Fehler,  so  dass  nur  der  Mitteltheil  des  Bildes  eine  genügende 
Sohftrfe  besitzt.  Es  wird  femer  die  Lichtst&rke  solcher  Ob- 
jective bedeutend  redncirt,  sobald  die  astigmatischen  Fehler 
corrigirt  werden,  so  dass  deren  Anwendung  für  die  Fälle,  wo 
grosse  Lichtstärke  nothwendig  ist,  eine  sehr  beschränkte  ist. 

Der  Gegenstand  unserer  Erfindung  ist  nun  die  Herstellung 
eines  lichtstarken  Objectives,  welches  frei  von  astigmatischen 
Fehlern  ist. 

Um  das  volle  Verständniss  unserer  Erfindung  zu  ermög- 
lichen, wollen  wir  dieselbe  näher  beschreiben  unter  Hinweis  auf 
die  beigefugten  Zeichnungen. 

Fig.  37  ist  ein  Querschnitt  unseres  Objectives. 

Fig.  38  zeigt  den  Querschnitt  des  Objectives  in  Verbindung 
mit  einem  einfachen  Objectiv  und 

Fig.  39  das  Objectiv  als  Doppelobjeotiv  vei'wendet. 

Das  Objectiv  wird  ans  vier  einzelnen  zusammengekitteten 
Linsen  gebildet.  Die  erste  Linse,  U,  ist  eine  biconvexe  Linse 
von  hohem  Brechnngsvermögen  (1,62),  die  zweite  Linse,  L*, 
ist  eise  oonoav-oonvexe  Linse  von  niederem  Brechungsver- 
MÖgan  (1^1),  eedann  folgen  zwei  negative  Linsen,  L^  und  X^, 
dem  «nte,  L',  eine  coaeav-convexe  Linse  von  hohem 
Breelmigmrmörai  (1,61)  ist,  die  zweite  dagegen  ist  bieoncav 
und  hat  ein  niedrigeres  Brechnngsvermögen  (1,52). 


224 


Noaerang  »n  photognphischen  OblectlTen. 


Bei  dieser  Zusammenstellung  wirken  die  Kittfläohen  S^ 
und  S^  liohtsammelnd ,  wahrend  die  Eittfl&che  Z  zerstreuend 
wirkt.    Die  astigmatischen  Fehler,  welohe  dnreh  die  Fläche  Z 


77y,Z 


Flg.  87. 

hervorgerufen  werden  und  welche  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  den  Rand  des  Bildes  haben,  sind  durch  die  Kitt- 
fläohen S^    und    S^    ausgeglichen,    welche    eine    entgegen- 


7?^.JZ 


Fig.  38. 


gesetzte  Wirkung  haben ,  wosegen  die  sphärische  Abweichung, 
welche  durch  die  Flächen  S'^  und  iS'  hervorgerafen  wird  und 
die  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  Lichtstärke  und  Mittel- 
schärfe hat,  durch  die  entgegeugesetzte  Wirkung  der  Fläche  Z 
ausgeglichen  wird. 


Y«rfftlut«D  sar  JCnencnng  farbiger  Blldw  etc. 
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Dis  verbesserte  Objeetiv  kann  sowohl  als  Einzelobjeetiv 
als  aaeh  in  Yerbindimg  mit  irgend  einem  anderen  einfachen 
System  benotst  werden  (siehe  Fig.  88),  es  kann  jedoch  anch  als 
symmetrisehes  Doppelobjeetiv  (wie  Fig  39)  Verwendung  finden. 


"TiaM 


Fig.  89. 

Naeh  erfolgter  Besohreibung  der  Erfindung  and  nach  er- 
folgter Erkl&mng  des  Gegenstandes  derselben,  erklären  wir, 
dass  die  Patentansprüche  die  folgenden  sind: 

Ein  Objeetiv  nlr  photograpUsche  Zwecke,  bestehend  aas 
vier  zosammengekittetai  einzelnen  Linsen,  von  denen  zwei  za- 
tammen  liegende  positiv  sind  and  verschiedenartige  Brechung 
haben,  während  die  anderen  beiden  susammenstossenden  Linsen 
negativ  and  verschieden  im  Brechungsvermögen  sind,  so  dass 
eine  Linse  von  niederem  Brechungsvermögen  immer  im  Gontact 
mit  einer  solohen  von  höherer  Brechung  ist. 


Terfahreii  smr  ErzengiiBg  farbiger  Bilder  mit  Hilfe 

von  DUuBOverbiBdiiiigen« 

D.  R.-P.  No.  82239  vom  26.  Mai  1894. 

Actiengesellschaft  für  Anilin-Fabrikation  zu  Berlin. 

Durch  das  D.  R.-P.  No.  56606  vom  2.  September  1890  ist 
die  Verwendung  des  Primulios  und  ähnlich  constituirter  Basen 
zur  Erzeugung  gefärbter  Photographien  bekannt  geworden.  Das 
Ver&hren  beruht  darauf,  dass  die  Diazoverbindungen  dieser 
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Sabstanzen  unter  einem  Positiv  dem  Lieht  ausgesetzt,  and  dass 
nunmehr  die  bei  der  Belichtung  nieht  zersetzten  Partien  der 
Diazoverbindung  duroh  Combination  mit  einem  Amin  oder 
Phenol  zum  Erscheinen  gebracht  werden. 

Wir  haben  nun  ein  Verfahren  zur  Erzeugung  farbiger 
Bilder  mittels  Diazoyerbindungen  gefunden,  weläes  darin  be- 
steht, dass  man  die  Diazoverbindung  unter  einem  Negativ 
belichtet  und  das  Zersetzungsproduct  derselben,  z.  B.  Naphtol 
bei  der  Verwendung  von  Diazonaphtalin,  zur  Bilderzeugung 
durch  Combination  mit  einer  Diazoverbindung  nach  den  bei 
der  Bildung  von  Azofarbstoffen  ftblichen  Methoden  benutzt. 

Das  neue  Verfahren  ist  also  den  in  der  photographischen 
Praxis  üblichen  Gopir- Methoden  mit  Entwickelung  analog, 
indem  das  Beaotionsproduct  der  Lichtwirkung  zur  Bild- 
erzeugung dient,  während  bei  dem  Primulin -Verfahren  das 
duroh  das  Licht  nicht  veränderte  lichtempfindliche  Material 
nachher  das  Bild  liefert. 

Das  Verfahren  erweist  sich  aus  diesem  Grunde  auch 
wesentlich  empfindlicher,  als  der  Primulin -Process,  indem  das 
Licht  nur  einen  geringen  Theil  der  in  der  Schicht  enthaltenen 
Diazoverbindung  zu  zerlegen  hat,  während  bei  dem  Primulin- 
Verfahren  die  Hauptmenge  des  lichtempfindlichen  Materials 
verändert  werden  mnss,  bevor  ein  gutes  Bild  entwickelt 
werden  kann. 

Da  die  meisten  Diazoverbindungen  lichtempfindlich  sind, 
so  bietet  dieses  Verfahren  gegenftber  dem  Eingangs  erwähnten 
femer  den  Vorzug,  dass  bei  der  grossen  Anzam  von  Diaco- 
verbindungen, welche  zur  Verffiffung  stehen,  hinsichtlich 
Mannigfaltigkeit  und  Echtheit  der  Töne  Effecte  zu  erreichen 
sind,  welche  sich  nach  dem  Primulin -Verfahren  überhaupt 
nicht  erzielen  lassen. 

Um  die  Umsetzung  der  Diazoverbindungen  in  phenol- 
artige Derivate  zu  ermöglichen,  ist  die  Gegenwart  geringer 
Mengen  Feuchtigkeit  erforderlich;  in  der  Begel  genügt  aber 
hier  die  Feuchtigkeit,  welche  z.  B.  im  Papier  zurückbleibt, 
wenn  dasselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  wird. 

Die  Dauer  der  Exposition  hängt  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Zersetzliohkeit  der  Diazoverbindung  ab. 

Weiterhin  hängt  es  von  der  Natur  der  zu  verwendenden 
Diazoverbindung  ab,  ob  man  dieselbe  fertig  gebildet  auf  die 
Unterlage  (Papier,  Stoffe  etc.)  bringt,  oder  ob  man  die  Unter- 
lage zunächst  mit  der  zu  diazotirenden  Substanz  versieht  und 
diese  nachträglich  durch  Behandeln  mit  saJpetriger  Saure  in 
die  entsprechende  Diazoverbindung  überführt. 
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Im  Fftlle  der  entere  Weg  eingeschlikgen  wird,  läest  eich 
entweder  direet  die  DiazoTerbindang  anwenden,  wie  sie  bei 
der  Diazotining  der  Substanzen  erhalten  vmrd,  oder  aber  man 
kann  die  Diazoverbindang,  bezw.  deren  Salze  abscheiden,  sie 
Ton  den  Mutterlaugen  trennen  und  durch  Wiederanf lösen  als- 
dann die  SensibilisirunsslOsung  herstellen.  Das  letztere  Ver- 
fahren ist,  insofern  die  Natur  der  Diazoverbindnng  dessen  Aus- 
führung überhaupt  zulässt,  Torzuziehen,  da  selbstredend  mit 
einer  auf  solchem  Wege  gereinigten  Diazoverbindung  voll- 
kommenere Resultate  erzielt  werden. 

Das  Verfahren  soll  an  folgenden  Beispielen  erläutert 
werden: 

1.  Man  stellt  in  bekannter  Weise  eine  Lösung  von  Diazo- 
naphtalinehlorid  her,  und  belichtet  das  mit  derselben  im- 
prignirte  und  im  Dunkeln  an  der  Luft  getrocknete  Papier 
unter  einem  Negativ  ca.  10 — 15  Minuten  im  zerstreuten  Tages- 
licht; zum  Entwickeln  dient  eine  kalte  lOproc.  Lösung  von 
essigsaurem  Natron  (auf  wasserfreies  Salz  berechnet).  Durch 
Einwirkung  derselben  auf  die  belichtete  Unterlage  gelangt  das 
unangegrifTene  Diazonaphtalin  zur  Lösung  unter  gleichzeitiger 
Einwirkung  auf  das  gebildete  a-Naphtol  und  es  entsteht  ein 
braun  gefärbtes  Bild. 

2.  Ersetzt  man  in  vorstehendem  Beispiel  das  a-Naphtyl- 
amin  durch  ß-Naphtylamin,  so  wird  ein  rothes  Bild  erhalten. 

3.  In  den  beiden  vorstehenden  Beispielen  wurde  zum  Ent- 
wickeln des  Bildes  die  gleiche  Diazoverbindung  angewandt, 
welche  zur  Bildung  des  Phenols  gedient  hatte;  man  kann 
jedoch  auch  mit  einer  anderen  Diazoverbindung  entwickeln, 
wobei  nur  erforderlich  ist,  dass  die  Unterlage  durch  geeignete 
Behandlung,  z.  B.  Auswaschen  von  der  unzersetzt  gebliebenen, 
nnprOnglich  angewandten  Diazoverbindung,  befreit  wird.  Wird 
z.  B.  dae  wie  im  Beispiel  2  sensibilisirte  und  belichtete  Papier 
nach  dem  Auswaschen  des  ß-Diazonaphtalins  mit  einer 
Lösung  von  Tetrazodiphenol&ther  entwickelt,  so  entsteht  ein 
violettes  Bild. 

Schliesslich  soll  noch  bemerkt  werden,  dass  man  die  nach 
dem  vorstehend  beschriebenen  Verfahren  hergestellten  farbigen 
Bilder  durch  Behandeln  mit  Metallsalzen  abtönen  oder  be- 
ständiger machen  kann. 

Patent-Anspruch. 

Verfahren  zur  Erzeugung  farbiger  Bilder  mit  Hilfe  von 
Dlazoverbindungen ,  darin  bestehend,  dass  man  Diazoverbin- 
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duDgen  ftuf  dte  Unterlage  fixirt,  anter  einem  Negativ  belichtet, 
und  alsduin  doroh  Einwirkung  der  nrgprflnglioh  angewandten» 
oder  einer  anderen  Diasoyerbindang  auf  das  gebildete  Phenol- 
derivat  das  Bild  entwickelt. 

.    §■!    ■ 
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Mldem. 

Von  Franz  Eaberditzl  in  Wien. 

Ueber  keramischen  Pigmentdmck  worden  schon  mehrere 
Verfahren  veröffentlicht,  1^  welchen  es  immer  heisst:  das 
Pigmentoapier  wird  mit  entsprechender  keramischer  Farbe 
hergestellt  und  dann  in  gewdhnliober  Weise  auf  dem  betreffenden 
Gegenstand  entwickelt. 

Da  die  keramischen  Gegenstände  als  Bildträger  meistens 
Vasen,  Jardini^res,  kurz,  solche  GegenstiUide  sind,  welche  keine 
plane  Fläche  haben,  so  ist  das  Entwickeln  auf  solchen  ab- 
gerandeten  Flächen  geradezu  unmöglich,  auch  ist  die  Bereitung 
des  Pigmentpapieres  nur  oberflächlich  angegeben.  Die  Be- 
reitung des  keramischen  Pigmentpapieres  ist  sehr  heikler  Natur, 
erfordert  nicht  nur  die  genaue  Kenntniss  der  keramischen 
Farben  und  Malerei,  sondern  auch  die  Kenntniss  der  ver- 
schiedenen Sorten  von  Gelatine  und  ihr  Verhältniss  zur  kera- 
mischen Farbe  und  Chromatlösung.  Ich  habe,  ehe  ich  zu 
einem  Besultat  gekommen  bin ,  gegen  400  Versuche  gemacht, 
ehe  ich  die  richtige  Gelatine  und  das  genaue  Verhältniss  zur 
Gelatine  und  den  keramischen  Farben  gefunden  habe. 

Ich  muss  hier  bemerken,  dass  ich  in  dem  ausgezeichneten 
Werke  über  Ghromgelatine  von  Herrn  Regierungsrath  Dr. 
Josef  Maria  Eder  erst  den  richtigen  Leitfaden  gefunden 
habe,  um  meine  Versuche  zu  einem  praktischen  Resultate  za 
fuhren. 

Jeder  Keramiker  weiss,  dass  die  Gelatine  der  grösste 
Feind  der  keramischen  Farbe  ist,  denn  beim  Alischen  von 
Gelatine  mit  keramischen  Farben  verbrennt  die  Gelatine  und 
läset  eine  Art  Knochenmehl  zurttck,  welches  den  Glani  der 
Farbe  sehr  schädigt,  ausserdem  verleiht  sie  der  damit  ge- 
mischten Farbe  nach  dem  Brennen  ein  sandiges  Aussehen. 
Es  handelt  sich  vor  Allem  darum,  da  man  die  Gelatine  nicht 
entbehren  kann,  eine  Gelatine  anzuwenden,  die  vermöge  ihrer 
Härte  schnell  erstarrt,  daher  nur  eine  geringere  Quantität  er- 
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fordert,    und    welche   möglichst    wenig  Yerbrenniingsproduct 
hinterl&ssi 

Auch  die  EntwiokelaDg  und  üebertragnng  muss  derartig 
sein,  dasB  das  Bild  sieh  genau  der  Form  des  Gegenstandes 
anpasst,  dafftr  kam  mir  mein  Verfahren  zur  Hersti^Uung  &ber- 
tragbarer  und  einbrennbarer  Drucke  (Jahrbuch  ffir  Photographie 
und  Eeproductionstechnik  von  Herrn  Eegierungsrath  Dr.  Josef 
Maria  Eder  1894)  sehr  zu  Diensten. 

Dieses  nun  folgende  Verfahren  wird  gewiss  nicht  nur  für 
keramische,  sondern  im  Allgemeinen  ftir  gewisse  Pisment- 
drucke  Ton  Vortheil  uiid  vielleicht  der  Ausgangspunkt  für 
weitere  Verbesserungen  sein. 

Verfahren  für  keramische  Pigmentbilder. 

1.  Man  lOst  7  g  reine,  harte  Gelatine  in  100  g  Wasser, 
setzt  der  LOsung  6  g  Zucker  zu. 

2.  Man  nimmt  8  g  Schwarzozyd  oder  Iridiumoiyd,  reibt 
es  sehr  gut  auf  einer  grossen,  ea.  40  cm  viereckigen  Glas- 
palette ,  mit  ca.  50  g  Wasser  so  lange ,  bis  das  Wasser  fast 
verdunstet  ist,  ab,  dann  giesst  man  die  Gelatinepräparation 
No.  1  theil weise  zu,  verreibt  so  lange,  bis  alle  Gelatinelösung 
beigegossen  ist  und  die  ganze  Masse  eine  halberstarrte  S&lze 
büdet. 

Nun  gibt  man  die  sanze  Masse  in  eine  Poroellan- Abdampf- 
schale, setzt  die  Schale  in  ein  Gefass  mit  warmem  Wasser, 
bis  Alles  gelöst  ist,  dann  wird  die  Lösung  durch  reinen 
Flanell  in  eine  Flasche  filtrirt.  Diese  Lösung  lässt  man  in 
kaltem  Wasser  erstarren. 

Nach  zwei  bis  drei  Stunden  gibt  man  die  Flasche  mit 
der  erstarrten  Lösung  in  warmes  Wasser  und  Ifisst  sie  langsam 
lösen. 

Während  dieser  Zeit  werden  Spiegelglasplatten  sauber  mit 
Schlämmkreide  geputzt.  Eine  grosse  Spiegel-,  Holz-  oder 
Metallplatte,  welche  ca.  30  Stück  Platten  9X12  fasst,  wird 
nivellirt;  man  giesst  nun  die  Lösung,  welche  für  obige  30  Stück 
Platten  ausreicnt,  auf  die  Platten,  so  wie  es  bei  der  Gelatine- 
löeong  für  Liohtdmekplatten  geschieht,  gibt  sie  dann  zum  Er- 
starren auf  die  nivellirte  Platte,  wo  die  Lösung  nach  10  Minuten 
erstarrt 

Die  ganze  Platte  mit  den  80  präparirten  Platten  wird 
dann  binnen  24  Stunden  an  einen  staubfreien  Ort,  ca.  15  Grad  R., 
gestellt.  Sind  die  Platten  trocken,  so  können  sie  mehrere 
Monate  aufbewahrt  werden. 
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3  In  eine  3  proo.  Ohromatlösiing  werden  die  Platten  wäh- 
rend 10  Minuten  gelegt,  dann  an  einen  kühlen  donklen  Ort 
zum  Trooknen  gestellt. 

Nachdem  die  Platten  trocken  sind,  kann  das  Gopiren 
hinter  einem  Negativ  beginnen,  welches  bei  mittlerer  Beleuch- 
tung ca.  25— 30  Minuten  beansprucht,  das  ist  ganz  Sache  der 
Errahrung. 

Ist  das  Gopiren  vollendet,  so  wird  die  Platte  mit  2proc. 
RohcoUodium  Übergossen,  rings  herum  mit  dem  Federmesser 
eingeschnitten  und  in  kaltes  Wasser  gelegt. 

Das  Wasser  färbt  sich  durch  Austreten  des  Ghromates 
gelb;  dieses  Wasser  wird  durch  frisches  ersetzt  und  binnen 
fünf  Minuten  zweimal  wiederholt.  Dann  gibt  man  ein  weisses 
Papier  in  der  GrOsse  der  Platte  auf  die  Gelatinehaut,  giesst 
langsam  warmes  Wasser  zu,  bis  die  Gollodiumhaut  mit  dem 
darauf  haftenden  Bilde  sich  zu  lösen  beginnt,  man  zieht  ab 
und  entwickelt  unter  Brause  mit  warmem  Wasser  weiter. 

Ist  die  Entwicklung  beendet,  so  legt  man  die  Gopie  in 
öproc.  Alaunlösnng,  wuurend  fünf  Minuten,  nimmt  die  Gopie 
sammt  Papier  heraus  und  fixirt  mit  Spiritus.  Das  Bild  muss 
dann  sofort  auf  den  betreffenden  Gegenstand  übertragen  werden, 
Gollodiumhaut  nach  oben.  Nachdem  das  Bild  trocken  ist, 
wird  die  Gollodiumhaut  mit  ganz  reinem  Essigather  mit  Baum- 
wolle sehr  schnell,  aber  vorsichtig,  ohne  zu  reiben,  abgewaschen. 

Hat  man  den  Gegenstand,  d.  h.  die  Stelle,  worauf  die 
Photographie  kommt,  nicht  vorher  mit  Fluss,  welcher  einge- 
brannt ist,  versehen,  so  wird  die  Photographie  mit  einer  Schicht 
GeneralfluBs  mit  etwas  Rösafarbe  gemischt,  überzogen  und  dann 
gebrannt. 

Ich  ziehe  vor,  die  Stelle,  worauf  die  Photographie  kommt, 
vorher  mit  Fluss,  welcher  eingebrannt  wird,  zu  überziehen. 


Das  Magnesiamsensitonieter. 

Von  Prof.  Dr.  H.  W.  Vogel  in  Berlin. 

Ueber  Sensitometer  ist  in  diesen  Jahrbüchern  schon  oft 
die  Rede  gewesen;  ein  Beweis,  dass  die  Herstellung  eines 
brauchbaren  Sensitometers  zur  Bestimmung  der  Empfindlichkeit 
von  Trockenplatten  noch  immer  ein  frommer  Wunsch  ist,  ob- 
gleich wir  in  dem  Wamerke- Sensitometer,  welches  in  der 
alten  und  neuen  Welt  verbreitet  ist,  ein  solches  zu  besitzen 
glauben. 
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Wenn  ich  von  „Wir**  spreche ,  so  mnss  ich  diesen  Plural 
etwas  fiinsohr&iikeii.  Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  ein  Photo- 
eraph  oder  Amateur  ein  solches  Wamerke-Sensitometer  besitzt. 
Ich  hoffe,  dass  es  sich  in  den  Händen  der  meisten  Emnlsionäre 
oder  Troekenplattenfabrikanten  befindet.  Dieselben  schreiben 
ja  gern  die  Empfindlichkeit  nach  Warnerke  auf  ihre  Platten- 
kästeo.  Fast  alle  tragen  die  höchste  Nummer  Warnerke, 
d.  i.  25,  obgleich  man  in  den  Kasten  öfter  Platten  von  ganz 
Terschiedenen  fimpfindlichkeitsgraden ,  zuweilen  unter  20  Grad 
Warnerke,  findet.  Dieses  passirt  namentlich  bei  kleineren 
Formaten,  die  aus  dem  Abfall  grösserer  Platten  zurecht- 
geschnitten  werden.  Da  tritt  dann  manchmal  Yermengung 
ein.  Es  mögen  auch  Anstalten  existiren,  in  denen  gar  keine 
Photometerprftfung  vorgenommen  wird,  doch  darüber  wage  ich 
kein  Urtheil.  Gfanz  sicher  verwerflich  ist  es,  auf  färben- 
empfindliehe  Platten  den  Empfindlichkeitsgrad  Warnerke  auf- 
schreiben zu  wollen.  Warnerke 's  Lichtquelle  (die  Phosphor- 
escenzplatte)  strahlt  wesentlich  nur  blaues  Lieht  aus.  Der 
Vorzug  der  farbenempfindlichen  Platte  beruht  aber  in  ihrer 
Qelbempfindliohkeit,  welche  durch  Warnerke  gar  nicht  be- 
stimmt werden  kann.  Somit  sind  Warnerke's  Angaben  fftr 
farbenempfindliche  Platten  völlig  werthlos  und  irreföhrend,  und 
wenn  man  auf  ein  Packet  farbenempfindliche  Platten  2ö  Grad  W. 
sehreibt,  so  ist  das  eine  bewusste  Täuschung.  Solche  hoho 
Blauempfindlichkeit  hat  keine  farbenempfindliche  Platte.  Es 
ist  sogar  ein  Vorzug  derselben,  f&r  Blau  weniger  empfindlich 
zu  sein  als  för  Oelb!  Ebenso  bedenklich  ist  die  Thatsache, 
daes  die  Warnerke 'sehe  Lichtquelle  nicht  oonstant  ist,  dass 
sie  rapid  an  Intensität  abnimmt  und  wenn  man  daher  in  der 
Abpassung  des  Belichtungsmomentes  Zeitfehler  macht,  so  f&hreu 
diese  lu  canz  bedenklichen  Resultatfehlem.  Man  behauptet 
öfter,  die  Leuchtkraft  sinke  anfangs  rapid,  behaupte  aber  dann 
eine  gewisse  Constanz.  Auch  das  ist  nicht  richtig.  War  die 
Leuchtkraft  nach  einer  Minute  »  100,  so  ist  sie  laut  Leonhard 
Weber  nach  iVs  Minuten  —  49,  nach  2  Minuten  ^  39,  als6 
um  10  weniger,  nach  3  sinkt  sie  auf  33,  also  um  6,  nach 
3  Minuten  wieder  um  10,  nach  3^/t  Minuten  um  11,  also 
eine  ganz  unregelmässige  Abnahme.  Eine  Lichtquelle,  die  zu 
photometrischen  Messungen  dienen  soll,  muss  möglichst  con- 
stant  sein.  Aber  ein  anderer  noch  wenig  ffcragter  Uebel- 
stand  ist,  dass  die  Phosphorescenztafel  fleckig  ist.  Liegt 
demnach  eine  Zahl  einem  dunkleren  Fleck  gegenüber,  so  wird 
sie  weniger  Licht  bekommen,  als  die  benachbarte,  einer  helleren 
Stelle  gegenüber  liegende.    Diese  Uebelstände  haben  mehrfach 
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veranlasst,  die  inoonstante  Pliofph<«eBoeiuK*Tafel  durch  das 
oonstante  Hefnerlioht  zu  ersetzen,  das  sieh  als  Liohteinheit  in 
der  Optik  einer  ganz  allgemeinen  Verbreitung  mit  Fug  und  Beoht 
erfreut.  Leider  aber  ist  das  Licht  im  Vergleich  zu  Tageslicht 
zu  gelb.  Es  enth&lt  zu  viel  gelbe  und  rothe  und  zu  wenig 
blaue  Strahlen.  Lifolge  dessen  gibt  es  für  blauempfindliche 
(gewöhnliehe)  Platten  zu  niedrige,  ftr  farbenempfindliche  zu 
hohe  Resultate. 

Eine  Lichtquelle  für  photographische  Pr&fungen  muss 
dem  Tageslicht  in  Farbe  möglichst  nahe  kommen.  Ich  habe 
zur  Aumndung  einer  solchen  Liohtouelle  viele  Versuche  ge- 
macht und  zwar  recht  viel  vergebliche.  Ich  glaubte  anfangs 
durch  Verpuffung  einer  festen  Mischung  von  Biagnesiumblite- 
pulver  zum  Ziel  zu  kommen.  Leider  bemerkte  iäi,  dass  stets 
ein  Theil  des  Magnesiuinpulvers  unverbrannt  blieb,  dass  femer 
die  Ausbreitung  des  Pulverhaufens  die  Lichtintensitat  er- 
heblich beeinflusste.  Noch  schlimmer  stellte  sich  das  Pust- 
licht, d.  i.  Magnesiumpulver  durch  eine  Flamme  geblasen. 
Fester  Magnesiumdraht  desselben  Gewichts  entwickelt 
verschieden  starke  Lichtmengen  je  nachdem  er  dicker  oder 
dünner  ist.  Leider  sind  nun  keineewegs  alle  im  Handel  be- 
findlichen Magnesiumbänder  bei  gleichem  Gewicht  von  derselben 
Länge  und  Breite. 

Bei  meinen  Forderungen  an  die  Fabrikanten  sagten  diese, 
es  sei  kaum  möglich  die  Walzen  so  zu  ac^ustiren,  dass  stets 
dieselbe  Breite  und  Länge  herauskäme.  Dieselbe  ändere  sich 
sogar  auf  derselben  Bandrolle.  Schliesslich  müim  ich  Band- 
sorten, bei  denen  18  mm  Länge  und  2^/«  mm  Breite  gleich 
1  Gentigramm  wogen.  Es  ist  gar  nicht  so  schwer  von  solchem 
Drahte  Gentigramm  -  Stücke  mit  Hilfe  einer  guten  chemischen 
Wage  auszuwägen  und  mehrere  Dutzend  auf  Vorrath  zu  machen, 
die,  vor  Best  geschützt,  in  einer  verschlossenen  Büchse. auf- 
bewahrt werden  können.  Mit  solchen  Gentigrammstüoken 
wurden  nun  eingehende  Versuche  gemacht,  die  nunmehr  über 
Jahr  und  Tag  dauerten,  und  dabei  festgestellt,  dass  mit  einer 
spitzen  Pincette  am  Ende  gefasste  in  der  Spirituslampe  gleich- 
massig  abbrennende  Stücke  gleichviel  Licht  entwickeln.  Spritzt 
jedoch  der  Draht  oder  tropft  er  infolge  zu  reichlichen  Na- 
triumgehaltes, so  ist  die  Messung  misslungen. 

Diese  Vorfölle  werden  seltener  eintreten,  wenn  die  In- 
dustrie uns  reinere  Drahtstücke  liefert.  Dazu  ist  gegründete 
Aussicht  vorhanden. 

Die  Beobachtung  der  Liohtwirkung  wurde  nun  durch  Belich- 
tung vonTrockenplatten  in  meinem  Höhrenphotometer  (Fig.  40) 


ninsaht.  Dts  loitnunent  iit  lohon  luge  pablioirt.  S.  Vogsl, 
FortMhritt«  der  Pholognphie,  Berlin  1883,  Eder.  H«iid- 
bneh  der  Photompbte,  Bd.  !■.  S.  412,  Tegel,  EaDdbnah  d. 
Pk.,  Bd.  n,  S.  51—63).  Wenn  es  trotadem  niohl  in  die  Pniii 
(mdningeii  iit,  lo  lag  et  duwi,  diwa  der  zneckmiasixe 
OpantioDimodu  nud  vor  »llem  die  zweakmiiiige  Lichtquelle 
noch  oieht  gefnoden  war. 

Aneh  der  Preis  (ei  koitet  etwt  du  Doppelte  «oei 
Wunerke-Sensitometen)  mag  ein  Hindernü»  sein. 

DerOebnoeh  de*  loitrameDti  ist  einftoh.  In  einem  daaklen 
Zimmer  wird  es  in  ein  Lager  Fig.  41  gesetzt,  eo  daaa  es  einem 
Beüsbrett  B,  «eichet  mit  pholognphiichem  Zebokilopapier  be- 
klebt ift,  in  HeterentfeTDiuig  gegenQbei  steht.   Der  Deekel  K 


«rird  aufgeklappt  und  dann  seitlioh  in  2  Ueter  EotferDung  von 
der  Mitte  des  Beissbretts  das  Magnesium  aber  einer  Sprit- 
lampe atwebianoL  Han  muis  dafür  sorgen,  daas  das  Photo- 
meter selbst  dabei  keinen  Schatten  auf  du  iteissbrett  wirft. 

ßue  Baibe  von  I,  2,  8.  4,  bis  26 gleichen LOohem,  in  eins 
Platte  SS'  gebohrt,  erleuchten  dicht  darunter  befindliche  10  cm 
lange,  innen  geschwärzte  Bohren,  unter  welchen  die  zu  belioh- 
tende  Platte  liegt.  Pie  Helligkeit  in  diesen  Kehren  ist  der  Zahl 
der  Löcher  proportional.  Erscheint  demnach  bei  einer  Platte  (bei 
der  BelichtoDg  mit  1  Centgr.  Magnesinm)  die  Zahl  11,  bei  einer 
andern  die  Zahl  17,  so  ist  dus  Verhältnis!  der  Empändlich- 
kaiten  das  Umgekehrte  dieser  Zahlen  also  17:11.    Denn  bei 
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der  ersten  Platte  geDÜgt  die  Helli^eit  11,  nm  dieielb«  (An- 
fuig8-)Wirknng  herroranbriiigeii ,  wie  bei  der  zneiteo  PUtts 
durch  die  Helligkeit  17.  Bei  W&rnerke  ist  ea  uiden,  da 
rnnss  m&n  u&oh  der  gefaudeuen  Hoalutuhl  die  Liehtittrica, 
reep.  die  Empflndliahkeit  erat  uu  einer  Tabelle  ablesen.  Oegen 
diese  sind  nau  von   Weber  bedeekliehe  Emnftnde  erbeben 

Weber  maea  die  einzelnen  Sealentheiie  an  Warnerke's 
Soala.  Nnoh  Warnerke  soll  die  Tntniparenx  eeiner  Zahl 
24—763  mal  f^ringer  sein  ale  die  der  Zahl  I,  w&hrend  Weber 
nur  dos  Verb&ltDiss  1:136,5  fand.  Das  wSren  fOrebterliahe 
Untertohiede,  die  sich  zum  Theil  dadnroh  erklären,  dass  Weber 
wahre ohetniioh  mit  gelbem  Lampenlichte  mass,  welches  von  der 


als  blaues  Tages-  oder  Phogphorescenzlieht  Sicher  folgt  aber 
daran«,  dase  alle  mit  gelbem  Hefnerliobt  gewannenen  Angaben 
der  Wanierkescala  völlig  werthlos  sind.  Die  auflUlige  Qleieh- 
heit  der  Transparenz  in  den  Zahlen  16.  17,  18  hat  Weber 
ebenfalls  gerügt,  sie  sind  auoh  von  Anderen  best&ttgt  worden. 
Ein  noch  gresserer  UebeUtand  Bind  bei  Warnerke  die 
weiten  Sprünge  zwisohen  benachbarten  Zahlen.  Von  Zahl 
23  zu  24  ist  ein  Empfindliobkeitssprung  von  etwa  &:Tlt, 
zwisohenliegende  Empfindlichkeiten  kann  man  gar  nicht  be- 
stimmen. I)as  Magneaiumphotometer  gew&brt  dagegen  den 
Vortbeil,  dass  man  mit  einer  srheblioh  constantered  LiohtqQeUe 
operirt  und  dass  die  Unterschiede  in  den  heberen  Zahlen  des 
Rahrenphotomelers  erheblich  geringer  sind  als  bei  Warnerke. 
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Aofl   Obigun  seht   hervor,   dB9B  die  fimpfindliohkeit  um  bo 
höher  ist,  je  kleiner  die  Zahl  ist,  welche  bei  Vogel  erscheint. 
Bei  Warnerke  ist  es  umgekehrt. 
Naeh  Versuchen  entsprechen: 

PhoqtherMcenx-  S  Gentlgr.  Magnealnm 

tafel.  In  8  m  Bntfeniung. 

25  Grad  Warnerke  . 


24 
23 
22 
21 
20 


11 


>» 


11 


I» 


»» 


»» 


•I 


♦» 


»♦ 


.    .      7,91     „ 

„    (stark    8) 

.    .    10,32     „ 

„    (   „     11) 

.    .    13,77     „ 

„    (  „     14) 

.    .    18,18     „ 

,.    (   „     19) 

.    .    24,00     „ 

•  • 

Die  Zahlen  mit  Decimalbrüchen  können  nicht  zum  Vorschein 
kommen,  da  sie  in  der  Zahlenreihe  der  Lochplatte  fehlen,  es 
erseheint  daf&r  die  benachbarte  hellere  Zahl. 

Diese  Tabelle  genügt,  da  jetzt  selten  Platten  unter  20  ^  W. 
gefertigt  werden.  Es  gibt  aber  auch  Platten  über  25  ®W. 
Diese  kann  man  mit  dem  gewöhnlichen  Wamerkephotometer  gar 
nicht  prüfen.  Mit  dem  Magnesiumphotometer  geht  das  sehr  leicht; 
man  verbrennt  1  Ctgr.  Draht  statt  in  2,  in  S'/a  m  Entfernung. 
Dadurch  wird  die  Lichtwirkung  nach  dem  Quadrat  der  Ent- 

25 

femung  von   —  auf  4  herabgesetzt.    Es  erscheinen  dann  auch 

höhere  Zahlen,  zwischen  denen  die  Intervalle  kleiner  sind,  so 
dass  die  Messung  zuverlissiger  wird. 

Als  Empfindlichkeitseinneit  nehme  ich  diejenige  Platte, 
welche  bei  1  Ctgr.  Magnesium  von  18  mm  Länge  in  2  m  Ent- 
fernung, entwickelt  mit  Soda-Pjrogallus  von  18*^  R.,  die  Zahl  10 
liefert  Diese  habe  die  Empfindlichkeit  1.  Zeigt  eine  Platte 
unter  gleichen  Umstanden  statt  10  die  Zahl  6,  so  ist  ihre  Em- 

pilndlichkttt  »^«-1,6666;  zeigt  sie  die  Zahl  16,  so  ist  die 

Empfindlichkeit  ^  —  0,625. 

Natürlich  kommt  es  auf  den  Entwickler  an.  Ich  nehme 
frisch  gemischten  Pjrogallnssoda,  entwickle  mit  10  Tropfen 
Bromkuium  pro  100  ccm  Entwickler,  Temp.  18  ^B.,  und  lasse 
5  Minuten  wirken,  dann  wasche  ich  und  fizire,  wasche  eine 
Stande  and  lasse  die  Platte  in  Alkohol  liegen,  um  sie  dann 
rasch  zu  trocfaien.  Die  Ablesung  erscheint  zuerst  als  Kunst- 
stück. Man  sieht  bei  fiüchticem  Beschauen  gar  nichts.  Ge- 
wöhnlich markire  ich  die  Ecke  vorher  mit  Bleistift,  wo 
die  Zahl  84  zu  erwarten  ist.  Das  erleichtert  die  Sache.  Dann 
drücke  ich  die  gereinigte  trockene' Platte  mit  der  Schichtseite 
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gegen  ganz  weisses  reines  Papier  und  snohe  dnreh  Aufsieht 
bei  sehr  hellem  Lieht  die  letzte,  sehwftohstersehienene  Zahl  zu 
erkennen.  Das  Aage  gewöhnt  sich  sehr  rasdi  daran.  Beobaeh- 
tongen  von  mir  una  meinen  Assistenten  gaben  stets  die  gleichen 
Besnltate. 

Sind  die  Platten  sohleierig,  so  ist  natürlich  das  Erkennen 
sohwieriger.  Das  gilt  aber  fär  jedes  Photometer  oder  Sensito- 
meter.  Man  hat  zuweilen  gesagt,  die  SensiCometerempfindUeh-» 
keit  entspreche  nicht  der  Empfindlichkeit  bei  der  Aufnahme. 

Ich  habe  daraufhin  die  Angabe  meines  Magnesinmphoto- 
meters  geprüft  und  stets  gefunden,  dass  das  dadurch  erlangte 
VerhSltniss  der  Empfindlichkeiten  für  zwei  Plattensorten  ganz 
genau  dem  Verhältniss  der  richtigen  Expositionszeiten  ent- 
sprach. 

Das  Instrument  ist  bereits  in  der  Chemischen  Fabrik  auf 
Actien  vorm.  E.  Schering  neben  Warnerke's  in  Gebrauch 
und  hat  sich  dabei  besser  als  letzteres  bewährt. 

Versuche  zur  Vereinfachung  des  Instruments  behufs  Ver- 
billigung  sind  im  Gange. 


Das  Tintometer,  ein  Apparat  zur  Farben -Bestiinniiug. 

Von  E.  J.  Wall,  F.  K.  P.  S.  in  London. 

Das  Tintometer  ist  ein  Apparat,  der  durch  eine  lange 
Reihe  sorgföltiger  Versuche  una  Untersuchungen  entstanden 
ist,  welche  zuerst  von  J.  W.  Lovibond  vor  ungefähr  27  Jahren 
zu  dem  Zweck  in  Angriff  genommen  wurden,  ein  tragbares, 
praktisches  Instrument  herzustellen,  mittels  dessen  jeder  Farb- 
stoff, mag  er  flüssig  oder  fest  sein,  oder  die  Farbe  jedes  be- 
liebigen Gegenstandes  analysirt  und  das  Ergebniss  derart  au- 
f)geben  werden  könnte,  dass  damit  eine  dauernd  brauchbare 
estimmuns  erzielt  würde,  so  dass  danach  genau  dieselbe 
Farbe  noch  nach  Jahren  wieder  zusammengesetzt  werden 
könnte. 

Der  zur  Analyse  aller  Farben  erforderliche  Apparat  setxt 
sich  zusammen  aus  einer  Reihe  von  Normalstufen  aus  farbigem 
Glas,  einem  Apparat,  welcher  das  SeitenUcht  fem  h&lt  und 
ohne  Zuhilfenahme  von  Linsen,  Prismen  oder  Spiegeln  die 
directe  Betrachtung  ermöglicht 

Figur  42  stellt  das  Instrument  in  der  Anordnung  dar, 
welche  zur  Messung  von  Farben  in  Flüssigkeiten  bis  zu  zwei 
Zoll  Stärke  anzuwenden  ist.  Der  optische  Apparat  D  gleitet 
bei  A  in  das  senkrechte  Gestell ,  weiches  bei  ^  an  auf  jeder 
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Seite  die  geeiehien  Zellea  aofhimmt.  Das  Lioht  wird  von  dem 
an  dem-Owftell  DBE$ngphnohi»n  normalwdsses  Lieht  j^ben- 
den  8]Hegel  D  geliefert  nnd  geht  durch  die  Tnben  naoh  dem 
Objeetiv. 

Die  Normalmaaiee,  welche  bei  dem  Tintometer  zur 
Anwendung  gelangen,  sind  eine  Reihe  von  farbigen  Gläsern, 
welche  genas  gndairt  0,006  bis  20  Einheiten  darsteUen. 
Die  Normal -Zellen  sind  genau  anf  bestimmte  Schichten- 
Dicken  geaieht.  Sie  werden  jetzt  zur  Messunc  von  Farben  in 
Flüsngkeiten  von  einer  Schichten -Dicke  zwischen  ein  tauaend- 
•tel  Zoll  bis  zo  sechs  Fuss  her^stellt  werden.  Das  normale 
Weiss,    welches  dazu  dient,   mittels    des  Tintometers   einen 


Vig.  4S. 

gleichmässigen  Strahl  weissen  Lichtes  zu  refleotiren,  besteht, 
sobald  es  sich  um  feste  Körper  handelt,  aus  einem  reinen 
Niederschlaff  von  schwefelsaurem  Kalk,  dem  durch  Pressen 
eine  ebene  Oberfläche  gegeben  ist;  falls  es  sich  um  farbige 
FlQssigkeiten  handelt,  dagegen  ans  einem  besonders  praparirten 
Stück  Opalfflas. 

Als  Normal -Farben  dienen  Roth,  Gelb  und  Blau,  da 
sich  mittels  dieser  Gläser  die  übrigen  Farben  des  Spectrums 
Orange,  Grfin  und  Violett  herstellen  und  andererseits  auch 
ausKtochen  lassen,  wie  dies  weiter  auch  mit  dem  gesammten 
Lieht  möglich  ist,  so  dass  Schwarz  entsteht.  Indem  man 
nämlich  die  gleiche  Zahl  von  Nuancen-Einheiten  irgend  zweier 
der  erst  erwähnten  Farben  verwendet,  kann  man  die  zwischen 
diesen  liegende  Farbe  erzielen.     Nimmt   man   so  t.  B.  fänf 
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Einheiten  roth  und  fünf  Einheiten  gelb,  so  erh&lt  man  fftnf 
Einheiten  orange;  fftnf  Einheiten  roth  nnd  fünf  EinbaLten  blau 
liefern  fftnf  Einheiten  Tiolett;  fünf  Einheiten  gelb  nnd  fünf 
Einheiten  blau  ergeben  fünf  Einheiten  grün.  Werden  ^eioh 
nele  Einheiten  aller  drei  Farben  verwendet,  bo  wird  das  Lieht 
absorbirt,  also  damit  Sehwari  erzidit  So  erreicht  man  z.  B. 
dnroh  fünf  Einheiten  roth  zusammen  mit  fünf  Einheiten  ^Ib 
and  fünf  Einheiten  blau  die  Absorption  von  fünf  Einheiten 
weissen  Lichtes,  wodurch  das  Licht  um  diesen  Betrag  grau 
gemacht  wird. 

Um  irgend  eine  zusammengesetzte  Farbe  zu  analysiren, 

filt  es,  ihre  Reinheit  nnd  Helligkeit  zu  bestimmen.  Eine 
'arbe  kann  unrein  sein  entweder  durch  einen  Zusatz  von 
weissem  Licht  oder  durch  Beimischung  anderer  Farben.  Wenn 
weisses  Licht  irgend  einer  Farbe  beigemischt  wird,  so  erscheint 
diese  dem  Auge  heller;  wenn  dagegen  eine  andere  Farbe  als 
Beimischung  auftritt,  so  kann  dadurch  die  Grundforbe  zuweilen 
weniger  hell  erscheinen,  was  von  der  Eigenart  der  beigemischten 
Farbe  abhängt. 

Die  Helligkeit  einer  Farbe  kann  vin  dem  Punkt  ab ,  wo 
die  Farbe  inK)lge  von  Lichtmangel  veneren  geht,  bis  zu 
demjenigen,  wo  wegen  Ltchtftberfalle  die  Farbenempfindung 
aufhört,  wechseln,  d.  h.  durch  alle  Stufen  der  Helligkeit,  vom 
Schwarz  bis  zum  hellsten  Licht. 

Aubert  hat  in  seinem  trefflichen  Werk  „Physiologie  der 
Netzhaut"  angegeben,  dass  nach  seinen  Untersuchungen  ein 
normales'Auge  empfindlich  genug  ist,  um  noch  eine  Beimischung 
eines  Theiles  weissen  Lichtes  auf  360  Theile  Farbe  zu  ent- 
decken. Weiter  fand  er,  dass  Helligkeitsunterschiede  von  ^/hq 
bis  Viso  ^u<^h  bemerkt  werden  konnten  und  dass  bei  Beimischung 
von  ^/loo  bis  Vsoo  eines  gewissen  farbigen  Lichtes  zu  einem 
anderen  farbigen  Lichte  erkennbare  Nuancen-Unterschiede  auf- 
traten. 

Die  Normal -Glaser  des  Tintometers  sind,  wie  oben  schon 
erwähnt  wurde,  von  0,006  bis  zu  20  Einheiten  abgestuft,  so 
dass  die  erstere  Grenze  nahezu  mit  dem  Mittel  der  Aubert- 
schen  Bestimmung  der  erkennbaren  Beimischung  fiurbigen 
Lichtes  übereinstimmt. 

Zeigt  sich  bei  der  Untersuchung  einer  Farbe,  dass  man 
sie  nur  mittels  der  Normal  -  Gläser  unter  Zuhilfenahme  eines 
gewissen  Betrages  neutraler  Farbe  erzielen  kann,  so  wird  der 
letztere  in  Einheiten  von  Schwarz  ausgedrückt,  wogegen,  wenn 
die  Farbe,  die  man  erzielen  soll,  dem  Auge  zu  hdl  erscheint, 
obgleich  die  Normal -Gläser  die  Nuance  genau  wiedergeben. 
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die  SU  untersnohende  Farbe  abgedonkelt  wird,  bis  sie  in  ihrer 
Hellidceit  senaa  deijenigen  gleiohkommt,  welche  die  mittels 
der  Normal- Gliser  ersielte  Farbe  aufweist  Wenn  man  die 
Zusammensetzung  der  Farbe  mittels  der  Normal  -  Glaser  ab- 
gelesen hat,  muss  man  zu  diesen  noeh-  den  Lichtbetrag  hinzu- 
rechnen, um  welchen  die  untersuchte  Farbe  abgeschwftcht 
wurde,  und  zwar  in  Einheiten  weissen  Lichtes. 

Dies  Instrument  ist  Tielfaeher  Ausnutzung  in  der  Photo- 
graphie fähig.  Durch  Oombination  der  drei  Normal -Gläser 
in  wechselnden  Verhältnissen  ist  es  möglich,  neutrale  Farben 
oder  Aj^stufnngen  von  Gran  von  absoluter  Gleichmässigkeit  und 
stufenweise  fortschreitender  Intensität  zu  erhalten,  sodass  man 
so  ein  Sensitometer  von  unveränderlicher  Zusammensetzung 
vor  sich  hat;  gleicherweise  ist  das  Instrument  als  Actinometer 
Hb*  KohledrucR  zu  verwenden,  indem  es  zur  Schätzung  der 
Empfindlichkeit  des  Druckpapieres  u.  s.  w.  sowie  zur  Be- 
stiinmung  der  Opaoität  der  Negative  und  der  benutzten  Licht- 
Intensitäten  dienen  kann;  ausserdem  kann  es  zur  Schätzung 
der  Gelatine  f&r  photogranhische  Zwecke  auf  ihre  Verwend- 
barkeit f&r  Dreifarben£nck  und  der  Farbenzusammensetzung 
von  Lichtfiltem  tat  orthochromatische  Arbeiten  benutzt  werden. 

Die  Haupt -Wellenlängen  der  verwendeten  Gläser  sind, 
ausgedr&ckt  in  (lyL,  folgende: 

roth 6360, 

gelb 5769, 

blau 4460. 

Die  Wirkung  oder  Methode  der  Absorption,  welche  die 
Normal -Gläser  ausüben,  geht  aus  der  dieser  Abhandlung  bei- 
gegebenen Figur  hervor,  in  welcher  dargestellt  ist,  wie 
die  drei  einzig  möglichen  Combinationen  der  drei  Normalfarben 
allmähUch  drei  Stehlen  normalen  weissen  Lichtes  absorbiren. 

In  jedem  der  drei  fWe  A,  B  und  C  der  Figur  43  ist 
die  vorherrschende  Farbe  des  Glases  durch  Schraffirung  an- 
gedeutet, die  angrenzenden,  auch  noch  durch  das  Glas  durch- 
gelaasenen  Strahlen  sind  weiss  gelassen,  die  absorbirten  Farben 
Schwan  angegeben. 

Im  Falle  A  trifft  der  Strahl  zuerst  auf  rothes  Glas,  welches 
die  gelben,  griknen  und  blauen  Strahlen  absorbirt,  dagegen 
die  violetten,  rothen  und  orangefarbigen  Strahlen  durchlässt, 
von  welchen  jedoch  nur  die  rothen  eine  Farbenempfindung 
hervorrufen.  Die  drei  durchgelassenen  Strahlenarten  gelangen 
dann   an  das   gelbe  Normal -Glas,  welches   die  rothen   und 
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▼ioldtten  Strahlen  absorbirt  und  nur  die  oraDgeftu*bigen  dnreh- 
Itast,  welehe  soUiesslioh  aneb  B<rob  dnroh  das  blaae  Glas  ab- 
"sorbirt  werden. 

Im  FUle  B  trifil  der  Strahl  zunächst  das  gelbe  Glas, 
welches  die  blanen,  Tioletten  und  rothen  Strahlen  absorbirt, 
die  orangefarbigen,  gelben  und  grünen  durchlftsst,  von  denen 
jedoeh!  nur  die  gelben  eine  Farbenempflndnng  heirormfen. 
Die  letiterwfthnten  drei  Strahlenarten  kommen  nun  an  das 
blaae  Glas,  welehes  die  orangefarbigen  and  die  gelben  Strahlen 
absorbirt  and  nar  die  grünen  dorohlässt,  welche  endlich  aach 
dareh  das  rothe  Glas  absorbirt  werden. 

Im  Falle  C  trifft  der  Strahl  zaerst  aaf  das  blaae  Glas, 
welehet  die  rothen,  orangefarbigen  imd  gelben  Strahlen  ab- 
sorbirt, dagegen  die  grünen,  blanen  and  violetten  darchlftsst, 
▼on  welchen  jedoch  nar  die  -blanen  eine  Farbenempfindang 
erzeuge.  Pie  letztgenannten  drei  Btralilenarten  gelangen 
dann  an  das  rothe  Glas,  welehes  die  grünen  nnd  blaaen 
Strahlen  absorbirt  and  nar  die  yioletten  darchlftsst,  welche 
dann  durch  das  gelbe  Glas  absorbirt  werden. 

Am  empfehlenswerthesten  ist  es,  in  einem  Zimmer,  welches 
▼on  Norden  ner  Licht  erhftlt,  diese  Untersuchungen  anzustellen; 
sind  Baume,  H&user  u.  s.  w.  vorhanden,  welche  dem  Licht 
irgendwie  den  Zutritt  erschweren,  so  thut  man  gut,  weisses 
Seidenpanier  durch  Aufkleben  an  den  vier  Ecken  über  dem 
ganzen  Tneil  des  Fensters  anzubringen,  durch  welchen  Licht 
auf  die  Normalflftche  f&llt. 

Nachdem  man  auf  diese  Weise  für  eine  gleiohmSssig 
fiublose  Beleuchtung  gesorgt  hat,  ist  es  noch  nothwendig,  die 
weisse  Fliehe  so  zurecht  zu  rücken,  dass  sie  gleichmftssig  be- 
leuchtet ist,  d.  h.  dass  nicht  eine  Seite  heller  als  die  andere  ist. 
Es  wird  ^es  keine  Schwierigkeiten  bieten,  wenn  der  weisse 
Relleetor  unter  einem  gevrässen  Winkel  schräg  gegen  die  Fenster 
und  das  Tintometer,  ungef&br  unter  demselben  Winkel,  gegen 
die  weisse  Fliehe  aufgesleUt  und  dann  so  verschoben  wird, 
bis  die  beiden  rechtwinkligen  Oeffnungen  gleich  beleuchtet  er- 
seheinen. 

Die  Fähigkeit  des  Auges,  Unterschiede  in  der  Färbung 
zu  entdecken,  weehielt  ganz  bedeutend  mit  der  Beobachtungs- 
daaer.  Es  ist  deshalb  unbedingt  geboten,  die  Beobachtung 
auf  eine  bestimmte  Zeit  zu  beschränken,  für  welche  ftünf 
Seennden  sich  als  am  geeignetsten  erweisen  werden. 

Als  Beispiele  für  einige  Analysen  mdgen  folgende  ge- 
geben sein: 

16 
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Die  Prüfling  der  für  den  Anseoplrproeess  bestimmten 

Emnlsionspapiere« 

Von  E.  Valenta  in  Wien. 

Die  verschiedenen  Emulsioncopirpapiere,  sowohl  Aristo- 
als  Oelloidinpapiersorten  zeigen  bezQglich  ihrer  Haltbarkeit, 
physikalischen  Beschaffenheit  der  Schicht,  OopirvermOgen,  Em- 
pfindlichkeit etc.  sehr  differirende  Eigensehaften  und  einÜni- 
versalpapier,  welches  für  jede  Matrize  gleich  gut  geeignet  ist 
lind  jeden  Photographen  befriedigt,  gibt  es  bis  heute  nicht. 
Es  ist  deshalb  gewiss  vortheilhaft  für  den  speciellen  Zweck, 
welchen  man  anstrebt,  eine  Papiersorte  zu  wählen,  welche 
sich  am  besten  eignet.  Diese  Wahl  wird  durch  den  umstand 
sehr  erschwert,  dass  heute  der  Markt  mit  Aristo-  und  ins- 
besondere mit  Gelloidinpapieren  überschwemmt  ist  und  den 
meisten  dieser  Gopirpapiere  in  der  Gebrauchsanweisung  so 
viele  gute  Eigenschaften  nachgerühmt  werden,  dass  man  ge- 
neigt wäre,  dieselben  alle  far  das  Ideal  eines  Copirpapieres 
zu  halten.  Um  sich  ein  Bild  über  die  Verwendbarkeit  der 
verschiedenen  Papiere  zu  verschaffen,  ist  es  nöthig,  dass  man 
dieselben  vergleichend  nach  denselben  Methoden  prüft  Ich 
habe  aus  diesem  Grunde  über  50  verschiedene  Aristo-  und 
Oelloidinpapiere  des  Handels  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung unterzogen,  deren  Resultete  in  den  beiden  folgenden 
Tabellen  (S.  244—249)  enthalten  sind. 

Ueber  den  Vorgang  bei  der  Prüfung  von  solchen  Papieren, 
über  die  Methoden,  welche  einzuschlagen  sind  etc.,  finden 
sich  in  der  photographisehen  Literatur  sehr  wenige  An^en 
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and  diese  beeohianken  sich  meist  auf  eine  sogenannte  praktische 
Prftfnng,  wobei  unter  Umständen  Methoden  benutzt  werden, 
welche  auf  unrichtiger  Basis  beruhend,  von  vornherein  un- 
richtige Resultate  ergeben  mQssen. 

Ich  habe  yersucht  bei  Untersuchung  -der  obgenannten 
Copiipapiere  den  yerschiedenen  Anforderungen  des  Praktikers 
Rechnung  zu  tragen  und  gebe  im  Weiteren  den  Gang  und  die 
Methoden  an,  welche  sich  bei  meinen  Untersuchungen  bewährt 
li^en  und  welche  ich  einzuschlagen  daher  f&r  vortheilhf^ 
halte. 

PrMig  des  Paplores. 

Zur  Herstellung  yon  photographischen  Emulsionspapieren 
ist  nicht  jedes  Rohpapier  zu  verwenden.  Die  mdsten  der  im 
Handel  voifindlichen  Rohpapiere  enthalten  zumeist  neben 
Hadern  mehr  oder  weniger  Holzstoff  oder  sind  infolge 
der  Behandlung  bei  der  Herstellung  für  obige  Zwecke  nicht 
brauchbar.  Papiere,  welche  Holzstoff  enthalten,  besitzen  eine 
grossere  oder  geringere  Neigung  zum  Vergilben,  sind  also 
schon  aus  diesem  G^nde  nicht  zu  empfehlen,  wenn  es  sich 
um  ein  Rohpapier  handelt,  welches  die  Grundlage,  füx  die 
photographische  Schicht  abgeben  soll.  Holzstoffhaltige  Papier- 
massen werden  auch  meist  stark  mit  Chlor  gebleicht  und  um 
nun  das  überschüssige  Chlor,  welches  sich  durch  Waschen 
schwer  aus  der  Papiermasse  vollkommen  entfernen  lässt,  weg- 
zuschaffen, wird  die  Masse  mit  Antichlor  (Natriumthiosnl&t, 
Fiximatron)  behandelt,  daher  kommt  es,  dass  Spuren  dieses 
Körpers  sich  in  vielen  Handelssorten  von  Papier  vorfinden. 
Solche  Papiere  sind  absolut  nicht  verwendbar  zu  photo- 
graphischen Zwecken,  indem  Spuren  von  Fiximatron  die  Zer- 
setzung und  das  rasche  Verderben  der  Copirpapiere  bewirken 
können.  Rohpapier,  welches  zur  Herstellung  von  Emnlsions- 
papieren  dienen  soll,  darf  also  keinen  Holzstoff  enthalten, 
sondern  soll  ein  reines  Hadernpapier  sein. 

a)  Prüfung  der  Papiermasse  auf  Holzstoff. 

Die  Frage,  ob  ein  Papier  Holzstoff  enthält  oder  nicht,  ist 
für  den  Chemiker  und  für  den  Mikroskopiker  leicht  zu  be- 
antworten. 

IVie  J.  Wiesner  nachgewiesen  hat,  förben  sich  verholzte 
Zellen,  wenn  sie  mit  Phlorglucin  und  Salzsäure  zusammen- 
gebracht werden,  intensiv  roth.  Diese  Reaotion  ist  ziemlich 
empfindlich,  und  hat  man  mit  ihrer  Hilfe  Holzstoff  in  einem 
Papiere  nachgewiesen,    so   kann   man    zur  Bestätigung  der 
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Riohtigkeit  des  Resultates  das  fragliche  Pamer  nooli  mit 
einigen  Tropfen  einer  Auflösung  yon  Anilinsiufat  in  Wasser 
behandeln.  Wenn  Holzstoff  zur  Herstellung  des  Papieres  ver- 
wendet wurde,  tritt  nach  kurzer  Einwirkung  eine  mähr  oder 
weniger  intensive  Gelbfärbung  des  Papieres  an  den  benetzten 
Stellen  auf.  Auch  auf  mikroskopischem  Wege  kann  man  leicht 
den  Nachweis  bez&glich  Vorhandenseins  von  Holzstoff  im 
Papiere  erbringen,  da  die  Holzcellulose,  welche  bei  der  Er- 
zeugung von  solchen  Papieren  verwendet  wird,  aus  Nadel- 
hölzern gewonnen  wird,  daher  diese  Papiere  im  Mikroskope 
die  eigenthumlichen  Zellformen  der  betreffenden  Holzarten 
leicht  erkennen  lassen. 

h)  Bestimmung  der  Festigkeit  und  Dehnung 

der  Papiere. 

In  manchen  Fällen  erscheint  mir  die  Bestimmung  der 
Zugfestigkeit  und  Dehnbarkeit  der  Copirpapiere  von  Belang. 
Die  erstere  gibt  einen  Anhaltspunkt  dafür,  ob  das  Papier  in- 
folge der  Prftparation  mOrbe  geworden  ist;  das  Reissen  der 
Schicht  bei  den  Belastungsproben  Ifisst  einen  Schlnss  auf  die 
grössere  oder  geringere  Sprödigkeit  oder  Mürbheit  derselben 
ziehen. 

Um  die  Festigkeit  und  Dehnuns  des  Papieres  durch 
Messung  festzustellen,  habe  ich  mich,  nachdem  ich  Ver- 
schiedenes versuchte,  zum  Gebrauche  eines  jener  Apparate 
entschlossen,  welche  zur  technischen  PrOfung  von  Papieren 
in  Verwendung  stehen.  Ich  verwendete  mit  Erfolg  zur  Be- 
stimmung der  Festigkeit  und  Dehnung  solcher  Papiere  ein  so- 
genanntes Dasimeter^);  dasselbe  gestattet  die  Bestimmung 
der  Zugfestigkeit  und  der  durch  die  Belastung  des  eingespann- 
ten Streifens  erfolgten  Dehnung. 

Die  Bestimmung  der  Zugfestigkeit  ist  vielleicht  bei  frischen 
Papieren  von  geringerem  Werthe,  da  solche  Papiere  gewöhnlich 
sehr  fest  sind,  wird  aber  werthvoU,  wenn  es  sich  um  Papiere 
handelt,  welche  längere  Zeit  gelagert  haben.  Bei  solchen 
Papieren  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  dieselben  zwar  noch 
recDt  gut  copiren,  auch  Bilder  mit  reinen  Weissen  geben, 
jedoch  durch  die  angewandte  Präparatur  des  Rohpapieres, 
durch  den  Einfluss  der  Emulsion  etc.  das  Papier  so  mttrbe 
geworden  ist,  dass  es  bei  den  verschiedenen  Manipulationen, 
welche   damit  unternommen  werden,    schadhaft  wird.   Risse 


1)  Von  der  Firma  Horftok  in  Wiener -Neottadt  oonitmlrl 
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bekommt  n.  dergl.,  so  dass  man  beim  Arbeiton  mit  solohen 
Papiertti  yiel  AussohasB  erhalt. 

Die  BestimmaDg  der  Dehnung  desPapieres  beim 
Belasten  im  Dasimeter  gibt  ans  Anhaltspunkte  zur  Beurthei- 
lung  der  Papiere  bezQglioh  ihres  Verhaltens  beim  Aufcaohiren 
und  Satiniren  der  Bilder.  Papiere,  welche  bei  kleiner  Be- 
lastung grosse  Dehnung  erleiden,  werden  bei  dieser  Manipu- 
lation gewiss  eher  Verzerrungen  erfahren,  als  solche,  deren 
Dehnung  nur  gering  ist.  Die  grössere  oder  geringere  Dehn- 
barkeit eines  Anscopirpapieres  spielt  daher  stets  dann  eine 
bedeutende  Solle,  wenn  es  sieh  um  die  Herstellung  von 
Oopien  handelt,  welche  bezüglich  der  Grössenverhältnisse 
genau  mit  dem  Negativ  fibereinstimmen  mfissen ,  wie  dies  bei 
photogrammetrisehen  Aufnahmen  der  Fall  ist.  Man  wird  also 
in  solchen  FftUen  ein  Papier  w&hlen,  welches  sich  nur  wenig 
dehnt  und  dabei  fest  genug  ist,  um  Verzerrungen,  welche 
beim  Anfcachiren  entstehen  könnten,  zu  verhindern. 

EmKtlMi  der  DIoke  des  Papteraa  Md  der  Sehieht. 

Die  Bestimmung  der  Dicke  desPapieres  und  der 
Schicht  ist  aus  dem  Grunde  von  Werth,  weil  diese  Factoren 
die  Festigkeit  eiiierseits  und  daa  Verhalten  der  Papiere  beim 
W&ssern  (Bollen  etc.)  andererseits  beeinflussen.  Ist  die  Oollo- 
dionschieht  eines  Papieres  im  Verhaltniss  zur  Papierunterlage 
stark,  so  wird  ein  solches  Papier  mehr  Neigung  zum  Bollen 
zeigen,  als  ein  anderes,  bei  dem  das  Verhaltniss  ein  gfinstigeres 
ist,  da  die  Spannung  der  Gollodionschicht,  welcher  das  Papier 
in  trockenem  Zustande  Widerstand  zu  leisten  vermag,  im 
feuchten  Zustande  nicht  viel  geringer  wird,  während  das 
Papier  weich  wird  und  dem  Zuge  nachgibt.  Dies  ist  wohl 
auch  der  Grund,  weshalb  die  Mattpapiere,  welche  eine  ver- 
hftltnissmSssig  dünne  Schicht  besitzen,  selten  Neigung  zum 
Bollen  zeigen. 

Die  Bestimmung  der  Dicke  von  Papierunterlage  und 
Emulsionsschicht  kann  ohne  Unterbrechung  durchgeführt 
werden,  wenn  man  ein  Mikroskop  von  massiger  Vergrösserung 
hierzu  verwendet  und  die  Messung  mit  Hilfe  des  Ocularmikro- 
meters  vornimmt,  wie  dies  zuerst  von  Prof.  Teclu  in  Wien 
zur  Beetimmung  der  Papierdicke  angegeben  wurde. 

Die  von  dein  Genannten  fikr  technische  Zwecke  construitte 
Vorrichtung  zum  Messen  der  Papierdicken  besteht  aus  einem 
Mikroskope,  das  eine  mit  dem  Objecttisch  verbundene  Vor- 
richtung zum  Einspannen  eines  schmalen  Streifens  Papier  be- 
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sitzt,  welohe  Yorrichtang  es  gestattet,  den  mit  der  SehnittflMie 
gegen  das  Objeotiv  gekehrten  Streifen  naeh  swei  anfeinaader 
senkrclohten  Richtungen  sa  verschieben.  Zur  Messung  dient 
ein  im  Ocnlare  befindliches  Mikrometer.  Soll  ein  Oopirpapier 
mit  dieser  Vorrichtung  untersucht  werden,  so  schneidet  man 
mit  einer  Buchbindersoheere  einen  d&nnen  Streifen  des  zu 

f rufenden  Papieres  ab  und  lässt  den  Streifen  so  lange  im 
lichte  liegen,  bis  die  Schicht  möglichst  dunkel  geworden  ist. 
Dann  spannt  man  ihn  in  die  Klemmen  der  Vorrichtung  am 
Mikroskope  und  stellt,  indem  man  die  Schnittfläche  von  oben 
beleuchtet,  scharf  ein,  Man  sieht  nun  das  weisse  Papier  sich 
von  der  dunkelbraunen  Schicht  vOUig  scharf  trennen  und  kann 
leicht  mittels  des  Mikrometers,  dessen  Theilstrichweite  natürlich 
bekannt  sein  muss ,  die  Dicke  von  Papier  nnd  Schicht  gleich- 
zeitig bestimmen. 

Das  Bestimmen  der  Schichtdicke  macht  nur  bei  den  Matt- 
papieren Schwierigkeit,  da  dieselbe  bei  diesen  Papieren  meist 
senr  dQnn  und  ungleich  (je  rauher  die  Oberfl&che  des  Roh- 
papieres,  desto  ungleicher)  ist,  wie  das  Mikroskop  nns  lehrt, 
gelingt  jedoch  bei  den  gewöhnlichen  Papieren  sehr  leicht. 

PrOflwg  der  EMlslMMOhloiit 

Von  einem  guten  Aristo-  oder  Gelloidinpapiere  verlang 
man  eine  gewisse  Zähigkeit  und  Festigkeit  der  Schicht  Die 
Gelloidinpapiere  leiden  häufig  an  einem  Hauptfehler:  die  Bild- 
schicht ist  ziemlich  leicht  verletzlich;  man  winl  diesen  Papieren 
vor,  dass  deren  Schicht  häufig  mürbe  und  leicht  verletzlich 
sei ,  und  dass  dann  in  diesem  Falle  eine  geringe  Biegung  des 
Papieres ,  wie  sie  ja  doch  beim  Arbeiten  schwer  zu  vermeiden 
ist,  ein  Brechen  der  Schicht  zur  Folge  hat. 

loh  habe  verschiedene  Versuche  angestellt,  den  grösseren 
oder  geringeren  Grad  der  Festigkeit  von  Gollodionschichten, 
wie  die  empfindliche  Schicht  der  Gelloidinpapiere  solche  dar- 
stellt, zu  ermitteln,  und  bin  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass 
das  einfachste  und  dabei  sicherste  Mittel,  £esen  Zweck  zu 
erreichen,  noch  immer  das  Dasimeter  sei.  Man  spannt  einen 
Streifen  von  160  mm  Länge  und  20  mm  Breite  in  den  Apparat 
ein  und  beobachtet  das  Verhalten  der  Schicht  bei  steigender 
Belastung.  Da  sich  das  Papier  bei  den  meisten  Sorten  von 
Gelloidinpapieren  stärker  dehnt,  als  die  Schicht  es  aush&lt, 
so  tritt  bei  einer  gewissen  Dehnung  des  Papieres  ein  Reissen 
der  Schicht  ein,  welches  sich  durch  das  Auftreten  lahlreicher 
kleiner  Querrisse  zu  erkennen  gibt.    Da  die  GoUodionschicht 
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keinerlei  PMerong  oder  StmoCnr  zeigt,  so  ist  woU  der  Schlasft 
gerechtfertigt,  das«  die  Schicht  um  so  mürber  ond  unelastischer 
sein  m&sse,  je  früher  das  Auftreten  der  Qnerrisse  zu  beob- 
achten ist.  Vei suche,  welche  ich  mit  Papieren,  deren  Schicht 
sehr  mfirbe  und  leicht  verletzlich  war,  durchführte,  ergaben 
denn  auch  in  Wirklichkeit  sehr  kleine  Zahlen. 

Die  Elaeticit&t  der  photographischen  Schichten. wird  aber 
aaoh  h&nfig  durch  einen  gewissen  Gehalt  der  Emulsionen  n\\ 
Glyceiiii -Mingt;  in  solchen  F&Uen  wird  man  bei  der  Prü- 
fung des  Papieres  in  unverarbeitetem  Zustande  grössere  Zahlen 
eriialten,  als  bei  Pritfung  des  fertigen  Bildes,  indem  der  Ge- 
halt an  Glycerin,  welcher  die  Elasticit&t  der  Schicht  bedingte, 
durch  das  Waschen  der  Schicht  entfernt  wurde. 

Es  ist  also  empfehlenswerth,  diese  Probe  auch  mit  Streifen 
der  fertigen  Bilder  anzustellen  und  in  der  Tabelle  in  diesem 
Verhalten  der  betreffenden  Papiere  Rechnung  getragen  worden ; 
nur  bei  jenen  Papieren ,  welche  hierbei  keine  bemerkenswerthen 
Differenzen  lieferten ,  ist  ein  Strich  in  der  betreffenden  Rubrik 
zu  finden. 

Haltbarkeit  der  EnalsloMoopirpapiere. 

Die  directe  Prüfung  auf  die  Haltbarkeit  eines  Copir- 
^pieres  geschieht  am  besten,  wenn  man  dasselbe  in  seiner 
Originalverpackung  im  Dunklen  an  einem  nicht  zu  trockenen 
Orte  lagern  lässt.  Sie  ist  bei  den  verschiedenen  Papieren 
eine  ziemlich  verschiedene.  Ich  habe  Aristopapiere  nach  ein- 
jähriger Aufbewahrung  unter  ziemlich  ungünstigen  Bedingungen 
noch  brauchbar  gefunden,  wihrend  andere  derartige  Papiere 
nach  3 — 4  Wochen  bereits  gelbe  Flecken  auf  der  Rückseite 
zeigten.  Von  grossem  Einfluss  auf  die  Haltbarkeit  ist  die 
Vorpripanition  des  Rohpapieres,  mit  welchem  die  Papiere 
hergestellt  werden. 

Die  heute  im  Handel  vorfindlichen  Papiere  sind  meistens 
auf  Barytpapier  gegossen,  welches  auf  dem  von  Liesegang 
zuerst  gezeigten  Wege  mit  gewissen  organischen  Säuren  be- 
handelt wurde,  entweder  in  der  Weise,  dass  man  die  Baryt- 
masse,  a&f  welcher  die  empfindliche  Schicht  aufgetragen  wird, 
mit  solchen  Säuren  versetzt,  oder  indem  man  das  Papier 
selbst  durch  Streichen  auf  maschinellem  Wege  mit  denselben 
imprägnirt  Die  Haltbarkeit  solcher  Papiere  ist  im  Allgemeinen 
grüsser  als  jene  von  Emulsionspapieren,  welche  mit  nicht 
präparirten  Rohpapieren  hergestellt  worden  sind,  indem  das 
in  der  empfinducnen  Schicht  vorfindliche  lösliehe  Silbersalz, 
welches  in  kurzer  oder  langer  Zeit  bräunend  auf  das  Papier 
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einwirken  wärde,  duroh  die  freien  Säuren  in  der  Barytsohieht 
oder  im  Papiere  iinlOslioh  gemaeht  wird  und  daher  nicht  zur 
Papienmteruige  gelangen  kann. 

Aaf  die  verschiedene  Art  der  Piaparation  des  Baryt- 
papieres  kann  man  ans  der  Reaotion  der  Rückseite '  der  frag- 
lichen Papiere  sohliessen,  wenn  man  dieselbe'  mit  einem 
Tropfen  Wasser  befeuchtet  und  ein  Stttekchen  Laokmuspapier 
darauf  legt.  War  das  Papier  direot  durch  Schwimmealassen 
oder  Streichen  prftparirt,  so  tritt  sofortige  starke  Röthüng  des 
Lackmuspapieres  ein;  bei  Papieren,  deren  Barytschicht  prapa- 
rirt  wurde ,  tritt  nur  stellenweise  saure  Reaction  auf,  während, 
im  Falle  das  Rohpapier  nicht  mit  Säuren  yorpräparirt  vnirde, 
meist  keine  oder  nur  eine  sehr  schwach  saure  Reaotion  er- 
halten wird.  Natürlich  darf '  das  Laokmuspapier  nicht  erst 
nach  yOUigem  Durchweichen  von  Papier  und  Öarytschicht  zur 
Anwendung  gebracht  werden. 

Ermittluiifi  der  Gradttloi  (Toiabstuflmo). 

Von  grosser  Wichtigkeit  bei  Beurtheilung  der  Verwend- 
barkeit eines  solchen  Auscopirpapieres  erscheint  die  Gradation, 
worunter  man  die  relative  Menge  von  deutlich  unterscheid- 
bareh  Tonal)stufungen  versteht,  welche  ein  Gopirpapier,  wenn 
dasselbe  unter  dem  Scalenphotometer  so  lange  copirt  wird, 
bis  die  untersten  Nummern  nicht  mehr  von  einander  zu  unter- 
scheiden sind,  wiederzugeben  vermag. 

Die  Differenz  zwischen  der  dunkelsten,  noch  von  der 
nächst  lichteren  unterscheidbaren  Photometemummer  und  der 
lichtesten,  eben  noch  ablesbaren  Nummer  gibt  den  umfang 
der  Gradation  an. 

Die  Prüfung  wird  am  besten  vergleichend  mit  Copir- 
papieren  vorgenommen,  deren  Charakter  genau  bekannt  ist, 
wie  z.  B.  Albuminpapier. 

Die  mehr  oder  weniger  kräftige  Wiedergabe  der  mittleren 
Tdne  gestattet  uns,  einen  Rückschluss  auf  den  Charakter  der 
Emulsion  zu  ziehen ,  während  dieser  und  die  Anzahl  der  Ton- 
abstufungen,  welche  man  bei  diesen  vergleichenden  Versuchen 
erhält,  uns  sagen  werden,  für  welche  Art  Negativ  das  Papier 
am  besten  geeignet  sei,  wenn  brillante  detülreiche  Copien 
erzielt  werden  sollen. 

So  werden  beispielsweise  zwei  Papiersorten,  welche,  mit 
demselben  Scalenphotometer  untersucht,  den  ümfiang  der  Gra- 
dation von  14,  resp.  20  Grad  ergaben,  angenommen,  dass  die 
Mitteltöne  gleich  kräftig  sind,  dennodi  verschiedene  Negative 
erfordern,  wenn  sie  brillante,  detailreiohe  Bilder  geben  sollen. 
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Dm  eine  wird  selbst  bei  VerwenduDg  eines  etwas  flauen 
Necatiree  noch  recht  briUante  Abdrdcke  geben,  während  -das 
andere,  mit  dem  grösseren  Umfange  der  Gradation  sich  besser 
fftr  oontraetreiohere  Matrizen  eignet.  Es  ist  also,  nm  die  Ver- 
wendbarkeit eines  Gopirpapieres  zn  benrtheilen ,  wichtig,  seine 
Gradation  za  kennen.  Diese  Bestimmung  ist  leicht  mit  Hilfe 
zweier  oder  mehrerer  ^eiehartiger  Photometer  durchführbar, 
welche  man  mit  dem  Yergleichspapier  (ich  ben&tze  frisches 
Albaminpapier  hierzu)  und  mit  den  zu  prüfenden  Papieren 
beschickt  und  nun  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  (wie  an- 
gegeben) auscopirt.  Man  zahlt,  wie  erwähnt,  die  Grade,  yon 
denjenigen  angefansen,  welcher  sich  von  dem  nftchst  nied- 
rigeren noch  deutlich  unterscheiden  Iftest,  bis  zu  dem  letzten 
sichtbaren  Chrade.  Die  auf  diese  Art  erhaltene  Zahl  charak- 
terisirt  die  Gradation,  wie  sie  die  Tabelle  zeigt. 

Der  Umfang  der  Gradation  beträgt  bei  Verwendung  eines 
Papierscalenphotometers  mit  20  Lagen  eines  transparenten 
Papieres ,  wie  ich  dasselbe  verwendete ,  fftr  frisches  Albumin- 
papier 18 — 20  Grad,  während  gewissen  Sorten  von  Celloldin- 
papieren  viel  kleinere  Zahlen  (bis  12)  zukommen. 

Die  in  der  Tabelle  enthaltenen  Zahlen  geben  dem  prak- 
tischen Photographen,  wenn  er  dabei  das  Zurftokgehen  der 
Bilder  im  Ton-  und  Fixirbade  berücksichtigt  (siehe  unten) 
einen  werthvoUen  Anhaltspunkt  bei  der  Wahl  eines  Gopir- 
papieres  f&r  bestimmte  Zwecke.  Es  dürfte  diese  Methode  der 
Prüfung  sich  um  so  eher  in  die  Praxis  einbürgern,'  als  das 
Aasproben  eines  Gopirpapieres  dadurch,  dass  man  unter  ver- 
schiedenen Matrizen,  deren  Verhalten  gegen  Albuminpapier 
man  kennt,  copirt,  viel  umständlicher  und  zeitraubender  ist, 
während  die  Ermittlung  der  Gradation  mit  Hilfe  zweier  Scalen- 
photometer  gegenüber  Albuminpapiet  eine  sehr  einfache  Arbeit 
ist  Dabei  liat  diese  Methode  deb  Vortheil,  dass  man  die 
Streifen,  wie  wir  sehen  werden,  gleichzeitig  zur  Ermittlung  des 
Zurückgehens  in  den  Ton-  und  Fixirbädern  verwenden  kann. 

Prllkiii  aif  Enplladilohkeits-Eraittimg  der  relativen 

Copirzeit. 

Einer  der  Hauptvortheile  der  modernen  Emulsionspapiere, 
welche  ihr  den  Ausoopirprooeas  bestimmt  sind,  ist  die  relativ 
grosse  Liohtempflndlichkeit  dieser  Papiere.  Sie  gestattet  dem 
Photomphen,  die  Gopirzeit  gegenüber  Albuminpapier  wesent- 
lich abiokünen,  was  besonders  im  Winter,  wo  die  Lichtver- 
hältnisse ungünstiger  sind,  für  die  Praxis  von  Werth  ist. 
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Was  die  Bestimmang  der  Empflndliohkeit  and  damit  aneh 
der  reli^ven  Gopirzeit  von  photographisehen  Papieren  llber- 
hanpt  anbelangt,  so  liegt  eine  Arbeit  Dr.  Aarland' s:  ^Ueber 
Oelloidinpapiere"  0  vor,  in  welcher  der  genannte  Antor  die 
Pr&fang  von  19  Sorten  Gelloidinpapier  in  dieser  und  in  anderer 
Richtung  beschreibt 

Dr.  Aarland  bestimmte  die  relative  Gopirzeit  mittels 
eines  und  desselben  Negatives,  unter  welchen  er  die  ver- 
schiedenen Papiere  am  Tageslichte  auscopirie  und  die  hierzn 
benöthigte  Liohtmenge  mit  Hilfe  eines  Photometers  ermittelteL 

Diese  Methode  ist  an  und  f&r  sich  ganz  gut  und  fl&r  die 
Bedürfnisse  des  Praktikers  gewiss  ausreichend.  Bei  Papieren, 
welche  man  kennt,  trifft  man  den  richtigen  Moment,  wo  man 
zu  copiren  aufhören  muss,  wenn  das  Bild  nicht  überezoonirt 
sein  soll,  auch  ziemlich  gut.  Wenn  man  aber  ein  Papier 
nicht  kennt,  und  dies  ist  bei  zu  prüfenden  Papieren  ja  m- 
wohnlich  der  Fall,  so  geht  es  ohne  etliche  Fehlvenniohe 
nicht  ab. 

Dr.  Aarland  sagt  allerdings  bei  Besprechung  der  ixK 
einer  Tabelle  zusammengestellten  Resultate  seiner  Arbeit^: 
„Gopirt  wurde,  bis  die  Tiefen  BroncetCne  angenommen  hatten". 
Nun  steht  aber  das  „Auftreten  von  BroncetOnen"  mit  der 
richtigen  Gopirzeit,  wie  ich  durch  zahlreiche  Versuche  an  der 
Hand  des  Photometers  nachgewiesen  habe,  in  mr  keinem  Ver- 
hältnisse (s.  die  betreffende  Rubrik  in  der  Tabelle,  S.  244 
bis  249).  Manche  Gelloldinpapiere  zeigen  n&mlich  eine  sehr 
grosse  Neigung  zum  Bronciren,  ohne  besonders  empfindlich 
zu  sein,  während  andere  hochempfindliche  Papiere  gar  keine 
oder  eine  nur  sehr  geringe  Neigung  zur  Bildung  von  Bronoe- 
tönen  haben.  So  gibt  z.  B.  du  Gelloidinpapier  Nr.  6  der 
Tabelle  (S.  246  und  247),  wenn  man  bis  zum  Auftreten  der 
BroQcetöne  copiren  wollte,  bei  einem  Negativ,  das  beispiels- 
weise 18  Grad  des  von  mir  verwendeten  Scalenphotometen  als 
richtige  Gopirzeit  fordern  würde,  nur  total  verbrannte  Bilder^ 
w&hrend  ditö  weit  unempfindlichere  Papier  Nr.  J8  bei  Verwen- 
dung derselben  Matrize,  wenn  bis  zum  Auftreten  der  Broooe- 
töne  copirt  werden  würde,  nur  untercopirte  Bilder  geben  würde, 
da  bei  diesem  Papiere  schon  bei  15  Grad  die  untersten  zwei 
Grade  BroncetÖne  zeigen. 

Ich  habe  aus  diesen  Gründen,  und  da  ich  mir  sagte: 
.Wenn  Empfindlichkeit  und  Rückgehen  in  den  Bädern  be- 


1)  Photographisohe  Bondtoluii  1894 ,  8. 108. 

2)  OMielbe  Journal ,  8. 105. 
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kannt  sind,  ergibt  sich  die  relative  Copirzeit  von  selbst",  vod 
der  Benutzung  eines  Negatives  zur  Bestiinmang  der  relativen 
Copineit  ganz  abgesehen. 

Zur  Ermittelung- der  relativen  Empfindlichkeit 
der  verschiedenen  untersuchten  Copirpapiere  bediente 
ich  mich  einer  Anzahl  von  Papiersoalen^hotometem,  deren 
Scalen  zur  selben  Zeit  aus  demselben  Materiale  hergestellt 
wordoi  waren  und  daher  auch  vollkommen  gleich  funktionirten, 
wie  ich  mich  durch  vergleichende  Versuche  überzeugte.  Das 
Lichtschwachungsvermdgen  der  einzelnen  Papierschiohton  wurde 
mit  Hilfe  einer  sehr  constanten  Lichtquelle  genau  ermittelt') 
und  die  Scalenwerthe  daraus  berechnet. 

Die  Prüfung  der  in  Frage  stehenden  Papiere  auf  ihre 
relative  Empfindlichkeit  wurde  nun  in  folgender  Weise 
durchgeführt. 

1.  Durch  einen  Vorversuch  wurde  ermittelt,  welchen  der- 
selben eine  sehr  grosse  Empfindlichkeit  zukomme.  Die  Empfind- 
lichkeit eines  dieser  Papiere  (in  unserem  Falle  Nr.  5  der 
Tabelle,  S.  246  und  247)  wurde  gleich  100  angenommen  und 
jene  der  übrigen  damit  verglichen. 

2.  Die  Durchführung  dieses  Vergleiches  geschah  in  der 
Weise,  dass  von  den  zehn  mir  zur  Verfügung  stehenden  voll- 
kommen gleichen  Scalenphotometern  neun  mit  verschiedenen 
anderen  Papieren,  das  zehnte  mit  dem  Normalpapiere  (Nr.  5) 
beschickt  und  nun  während  einer  bestimmten  Zeit  gleichzeitig 
der  Wirkung  des  diffusen  Tageelichtes  ausgesetzt  wurde.  Um 
genaue  Resultate  zu  erhalten,  ist  es  bei  Verwendung  der  ge- 
bräuchlichen Scalenphotometer,  z.B.  des  Vogel' sehen  oder 
Sawy  er 'sehen  Photometers,  nothwendig,  nicht  höher  ids 
10  bis  12  Grad  der  Scala  zu  copiren,  da  die  Angaben  in  den 
höheren  Graden  wegen  der  ungleich  grösseren  Differenzen  der 
den  einzelnen  Graden  entsprechenden  Lichtmengen  unsicher 
sind  und  ein  Ablesefehler  sehr  störend  wirken  würde.  Die 
„angezeigten. Lichtmengen''  der  verschiedenen  Papiere  wurden 
auf  das  Normalpapier  «-  100  bezogen  und  gibt  die  betreffende 
Rubrik  der  Tabelle  (Seite  244  bis  249)  einen  Ueberblick  über 
dieselben. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Resultate  zu  controliren,  wurden 
die  betreffenden  Papiere  mit  Hilfe  einer  elektrischen  Bogen- 
lampe von  sehr  constanter  Helligkeit  unter  einem  und  dem- 
selben Photometer  die  den  erhaltenen  Zahlen  entsprechenden 


1)  Deaeelbe  warde  fUr  eine  Rohioht  «  1,292  geftinden,  wonuu  lieh 
die  fibrigen  Somlenwerthe  daroh  Recbnong  ergeben. 
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Zeiten  belichtet  und  die  Gradanzeiffen  abcelesen,  wobei  im 
Mittel  völlig  zufriedenstellende  Resultate  erbalten  wurden. 

Man  kann  natOrlich  ebensogut  anstatt  das  empfindliohste 
Papier  als  Normalpapier  lu  wählen,  auch  Albuminpapier  zu 
diesen  Yersuohen  als  Normalpapier  verwenden.  Da  es  Ar 
den  Praktiker  von  Werth  sein  düitie,  die  Empfindliohkeit  dieser 
Papiere  mit  jener  von  Albuminpapier  vergleiohen  zu  können, 
will  ieh  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  dem  Albuminpapier, 
wenn  die  Empfindlichkeit  des  als  Normalpapier  verwendeten 
Celloidinpapieres  »  100  gesetzt  wird,  der  Werth  12  bis  18  Grad 
entsprioht.  Die  einzelnen  Chlorsilber -Emulsionspapiere  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  1,5  bis  5  mal  so  empfindlich  als  das 
Albuminpapier. 

Die  Papiere  dürfen,  bevor  sie  in  das  Photometer  eingel«^ 
werden,  niont  vorbeliohtet  werden,  da  durch  das  Vorbelichten, 
wie  Gaedike  nachgewiesen  hat,  die  Empfindlichkeit  wesent- 
lich gesteigert  wird. 

Die  Methode  gibt  vollkommen  vergleichbare  Resultate  und 
gestattet,  wenn  man  das  Zurückgehen  der  Oopien  in  den  Ton- 
und  Fixirbädem  mit  in  Betracht  zieht,  auch  die  genaue  Er- 
mittelung der  relativen  Oopirzeit  in  sicherer  Weise. 

PrOfung  des  Verhaltens  w^n  Ton-  nnd  Flxlrbäder. 

Zur  Prüfung  dieses  Verhaltens  wurden  unter  dem  Scalen- 
photometer  von  den  zu  untersuchenden  Papiersorten  je  3  bis 
4  Streifen  bis  circa  18  Grad  auscopirt^),  dann  wurde  der 
letzte  noch  deutlich  ablesbare  Grad  der  betreffenden  Streifun 
notirt  und  wurden  diese  nach  dem  Wassern  in  weichem  Waeser 
in  die  betreffenden  Tonbäder  gebracht 

Es  erweist  sich  auch  als  vortheilhaft,  wenn  man  die  anter 
dem  Scalenphotometer  genügend  auscopirten  Streifen  vor  dem 
Wässern  der  Länge  nach  mittels  einer  Scheere  zerschneidet 
und  den  einen  Streifen  lichtdicht  verschlossen  aufbewahrt,  um 
denselben  mit  dem  fertigen,  getonten  und  fixirten  Theile  später 
vergleichen  zu  können. 

Was  die  Wahl  der  Tonbäder  anbelangt,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  bei  der  Prüfung  des  Verhsltens  eines  Oopir* 
papieres  in  erster  Linie  auf  diejenigen  Tonbäder  Rücksicht 
^nommen  werden  muss,  welche  die  Gebrauchsanweisung  f&r 
das  betreffende  Papier  anempfiehlt  Da  es  aber  gewiss  von 
Interesse  ist,  bei  der  vergleichenden  Prüfung  einer  grösseren 


1)  Es  kOanen  auch  die  Streifen,  an  denen  man  die  Gradation  beob- 
achtet, hierzu  yerwendet  werden. 
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Anzahl  Ton  Papieren,  wie  sie  in  der  Tabelle  (Seite  244  bis  247) 
Terzeielinet  sind,  das  Verhalten  derselben  gegen  die  verschie- 
deoen  gebri^oehllchen  Tonbäder  zu  kennen,  so  habe  ich  bei 
dieser  Untersoehnng  drei  Tonbäder,  wie  untenstehend  be- 
sehrieben, verwendet  und  diese  Bäder  so  gewählt,  dass  ihre 
Zusammensetzang  den  Haupttypen  der  gebräuchliehen  Ton- 
bäder entspricht,  nämlioh  1.  ein  alkalisches  Tonbad,  2.  ein 
sehwaoh  saures  Tonbad  und  3.  ein  Rhodangoldtonbad. 

I.  Natriumbicarbonat 18  g, 

Wasser 600  ecm, 

Ghlorgoldlösung  (1 :  100)     .    .      20  com. 

IL  Natriumaoetat 5  g, 

Wasser 500  com, 

Ghlorgoldlösung  (1:100)     .    .      20  com. 

m.  Rhodanammonium 4  g, 

Wasser 500  com, 

Ghlorgoldlösung  (1 :  100)      .    .      20  com. 
Die  geiR^serten  Photometersü'eifen  werden  in  diese  Bäder 
gelegt  und  der  Verlauf  des  Tonprocesses  beobachtet. 

Man  Terlangt  von  einem  guten  Papiere,  dass  es  in  den 

Sibräuohlichen  Tonbädern  mehr  oder  weniger  rasch  tone.  Da 
e  Farbe  des  fertigen  Bildes  weniger  von  der  Zusammen- 
setzang der  Emulsion,  als  von  der  richtigen  Wahl  des  Ton- 
bades abhängt,  indem  man  ftr  jedes  brauchbare,  gute  Oelloidin- 
oder  Aristonapier  ein  Tonbad  finden  wird,  welches  den  ge- 
wünschten Ton,  braun,  purpur  oder  blaustichig,  liefert,  so  lege 
ieh  weniger  Gewicht  auf  cüeselbe,  insofern  ein  Papier  nicht 
Misstöne  liefert,  wenn  das  fragliche  Gopirpapier  nur  in  den 
genannten  Tonbädern,  respective  in  dem  in  der  Gebrauchs- 
anweisung hierför  empfohlenen  Tonbade  nicht  unter  der  nor- 
malen Zeit  tont.  Wichtiger  erscheint  es,  das  Zurückgehen  der 
Gopien  in  den  Tonbädern,  respective  im  Fixirbade  und  die 
Kraft  und  Bnüanz  der  Gopien  im  getonten  Zustande  gegenüber 
den  angetonten  Gopien  zu  beobachten. 

Um  die  relative  Grösse  des  Znrückgehens  in  dem  einen 
oder  dem  anderen  Tonbade  vergleichsweise  zu  ermitteln,  ist 
es  nöthig,  die  Gopien  unter  denselben  Verhältnissen  der  Wir- 
kung des  Tonbades  aaszusetzen  und  beim  folgenden  Fixiren 
den  Druek  nur  so  l^ng^  in  der  Fizirnatronlösung  (10  Th. 
Flxiraatron  in  100  Th.  Wasser  gelöst)  zu  belassen,  als  zum 
völligen  Ansfixuren  nöthig  ist.  Ich  habe  die  Gopien  bei  einer 
Temperatur  von  20  Grad  G.  getont  und  fixirt  und  mich  über- 
zeugt, dass  in  diesem  Falle  bei  Verwendung  von  frischem  Fixir- 
bade in  10  Minuten  die  Bilder  völlig  ausflzirt  waren. 

17* 
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Wie  man  aus  den  Tabellen  ersieht,  ist  das  „Zurückgehen"' 
der  verschiedenen  Papiere  ein  sehr  nngleiches,  und  es  kann 
im  Allgemeinen  der  Satz  aufgestellt  werden,'  dass  Aristopapier- 
copien  weit  mehr  zurückgehen  als  Oopien  auf  Celloidinpapier. 

Interessant  erscheint  der  umstand,  dass  Oelloidinpapiere, 
welche  Silberohromat  enthalten  und  sehr  hart  copiren,  in  den 
Ton-  und  Fixirbädem  zwei  bis  dreimal  starker  zurückgehen 
als  normale  Oelloidinpapiere,  weshalb  sie  oft  so  stark  über- 
copirt  werden  müssen,  dass  das  Bild  bei  solchen  Papieren  vor 
dem  Tonen  fast  gleichmässig  dunkel  erscheint. 

.«tH 


Ein  neuer  Diazotypproeess 

Von  Dr.  M.  And  res  en  in  Berlin. 

lieber  die  Herstellung  einfarbiger  photographischer  Bilder 
nach  einem  neuen  Verfahren  berichtete  ich  im  Juniheft  der 
„Photographischen  Correspondenz"  von  1895,  indem  ich  gleich- 
zeitig auf  die  älteren  Arbeiten  von  Dr.  Feer  und  der  Eng- 
länder Green,  Gross  und  Bevan  hinwies.  Erstgenannter 
trat  im  Jahre  1889  mit  einem 'Verfahren  in  die  Oeffentlichkeit, 
bei  welchem  die  interessanten  Verbindungen  zu  Grunde  gelegt 
waren,  welche  entstehen,  wenn  die  Diazoverbindungen  aroma- 
tischer Amine  mit  neutralen  schwefligsauren  Salzen  behandelt 
werden.  Die  diazosulfosauren  Salze,  wie  diese  Substanzen 
genannt  worden  sind,  zeigen  nämlich  insofern  ein  charakte- 
ristisches Verhalten,  als  sie  sich  nicht  mehr  mit  Aminen  nnd 
Phenolen  zu  Azofarbstoffen  vereinigen,  dem  Lichte  in  genügend 
feiner  Vertheilung  ausgesetzt,  jedoch  leicht  unter  Bückbildung 
der  ursprünglichen  Diazoverbindung  zerfallen.  Imprägnirt  man 
daher  Papiere  oder  Gewebe  mit  einer  Lösung,  welche  ausser 
einem  diazosulfosauren  Salze  ein  Amin  oder  Phenol  in  ge- 
eigneter Form  enthält  und  lässt  trocknen,  so  wird  man  bei 
der  Belichtung  unter  einem  Negative  ein  farbiges  Positiv 
erhalten. 

Green,  Gross  und  Bevan  gingen  dagegen  etwa  ein 
Jahr  später  von  gewissen  Gondensationsproducton  aromatischer 
Basen  mit  Schwefel  aus.  Ihr  Verfahren  ist  nach  dem  Repräsen- 
tanten dieser  Kdrperklasse  als  Primulinprocess  bekannt 
und  von  verschiedenen  Seiten  geprüft  und  erörtert  worden. 
Die  genannten  Forscher  hatten  gefunden,  dass  die  Diazo- 
verbindungen des  Primulins  und  verwandter  Körper  im  Lichte 
zersetzt  werden    und   dadurch   die  Fähigkeit  verlieren,   mit 
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Aminen  und  Phenolen  Azofarbstoflfe  zu  liefern.  Papiere  und 
Gewebe,  welche  mit  einer  solchen  Diazoyerbindnng  impragnirt 
werden,  geben,  unter  einem  Positi?  belichtet,  bei  der  nach- 
herig;en  Behandlung  mit  der  Lösung  einiss  Amines  oder 
Phenols  wieder  ein  farbiges  Positiv.  Das  Verfahren  hat, 
wie  da«  Feer'sohe,  keinen  Eingang  in  die  Praxis  gefunden, 
was  wohl  in  erster  Linie  darauf  zurückzufuhren  ist,  dass  es 
bisher  nicht  gelang,  den  unansenehmen  gelben  Ton,  welchen 
die  Lichter  aller  auf  diese  Weise  hergestellten  Bilder  zeigen. 
zu  beseitigen.  (Photographische  Nachrichten  1891,  S.  166: 
Eder^s  Jahrbuch  1892,  8.461.) 

Ich  untersuchte  nun  im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine 
grosse  Anzahl  von  Diazoverbindungen  in  Bezug  auf  ihre  Lieht- 
empfindlichkeit  und  erkannte  sehr  bald,  dass  die  Diazoverbin- 
dungen des  Primulins  und  verwandter  Körper  keineswegs  eine 
Aasnahmestellung  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  im  Lichte  ein- 
nehmen, sondern  dass  vielmehr  alle  Diazoverbindungen 
sich  mehr  oder  weniger  schnell  im  Lichte  zersetzen 
und  daher  zur  Erzeugung  farbiger  Bilder  eignen. 

Insbesondere  erwiesen  sich  die  sogen.  Tetrazoverbin- 
dungen  (aus  Benzidin,  Tolidin,  Dianisidin,  Diamidostilben  etc.) 
als  sehr  lichtempfindlich.  Dieselben  Übertreffen  in  dieser 
Hinsicht  zum  Theil  das  Primulin  und  haben  den  Vorzuff  vor 
diesem,  Bilder  mit  viel  reineren  Weissen  zu  liefern. 

Ueber  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Zersetzung 
der  Diazoverbindungen  durch  das  Licht  sind  bisher  keine 
iüttheilungen  gemacht  worden,  während  über  die  Wirkungs- 
weise der  Wärme  gleich  anfangs  beim  Bekanntwerden  der 
DiazoTerbiodungen  durch  ihren  Entdecker  Peter  Griess  ein- 
gehende Untersuchungen  unter  den  verschiedensten  Umständen 
angestellt  worden  waren.  Hiemach  erfolgt  die  Zersetzung  der 
Diazcverbindungen  bei  höherer  Temperatur  meist  unter  Elimi- 
nirung  des  Stickstoffes  und  unter  Bildung  neuer  Producte,  die 
je  nach  der  Natur  der  gleichzeitig  anwesenden  Körper  ver- 
schieden sind.  Bei  Gegenwart  von  Wasser  verläuft  die  Reaction 
z.  B.  nach  der  Gleichung: 

C^H^N^  Na-{' H^O ^  CeHfiOH+  Ni  +  HCl. 

Ich  stellte  mir,  um  über  die  Wirkungsweise  des 
Lichtes  Anfschluss  zu  erhalten,  nach  bekannten  Vorschriften 
die  Diazoverbindunffen  der  beiden  Naphthylamine  her,  Hess 

Ehotographisches  Rohpapier  einige  Secunden  auf  der  wässerigen 
Ösung  derselben  schwimmen  und  trocknete,  bis  die  präpnrirten 
Papiere  eben  lufttrocken  waren. 
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Unter  einem  Negativ  kurze  Zeit  (2  —  3  Minuten  in  der 
Sonne,  8  — 12  Minuten  im  zerstreuten  Tages! i<^hte)  beliehtet, 
geben  diese  Papiere  beim  Uebergiessen  mit  einer  Lösung  von 
doppelt  geschmolzenem  essigsauren  Natron  oder  Soda  ein 
positives  Bild. 

Duroh  die  Einwirkung  des  Lichtes  hat  daher  eine  Zer- 
setzung nach  der  Gleichung 

C^oHjN'^  NCl  +  H^O^  CioH^OH  +  iV^i  +  HCl 

stattgefunden  und  das  gebildete  Naphthol  {C^qH-jOH)  sich 
bei  der  späteren  Behandlung  mit  der  alkalischen  Lösung  des 
essigsauren  Natrons  oder  der  Soda  mit  noch  unzersetzter  Diazo- 
Verbindung  zu  einer  farbigen  Azoverbindnng  vereinigt: 

Diasonaphthalia  Naphthol 

-  c,o  fli  i^  -  iv^  —  (7,0  fli  0  JJ+ ira. 

Farbitoff 

Licht  und  Wärme  wirken  somit  in  demselben 
Sinne  auf  die  Diazoverbindungen  der  Naphthyl- 
amine  ein. 

Die  Herstellung  farbiger  Bilder  nach  dem  neuen  Ver- 
fahren ist  nun  an  gewisse  Bedingungen  gekn&pft,  die  in  Fol- 
gendem näher  angegeben  werden  sofien: 

1.  Damit  die  Zersetzung  in  dem  angegebenen  Sinne  einen 
glatten  Verlauf  nehmen  kann,  ist  ein  geringer  Feuchtigkeits- 
gehalt in  dem  präparirten  Papiere  erforderlich.  Man  hauche 
dieselben  vor  dem  Copiren  an,  oder  besser,  man  verwende 
die  frisch  bereiteten  Papiere,  sobald  dieselben  eben  lufttrocken 
geworden  sind. 

2.  Nur  solche  Diazoverbindungen  geben  gute  Resultate, 
welche  bei  ihrer  Zersetzung  in  obigem  Sinne  phenolartige 
Körper  liefern,  deren  Constitution  die  Bildung  von  Azo- 
farbstoffen  in  glatter  Weise  gestattet. 

3.  Für  die  Erlangung  scharfer  Copien  mit  möglichst  reinen 
Weissen  ist  es  wichtig,  dass  die  verwendeten  Diazoverbin- 
dungen eine  gewisse  Löslichkeit  im  Wasser  besitzen,  sowie 
dass  andererseits  die  zugehörigen  Phenole  oder  Naphthole, 
und  insbesondere  auch  die  bei  der  Vereinigung  resultirenden 
Azofarbstoffe  möglichst  unlöslich  in  Wasser  sind. 

Den  angefühlten  Bedingungen  entsprechen  in  erster  Linie 
die  Diazoverbindungen  der  beiden  Naphthylamine. 

Ich  operirte  mit  diesen  Basen  z.  B.  in  folgender  Weise: 

150  com  Wasser  wurden  in  einer*  OasseroUe  zum  Koohen 

eihitzt,  darauf  14,3  g  reines  ß  -  Naphthylamin  eingetragen  nud 
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dnreh  Uugsames  Hinziifligeii  von  10  g  reiner  Salu&ure  (speo. 
Gewicht  1,19)  g^elOst  Alsdann  wurden  unter  UmrOhren  noch 
40  g  dieser  Salzsftiire  hinzugegeben  nnd  der  entstandene  Brei 
von  salssanrem  Naphthylamin  unter  fortwährendem  Rahren  — 
zum  SeUnss,  indem  man  einige  StQekohen  Eis  direot  in  die 
Masse  gibt  —  auf  5  Grad  C.  abgekOhlt.  Darauf  trug  ich 
10  g  Natrinmnitrit  (oa.  96  proo.)  in  Substanz  unter  krftragem 
Rühren  sin  und  erhielt  in  wenig  Minuten  ohne  Ghksentwioklung 
eine  gelblieh  gef&rbte  Lösung  der  Diazoverbindung,  welche 
nun  dnreh  ein  Faltenfilter  in  eine  mit  Eis  vorher  abgek&hlte 
Entwicklunffssohale  filtrirt  wurde.  Auf  dieser  eiskalten  Lösung 
liess  ieh  photographisehes  Rohpapier  kurze  Zeit  sohwimmen 
(oa.  15  Seeunden)  und  trocknete  die  sensibilisirten  Papiere,  im 
Dunkeln  frei  aufgeh&ngt,  an  der  Luft.  Negative  von  mittlerer 
Diohti^eit  erforderten  in  der  Sonne  2—8,  im  zerstreuten 
Tacesliohte  8  bis  12  Minuten  Belichtungszeit.  Das  Bild  zeigt 
sich  nach  dem  Copiren  schwach  braun,  auf  gelblichem  Grunde. 
Ieh  entwickelte  mit  Vortheil  durch  Baden  der  Copien  in  einer 
10 — 20  proc.  Lösung  von  doppelt  geschmolzenem  essigsauren 
Natron.    Nachher  wurde  kurze  Zeit  gewässert. 

ß-Naphthylamin  ergab  Bilder  von  brauurother  Farbe, 
während  die  mit  a-Naphthylamin  erzeugten  Abdrücke  ein 
bräunliches  Grau  zeigten,  welches  sich  dem  üblichen  Photo- 
graphieton  nähert. 

Das  neue  Verfahren  ist  der  Actiengesellschaft  für  Anilin- 
fabrikation in  mehreren  Ländern  durch  Patente  geschützt 
worden. 


■^SS*- 


lAtküMtt  nBd  liehthoffreie  Troekenplatten. 

Dr.  G.  Eberhard  in  Gotha. 

Ausser  den  Photographeo,  die  sich  mit  der  Aufnahme  von 
Landschaften  und  Interieurs  beschäftigen,  wird  wohl  Niemand 
durch  Lichthofbildung  so  stark  gestört,  wie  gerade  der  Astronom. 
Schwache  Sterne  in  der  Nähe  von  hellen  zu  photographiren, 
ist  nahezu  unmöglich  wegen  dieses  Phänomens.  Die  ganze 
Ausdehnung  eines  kosmischen  Nebels  nnd  die  gleichzeitige 
gute  Durchbildung  seiner  hellsten  Partien  auf  einer  Platte 
zu  erhalten,  ist  nicht  ausführbar,  denn  exponirt  man  so  lange, 
um  die  erstere  zu  erhalten ,  so  haben  die  letzteren  infolge  von 
Lichthofbildnng  ganz  andere  Formen  angenommen,  bedecken 
auch  grosse  Theile.    Nun  sind  zwar  eine  Anzahl  Mittel  an- 
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gegeben  worden,  um  jene  lästige  Enoheinung  zu  seh  wachen 
oder  gar  zu  Terhindem,  sie  sind  aber  relativ  umständlich  aus- 
zuführen und  der  Astronom,  der  innerhalb  einer  langen  Periode 
trüben  Wetters  eine  plötzliche,  vielleicht  kurze  Aufheiterung 
des  Himmels  benutzen  muss,  kann  sich  nicht  mit  einer  immer- 
hin länger  dauernden  Vorbereitung  seiner  Platten  abgeben, 
wo  er  schon  genügend  mit  der  Vorbereitung  zur  Exposition 
selbst  zu  thun  hat.  Man  kann  sich  also  denken,  dass  eine 
Platte,  welche  gleich  mit  einem  Mittel  gegen  diese  Erscheinung 
versehen,  in  den  Handel  gebracht  wird,  von  grossem  Werthe 
für  derartige  Arbeiten  ist,  und  dies  bestimmte  mich,  einige 
Versuche  mit  den  nach  verschiedenen  Principien  präparirten, 
in  letzter  Zeit  in  den  Handel  gelangten  Platten  anzustellen. 

Da  man  aber  über  das  Phänomen  selbst  im  Klaren  sein 
muss,  ehe  man  die  Eigenschaften  der  betreffenden  Platten 
würdigen  kann,  und  in  letzter  Zeit  Ansichten  ausgesprochen 
worden  sind,  die  nicht  stichhaltig  zu  sein  scheinen,  so  muss 
ich  mit  einigen  Worten  die  Erscheinung  selbst  erst  besprechen. 
Ich  wende  mich  besonders  gegen  die  langen  Ausföhrungen 
von  H.  Krone  (Eder's  Jahrbuch  1895,  S.68— 99). 

Während  Eder  in  klarster  Weise  die  Lichthöfe  in  solche 
eintheilt,  welche  hervorgerufen  werden: 

1.  durch  gewisse  Eigenschaften  des  Objeotives  (unvoll- 
kommener Achromatismus  und  gewisse  Beugungserschei- 
nuDgen), 

2.  durch  Keflexionen  beim  Durchgang  des  Lichtes  durch 
die  verschiedenen  brechenden  Medien  einer  Plätte, 

3.  durch  gewisse  Vorgänge  in  der  empfindlichen  Schicht 
selbst  (Handbuch  II,  S.  90  ff ), 

fügt  Krone  noch  als  neue  hinzu,  solche,  die  hervorgerufen 
werden : 

4.  durch  Reflexion  von  der  Rückwand  hinter  der  Platte, 

5.  durch  Reflexion  von  der  Oberfläche  der  lichtempfindlichen 
Schicht, 

ja  er  versucht  jene  unter  3  subsummirten  Vorgänge  geradezu 
mit  letzteren  zu  erklären.  Es  ist  nun  allerdings  theoretisch 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  sowohl  das  Licht,  welches  von  der 
Emulsionsschicht  in  die  Camera  und  von  da  wieder  auf  die 
Schicht  reflectirt  wird,  und  auch  das  Lieht,  welches  durch  die 
Platte  geht  und  von  der  Gassettenwand  zurückgestrahlt  wird, 
einen  Linfluss  auf  die  Platte  habmi  wird,  diese  Wirkungen 
sind  aber  von  einer  sehr  anderen  Grössenordnung,  als  die, 
welche  wir  wirklich  in  Gestalt  der  'Lichthöfe  wahrnehmen,  sie 
rufen  anderntheils  aber  auch  ganz  andere  Erscheinungen  hervor. 
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In  der  That,  die  toh  Krone  so  naohdrücklioh  betonten  Vor- 
ginge kommen  bei  der  Liolithof  bildnng  gar  nicht  in  Betracht, 
wie  sich  leicht  durch  ein  kleines  Experiment  zeigen  l&sst 
Fresst  man  anf  die  Schicht  einer  empflndlicheu  Platte  eine 
dünne,  ebene,  geschwärzte  Idetallplatte,  in  welche  ein  Loch 
gebohrt  ist,  und  Iftsst  in  einem  Dunkelzimmer  auf  diese  Oe£fnang 
einen  sehr  d&nnen,  parallelen  Lichtstrahl  fallen,  dessen  Richtung 
genau  senkrecht  zur  Platte  ist,  so  wird  man  trotzdem,  selbst 
schon  bei  nicht  so  übertriebener  Belichtung,  ein  weit  grösseres 
Bild  des  Loches  erhalten,  als  das  Loch  selbst  ist.  Man  ver- 
wendet dazu  Platten  mit  inactinischem  Untersuss,  welcher  alles 
durohgehende  Licht  absorbirt,  um  Yon  allen  Möglichkeiten,  die 
einen  Lichthof  veranlaesen  könnten  (namentlich  Nr.  2  und  4), 
frei  zu  sein.  Wenn  also,  wie  Krone  will,  der  in  der  Luft 
suspendirte  und  durch  das  Licht  erleuchtete  Staub  und  Reflexe 
des  umgebenden  Raumes  die.  Ursachen  von  dem  Auftreten  der 
Erscheinung  wftren,  so  durfte  hier  kein  Lichthof  auftreten,  da 
die  ganze  Platte,  bis  gerade  auf  das  Loch,  völlig  gegen  jede 
Lichtwirkung  abgeschlossen  ist  Die  doch  auftretende  Ver- 
breiterung des  Bildes  beweist,  dass  die  von  Krone  angegebene 
Ursache  gegenüber  anderen  praktisch  von  gar  keiner  Bedeutung 
ist  Auch  bei  Sternaufnahmen  (innen  geschwärztes  Fernrohr 
von  ca.  3  m  Länge,  von  Objectiv  und  metallener  Gassette 
nahezu  luftdicht  abgeschlossen,  also  wohl  ohne  in  der  Luft 
suspendirten  Staub)  Hess  sich  die  gleiche  Erfahrung  machen. 
Aul  die  gesammte  Platte  können  allerdings  die  von  der  Schicht 
in  die  Camera  und  von  da  zurück  auf  die  Platte  reflectirten 
Strahlen  eine  schwache  Wirkung  ausüben,  sobald  man  z.  B. 
die  Camera  innen  mit  heller  Farbe  anstreicht,  wie  es  früher 
bei  gewiesen  Processen  gemacht  wurde,  um  eine  gleichzeitige 
Nebenbelichtung  zu  haben.  Es  wird  aber  eben  da  eine  Wirkung 
auf  grosse  Stücken  der  Platte  und  nicht  auf  einen  kleinen 
Theil  derselben  ausgeübt,  das  Licht  wird  zerstreut  reflectirt  von 
allen  W^andtheilen  der  Camera,  man  wird  dies  nicht  mehr  eine 
Lichthoferscheinung  nennen.  Ausserdem  zeigt  sie  sich  über- 
haupt nur,  wenn  i»)sichtlich  die  Bedingungen  dazu  hergestellt 
sind,  und  auch  dann  ist  sie  noch  recht  schwacL  Hiermit  fallt 
ans  ebendenselben  Gründen  die  Krone 'sehe  Theorie  der 
Irradiationserscheinungen  im  Auge  (S.  76). 

Nicht  viel  beeeer  steht  es  mit  Punkt  4.  Wenn  wirklich 
das  durch  die  Platte  hindurchgegangene  und  von  der  Rück- 
seite der  Cassette  (einer  Sammtplatte)  reflectirte  Licht  von 
grosser  Wirkung  wäre,  könnte  man  ja  diese  Wirkung  dadurch 
verstärken,  dass  man  statt  schwarzem  Sammt  etwa  eine  lichte 
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Oartonplatte  dahinter  setzte,  und  iwar  m&sste  dadurdi  die  Er- 
scheinang  in  gans  ausserordenüieher  Weise  vergrössert  werden, 
da  ja  lichter  Carton  nnendlioh  viel  mehr  Lioht  als  schwarzer 
Sammt  reflectirt.  Versuche  zeigen,  dass  sich  wohl  eine  Wirkung 
zeigt,  sie  hat  aber  nicht  das  Typische  eines  Liohthofes,  sie 
tritt  nicht  unmittelbar  um  den  photographirten  leuchtenden 
Punkt  herum  auf,  es  ist  vielmehr  eine  leichte  Schleierbildung 
auf  einem  grösseren  StQck  der  Platte,  sie  ist  verhältnissmässig 
gar  nicht  bedeutend.  Wiederholt  man  übrigens  obiges  Experi- 
ment, indem  man  noch  auf  der  R&ckseite  der  empfindliehen 
Platte  die  absolut  lichtundurchl&ssige  Cornu'sche  Mischung 
anbringt,  so  mQssten  Ursache  4  und  6  zugleich  behoben  sein, 
wenn  Erone^s  Theorie  richtig  wftre,  es  müsste  jede  Lichtiiof- 
bildung  aufhören,  was  nicht  der  Fall  ist 

Besonderes  Gewicht  legt  Krone  bei  der  Besprechung 
seiner  Sonnenfinstemissaufhahmen  auf  die  durch  das  Objeotiv 
hervorgerufenen  Beugungserscheinungen.  Merkwürdigerweise 
erwähnt  er  dagegen  den  Einflnss  der  unvollkommenen  Aohro- 
masie  der  Objecüve  (namentlich  der  älteren)  nicht,  obgleich 
bei  einem  Object  von  solch  enormer  Intensität,  wie  die  Sonne 
ist,  die  ungenügende  Achromasie  sehr  erhebliche  Wirkungen 
zeigen  kann.  Er  hätte  Strahlenfilter,  welche  nur  Licht  von 
einem  sehr  kleinen  Spectralbezirk  durchlassen,  und  ortho- 
chromatische Platten  verwenden  sollen,  etwa  wie  es  in  der 
Mikrophotographie  schon  lange  geschieht. 

Wie  mnn  aus  diesen  kurzen  Betrachtungeo  sieht,  liegt  bis 
jetzt  keine  Nothwendigkeit  vor,  von  den  früheren  Anschauungen 
abzugehen.  Ich  will  nun  zur  Besprechung  der  betreffenden 
Plattensorten  selbst  übergehen,  dazu  vorher  aber  die  obieen 
drei  Hauptpunkte  genauer  specificiren,  um  zu  zeigen,  inwiefam 
die  besondere  Plattenpräparation  wirkt.  Von  1  sehe  ich 
natürlich  ab. 

Fällt  Licht  auf  die  Platte,  so  durchdringt  es  die  Emulsion, 
erleidet  beim  Eindringen  in  das  Glas  eine  Beflexion  und  eine 
noch  stärkere  beim  Uebergang  von  der  Glasplatte  in  die  Luft. 
Diese  drei  Medien  haben  ja  verschiedene  Breehungsexponenten. 
Die  zweite  Erscheinung  ist  von  Cornu  besonders  erschöpfend 
studirt,  sie  läset  sich  abstellen  damit,  dass  man  die  Rückseite 
der  Glasplatte  mit  einer  lichtabsorbirenden  Substanz,  welche 
aber  den  gleichen  Brechungsexponenten  wie  Glas  haben  mnss, 
überzieht.  Die  Cornu'sche  Bnssmischung  und  Stolze^s  Aurin- 
collodium  sind  von  vorzüglicher  Wirkung.  Will  man  auch 
noch  die  erste,  allerdings  weit  schwächere  Ursache  eliminiren, 
so  hat  man  die  lichtabsorbirende  Schicht  zwischen  Emulsion 
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und  Glasplatte  zu  legen.  Das  theoretisch  richtigste  ist,  schwach 
empfindliche,  wenig  transparente  Emnlsionen  als  ünterguss 
annutragen,  die  Gesammtsooioht  ist  dann  nahezu  homogen  ond 
cen&send  Uohtnndarchl&ssig.  In  dieser  Art  sind  die  sogen. 
San  Seil -Platten  praparirt  (Eder's  Jahrbuch,  1893,  S.  378) 
Nahezu  ebenso  günstig  wirkt  ein  inactiuischer  ünterguss,  wie 
er  zuerst  von  Burton  vorgeschlagen  wurde.  Derselbe  ver- 
wendete dazu  das  rothe  Silberchromat,  welches  vom  Fiximatron 
aufgelöst  wird.  Weil  Silberchromat  beim  Entwickeln  leicht 
Unregelmfiesigkeiten  dbt,  hat  dies  Verfahren  keine  Anwendung 
weiter  gefunden,  das  rrineip  wurde  aber  von  0.  Magerstedt 
(Eder's  Jahrbuch,  1894,  S.  876)  festgehalten  und  Anilinfarb- 
stoffe der  ünterffussschioht  incorporirt,  welche  sieh  leicht  beim 
Behandeln  der  rlatte  entfernen  lassen  und  die  Processe  nicht 
beeinflussen.  Die  Isolarplatten  der  Berliner  Anilin  -  Actien- 
gesellsohaft  sind  nach  diesem  Patente  angefertigt.  Weniger 
gftnstig  wirkt  eine  Mattirung  der  Olasobeiläche,  auf  welche 
die  Emulsion  aufgegossen  wird;  es  soll  durch  diese  Mattirung 
das  Licht  zerstreut  und  abgeschwiicht  werden,  ehe  es  durch 
die  Glasplatte  hindurchgeht.  Solche  Platten  brachte  zuerst 
Wilde  in  GdrUtz  (Photogr.  MittheU.,  XXI,  S.  366),  dann 
K  Gftdicke  in  Berlin  in  den  Handel,  sie  scheinen  sich  aber 
nicht  sehr  bewährt  zu  haben,  indem  Wilde  die  Anfertigung 
dieser  Speeialit&t  schon  wieder  aufgegeben  hat  (ich  konnte 
deshalb  Reine  Probe  von  Wilde  zur  Untersuchung  erhalten). 
Endlich  könnte  man  die  Emulsion  selbst  so  behandeln, 
dass  das  Licht  von  ihr  nicht  durchgelassen  oder  wenigstens 
stark  abgeschwächt  wird.  Am  besten  dürfte  der  Zusatz  von 
gelbem  Jodsilber  zum  weissen  Bromsilber  sein,  wie  Eder 
mehrfach  anrieth.  Eine  andere  Art  ist  die,  eine  Mattemulsion 
herzustellen,  d.  h.  zur  Gelatine  z.  B.  Stärke  zuzusetzen,  ein 
Verfahren,  welches  H.  W.  Prestwich  sich  patentiren  Hess 
(Eder*s  Jahrbuch,  1896,  S.  458).  Erfahrungen  mit  dieser 
Emulsion  stehen  mir  nicht  zur  Verfugung.  Die  dritte  und 
älteste  Methode  ist  endlich  die,  Farbstoffe  mit  in  die  Emulsion 
zu  geben,  durch  welche  das  Eindringen  des  actinischen  Lichtes 
tief  in  das  Innere  der  Schicht  gehindert  wird.  Dies  Verfahren 
war  schon  bei  den  Collodiumfiockenplatten  üblich,  hat  sich 
aber  insofern  nicht  bewährt,  als  ein  starker  Farbstoffzusatz 
nöthig  ist,  der  die  Empfindlichkeit  der  Platte  stark  herab- 
drückt. Eder  fand  Ohinolingelb  besonders  wirksam.  Vi  dal 
rieth  Pikrinsäure  und  pikrinsaure  Salze  an.  in  neuester  Zeit 
kommt  ein  dem  Aurin  ähnlicher  Farbstoff  bei  den  Isolarplatten 
der  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  in  Verwendung. 
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Pieselbeii  Mittel,  welche  man  anwendet,  um  die  Brom- 
•ilberschicht  g^gßn  za  tiefes  Eindringen  des.Liohtes.sn  soh&tzen, 
wendet  man  anch  an,  um  die  seitUone  Liofaitwirküng  von  einem 
promsilberkorn  zam  andern  zu  verhindern  und  hiermit  kämen 
wir  zur  Besprechung  des  Punktes  3.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass,  wenn  man  sowohl  von  Beugungsersoheinungen  absieht, 
welche  durch  das  Objeotiv  veranlasst  sind,  als  auch  von  den 
durch  Ueberentwiokelung  hervorgerufenen  Uebergreifen  bei 
zwei  aneinder  grenzenden,  stark  contrastirenden  Bildstellen, 
doch  noch  ein  Rest  von  Liohthofbildung  übrig  bleibt.    Die 

Slausibelste  Erklärung  desselben  ist  die  von  Aitken  und 
utton,  nachdem  wir  gezeigt  haben,  dass  die  Krone 'sehe 
Theorie  nicht  zutreffend  ist.  Wird  ein  Bromsilberkom  vom 
Licht  getro£if<ßn,  so  kann  man  es  nach  dem  Huyghens 'sehen 
Principe  als  Ausgangspunkt  von  Wellen  betrachten,  die  sich 
nach,  allen  Seiten  hin  fortpflanzen,  •  also  auch  benachbarte 
Bromsjlberpartikeln  treffen  und  affioiren  mQssen.  Liegen  nun 
zwischen  diesen  Partikeln  unactinische,  wenig  durchsichtige  Jod- 
sllbertheilchen,  Stärkekörner  u.  s.  w.;  oder  ist  die  Gelatine 
zwischen  ihnen  stark  gefärbt,  so  kann  die  von  dem  vom  Lichte 
getroffenen  Korn  ausgehende  Wirkung  nur  in  sehr  abgeschwächter 
Weise  zu  Stande  kommen.  Am  besten  wirkt  der  Zusatz  des 
ffelben,  wenig  empfindlichen  Jodsilbers.  Beim  Studium  der 
Wirkung  von  JodsUber  in  Bromsilbergelatine  sagt  E der  über 
das  Jodsilber  folgendes  (Handbuch  II,  S  79):  „Das  zwischen 
gelagerte,  schwer  redneirbare,  photograpbisoh  nahezu  in- 
differente Jodsilber  hemmt  die  Reduction  des  Bromsilbers  im 

Entwickler Dass  das  Jodsilber  das  Bild  dünner  macht, 

ist  wohl  zum  Theile  der  inaotinischen  Farbe  desselben  (welche 
das  Eindringen  des  Lichtes  hemmt),  zuzuschreiben." 

Aus  diesem  Grunde  sind  einige  der  neuen  lichthoffreien 
Platten  jodsilberhaltig,  z.B.  die  Sandeil -Platten.  Andere 
Firmen  wenden  einen  kräftigen  Farbstoffzusatz  an  (bei  den 
Isolarplatten),  der  auch  relativ  günstig  wirkt. 

Alle  diese  Mittel  sind  aber  nicht  radical  und  ist  dieser 
dritte  Punkt  deijenige,  welcher  wohl  noch  am  meisten  zu  Ver- 
besserungen Anlass  geben  wird,  wie  wir  gleich  beim  Studium 
der  einzelnen  Plattensorten  sehen  werden. 

A.  Platten  mit  mehrfachen  Schichten,  nach  ihrem 
Erfinder  Sandeil- Platten  genannt. 

Sie  wurden  zuerst  von  Thomas  in  London,  dann  von 
Wuestner  in  New  York  und  Reichard  und  Stell  in  Beriin 
iu  den  Handel  gebracht.    Es  sind  zwei  oder  drei  Schichten 
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venehieden  gereifter  (also  versohieden  empfindlicher)  £mulsioD 
übereinander  gegossen.  Mir  standen  speeiell  die  Berliner  ziir 
Verfftgong.  Die  Emulsionssohicht  ist  von  ansgesproolien  gelber 
Färbang  Oodsilberhaltig^,  sehr  dick  und  fast  gar  nicht  trans- 
parent Die  Empfindlichkeit  beimg  bei  ganz  frischen  22  bis 
23  Grad  W.,  bei  älteren  24—25  Grad  W.  Der  Umfang  der 
Gradation  war  ca.  22  Grad,  die  hellsten  Lichter  sind  schön 
abgestuft.  Dem  Spectram  ausgesetzt,  zeigten  sie  eine  Empfind- 
lichkeit f&r  den  weniger  brechbaren  TheU  bis  zu  der  il- Linie, 
wie  ich  sie  bei  keiner  anderen  Platte  fand.  Das  Maximum 
der  Empfindlichkeit  lag  bei  ca.  465 — 470  ^^,  ist  also  etwas 
gecen  GrOn  hin  Yerschoben  im  Vergleich  mit  reiner  Brom- 
silbörgeJatine.  Selbst  bei  k&rzester  Belichtung  reicht  die 
Sensibilitiit  bis  F^j^E.  Die  Liniensohärfe  ist  eine  sehr  gute. 
Infolge  der  Schichten  von  verschiedener  Empfindlichkeit  ist 
der  Expoeitiousspielraum  ein  sehr  grosser,  eine  Ueberexposition 
ist  kaum  möglich.  Die  Entwiekelung  mit  normalem  Sodapyro 
auch  ohne  Bromkalizusatz  vollzieht  sich  schleierlos;  Fixiren, 
Waschen,  Trocknen  dauert  sehr  lange.  Versuche  mit  Stern- 
aufhahmen  fielen  recht  günstig  aus,  was  den  Punkt  2  betrifft. 
Das  Anwachsen  der  Stemscheibchen  war  allerdings  etwas  ver- 
ringert gegenüber  gewöhnlichen  Platten,  trat  aber  doch  noch 
stark  genug  hervor.  Auch  bei  Landschafts-  und  Interieur- 
aufiiahmen  er^ben  sieh  günstige  Resultate.  Auf  eine  weitere 
Aiisf&hruog  will  ich  hier  nicht  eingehen,  da  eine  solche  bereits 
von  Fr.  Loeseher  (Photogr.  Mittheil.,  1894,  S.  230)  vorliegt. 
All Gesammtergebniss folgt,  dass  die  Reichard *schen  Sandell- 
Platten  durch  hohe  Empfindlichkeit,  grossen  Spielraum  in 
der  Exposition,  Aufhebung  des  Lichthofes,  was  Punkt  2  und 
Schwächung  desselben,  was  Punkt  3  anbelangt,  sich  auszeichnen. 
Als  Nachtheile  sind  folgende  (Übrigens  allen  8  an  d e  1 1  -  Platten 
anhaftend)  zu  erw&hnen :  schweres  Fixiren,  Waschen,  Trocknen 
und  vor  allem  ungleichmässige  Dehnung  der  Schicht  und 
Ueberschieben  der  Schicht  über  die  Plattenränder,  Eigen- 
schaften, die  in  der  gewöhnlichen  Praxis  nicht  weiter  störend 
wirken,  die  Platten  aber  ftkr  genaue  Messungen  der  Astronomie 
unbrauchbar  machen. 

B.  Platten  mit  inactinischem  Unterguss. 

Die  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation,  Berlin  SO., 
bringt  seit  einiger  Zeit  lichthoffreie  Bromsilbergelatineplatten 
unter  dem  Namen  „Isolartrockenplatten"  in  den  Handel,  die 
eine  weitgehende  Beachtung  verdienen,  zumal  sie  von  den 
Hauptübelstanden  der  Sandeil -Platten  frei  sind.    Die  Art 
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der  Präparfttion  ist  die  oben  erw&hnte  naoh  dem  0.  M ag; er- 
ste dt*Bohen  Patente.  Da  der  Gedanke,  der  diesem  Patente 
7.VL  Grande  liest,  interessant  und,  wie  gesagt,  theilweise  neu 
ist,  so  habe  ion  ihre  Untersuohnnff  in  ansffthrlioher  Weise  aus- 
geführt und  werde,  da  mir  ähnli(Mie  Versudie  darttber  znr  Zeit 
nicht  bekannt  sind,  die  Besultate  in  extenso  anführen.  —  Ich 
wende  mich  znnäehst  zur  Beschreibung  der  Platte  selbst  Wenn 
man  eine  solche  betrachtet,  f&Ut  sofort  der  dunkle  rothgelb 
gefärbte  Unterguss  auf.  Der  Farbstoff  ist  mit  Wasser  sehr 
schwer  auszuziehen,  er  ist  dagegen  in  Alkohol  leicht  l((slieh, 
ebenso  in  Essigsäure  (dabei  wird  er  gelb).  Mit  Ammoniak 
oder  anderen  Alkalien  nimmt  er  einen  mehr  blänlichrothen, 
etwa  einen  rosenrothen,  Ton  an  und  ist  in  dieser  Form  leicht 
wasserlöslich;  diese  rothe  Lösung  entfobt  sich  mit  einer 
Säure. 

Belichtet  man  eine  Platte  von  der  RQokseite  aus  im  Spectro- 
graphen,  so  zeigt  sich,  dass  eine  allgemeine  erhebliche 
Schwächung  des  Lichtes  Yon  Ultraviolett  bis  zur  ^- Linie 
stattfindet,  von  b  bis  E^j^D  selbst  bei  sehr  verlängerter  Expo- 
sition (zehn  Minuten)  eine  gänzliche  Absorntion  auftritt,  nach 
jenem  Minimum  die  Wirkung  aber  wieder  bis  über  D  hinaus 
langsam  ansteigt.  Bei  k&rzerer  Exposition  (30  Secnnden)  be- 
ginnt das  Minimum  schon  bei  F  und  dehnt  sich  bis  kurz  vor 
D  aus.  Analog  gestaltet  sich  das  Absorptionsspectrum,  wenn 
man  die  ausgezogene  Lösung  untersucht.  —  Die  mit  Essig- 
säure gelb  geflöhte  Lösung  hat  ein  Absorptionsmaximum  bei 
b^!^  jP,  das  nicht  sehr  ausgeprägt  ist  und  bis  weit  hinein  in  das 
Blaue  fast  gleichmässig  verläuft  Die  ammoniakalische  Lösung 
hat  ein  kräftiges  Absorptionsband  bei  D^j^E  etwa,  das  naoh 
der  D- Seite  schroff,  nach  b  langsamer  abfallt,  sich  dann 
wieder  nach  b  etwas  erhebt  und  nach  J^  vollständig  ver- 
schwindet. Der  Farbstoff  ist  also  ein  dem  Aurin  ähnlicher 
und  man  sieht,  dass  er  gut  den  an  ihn  gestellten  Forderungen 
entspricht  Setzt  man  nämlich  zwei  Bromsilbeijgelatineplatten 
Schicht  an  Schicht  dem  Spectrum  aus,  so  zeigt  die  Platte, 
welche  das  durch  die  erste  gegangene  Licht  erhielt,  dass 
Ultraviolett  beim  Durchgang  durch  die  erste  Platte  beinahe 
ganz  absorbirt  ist  (die  Ultraviolettwirkung  ist  ja  sowieso  im 
Verhältniss  zur  Blauwirkung  sehr  schwach);  dass  die  blaue 
Partie  bis  F  erheblich  abschwächt  ist,  dass  aber  die  dem 
rothen  Ende  des  Spectrums  zu  liegenden  Theile  nahezu  un- 
geschwächt vom  Bromsilber  durchgelassen  werden,  besonders 
die  Partie  D-F^  welche  immerhin  bei  längeren  Expositionen 
oder  grossen  Intensitäten   auf  Bromsilbergelatine  eine  nicht 
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unbetnehtliohe  Wirkmig  zeigt.  Man  sieht  also,  dass  der  in 
den  Isolarplatten  angewendete  Farbstoff  die  dnreh  die  Brom- 
ailberemnlsioo  hindurchgehenden  Strahlen  nnsohädlieh  zu  machen 
wohl  im  Stande  ist.  Ansseidem  läset  er  sich  leicht  ans  der 
Platte  Yor  dem  Copiren  eisernen. 

Die  Emnlsionssohicht  selbst  ist  tadellos  gegossen,  von 
normaler  Dicke  und  brannliohrother  F&rbong.  Dnrch  diesen 
Farbsto&nsats  soll  die  Lichthofbildang  innerhalb  der  Schicht 
selbst  gehindert  werden.  Der  Farbstoff  dürfte  derselbe  wie 
der  im  üntersass  sein.  Bei  geringer  Anfangswirkung, 
d.  h.  bei  enger  Spaltstellung  des  Spectographen  zeigt  sich  eine 
sehwaohe  Sensibilisirung  von  F  bis  nach  D  aHm&hUeh  ver- 
laufend, selbst  bei  langer  Belichtnnff.  Bei  weiterem  Spalt 
dagegen  tritt  ein  dentuches  Sensibilisirungsmazimum  sym- 
metrisch um  560  ji)i  auf,  zu  beiden  Seiten  ftllt  es  rasch  ab ; 
bei  bE  ist  ein  Minimum  und  dann  steigt  die  Sensibilisirung 
wieder  an  bis  zum  Eigenmaximum  der  Emulsion»  das  etwa 
bei  456  y^  ^^*  ^luJog  wie  bei  der  Mutteremulsion.  Auch 
der  gesammte  verlauf  £eses  Theiles  der  Wirkungscurve  ist 
dem  der  Mutteremulsion  analog,  welche  reine  Bromsilber- 
gelatine oder  doch  wenigstens  Bromsilbergelatine  mit  sehr 
geringem  Jodsilbergehalt  zu  sein  scheint.  Die  Spectrallinien 
kommen  auf  den  Isolarplatten  sehr  scharf  und  gut  contrastirend 
zum  Vorsoheiu,  besser,  wie  bei  der  Mutteremulsion.  Auch  die 
Sensitometeraufnidimen  zeigen  ein  gewisses  härteres  Arbeiten 
gegenftber  der  nicht  gefärbten  Emulsion,  eine  Erscheinung, 
die  von  vielen  Farbstoffen  hervorgerufen  wird.  Der  Um- 
fang der  Gradation  war  22  Grad.  Die  Empfindlichkeit  der 
Isolarplatten  er^b  sich  im  Durohnitt  auf  21  —  22  Grad  W., 
also  geringer  wie  bei  den  gewöhnlichen  Platten,  die  reichlich 
24  Gnd  W.  hatten.  Die  Entwickdung  mit  normalem  Pyro- 
soda  und  einigen  Tropfen  Bromkali  (1:10)  geht  schleierlos 
und  gleichmftssig  vor  sich«  die  Platte  fkrhi  sich  intensiv  roth 
beim  Begiessen  mit  der  alkalischen  Entwicklerflüssigkeii  Die 
Platten  entwickeln  recht  kräftig  und  dicht.  Das  Fixiren  in 
eaorem  Fixirbad  geht  rasch  vor  sieh,  die  Färbung  schwindet, 
ein  Kräuseln  oder  Ablösen  der  Schicht  konnte  nicht  gefunden 
werden.  Beim  Waschen  muss  man  darauf  sehen,  dass  man 
nicht  stark  kalkhaltiges  Wasser  benutzt,  da  sonst  eine  schwache 
RoÜifarbnng  wieder  auftritt.  Man  kann  ihr  aber  leicht  dadurch 
begemen,  dass  man  einige  Tropfen  einer  Säure  hinzufügt. 
Das  Trocknen  dauert  nur  wenig  länger,  wie  bei  einer  fewöhn- 
Hohen  Platte.  Hat  man  mit  Amidol  oder  Eisenoxalat  ent- 
wickelt, so  zeigt  die  Platte  nach  dem  Fixiren  noch  Rothfirbung. 


.  I 
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Von   der  Firma  ist  zur  Beseitigung  derselben  folgende  Be- 
handlung vörgesohrieben : 

Nach  dem  Fixiren  werden  die  Platten  direct  in  eine  zehn- 
prooentige  Sodalösung  ca.  fünf  Minuten  lang  gelegt,  danach 
Kurz  abgespült  und  in  eine  zehnprooentige  Lösung  von  saurem 
Nätriumbisulfit  gebracht  (saure  Sulfitlange  des  Handels  ver- 
dünnt 1:3),  oder  in  folgendes  Bad: 

'    IPO  g  Natriumsulfit, 
1000  ccm  Wasser, 
12    „  '(— 22  g)  concentr.  Schwefelsäure. 

Bei  dieser  Behandlang  schwindet  die  rothe  Farbe  sofort. 
Die  Platte  iüso  an  und  fär  sich  beträchtet  ist  in  jeder  Be- 
ziehung recht  gut. 

Ich  komme  nun  zur  Prüfung  ihres  Verhaltens  in  Betreff 
der  Lichthofbildiing,  welche  Erscheinung  gerade  durch  die 
specielle  Art  der  rraparation  gehindert  werden  soll.  Nach 
den  Erfahrungen,  die  oben  beschrieben  wurden,  Hess  sich 
gleich  vermdthen',  dass  sie  diesem  ihren  eigentlichen  Zwecke 
entsprechen  musste,  und  es  war  in  der  That  auch  der  Fäll. 

Zunächst  wurden  die  bekannten  Oornu 'sehen  Versuche 
wiederholt  (E  der 's  Jahrbuch  1892),  d.  h.  eine  Lampe  einmal 
ohne  Glocke  und  dann  mit  Milchglasglocke  photographirt. 
Zum  Vergleiche  wurden  S  c  hl eussn er -Platten  herangezogen 
uud  unter  gleichen  Verhältnissen  Expositionen  mit  diesen  vor- 
genommen. Während  die  Schleussner-Platten  nun  bei  ver- 
nältniss massig  kurzen  Belichtungen  schon  den  Heiligenschein 
um  die  Flamme  und  die  verwaschene  Aureole  um  die  hell- 
leuchtende Glocke  zeigten,  war  dies  bei  den  Isolarnlatten  nicht 
der  Fall,  selbst  wenn  die  Expositionszeit  erheblich  länger  ge- 
Qommen  war,  wie  bei  den  Schleussner-Platten.  Auch  eine 
Interieuraufnahme  gegen  ein  helles  Fenster  hin  und  eine  Land- 
schaft mit  kahlen  Aesten ,  die  sich  gegen  den  hellen  Himmel 
projicirten,  gelangen  tadellos.  Es  war  auch  bei  dieser  Sorte 
Platten  ein  weit  grösserer  Spielraum  der  Exposition  möglioh 
gegenüber  gewöhnlichen  Platten,  die  sich  ganz  mit  Schleier 
bedeckten.  Für  diese  Zwecke  dürften  sie  also  recht  sn 
empfehlen  sein. 

Eine  weitere  Probe  wurde  für  Zwecke  der  astronomischen 
Photographie  vorgenommen,  und  zwar  wurden  mit  einem  sechs- 
zölligen  Steinheirschen  astrophotographisohen  Femrohre 
(Brennweite  ca.  2^/9  m)  verschiedene  Objecto  des  Himmels 
photographirt.    Der  Vollmond,  ein  schwierigee  Objeet,  wurde 
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trotz  absichtlich  Üdugenr  Belichtaog,  als  ii5thig  war,  gat  er- 
halten, gftnzlich  frei  Ton  Aareole,  und  infolge  davon  bei  gut 
aosgezeichnetem  Bilde  doch  weit  eontrastreicher  als  bei  Auf- 
nalmien  mit  cewöhnlichen  Platten,  wo  die  Contraste,  die  bei 
dieser  Belenohtong  des  Mondes  wirklich  vorhanden  sind,  durch 
die  Schleierbildnng  sehr  verkleinert  werden.  Besonders  aber 
wurden  Yersnche  mit  Stemanfnahmen  angestellt,  da  ja  gerade 
diese  in  vielen  Fllllen  lichthoffreie  Platten  sehr  erwünsont  er- 
scheinen lassen.  Bei  einer  Lnmi^re-Platte  gab  ein  Stern 
erster  Grösse  bei  einer  halben  Seoonde  ein  gut  entwickelbares, 
genügend  dichtes  BUd,  bei  30  Seconden  zeigte  sich  der  Anfang 
eines  Lichthofes,  bei  60  Seconden  war  er  schon  recht  stark 
und  störend.  Die  Isolarplatte  gab  mit  ca.  1  Seonnde  ein 
gutes  Bild,  zeigte  aber  aaon  nach  2  ^/t  Stunden  Belichtung  nicht 
eine  Spur  jenes  Lidithofkreises ,  obwohl  also  die  Belichtung 
iKXX)  nud  Iftnger  als  nOthig  vorgenommen  war,  dieLumi^re- 
Platte  aber  s<^on  bei  60  mal  iSngerer  Belichtung,  als  nöthig 
ist,  einen  solchen  gab.  Die  Lichthofbildungen  durch 
Reflexe  an  der  Glasunterlage  sind  also  so  gut  wie 
vollständig  aufgehoben.  Nicht  so  günstig  liegen  die  Ver- 
hältnisse, was  die  Lichthof  bildung  innerhalb  der  Schicht  an- 
belangt. Die  Durchmesser  der  Stemscheibchen  wuchsen  mit 
der  Länge  der  Belichtung,  und  zwar  im  Anfange  sehr  rasch. 
Bei  2  Secunden  Belichtung  z.  B.  waren  die  Durchmesser  schon 
nahe  doppelt  so  gross  wie  bei  1  Secunde.  Später  allerdings 
schreitet  dies  Wachsthum  weit  langsamer  vorwärts.    Die  Isolar- 

Elatten  übertrafen  in  dieser  Beziehung  keineswegs  z.  B.  die 
leichar  duschen  Sand  eil -Platten,  obwohl  letztere  keinen 
Farbsto&usatz  haben.  Etwas  gemindert  gegenüber  gewöhn - 
liehen  Platten  schien  allerdings  dies  Wachsen  der  Stem- 
scheibchen, dies  zeigte  sich  bei  Versuchen  mit  einer  aufgelegten 
durohlochten  Stanniolplatte. 

Fassen  wir  das  Resultat  noch  einmal  zusammen,  so  können 
wir  sagen,  dass  die  Isolarplatten  vor  den  Sand  eil -Platten 
den  Vorzug  1.  der  leichten  Fixirung,  Waschung,  Trocknung 
haben;  2.  daes  ihre  Schichten  sich  bei  einiger  Vorsicht  weder 
stark  ausdehnen  noch  verziehen,  über  die  Ränder  sich 
schieben,  wie  es  bei  den  San dell- Platten  infolge  der  starken 
Gela^emasse  der  Fall  ist,  und  sie  sich  deshalb  für  exaote 
Messungen  in  der  Astronomie  und  Spectrophotographie  eignen. 
Naohtheilig  ist  nur  die  geringere  Empfindlichkeit,  die  sich 

gerade  in   der  Astronomie  als  störend  erweisen  wird.    Was 
ie  Liohthofverhinderung  anbelangt,  sind  sie  den  Sandell- 
Platten  völlig  gleichartig,  beide  heben  die  Erscheinung,  soweit 
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sie  von  den  Reflexen  an  der  Glasplatte  herrfihren,  völlig  auf, 
soweit  sie  aber  Ton  inneren  Vorgangen  veranlasst  sind,  Mssen 
beide  noch  eu  wünschen  übrig. 


-<SS^ 


Gegen  die  Gelbsneht  der  AlbmnlBbilder. 

Von  Kais.  Rath  L.  Schrank  in  Wien. 

Ean  de  Javelle,  Anthion,  übermangansanres  Kali,  als 
Zusatz  zu  den  Waschw&ssem  und  manche  andere  Mittel  sind 
vorgeschlagen  worden,  um  endlich  dauerhafte  Photographien 
herzustellen.  Es  ist  der  im  Garton  vorhandene  Gehalt  von 
^ntiohlor  (untersehwefligsaures  Natron)  in  Betracht  gezogen 
worden,  und  man  soSte  wirklich  beim  Bezüge  fiprdsserer 
Mengen  von  Gartens  einen  davon  zerkleinem,  auskochen  und 
mit  Jodstarkekleister  auf  diese  Verunreinigung  prüfen. 

Neuere  Gelehrte  haben  die  Frage  des  Auswässerns  sehr 
leicht  genommen  und  viel  dazu  beigetragen,  dass  manche 
Photographen  mit  einer  gewissen  Nonchalance  über  diesen 
Punkt  hinweggehen. 

Wenn  man  jedoch  eine  Sammlung  von  Aibuminbildem, 
die  aus  den  ersten  Jahren  herrühren,  studirt,  wird  man  mit 
Bedauern  bemerken,  wie  schrecklich  einige  davon  gelitten, 
während  andere  eine  Frische  und  Kraft  bewahrt  haben,  als 
ob  sie  in  der  jüngsten  Zeit  entstanden  wären. 

Unter  den  gut  erhaltenen  Blättern  zeichnen  sich  jene  ans, 
die  vom  Hofphotographen  Ludwig  Angerer  in  einer  ge- 
wissen Periode  der  60  Jahre  hergestellt  wurden,  als  in  seinem 
Atelier  noch  das  Auswalken  der  Albumindrucke  unter  einer 
Brause  in  Gebrauch  war.  Dabei  benützte  er  Rollen  ans  Bim- 
baumholz  gedrechselt,  die  sich  zwischen  einer  Gabel  drehten 
und  an  einem  Griffe  gehalten  wurden.  Die  Bilder  lagen  auf 
einer  schrägen  Spiegelplatte,  auch  hatten  sie  schon  vorher  ein 
paar  Waschwässer  passirt,  und  es  handelte  sich  nur  daram« 
die  letzten  im  Papierfilz  hartnäckig  zurückgehaltenen  Spuren 
des  Natrons  herauszupressen,  die  dann  von  dem  Sprühregen 
sofort  hinweggeschwemmt  wurden. 

Eine  gewisse  manuelle  Fertigkeit  gehörte  dazu,  denn  die 
Abdrücke  wurden  glasklar  und  durcmsichtig,  auch  verletz- 
licher, aber  nachdem  sie  noch  eine  kurze  Zeit  in  einem  neuen 
Wasserbade  blieben  und  dann  getrocknet  und  oartonirt 
wurden,  nahmen  sie  ihr  ursprüngliches  Aussehen  wieder  an 
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und  onteTBohieden  sieh  Ton  den  sanfter  behandelten  nur  mehr 
dorch  ihre  grössere  Daaerhafitigkeit. 

loh  weiss  nicht  weshalb  diese  Praxis  total  in  Vergessen- 
heit gerathen  ist,  und  ?«rmuthe,  daes  sich  bei  einiger  Un- 
geeohiokliehkeit  die  Bilder  leicht  nmlefften  und  zerknitterten. 

Noch  ein  anderes  sonderbares  YorkommnlBs,  das  auf  die 
AoBw&ssemng  Bezog  hat,  ist  mir  aus  der  Zeit  meiner  Portrat- 
praxis in  Erinnerung.  Eine  Beproduction,  nach  einem  Stiche 
auf  gewöhnliches  Salzpapier  oopirt,  hing  viele  Jahre  im  La- 
boratorium, und  zwar  eingerahmt  unter  einem  Glase. 

Als  das  Bild  nach  langer  Zeit  ans  dem  Rahmen  ge- 
nommen wurde,  zeigte  sich  auf  der  Innenseite  des  Glases  ein 
matter  Hauch,  der  jedoch  die  Zeichnung  vollkommen  wieder- 
gab und  aus,  wie  es  schien,  winzigen  Krystallen  bestand. 
Damals  war  gerade  durch  Hardwich*s  photographische  Chemie 
•die  Aufmerksamkeit  auf  den  umstand  gelenkt,  dass  Campher, 
<ier  in  einer  Flasche  verfl&chtigt,  sich  an  der  Lichtseite  in 
Krystallen  ansetzt,  und  ich  fand  es  ganz  selbstverständlich,  dass 
namentlich  an  den  lichten  Stellen  des  Bildes  die  Spuren 
irgendwelcher  Stoffe  auswanderten  und  dem  Lichte  zustrebten. 
Eigentlich  hätte  diese  Erscheinung  eine  genauere  Untersuchuug 
▼erdient. 


Ueber  eine  neue  Form  der  LinseBglelehiuigen. 

Von  Paul  von  Jankö  in  Constantinopel. 

Die  Beziehungen  zwischen  dem  Gegen  stände,  der  Linse 
und  dem  Bilde  werden  gewöhnlich  in  folgende  Formeln  gefasst: 

j  +  -~^j{l)niidB:G^b:gi2\ 

dabei  bezeichnet  g  die  Entfernung  des  Gegenstandes  von  der 
Linse  (Gegenstandsweite),  h  die  Entfernung  des  Bildes  von 
der  Linse  (Bildweite),  f  die  Brennweite  der  Linse,  Q  die 
(lineare)  Grösse  des  Gegenstandes,  B  diejenige  des  Bildes 
(Fig.  44). 

Diese  Formeln  sind  weder  anschaulich,  noch  bequem  in 
der  Anwendung. 

In  der  Octobemummer  1895  der  Photographischen  Corre- 
spondenz  habe  ich  die  Ableitung  einer  Formel  veröffentlicht, 
welche  der  Vorstellung  allen  Vorschub  leistet  und  die  Bechnung 
derart  vereinfacht,  dass  sie  den  Becurs  zu  Tafeln  überflüssig 
machen  dürfte. 
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In  Folgendem  gebe  ich  das  gewonnene  Besnltat,  indem 
ich  bezüglich  deren  Ableitung  und  weiterer  Einzelheiten  aaf 
meine  Originalabhandlung  verweise. 

Misst  man  die  Entfernungen  nicht  von  der  Linse  ans, 
sondern  von  den  Brennpunkten  aus,  und  bezeichnet 
mit  e  die  Entfernung  des  Gegenstandes  von  demihmzn- 
gewendeten  Brennpunkt,  mit  a  den  Abstand  des  Bildes 
von  dem  rückwärtigen  Brennpunkt  (Fig.  44),  so  erhält  man 


Fig.  44. 

durch  algebraische  Transformationen^)  ans  den  Gleichungen  (1) 
und  (2)  folgende  Proportion : 

aif-^fie^BiG  (A) 
welche  sich  in  die  drei  Proportionen 

aif^fie     (I) 
B.G^fie    (H) 
BiG^aifOII) 
auflösen  lässt  und  deren  Inhalt  in  folgender  Tabelle  zur  An- 
schauung gebracht  ist: 


Entfernung  dea 

Gogenitendei  Tom 

vorderen  Brennpankte 


Abstend  dea  Bildet 

▼om  rflok- 

wirtigen  Brennpankte 


OrOsie 
des  Bildet 


1,  2,  3  . . .  Brenn- 
weiten 


1,  Vs,  Vs  •    •  der 
Brennweite 


1,  V2.  Vs  d«r  Grösse 
des  Gegenstandes 


1,  V„  Vs  •••  der 
Brennweite 


1,  2,  d  . . .  Brenn- 
weiten 


1-,  2-,  3-  . . .  fach» 

Grösse 
des  Gegenstandes 


1)  Leser,  die  mit  mathematischen  Operationen  Tertraat  sind,  werdei» 
diese  Abloitnng  an  der  Hand  der  Fig.  44  ohne  weiteres  aoslUbren  kOnnen. 
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Theoretisch  scheint  mir  diese  Formel  insoferii  einen  Vor- 
zug vor  der  gebr&nohlichen  zo  haben,  als  fiir  den  Fall  der 
Abbildung  in  gleicher  ChrGsse  die  Entfernongen  e  und  a  gleich 
einer  Brennweite  erscheinen  und  somit  nnter  allen  möglichen 
Werthen  gerade  der  Einheit  eine  besondere  Stellung  zu- 
gewiesen wird. 

Praktisch  gestattet  sie  mittels  einfacher,  meist  im  Kopf 
darohffthrbarer  Kechnungen  jene  Abmessungen  zu  finden,  die 
bei  Reproduotionen  in  Bettacht  kommen,  und  ähnliche  auf 
die  Abbildung  eines  Gegenstandes  bezügliche  Aufgaben  zu 
lösen,  för  welche  ich  bloss  folgende  Beispiele  anfahre: 

1.  Man  will  mit  einer  Linse  von  80  cm  Brennweite  ein 
Negativ  auf  die  doppelte  lineare  AusdehnuDff  vergrOssem.  Auf 
welche  Entfernung  von  der  Linse  ist  das  Negativ  zu  bringen? 

Lösung :  Die  Vergrösserung  beträgt  das  zweifache ,  somit 
mnss  die  Entfernung  des  Objeotes  vom  Brennpunkte  gleich 
'/t  Brennweite  sein,  mithin  die  Entfernung  von  der  Linse 
selbst  l'/s  Brennweiten,  d.  i.  45  cm. 

2.  Wie  gross  wird  f&r  den  vorhergehenden  Fall  der  Aus- 
zug sein  m&ssen? 

Lösung:  Bei  zweifacher  Vergrösserung  muss  der  Abstand 
der  Visirscheibe  vom  rdckwärtigen  Brennpunkte  2  Biennweiten 
betragen ,  demnach  von  der  Linse  selbst  3  Brennweiten ,  d.  i. 
SO  cm. 

In  meiner  citirten  Abhandlung  habe  ich  noch  einige 
weitere,  aus  der  Praxis  entnommene  Beispiele  angeführt. 


-r&S^ 


Yerweniuig  des  Metronoms  zar  BeUehtuiig  nach 
Bmehthellen  von  Secnnden. 

Von  Paul  von  Jank6  in  Gonstantinopel. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  vorgeschriebene  Ex- 
positionszeit, die  nicht  bloss  ganze  Secunden,  sondern  auch 
Bruohtheile  enthalt,  genau  einzuhalten ,  so  genügt  eine  Secunden- 
ohr  nicht,  weil  man  die  zwischen  die  ganzen  Secunden  fallen- 
den Bruohtheile  nur  sehr  ungenau  abschätzen  kann.  In  solchem 
Falle  ist  es  zweckmässig,  ein  Metronom  zu  verwenden,  welches 
bekanntlich,  durch  Verschiebung  eines  Gewichtes  auf  dessen 
Pendel,  Schläge  von  verschiedener  Zeitdauer  gibt.  Nachdem 
aber  die  Nnmerirung  des  Metronoms  nicht  nach  der  Dauer 
der  Schläge,  sondern  nach  der  Anzahl  der  Schläge  in  einer 
Minute  ansgef&hrt  ist,  wird  es  erforderlich,  eine  Umrechnung 
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VamenduDg  dei  HattoBo 


I  BellghtoBg  otc 


ZU  machea.  So  bedeutet  beispielsweise  MH  268.  dus  dM 
Metronom  208  Hai  in  der  Minnte  sohl&gt,  somit  ist  die  Zait- 
dftner  zwisoheiv  iwei  Sohl&gen  0,288C>  Seonnden;  9  Sohl&ge 
(den  Anf&Dgssoblftg  ntoht  mitgezählt)  geben  »ine  Zeitdauer 
von  0,2880X9  —  2,696.  rnnd  2,6  Seounden. 

Darch  ähnliobe  Rechnniig  habe  ioh  folgende  TAbelle  in- 
sftmmeDgestellt,    die  tankohst  fQr  meinen  eigenen  Öebnaoh 

8m.     1  il.    aeo      HM.IsiAI. 


0,29  208 
0,30!200 

0,3 1!  192 
0,33|  184 
0,341 176 
0,36     "" 


0,375  160 
0,39  152 
0,42  144 
0,43  13ü 
0,45  132 
0,48  126 
0,60;  120 
0^21116 
0,541 112 
0,56  108 
0,58  208 
0.60'  200 

0,625, 192 
0,65  184 
0,68  176 
0.7  li  168 
0,7ö'  16ü 
0.79  152 
0,83,  144 
0,81  138 
0,90  200 
0,91  132 
0.94  192 
0.95  126 
0,98'  184 


1,10 

108 

2 

8.4 

176 

1.15 

208 

4 

8,5 

120 

1 

1,20 

200 

i 

3,6 

200 

1,25 

193 

4 

3.7 

112 

1,30 

184 

4 

3.8 

126 

1,35 

132 

8 

3.9 

200 

1 

1,40 

126 

3 

1,45 

208 

5 

4,0 

60 

1,50 

120 

a 

4,2 

200 

1,56 

116 

3 

4,4 

116 

1,60 

112 

8 

4,6 

208 

1,65 

108 

8 

4.8 

200 

1,70 

176 

6 

1,75 

138 

4 

5,0 

60 

l 

1,80 

200 

6 

5,2 

208 

1 

1,85 

160 

6 

5;4 

200 

1,90 

126 

4 

5;6 

16a 

2 

2 
2 

1,05 

152 

5 

5,8 

176 

2,0 

60 

2 

6,0 

eo 

2 

2,1 

200 

7 

6,ii 

181 

2 

2,2 

108 

4 

6,4 

168 

2 

2,3 

208 

8 

6,6 

200 

2 

2,4 

200 

8 

6,8 

168 

2 

2,5 

120 

6 

2 

2,6 

208 

9 

7,0 

60 

3 

2,7 

200 

9 

7,2 

200 

2 

2,8 

m 

9 

U 

138 

3 

2,9 

144 

7 

76 

126 

2 

7,8 

200 

3 

3,0 

60 

3 

3,1 

116 

6 

8,0 

60 

1 

8.2 

112 

6 

8,2 

168 

2 

3,8 

200 

n 

8,4 

200 

10,0 
10,5  1 
11,0 

11.5  1 
12,0 

12.6  1 
13,0 
13,6  1 
14,0 
14,5  1 
lö,0 
15,5  1 


17,0 
17,6  1 

18,0 
18,5  1 
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bestimmt  war,  welche  aber  gelegentlich  auch  Anderen  von 
Nntzen  sein  könnte.  Die  erste  Golonne  enthalt  die  Seoonden 
und  deren  Bmchtheile.  unter  einer  ganzen  Secnnde  habe  ich 
jene  Brachtheile  anfgeführt,  welche  sich  überhaupt  mit  einer 
ganzen  Anzahl  von  Metronomschlägen  erreichen  lassen;  sie 
schreiten  in  ungleichen  Intervallen  fort.  F&r  jene  Zeiten,  die 
mehr  als  eine  Secunde  betragen,  wählte  ich  Fortschreitungen 
in  Intervallen,  die  5  Proc.  oder  weniger  der  vorhergehenden  Be- 
lichtungszeit betragen,  weil  eine  Vermehrung  um  5  Proc.  eine 
kaum  merkbare  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  zur  Folge 
hat.  Aus  demselben  Grunde  geht  die  Tabelle  nur  bis  zu 
20  Secunden ,  weil  hier  die  Vermehrung  um  5  Proc.  bereits  eine 
ganze  Secunde  betragen  würde,  und  es  demnach  unnöthig  er- 
scheint, bei  Belichtungen  über  20  Secunden  noch  Brnchtheile 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Alle  Secundenzahlen  sind  auf  die  letzte  Decimalstelle 
abgerundet. 

Die  zweite  Golonne,  mit  MM  bezeichnet,  bedeutet  die 
Zahl,  auf  welche  das  Metronom  eingestellt  werden  muss;  die 
dritte  endlich  die  Anzahl  der  Schläge,  den  Anfangsschlag 
nicht  mitgerechnet. 

!■<     


Tabelle  der  Diagonalen  reehteeklger  Platten. 

Von  Paul- von  Janko  in  Constantinopel. 

Es  kommt  zeitweise  vor,  dass  man  die  Diagonale  eines 
weniger  gebräuchlichen  Plattenformates  zu  wissen  wünscht, 
so  z.  B.  bei  Angaben  über  die  scharf  bedeckte  Platte  durch 
ein  Objectiv.  Dies  erfordert  allerdings  bloss  eine  einfache 
Rechnung,  aber  die  Quadratwurzel  zu  ziehen  ist  auch  nicht 
jedem  geläufig.  Noch  unbequemer  wird  die  Sache,  wenn  der 
Bilddurchmesser  gegeben  ist  und  man  zu  wissen  wünscht, 
welche  verschiedenen  Plattenformate  damit  bedeckt  werden. 

In  solchen  und  anderen  ähnlichen  Fällen  dürfte  um- 
stehende Tabelle  von  Nutzen  sein. 

Sie  enthält  die  Diagonalen  in  Millimetern  angegeben 
und  auf  ganze  Millimeter  abgerundet  von  allen  Plattenfor- 
maten in  ganzen  Gentimetern  zwischen  3X4  und  30  X  40 
innerhalb  der  Grenzen  einer  quadratischen  Platte  und  einer, 
deren  grössere  Seite  die  doppelte  Länge  der  kleineren  hat. 
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Diagonalen  von  Platten  in  Millimetern. 


QtÜMU. 

Kleinere  Plattenseite  In  Centlmetem 

OrOss. 

Seite 

Saite 

In  om 

80 

89 

88 

87 

86 

85 

84 

88 

88 

81 

80 

19 

18 

17 

In  om 

40 

600 

494 

488 

483 

477 

478 

466 

461 

467 

458 

447 

,^_ 

^_ 

^. 

40 

89 

498 

486 

480 

474 

469 

463 

458 

458 

448 

448 

488 

— 

— 

— 

88 

88 

484 

478 

478 

466 

460 

456 

449 

444 

489 

484 

489 

485 

— 

— 

88 

87 

476 

470 

464 

458 

458 

447 

441 

436 

480 

485 

481 

416 

— 

— 

87 

86 

469 

468 

456 

450 

444 

438 

488 

487 

488 

417 

418 

407 

408 

— 

86 

85 

461 

455 

448 

448 

486 

430 

484 

419 

418 

406 

408 

898 

894 

— 

86 

84 

458 

447 

440 

484 

488 

488 

416 

410 

406 

400 

894 

889 

885 

880 

84 

83 

446 

489 

488 

486 

480 

414 

406 

408 

897 

891 

886 

381 

876 

871 

88 

82 

489 

488 

485 

419 

418 

406 

400 

894 

888 

888 

877 

378 

867 

868 

88 

81 

481 

484 

418 

411 

405 

398 

398 

886 

880 

875 

869 

864 

858 

854 

81 

80 

4S4 

417 

410 

404 

897 

891 

884 

878 

878 

866 

861 

855 

850 

845 

80 

89 

410 

408 
896 

896 
889 

888 
888 

383 
875 

876 
869 

370 
868 

864 
856 

858 
850 

858 
844 

847 
338 

841 
388 

886 

8S8 

89 

88 

4 

50 

57 

888 

875 

368 

361 

355 

848 

848 

886 

880 

884 

819 

87 

5 

58 

64 

71 

868 

361 

854 

847 

841 

384 

888 

888 

316 

811 

86 

6 

67 

78 

78 

85 

354 

347 

840 

888 

887 

880 

814 

808 

808 

85 

7 

— 

81 

86 

98 

99 

889 

888 

886 

819 

818 

806 

800 

894 

84 

8 

— 

89 

94 

100 

106 

113 

885 

818 

811 

805 

898 

898 

888 

88 

9 

— " 

— 

108 

108 

114 

190 

187 

811 

804 

897 

891 

884 

878 

88 

10 

^^" 

— 

118 

117 

188 

188 

135 

141 

897 

890 

888 

877 

870 

81 

11 

— 

— 

— 

185 

130 

136 

148 

149 

166 

883 

876 

869 

868 

80 

18 

— 

— 

— 

184 

189 

144 

150 

156 

168 

170 

869 

868 

865 

19 

18 

— 

148 

153 

158 

164 

170 

177 

184 

855 

848 

18 

14 

— 

— 

157 

161 

166 

178 

178 

184 

191 

198 

840 

17 

15 

^— 

— 

— 

— 

170 
179 

176 
184 

190 
189 

186 
194 

198 
800 

198 
806 

805 
S18 

818 
819 

886 

16 

16 

17 

— 

— 

— 

— - 

— 

198 

197 

808 

808 

8U 

880 

887 

888 

17 

18 

^ 

— 

-  - 

— 

801 

806 

811 

816 

888 

888 

884 

84t 

18 

19 

— 

— 

— 

- 

816 

880 

885 

830 

886  848 

t48 

19 

80 

— 

— 

— 

— 

— 

884 

888 

888 

889 

844 

850 

856 

10 

81 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

837 

848 

847 

868 

858 

864 

81 

88 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

846 

851 

856 

861 

866 

878 

89 

88 

— 

— 

— 

— 

— 

_.. 

— . 

— 

859 

864 

869 

876 

880 

8S 

84 

— 

— 

— 

— . 

_ 

868 

878 

878 

883 

888 

84 

85 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

888 

887 

898 

897 

86 

86 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

891 

895 

800 

805 

96 

87 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

.— . 

— 

804 

809 

814 

t? 

88 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— . 

— 

— 

— . 

813 

818 

888 

m 

89 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

886 

881 

99 

80 

— 

— 

— 

— 

— 

\ 
1 

— 

— 

— 

385 

840 

80 

81 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

849 

81 

38 

— 

— 

-  1 

— 

—  1  —  1  — 

858 

82 

Gross. 
Seite 

8   4    5 

■       1 

6   7    8 

1 

9 

10  ,  11  1  18   18  i  14  ,  15 

16 

OrDea. 
Saite 

1 

in  cm 

1 

[lein« 

»e  S 

eite 

in  Ci 

intim 

eton 

1- 

in  eaa 

l 
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Die  Tabelle  kann  erforderliohenfftlls  auch  dazu  dienen, 
die  Diagonalen  Ton  Platten  zn  berechnen,  die  in  Braohtheilen 
von  Gentimetem  ansgedr&ckt  sind,  indem  man  in  solchem 
Falle  interpolirt.  So  z.B.  ist  die  Diagonale  von  12X16^'a 
der  mittlere  Werth  von  200  nnd  208,  den  Diagonalen  von 
12X16  und  12X17,  demnach  204  mm. 

^SKS' 


Alaungerbiing  ton  Gelatlnesehicliteii« 

Von  J.  Gae dicke  in  Berlin. 

Es  ist  schwer  einzusehen,  warum  man  bei  der  Gerbung 
von  Gelatineechichten  nieht  dasselbe  Verfahren  befolgt,  das  in 
der  Weissgerberei  angewendet  wird,  wo  man  bekanntlich  ein 
Gemenge  von  Kalialaun  und  Kochsalz  benutzt.  Man  hat  aller- 
dings schon  Bäder  aus  reinem  Kochsalz  gebraucht,  um  die 
Platten  vor  dem  Kräuseln  zu  bewahren;  das  hat  aber  mit 
einer  Gerbung  nichts  zu  thun  und  man  nahm  an,  dass  die 
Wirkung  des  Kochsalzes  hier  mit  einer  Wasserentziehung  der 
Gelatine  zusammenhing. 

Um  die  einschlägigen  Verhältnisse  näher  zu  prüfen,  wurde 
eine  Anzahl  von  Versuchen  angesteUt,  zu  denen  Emnlsions- 
gelatine  yon  Stöss  aus  einem  Packet  benutzt  warde.  Von 
den  Tafeln  wurden  die  dicken  Bänder  abgeschnitten,  so  dass 
Blätter  von  annähernd  gleicher  Stärke  erhalten  wurden.  Die 
einzelnen  Tafeln,  obgleich  aus  einem  Packet,  zeigten  nicht 
ganz  gleiehmässiges  Verhalten,  eine  Beobachtung,  die  Verfasser 
schon  Tor  Jahren  gelegentlich  anderer  Arbeiten  mit  anderen 
Emulsionsgelatinen  gemacht  hat.  Vorausgesetzt,  dass  die 
Packung  der  einzelnen  Sude  eine  ganz  correct  getrennte  war, 
mnss  angenommen  werden,  dass  der  Prooess  der  Trocknung 
diese  Ungleichheiten  Torursacht  hat,  die  wohl  aus  einer  Un- 
gleichmässigkeit  der  Ventilation  entsprungen  sein  können. 

Die  Gelatine  wurde  im  lufttrocknen  Zustande  gewogen 
und  das  hygroskopische  Wasser  yemachlässigt,  weil  die  Re- 
sultate dadurch  nicht  wesentlich  beeinflusst  werden  und  die 
Arbeitszeit  sich  dadurch  erheblich  abkUrzte.  Die  Zahlenresultate 
worden  stets  abgerundet.  Auch  die  Temperaturen  wurden 
nicht  notirt,  weil  stets  bei  einer  Wassertemperatur  von  10  bis 
14  Grad  gearbeitet  wurde. 

Um  die  Aufnahmefähigkeit  der  Gelatine  ftlr  die  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  zu  prüfen,  wurden  die  gewogenen 
Tafeln  eine  bestimmte  Zeit  hineingelegt,  dann  herausgenommen, 
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mit  Fliesspapier  yon  der,  ftusserlieh  adh&rireDden  FlOssigkeit 
sorgfältig  benreit  und  wieder  gewogen.  Es  wnrde  duiftoh  be- 
reoEnet,  wieviel   Flüssiffkeit  von  100  Theilen   Gelatioe   auf- 

genommen  waren.  Ertahrungsmässig  steht  fest,  dass  eine 
elatine  mittlerer  Härte  in  15—20  Minuten  bei  einer  Tempera- 
tur von  10 — 15  Chrad  etwa  das  vier-  bis  fünfifaehe  Gewioht 
Wasser  aufnimmt. 

Versuch  1.  Eine  Tafel  Gelatine  im  Gewioht  von  1,35  g 
wurde  je  5 — 11  Minuten  nach  einander  in  die  in  der  folgenden 
Tabelle  genannten  Flüssigkeiten  gebracht  und  das  Gewicht 
der  gequollenen  Gelatine  bestimmt: 


Zelt 
Min. 


Flüssigkeit 


Gowloht  <t 

gequ. 

Gelatine 


100  TheUe 

Gelatiae 

hab.  aafgen. 


Diffo- 
reni 


a)  11 

b)  6 

c)  11 

d)  6 

e)  10 

f)  10 


Wasser     .... 
conc.  Kochsalzlösung 
Wasser     .... 
conc.  Alaunldsnng . 

n  n 

conc.  Kochsalzlösung 


6,45  g 

8,05  „ 

10,75  „ 

10,35  „ 

10,80  „ 

9,20  „ 


378 
500 
700 
667 
700 
581 


+  122 
+  200 

-  33 
-H  33 

—  119 


Aus  der  Vergleiohung  von  a),  b)  und  c)  folgt,  dass  die 
Kochsalzlösung  der  gequollenen  Gelatine  kein  Wasser  entsieht, 
und  dass  die  mit  der  Kochsalzlösung  getränkte  Schicht  eine 
grössere  Anziehungskraft  für  das  Wasser  hat,  als  reine  Gelatine. 
Zur  Gontrole  wurde  eine  Tafel  Gelatine  von  1,95  g  Grewioht 
in  9  Grad  warmes  Wasser  eingetaucht  und  59  Minuten  darin 
belassen.  Sie  wog  dann  10,65  g.  100  Theile  Gelatine  hatten 
demnach  446  Theile  Wasser  aufgesaugt.  Die  koohsalzhaltige 
Gelatine  hatte  aber  700  Proc.  Wasser  aufgenommen.  Ein  sehr 
eigenthümliches  Verhalten  zeigte  sich  in  d)  und  e)  beim  zwei- 
maligen Eintauchen  in  Alaunlösung.  Beim  ersten  Male  zeigte 
sich  bei  5  Minuten  Einwirkung  eine  Entziehung  von  FlOssig- 
keit von  33  Proz.,  beim  zweiten  10  Minuten  langen  Eintauchen 
wurden  aber  wieder  33  Proc.  Flüssigkeit  aufgenommen.  Es 
muss  also  bei  der  ersten  Einwirkung  der  Alaunlösung  eine 
plötzliche  Gontraction  der  &bermftssig  aufgequollenen  Gelatine 
eingetreten  sein,  die  sich  später  in  derselben  Flüssigkeit  wieder 
ausgeglichen  hat.  Als  nun  zum  Schluss  (f)  die  Tafel  wieder 
in  eine  Kochsalzlösung  gebracht  wnrde,  trat  eine  bedeutende 
Wasserentziehung  von  119  Proc.  ein.  Die  Koohsalzlösnng 
wirkte  also  auf  eine  alaunhaltige  Gelatine  anders  wie  auf 
reine  Gelatine. 
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Die  abgetrocknete  Tafel  wurde  nun,  ohne  abzuspülen,  aum 
Trocknen  aofgehängt  und  seigte  dabei  ein  sehr  merkwürdiges 
Verhalten.  Es  findet  nämlich  eine  so  starke  Zusammenziehung 
der  Masse  statt,  dass  sie  anscheinend  beschlägt,  indem  die 
Flüssigkeit  in  äusserst  feinen  Tröpfchen,  die  sich  theilweise 
zu  grösseren  Tropfen  vereinigen,  heransgepresst  wird.  Wischt 
man  diesen  Beschlag  ab,  so  bildet  er  sich  in  wenigen  Minuten 
von  neuem.  Die  Tafel  ürocknet  mit  dem  Salzgehalt  sehr  lang- 
sam und  belegt  sich  dann  mit  einer  Auswitterung  von  Kry- 
stallen.  Wandte  man  zuletzt  ein  Alaunbad  an.  so  traten 
wesentlich  Alaunkrystalle  aus,  bildete  aber  ein  Kochsalzbad 
den  Beschluss,  so  witterte  wesentlich  Kochsalz  aus.  Das  Aus- 
treten von  Flüssigkeitstropfen  aus  der  Gelatine  ist  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  die  an  eine  Function  lebender  Wesen 
erinnert,  wie  auch  die  plötzliche  Contraction  und  Wieder- 
ausdehnung  in  der  Alaunlösung.  Es  macht  hiernach  den  Ein- 
druck, als  bilde  die  Gelatine  mit  Wasser  keine  eigentliche 
Lösung,  sondern  nar  eine  sehr  stark  aufgequollene,  schwammige 
Hasse. 

Versuch  2.  Es  wurde  eine  Gelatinetafel  von  1,66  g 
Gewicht  verwendet,  und  behandelt,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


Zelt 

MiD. 

F  1  a  8  •  1  g  k  0  i  t 

Gewlohl  d. 

goqu. 

OoUtlne 

100  Thelle 

QelAÜno 

Iiab.  aufgen. 

Di  fro- 
ren s 

a)  11 

b)  5 

c)  10 

conc.  Kochsalzlösung  . 
conc.  Alaunlösung .    . 
conc.  Kochsalzlösung  . 

9,1g 
8.1  „ 

487 
513 
423 

-f26 
-90 

Die  Verhältnisse  gestalteten  sich  in  diesem  Falle  etwas 
anders,  weil  die  Gelatine  nicht  vorher  in  Wasser  gequellt  war, 
sondern  gleich  in  die  Kochsalzlösung  gebracht  wurde.  Nach 
a)  bestätigt  sich,  dass  die  Gelatine  mehr  Kochsalzlösung  auf- 
nimmt als  Wasser.  Das  darauf  folgende  Alaunbad  scheint 
hier  keine  Zusammenziehung  zu  bewlricen,  es  scheint  dazu  ein 
übermässiger  Wassergehalt  erforderlich  zu  sein.  Durch  c)  aber 
wird  bestätigt,  dass  ein  Kochsalzbad  am  Schlnss  eine  starke 
Flüssigkeitsentziehung  bewirkt.  Das  Austreten  der  Flüssigkeit 
in  Tröpfchen  wurde  auch  hier  beobachtet. 

Versuch  3.  Eine  Gelatinetafel  von  1,35  g  Gewicht  wurde 
a)  11  Minuten  in  eine  conc.  Alaunlönng  gelegt,  worauf  sie  5,4  g 
wog.  Sie  hatte  also  nur  300  Proc.  Lösung  aufgenommen. 
Als  sie  nun  b)  10  Minuten  in  eine  conc.  Kochsalzlösung  gelegt 
wurde,  wog  sie  5,0  g,  sie  enthielt  jetzt  nur  270  Proc.  Lösung, 
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es  war  ihr  also  30  Proc.  entzogeo  worden.  Nach  dem  Alaun- 
bade  trat  keine  Flüssigkeit  in  Tröpfchen  ans,  sofort  aber  nach 
dem  Eoohsalzbade ,  aber  hier  nicht  in  dem  starken  Maasse, 
wie  bei  1  und  2,  weil  im  Granzen  viel  weniger  Wasser  auf- 
genommen war. 

Yersuch  4.  War  bisher  die  Wirkung  der  getrennten 
B&der  von  Kochsalz  und  Alaun  geprüft  worden,  so  wurde  in 
diesem  Versuch  die  Wirkung  der  Mischung  auf  trockne  Gelatine 
untersucht.  Zu  dem  Ende  wurde  eine  Tafel  Gelatine  von  1,7  g 
Gewicht  in  eine  Mischung  gleicher  Volumen  conc.  Kochsalz- 
und  Alaunlösungen  auf  11  Minuten  eingetaucht.  Sie  woff 
danach  4,45  g,  hatte  also  nur  162  Proo.  Flüssigkeit  au^ 
genommen.  Dementsprechend  zeigte  sich  nachher  das  Aus- 
treten von  Tröpfchen  nur  schwach  und  verspätet  Beim  Trocknen 
fand  wie  bei  allen  eine  Aaswitternng  von  Salzen  statt. 

Versuch  5.  Hier  wurde  die  Wirkung  einer  Lösung, 
wie  in  Versuch  4,  auf  gequollene  Gelatine  ermittelt.  Eine 
Tafel  Gelatine  von  1,7  g  Gewicht  wurde  a)  auf  11  Minuten  in 
Wasser  gelegt,  sie  wog  darauf  7,2  g,  hatte  also  324  Proc. 
Wasser  aufgenommen;  darauf  wurde  sie  b)  10  Minuten  in  eine 
Mischung  gleicher  Volumen  conc.  Kochsalz-  und  Alaunlösung 
gelegt,  worauf  das  Gewicht  auf  6,85  g  sank,  sie  enthielt  also 
jetzt  nur  303  Proc.  Lösung,  d.  h.  sie  hatte  21  Proc.  verloron. 
Das  Austreten  der  Tröpfchen  war  hier  ebenso  wie  bei  Versuch  4. 

Versuch  6.  Da  eine  Mischung  ooncentrirter  Lösungen, 
wie  sie  in  Versuch  4  und  5  angewandt  wurden,  noch  viel  von 
beiden  Salzen  aufnehmen  kann,  bis  sie  als  Mischung  con- 
centrirt  ist,  so  wurde  in  diesem  Versuch  eine  stärkere  Lösung, 
und  zwar  zunächst  so  angesetzt,  dass  eben  eine  Umsetzung 
der  beiden  Salze  in  Ghloraluminium  und  schwefelsaures  Natrium 
stattfinden  konnte.  Demnach  wurden  6  Theile  Alaun  und  2  Theile 
Kochsalz  in  60  Theilen  Wasser  gelöst.  Als  diese  erste  Lösung 
keine  erhebliche  Wasserentziehung  bewirkte,  wurden  ihr  noch 
2  Theile  Kochsalz  hinzugefügt  und  die  Tafel  nochmals  in  diese 
zweite  Lösung  gebracht.  Es  ergaben  sich  bei  einer  Tafel  von 
1,5  g  Gewicht  folgende  Zahlen: 


Zelt 
Min. 

Flüssigkeit 

Gewicht  d. 

gequ. 

OeUtine 

100  Theile 

OelAtine 

hab.  aofgen. 

Dlffe- 
rens 

a)  11 

b)  11 

c)  11 

Wasser 

erste  Gerbelösung .    . 
zweite         „          .    . 

7    S 

6,8  „ 
6.6. 

867 
353 
333 

—  14 

—  20 

Alaungerbong  Ton  Ofelatlnesohlohten. 
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Die  Grerbeflassigfceit  mit  einem  Uebersohass  ¥on  Kochsalz 
hat  also  energischer  gewirkt  als  mit  einer  gerade  äqaivalenten 
Menge  Kochsalz.  Man  kann  also  die  Wirkung  des  Kochsalzes 
nicht  allein  einer  Bildung  von  Ghloraluminium  zuschreiben. 

Versuch  7.  Hier  wurde  gleich  die  zweite  Gerbelösung 
Ton  Versuch  4,  die  den  üeberschuss  an  Kochsalz  enthielt, 
verwendet.  Die  Gelatinetafel  wog  1,8  g  iind  gab  folgende 
Resultate: 


Zeit 
Min. 

P  1  fl  •  ■  i  g  k  e  1  k 

Oewioht  d. 

gequ. 

OeUtiae 

100  Tbeile 

Gelatine 

bab.  aufgen. 

Diffe- 
rens 

a)  11 

b)  11 

c)  11 

d)  11 

Wasser 

zweite  GerbflOssigkeit 

Wasser 

lOproc.  Kochsalzlös.  . 

8,6  g 

IM« 

8,6  „ 

880 
283 
617 
372 

—  97 

+  234 

—  146 

Das  Wasser  trat  sofort  in  Tröpfchen  aus  wie  in  allen 
anderen  Fällen,  in  denen  Kochsalz  zuletzt  angewendet  wurde, 
wenn  vorher  eine  starke  Wasseraufnahme  stattgefunden  hatte. 

Versuch  8.  Die  gegerbten  Blätter  zeigten  gegenüber 
den  ungegerbten,  wie  zu  erwarten  war,  eine  Gewichtszunahme. 
Zur  BestimmuDg  derselben  wurden  die  Blätter  sämmtlich  gut 
ausgewässert,  um  allen  üeberschuss  an  Salzen  herauszubringen 
and  dann  lufttrocken  werden  lassen,  worauf  sie  gewogen 
wurden.  An  einem  Blatt  wurde  der  üeberschuss  der  Salze 
vor  dem  Waschen  auf  14  Proc.  bestimmt  Da  bei  einigen 
Blättern  Substanzyerluste  stattgefunden  hatten,  so  wurden  nur 
2,  3,  6,  6  bestimmt.  Dabei  rand  sich  eine  Gewichtszunahme 
von  bes&glioh  3,2,  3,7,  3  und  3,3  Proc  Man  kaun  also  sagen, 
das«  die  Gelatine  durch  die  Gerbuug  im  Durchschnitt  3,3  E^oc. 
an  Gewicht  zunimmt. 

Versuch  9.  Die  Wasserau&ahme  gegerbter  Schichten 
wurde  in  diesem  Versuch  bestimmt.  Zu  dem  Ende  wurden 
sämmtliche  lufttrockenen  Tafeln  gewogen,  dann  46  Minuten  in 
kaltes  Wasser  gelegt  und  darauf  <üe  Gewichtszunahme  bestimmt. 

Es  ergaben  sich  folgende  Resultate.  (Siehe  Tabelle  S.  286.) 

Die  gegerbten  Schichten  nahmen  also  im  Allgemeinen 
in  46  Minuten  weniger  Wasser  auf,  sds  reine  Gelatine  in 
11  Minuten,  und  es  d&rfle  der  Schluss  gerechtfertigt  sein,  dass 
die  Gerbunff  um  so  yollständiger  ist,  je  weniger  Wasser  die 
gegerbte  Schicht  aufnimmt.  Demnach  ist  hier  in  No.  5  die 
uerbung  am  vollständigsten,  was  noch  dadurch  bestätigt  wird, 
dass  No.  6  im  nassen  Zustande  am  härtesten  ist. 


d«in 

tTflOlW« 

1 

1,2  e 

2 

1,6    „ 

3 

1.*     n 

4 

1.7    „ 

5 

l.'ft^ 

6 

1,56  „ 

7 

1,9    . 

6,8   g 

8,0  „ 
6.06  „ 
',8    » 


-17 

Aus  6  uDd  7  folgt  im  Vergleich  mit  6,  dagg  eonceutrirte 
GerbelOsungen  weniger  dürchgerben,  Ha  mäasig  Terdünnt«,  und 
xwu  QU)  BD  neuiger,  je  conoeDtrirter  die  LOsung  ist.  die 
^eieh  Anfange  Ruf  die  Gelatine  wirkL 

Aa*  6  und  *  folgt,  diee  die  Darehgubim^  bei  dner 
in  Wuger  anfgequollenen  Gelatine  Tollstindigsr  ut,  als  bei 
troekeneT. 

Eine  Qerbnog  der  Oberfiiche  TerMndert  oder  venOgert 
dM  Eindringen  in  die  Tiefe. 

Die  Elebeknft  eiuer  gequollenen  OeUtinetafel  wird  doroli 
ein  einfacties  Alannbfid  wohl  Tenniodert.  aber  nicht  anfg^oban. 
Taucht  man  sie  aber  naoher  in  ein  EoehsalEbad,  so  ist  die 
Elebekraft  eofoit  verschwunden,  die  Schicht  wird  stairer, 
weniger  lappig,  lederartiger  und  gibt  beim  Durohziehen  durch 
die  Elnger  einen  Ton  wie  Pergament  Die  Anfbebnng  der 
Elebeknft  ist  fQr  Arbeiten  mit  Chlorsilber-GelatiBepapier  von 
Wichtigkeit. 

Et  dürfte  hiermit  erwiesen  smu,  ditM  die  Aaweodnog  ron 
Kochsalz  im  Alsonbade  anbestreitbare  Vortheile  hat 

Demnach  muss  zur  Oerbang  Ton  Oelatineeohiehtea  (Pftpier 
«der  Trocken  platten]  folgendes  Verfahren  empfohlen  werden: 

Man  legt  die  mit  Wasser  durchtrftnkte  Schicht 
in  eine  Mischung  von  gleichen  Tolumen  conoen* 
irirterLttsungenvonAlHunundKocbsalt  auf  einige 
Minuten  ein  und  wiaebt  dann  gut 

Versnob  10.  Nach  den  verigen  Versneben  wb«  m 
möglich  gewesen,  dass  Kochsalz  aaf  eine  mit  Piiinatron 
getiinkte    Gelatine    anden    wirkte ,    als    anf  rnne    Gelatine. 


Alotuigerbiuig  Ton  GoUtinesohlohton. 
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Es  wurde  daher  eine  Tafel  Gelatine  von  1,9  g  Gewicht  in 
eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  1 : 5  während 
10  Minuten  eingetaucht.  Die  Tuel  wog  dann  7,7  g,  hatte  also 
805  Proo.  aufgenommen.  Darauf  wurde  sie  in  eine  cono.  Koch- 
salzlösung eingelegt  und  10 Minuten  darin  belassen.  Die  Tafel  wog 
jetzt  8,95  g,  hatte  also  371  Proo.  aufgenommen,  das  sind  66  Proc. 
mehr,  als  zuvor.  Das  Kochsalz  enteieht  also  einer  fiximatron- 
haltigen  Gelatine  kein  Wasser,  sondern  erhöht  ihre  Quellbarkeit. 
Daffegen  erhöhte  die  Kochsalzlösung  die  Adhäsionsföhigkeit,  die 
KlebekrafI  der  Gelatine  bedeutend  und  auf  dieser  Eigenschaft 
mag  die  Wirkung  einer  Kochsalzlösung  beruhen,  das  Ablösen 
der  Gelatinetrookenplatten  zu  verhindern. 

Versuch  11.  Es  wurde  wegen  der  merkwürdigen  Er- 
scheinungen der  Versuch  1  wiederholt,  wobei  sich  die  dort 
gefundene  Gesetzmässigkeit  bestätigte,  wie  auch  die  Thatsache, 
dass  verschiedene  Tafeln  Gelatine  aus  einem  Packet  verschiedene 
Quellbarkeit  zeigen.  Die  Gelatineti^el  wog  1,9  g  und  gab  die 
Resultate  untenstehender  Tabelle.  Es  wurde  hier  noch  die 
Abänderung  in  g)  gemacht,  dass  die  gegerbte  Platte  10  Minuten 
lang  in  mehrfach  gewechseltes  Wasser  gelegt  wurde,  dabei 
erwies  sich,  dass  sie  ebensoviel  Wasser  aufnahm  wie  in  c), 
dass  also  die  AufuahmefWgkeit  ftr  Wasser  bei  frisch  gegerbten 
Tafeln  durch  die  Gerbung  nicht  verringert  ist,  während  sie 
-es  nach  dem  Trocknen  ist,  wie  Versuch  9  beweist. 


Zelt 
Min.  . 

Flttitlgkoit 

Oowloht  d 

geqn. 

Gelatine 

100  Theüe 

Gelaüne 

heb.  aofgOD. 

Dlffe- 

rODB 

a)  11 

b)  5 

c)  11 
4)    5 

e)  10 

f)  10 

«)io 

Wasser 

conc.  Kochsalzlösung . 

Wasser 

cono.  Alaunlösung .    . 

cono.  Kochsalzlösung . 
Wasser 

5.6  g 
6,15  „ 
9,95  „ 
9.5   „ 

9.8  „ 
5,95  „ 

9.9  „ 

286 

324 
586 
555 
575 
310 
583 

+   38 
+  262 

—  81 
-f-   20 

—  265 
+  273 

Es  bestätigte  sich  hier  also,  dass  Kochsalz  die  Quellbar- 
keit der  Gelatine  erhöht,  dass  dann  Alaun  eine  plötzliche 
Znsammenziehung  bewirkt,  die  mit  der  Zeit  wieder  verschwindet 
und  dass  dann  Kochsalz  ein  starkes  Zusammenziehen  durch 
Wasserentziehung  bewirkt.  Die  Erhöhung  der  Klebekraft  durch 
Kochsalz  wurde  auch  hier  in  b)  beobachtet,  gleichfoUs  die 
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Verniohtang  der  KlebekrafI  bei  f),  die  sich  beim  Wässern  ia 
g)  nieht  wieder  einstellte. 

Es  sei  hier  noch  einer  zuföUigen  Beobaohtung  gedacht, 
die  Verfasser  machte,  als  er  eine  gegerbte  Platte,  die  ohne 
Waschen  getrocknet  und  mit  Aaswitterangen  der  gegerbten 
Salze  bedeckt  war,  mit  der  Zunge  beriihrte,  sodass  aaeh  etwas 
davon  an  die  Lippen  kam.  Der  Greschmaok  war  sahig,  ad- 
stringirend,  also  von  Kochsalz  und  Alaun  herrührend,  aber  er 
war  nicht  wieder  los  zu  werden.  Von  der  Zunge  gins  er 
zwar  in  etwa  12  Standen  fort,  aber  die  Lippen  schmeckten 
4  Tage  lang  salzig.  Es  scheint  hier  also  die  lebendige  Haut 
gegerbt  worden  zu  sein,  dadurch,  dass  sich  die  Salze  mit  ihr 
verbunden  haben,  indessen  scheint  die  Verbindung  nor  so 
locker  zu  sein,  daiis  sie  an  Wasser  lange  Zeit  von  den  Salzen 
abgibt.  Ob  gegerbte  Gelatine  vielleicht  durch  sehr  langes 
Wässern  die  Alaungerbung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
liert, wäre  noch  zu  ermitteln. 


lieber  die  Ursache  der  Entatehiiiig 
der  „Stemeheii^*  beim  Aelsen  von  PhotograTlIrepiatteii. 

Von  Dr.  E.  Vogel  in  Berlin.  * 

Jeder,  der  sich  mit  Gravüreätzung  beschäftigt  hat,  wird 
wohl  zu  seinem  Leidwesen  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dass  sich  häufig,  namentlich  in  den  tiefen  Schatten  des  Bildes, 
auf  der  Kupferplatte  plötzlich  kleine  sternförmige  Grübchen 
bilden. 

Diese  Erscheinung  kann  den  Aetzer  sozusagen  zur  Ver- 
zweiflung bringen,  denn  die  schönste  Aetzung  kann  dadaroh 
völlig  unbrauchbar  gemacht  und  somit  viel  Mühe  und  Arbeit 
mit  einem  Schlage  vernichtet  werden. 

Wodurch  entstehen  nun  diese  Sternchen?  Ueber  diese 
Frage  ist  schon  viel  geschrieben  und  dlsputirt  worden. 

Man  schrieb  sie  theils  Unreinigkeiten  oder  Ungleichmässig- 
keiten  im  Pigmentpapier,  theils  fremden  Körpern  im  Asphalt- 
staub, mit  dem  die  Platten  gekörnt  wurden,  theils  fiuscher 
Temperatur  der  Aetzbäder  zu.  Keine  dieser  Erklärungen  ist 
stichhaltig. 

Beweis:  Dieselben  Grübchen  entstehen  auch,  wenn  man 
Kupferplatten  ohne  Korn  und  Pigmentsohicht  in  Eisenohloiid 
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ätzt  Die  Temperatur  des  letzteren  kann  deshalb  nicht  die 
Schuld  tragen,  weü,  wie  ich  beobaohtete,  von  zwei  gleichzeitig 
in  demselben  Bade  geätzten  Platten  die  eine  GrCLbohen  zeigte, 
die  andere  dagegen  nicht. 

BerdoksioEti^  man  nun  noch,  dass  manche  Liefeningen 
von  Knpferplatten  fast  durchweg  Sternchen  bekommen,  andere 
dagegen  yffUig  frei  davon  sind,  so  kommt  man  schliesslich  za 
der  Ueberzengimff,  dass  der  Fehler  aosschliesslich  in  der 
Qualität  des  Knpfers  liegen  kann. 

Hierfür  spncht  anch  noch  der  Umstand,  dass  die  Sternchen 
sich  stets  erst  zeigen,  wenn  das  Metall  schon  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  geätzt  ist,  niemals  schon  beim  ersten  Anätzen  der  blank 
polirten  Oberfläche,  welche  meist  einer  ziemlich  sorgfältigen 
Vorberaitiing  durch  Heraussohleifen  fehlerhafter  Stellen  oder 
Durchhämmem  (zur  Erzielung  einer  gleichmässigen  Dichtigkeit 
des  Kupfers)  unterworfen  worden  ist. 

Es  sind  also  zweifellos  weniger  poröse  Stellen  im  Eapfer 
resp.  Bläschen  oder  beim  Walzen  Mneingerathene  Ver- 
unreinigungen, welche  infolge  ihrer  geringeren  Dichtigkeit 
der  Aetze  weniger  Widerstand  leisten,  daher  schneller  tief 
ätzen  und  so  die  gefürchteten  stemfBrmigen  Ghrübchen  bilden. 


Die  SeUrmwIrkiuig  der  FarbaiisensibiUMtoreB. 

Von  A.  Preiherm  v.  Hübl. 

Eine  photographische  Platte  wird  durch  Farbstoffe  nur 
dann  sensibilisirt,  wenn  das  Bromsilberkorn  als  solches  ge- 
färbt wird.  Diese  Forderung  wurde  zuerst  von  Dr.  J.  M.  Eder^) 
Aufgestellt  und  später  vom  Verfasser  für  Collodium-Emulsionen 
experimentell  bewiesen*).  Entsprechend  der  VogeFschen 
Absorptionstheorie  stellt  Dr.  J.  M.  Eder  den  Satz  auf,  dass 
nur  die  vom  gefärbten  Bromsilber  absorbirten  Strahlen  photo- 
graphisch  wirksam  sein  können,  dass  daher  das  Absorptions- 
spectrum des  gefärbten  Bromsilbers  mit  seiner  photographischen 
Wirksamkeit  zusammenfällt  Die  diesbezQglichen  Versuchs- 
reeultate  zeigen  jedoch  häufig  auffallende  Unregelmässigkeiten. 
Je  naoh  dem  Arbeitsmodus  und  der  Zusammensetzung  der 
photographischen  Schicht  erscheint  das  Sensibilisirungsband 
mehr  oder  weniger  vom  Absorptionsband  des  Farbstoffes  ver- 
schoben und  häufig  wechselt  sogar  die  Form  des  ersteren. 

1)  Photographiflohe  Cortespondenz  1885,  8.  8J>9 

2)  Httbl:  «Die  Goliodiiim-Bmiütlon*',  3.  ?0. 
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Eine  Reihe  von  VersQohen,  welche  der  Verfasser  mit 
Cyanin  und  Eosin  darohgeführt  hat,  haben  einerseits  die  Rich- 
tigkeit der  Eder*8chen  Ansicht  bestätigt  und  andererseits  er- 
geben, dasB  sich  die  früher  erwähnten  Unregelmässigkeiten 
frösstentheils  auf  die  Wirkung  des  in  der  Platte  vorhandenen 
arbstofiftiberschasses  znr&ckfiihren  lassen.  Beim  Färben  der 
flüssigen  Emulsion,  wie  nicht  minder  beim  Baden  der  trockenen 
Platte  in  einer  FarbstoflflGsung  wird  naturgemäss  nicht  nur 
das  Bromsilber,  sondern  auch  die  Gelatine  resp.  das  GoUodinm 
gefärbt.  Diese  gefärbten  Medien  wirken  dann  als  Schirm  für 
eine  bestimmte  Strahlengattung  und  beeinflussen  die  Ent- 
stehung  des  Sensibilisirungsbaudes.  —  Die  Lage  und  Form 
desselben  hängt  somit  einerseits  von  der  mehr  oder  minder 
kräftigen  Sensibilisirung  des  Bromsilbers  ab,  da  yon  dieser 
die  Breite  des  entstehenden  Bandes  abhängt  und  anderseits 
von  der  Färbung  der  Schichte,  welche  eine  Schwächung,  Ver- 
schmälerüng  oder  Theilung  des  Bandes  bewirken  kann. 

Die  speotroskopische  Untersuchung  des  gefärbten  Chlor- 
und  Bromsilbers  ans  Oollodiumemulsionen  lehrt,  dass  die  Farbe 
der  Silbersalze  für  das  photographische  Verhalten  der  Platte 
massgebend  ist.  —  Diese  Versuche  haben  weiter  gezeigt,  dass 
sich  das  Absorptionsspectrum  des  gefärbten  Bromsilbers  in 
den  meisten  Fällen  von  jenem  des  Farbstoffes  in  trockenen 
Schichten  nur  wenig  unterscheidet,  weshalb  in  der  Regel  das 
Sensibilisirungsmaximum  auch  dem  Absorptionsmaiimum  des 
Farbstoffes  fast  entspricht.  Nur  gewisse  Farbstoffe,  z.  B.  die 
Eosine,  färben  das  Bromsilber  mit  einer,  vom  trockenen  Farb- 
stoffe wesentlich  verschiedenen  Nuance,  und  in  diesem  Falle 
ist  dann  letztere  für  die  Sensibilisirung  massgebend. 

a)  Cyanin. 

Alit  Cyanin  geerbtes  Chlor-  und  Bromsilber  ist  von 
blauer  Farbe  und  gibt  in  vom  FarbstofiUberschuss  befreiten 
Schichten  ein  Sensibilisirungsband,  welches  mit  dem  Ab- 
sorptionsband des  Farbstoffes  fast  zusammenföllt.  Aus  II  ist 
die  Form  des  Sensibilisirungsbaudes  ersichtlich ;  die  punktirte, 
gestrecktere  Curve  entspricht  einer  kräftig  sensibilisirten,  em- 
pfindlichen Platte. 

Bei  Platten  mit  Farbstoffüberschuss  wird  das  Sensibili- 
sirungsband durch  die  Schirmwirkung  modificirt.  In  ü  ent- 
spricht der  schwarz  ausgefüllte  Theil  a  der  Wirkung  des 
Schirmes.  Durch  Subtraction  desselben  von.  der  reinen  Sen- 
sibilisirungscurve  entstehen  bei  verschieden  intensiv  gefärbten 
Schichten  die  modificirten  Cnrven  III,  IV  und  V. 


Die  Scbirmwirkiuig  der  FerbeneeMlbilisatoren. 
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Diesen  Formen  begegnet  man  bei  Collodiam-EmulsioneD. 
dann  bei  Gelaüneplatten,  die  in  alkoholischen  Gyaninlösungen 
sensibilifiirt  worden.  Setzt  man  aber  zur  flüssigen  Gelatine - 
Emolnon  Cyaninlösnng  oder  badet  man  die  PTatten  in  mit 
sehr  viel  Wasser  verdünnten   Lösungen,   so   färbt  sich   die 


Abaorptlonionrre:  1  stark 
geftrbte,  9  eohwaob  ge- 
Arbte  Sobiobten. 

SonilblllilrangaourTe. 
a  Corre  der  Soblrmwlr» 
bang. 


Darob  Scbirmwlrkang 
venobledea  modlfl- 
oirte  Senilbiliruagt- 
cnrren. 


Flg.  45. 


Gelatine  röthlichblan  und  zeigt  ein  breites  verwaschenes  Ab- 
sorptionsband mit  zwei  sohwaehen  Mazima,  eines  zwischen 
C  und  Dy  das  zweite  zwischen  D  nnd  E.  —  In  diesem  Falle 
wird  daher  die  oben  besprochene  Schirmwirkung  nicht  zu 
conatatiren  sein. 

Aehnliehe  Unterschiede  zeigen  auch  andere  in  Wasser 
unlösliche  Farbstoffe. 

19* 
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b)  Eosiu. 

Bringt  man  ein  bei  Ueberschass  von  Chlorid  geftlltes 
Ohlorsilber  in  eine  verd&nnte  Eosinlösung,  so  f&rbt  es  sieh 
bläuliohroth  nnd  beh&lt  audi  diese  Nuance,   wenn  es  nach 


Eosin 


l\^ 


AbsoipttODioorre:  • 
1  lohwaoh  gefftrbie, 
9  stark  gef.  Sehlohten. 

Abeoiptf  ons  -  n.  SenaibUi- 
rnngaoarren  dea  Eosin- 
Silbers. 


Darob  Sohirmwiikonc 
Torsobledea  modlfl- 
olrte  SensibilimDg»- 
oarTOo. 


Flg.  46. 

dem  Waschen  mit  Silbernitratlösung  Übergossen  wird.  Ebenso 
verhält  sich  Bromsilber.  Die  speotroskopisohe  Betrachtung 
dieser  Körper  lehrt,  dass  ihre  F&rbnng  von  Eosinsilber  herrührt 
Thats&chlich  zeigen  auch  mit  Eosin  oder  EosinsUber  ge- 
färbte Platten  dasselbe  Sensibilisirungsband,  nur  muss  berück- 
sichtigt werden,  dass  bei  einem  Ueberschusse  von  Eosinsilber, 
welches  gleichzeitig  chemischer  Sensibilisator  ist,  eine  kräftigere 
Wirkung  als  bei  Eosin  eintritt,  daher  eine  raschere  Aus- 
breitung des  Bandes  nach  beiden  Seiten  erfolgt.    Das  Eosin 
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Slbstioh  leigt  das  in  I  dargestellte,  Eosiiisilber,  das  in  II 
rgestellte  Ab8or]>tioii88peetnim.  —  Letzterem  entsprieht 
anon  das  Sensibilisirnngsband  auf  mit  Eosin  oder  Eosinsilber 
gefärbten  Platten,  bei  sehr  geringem  Farbstoff&bersohnss. 

Ist  aber  die  das  Bromsüber  tragende  Schicht  se&rbt,  so 
macht  sich  die  Schirmwirknng  des  Farbstoffes  geltend,  und 
zwar  in  yersohiedener  Weise,  je  nachdem  Eosin  oder  Eosin- 
silber zur  F&rbnng  benutzt  wurde.  Im  enteren  Falle  ent- 
steht die  Sensibilisirungscurve  UI,  w&hrend  bei  mitEosinsilber 
gefärbten  (trockenen)  Platten  die  Formen  lY  oder  V  auf- 
treten, je  nach  der  Menge  des  Torhandenen  Farbstoffes. 

Damit  wäre  auch  die  yiel^Mh  beobachtete  Thatsaehe,  dass 
Eosin  und  Eosinsilber  fikr  verschiedene  Stellen  des  Spectrums 
sensibilisiren,  in  einfachster  Weise  erklärt. 


PliotolltliogTftpliIe  mittels  UmdraekpiH^len. 

Von  0.  Eampmann,    Fachlehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  f&r  Photographie  und  Reproductionsverfahren 

in  Wien. 

Wie  sich  das  photolithographische  ümdruekrerfahren, 
welches  heute  in  der  Praxis  eine  so  grosse  Bolle  spielt,  lang- 
sam entwickelt  und  zu  einer  so  unentbehrlichen  Technik 
herangebildet  hat,  dar&ber  wurde  in  zusammenhängender 
Form,  noch  nicht  genügend  Aufklärung  gegeben.  Ich  will 
es  daher  versuchen,  hier  in  Karze  einen  kleinen  Beitrag  zu 
diesem  Thema  zu  liefern. 

Das  direote  Verfahren  der  Photolithographie,  welches 
schon  im  Jahre  1813  von  Niepce  unter  Anwendung  von 
lichtempfindlichem  Asphalt  zuerst  und  später,  unter  Anwendung 
der  verschiedensten  lichtempfindlichen  Stoffe,  von  vielen  An- 
deren ausge&bt  wurde,  will  ich  hier  ganz  unberührt  lassen^) 
und  mich  nur  mit  jenen  sogen,  indirecten  Verfahren  be- 
schäftigen, bei  welchen  das  Bild  zuerst  auf  lichtempfindlich 
gemachtem  Papier  erzeugt  und  von  da  weg,  durch  Ueber- 
tragung,  oder  richtiger  gesagt,  durch  Umdrucken  auf  Stein 
oder  Metall  gebracht  wird. 

J.  W.  Osborne,  welcher  am  30.  November  1859  in  der 
philosophischen  Gesellschaft  der  engiisehen  Golonie  Victoria 
sein  neues  photolithographisehes  Verfahren  vorlegte,   glaubte. 


1)  DlMbeiVgUeh  T«rwelie  ich  «of  m«ine  frlUieren  PabUe«tioD«n  In 
d«r  Fhotogr.  CoiXMp.  189S,  8.  8S7  vad  in  den^Freien  Kttnaton'^  1893,  8. 129. 
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allen  seinen  AeasseruDgen  nach  der  Ente  gewesen  zn  sein, 
weleher  ein  Uebertragangspapier  in  diesem  Prooesse  an- 
wendete. Er  spricht  sich  über  die  Vorzüge  des  üeber- 
tragungsverfahreDs  gegenüber  der  &lteten,  directen  Photo- 
lithograpiüe  beilftafig  wie  folgt  aus: 

1.  Es  ist  leiuht  und  sehneli  ausführbar. 

2.  Die  Farbe  ist  nicht  auf  dem  Steine  durch  einen  da- 
zwischen liegenden  8to£f  (wie  Gelatine,  Eiweiss,  Gummi,  As- 
phalt etc )  von  demselben  getrennt  wie  bei  den  directen  Ver- 
fahren, sondern  sie  bildet  eine  eigentliche  lithographische 
(fette)  Zeichnung. 

8.  Es  bedarf  keiner  yerkehrten  Matrizen. 

4.  Das  Papier  ist  leichter  zu  handhaben  als  der  Stein, 
was  insbesondere  bei  der  Belichtung  Ton  grossem  Vortheii 
ist;   es  gibt  auch  hierbei  weniger  leicht  unscharfe  Stellen  etc. 

Bei  Osborne's  Verfahren  wird  ein  Blatt  Papier  in  der 
den  Photographen  bekannten  Weise  mit  Albumin  präparirt, 
getrocknet  und  satinirt,  sodann  auf  der  Albuminseite  noch 
mit  einer  Auflösung  von  Gelatine  und  doppeltchromsaurem 
Kali  überzogen,  im  Dunklen  getrocknet  und  nochmals  satiniit, 
um  eine  möglichst  feine  und  glatte  Oberfläche  zu  erhalten 

Nach  erfolgtem  Oopiren  wird  das  Papier  auf  einen  mit 
lithograj^hischer  Umdruckfarbe  bedeckten  Stein  gelegt  and 
durch  die  Presse  gezogen,  wodurch  die  Gopie  auf  ihrer  ganzen 
Oberfläche  mit  Farbe  versehen  (eingeschwärzt)  wird.  Hierauf 
wird  das  zu  unterst  liegende  Albumin  koagulirt,  indem  man 
das  Bild  mit  der  nicht  pr&parirten  (Rück-)  Seite  auf  kochend 
heissem  Wasser  schwimmen  lässt.  Ein  darauf  folgendes  Ein- 
tauchen in  kaltes  Wasser  bewirkt,  dass  die  Gelatine  in  kurzer 
Zeit  anschwillt  und  die  Farbe  an  den  unbelichteten^  Stellen 
mit  in  die  Höhe  hebt  Durch  eine  schwache  Reibung  mit 
einem  Schwamm  lässt  sich  das  Bild  fertig  entwickeln. 

Wenn  alle  Linien  klar  und  rein  erschienen  nnd,  gieest 
man  heisses  Wasser  auf  das  Bild,  um  die  letzten  Spuren 
von  Gelatine  zu  entfernen  und  trocknet,  worauf  der  Um- 
druck erfolgen  kann. 

Ein  anderes  Verfahren,  welches  Osborne  einige  Jahre 
später  (1863)  bekannt  macht,  ist  insofern  verschieden  von 
ersterer  Methode,  als  hierbei  eine  Mischung  von  Gelatine, 
Eiweiss  und  Ealiumbyohromat  auf  gewöhnliches  Papier 
aufgetragen  wird.  Das  Entwickeln  geschieht  auch  hier  wieder 
mit  heissem  Wasser  und  stehen  somit  die  Linien  der  an- 
copirten  Zeichnung  hoch,  während  bei  der  kalten  Entwicklung 
die  Linien  vertieft  in  der  G^latineschicht  liegen. 
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Osborne  erwähnte  in  dem  angezogenen  Vortrage  wohl 
das  Verftüuren  von  Abs  er  in  AmBterdam,  welches  eben&lls 
ein  Uebertragongsverfahren  ist,  nnd  bestätigt  selbst  die  That- 
saohe,  dass  dieses  sehen  einige  Monate  früher  als  seines  er- 
fanden, jedoch  erst  später  veröffentlicht  worden  ist,  sowie  den 
Process  des  Oberst  James  in  Soathampton,  der  noch  viel 
später  zn  Stande  kam  und  nur  eioe  Variation  des  Asser'schen 
Processes  ist. 

Dem  gegenüber  sagt  aber  Mactear  in  einem  Bericht 
an  die  Photographische  Gesellschaft  in  Glasgow  aber  die  Ge- 
schichte der  Photolithograpliie,  dass  Asser^)  im  Jahre  1859 
das  Umdrackyerfahren  zuerst  erfand  and  zor  selben  Zeit 
Osborne  nnd  James  das  Asser'sche  Verfahren  nur  yer- 
vollkommneten. 

Mactear  stellt  somit  Ass er  in  erster  Seihe,  Osborne 
In  zweiter  und  James  in  dritter  Reihe  als  Erfinder  des  üm- 
druckrerfahreus  aof. 

Ffir  den  Umstand,  dass  Asser  zuerst  das  ümdruck- 
papier  im  pbotolithographischen  Process  eingeführt  hat,  spricht 
auch,  dass  er  in  der  Liste  der  Goncurrenten  um  den  8000  Francs- 
Preis  des  Herzogs  von  Luynes  yorkommt.  (Bull.  d.  1.  Soo. 
frauQ.  1867,  S.  102.) 

Die  ersten  Nachrichten  über  Asser's  Verfahren  finden 
sich  in  französischen  Fachblättern  schon  im  Jahre  1857  und 
1858  und  wurde  dasselbe  später  vielfach,  aber  zumeist  un- 
richtig beschrieben. 

Asser  überzog  ungeleimtes  Papier  mit  einer  dünnen 
Kleistersehioht  und  sensibilisirte  nach  erfolgtem  Trocknen 
mittels  doppeltchromsaurem  Kali  darch  Schwimmenlassen  von 
der  Rückseite  aus.  Das  trockene  Papier  wird  belichtet  und 
lüerauf  die  Gopie  auf  Wasser  gelegt  und  so  lange  gewässert, 
bis  das  ganze  Ghromsalz  der  nicht  belichteten  Tneile  heraus- 
gezogen ist,  worauf  die  Gopie  abermals  getrocknet  wird.  Jetzt 
wird  die  Gopie  einige  Zeit  über  helles  Feuer  oder  eine  Gas- 
fiamme  gehalten,  um  dem  Bilde  eine  leichte  Röstung  zo 
geben;  auch  kann  man  die  Gopie  aaf  eine  erhitzte  Platte 
legen.  Bei  dieser  Erwärmung  wird  eine  Verfärbung  ins 
Gillnliche  bemerkbar  und  sie  soll  bewirken,  dass  das  Ghrom- 
salz (das  grüne  Ghromoxyd)  die  Eigenschaft  bekommt,  die 
Druckfurbe  leicht  anzunehmen.^) 

1)  Neorolog  fttr  E  J.  Aster  siehe  Im:  AnnvAiie  g^ntfnl  de 
Photogr.  dn  le  Rons  1895,  8.  141. 

9i  Wir  m»eheD  auf  den  «otogen  Vorgang  aoftnerksam,  wie  er  hento 
im  amerikaDlsohen  Fisobleim- Process,  dem  sogen.  Bmail- Verfahren 
angewendet  wird. 
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Ist  dieses  geschehen,  so  wird  das  Papier  in  kaltes  Wasser 
gelegt  bis  die  Eleistersohicht  wieder  fenoht  geworden  isf, 
hierauf  herausgenommen,  mit  dem  Bilde  naeh  oben  auf  eine 
Glasplatte  gelegt,  mit  Fliesspapier  abgetrocknet  und  einge- 
schwärzt. Die  fette  Farbe,  welche  aus  1  Theil  Stearin,  l  Theil 
Talg  und  1  Theil  gewöhnlicher  Druckerschw&rze  besteht,  wird 
nach  Bedarf  mit  Terpentinöl  verdünnt  und  mit  einer  feinen 
Tuch-  oder  Filzwalze  aufgetragen  und  mit  Hilfe  eines 
nassen  Schwammes  das  Bild  vollstbidig  rein  entwickelt. 

Nach  Pfau  wurde  dieses  Verfahren  später  von  Simoneau 
und  Toovey  in  Belgien  erworben  und  verbessert  Ein  mit 
Kleister  überzogenes  Papier  hatte  auch  Zollner  zu  einem 
Gopirverfahren  in  Verbindung  mit  Eisensalzen  angewendet. 

Oberst  Henry  James'  photolithomphisches  Verfahren 
wird  im  Brit.  Joum.  VII,  S.  240,  1860  September,  zuerst  ver- 
öffentlicht. Derselbe  benützt  zum  Präpariren  gewöhnliches 
Papier  und  eine  LOsung  von  arabischem  Gummi  (3  ilieile  Gummi 
auf  4  Theile  Wasser)  gemischt  mit  2  Theilen  einer  gesättigten 
Losung  von  doppeltohromsaurem  Kali  in  siedendem  Wasser. 
Das  Papier  wird  mit  dieser  circa  92  Grad  G.  heissen  Mischung 
mittels  eines  flachen  Pinsels  überzogen  und  getrocknet.  Naoh 
dem  Gopiren  wird  eine  dünne  Lage  fetter  Farbe  mit  einem  Pinsel 
anfgetraffen,  welche  aus  folgenden  Stoffen  zusammengesetzt  ist : 

LeinOlfimiss  .    .     .    4^/a  Theile 

Wachs 4  „ 

Talg Vs      . 

venet.  Terpentin  Vs      „ 

Mastix  ....  U      n 

Kienruss  .  .  .  .  SVa  „ 
Das  eingeschwärzte  Bild  lässt  man  mit  der  Rückseite  ab- 
wärts einige  Minuten  auf  heissem  Wasser  schwimmen,  legt 
es  sodann  auf  eine  glatte  Platte  und  entwickelt  das  Bild  mit 
einem  in  warmes  Gummiwasser  getauchten  Schwämmchen. 
Sobald  die  Linien  ganz  rein  sind,  kommt  die  Gopie  in  eine 
Tasse  und  wird  zuerst  mit  warmem  (vergl.  Osborne)  und 
zuletzt  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  ist,  nachdem  sie 
getrocknet  wurde,  zum  Umdrucke  fertig. 

Beatty  und  Alexander  erhielten  in  Frankreich  1861 
ein  Patent  auf  folgenden  Process:  Sie  nehmen  ein  Blatt 
Papier  oder  einen  ähnlichen  glatten  EOrper  ohne  Korn  und 
überziehen  ihn  mit  einer  Schient,  bestehend  aus  60  g  FLsoh- 
leim,  7  g  Arrowroot  und  7  g  Traganthgummi,  in  der  Wärme 
gelost  und  gemischt  mit  120  g  Spanisch  weiss.  Oder  man  kann 
vorher   auch   das  Papier   mit  einer  LOsung  von  Asphalt  in 


in  Terpentinöl  gelOst. 
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Benzin    oder  Terpentinöl,    oder  mit   einer  Auflösung   yon 
Kautsehnk  in  Chloroform  überziehen. 

Wenn  der  Druck,  welchen  man  reprodnoiren  soll,  Halb- 
tdne  zeigt,  kann  man  zu  obiger  Vorpraparation  noch  einige 
Substanzen  hinzufügen,  welche  ein  hartes  Korn  liefern,  wie 
z.  B.  Schmirgel,  Glaspuker  etc. 

Um  nun.  die  so  pr&parirte  Oberfläche  lichtempfindlich  zu 
machen,  wendet  man  ein  Chrombad  an  (dessen  Zusammen- 
setzung nicht  n&her  angegeben  ist).  Nach  erfolgtem  Copiren 
erfolgt  die  Einschwärzung  auf  einer  gdkömten  Metallplatte. 
Das  Entwickeln  des  Bildes  geschieht  mit  warmem  Wasser,  ver- 
setzt mit  Gummi  arabicum. 

(Aus  Moniteur  d.  1.  Photogr.,  August  1861.) 

Liesegang  verbessert  den  Process  von  James,  indem 
er  Albuminpapier  mit  seiner  R&okseite  auf  einer  Lösung  von 
Ammoniumbichromat  schwimmen  ISsst  Nach  dem  Copiren 
wird  fette  Farbe  auf  eine  glatte  Metallplatte  aufgetragen,  die 
Copie  mit  dem  Gesichte  darauf  gelegt  und  unter  der  Presse 
durchgezogen,  wodurch  sich  auf  der  Bildseite  eine  gleioh- 
missige  Schichtfarbe  ablagert.  Man  lässt  hierauf  die  Copie 
auf  kaltem  Wasser  schwimmen  und  entwickelt  fertig  mit 
einem  in  Gummiwasser  getauchten  Schwfimmchen. 

(Moniteur  1862,  S.  42.) 

L.  S.  yan  der  Beck,  ein  holländischer  Hauptmann, 
verbindet  seiner  Angabe  nach  das  Verfahren  Asser's  mit 
demjenigen  von  James,  indem  er  gewöhnliches  Eiweisspapier 
mit  einer  Lösung  von  Ealiumbichromat  lichtempfindlich  macht, 
trocknet,  copirt  und  ohne  einzuschwärzen  die  Copie  auf 
Wasser  schwimmen  lässt,  welches  ein  wenig  Ammoniak  ent- 
halt, um  das  unbelichtete  Albumin  und  Chromsalz  zu  ent- 
fernen, woraufhin  erst,  so  wie  beim  Asser'schen  Verfahren, 
eingeschwärzt  wird,  ohne  jedoch  das  Kosten  in  Anwendung 
zu  bringen.  (Phoi  Archiv  1864,.  S.  422.) 

G.  Mär  kl  sen.  und  Julius  Leth,  beide  praktische 
Photographen  in  Wien,  besehreiben  im  Jahre  1865  die  von 
ihnen  benfitzten  photolithographischen  Verfahren.  Dieselben 
sind  insofern  nea,  als  Märkl  wie  Leth  auf  einer  Unterlage 
von  Albuminpapier  noch  eine  Chromgummi-  oder  eine  Chrom- 
leimschicht auftragen. 

Eine  epochemachende  Neuerung  ffihrt  dagegen  G.  Märkl 
jnn.  (der  Sohn  des  Obiffen)  1876  in  die  Praxis  der  Photo- 
lithographie ein.  Er  verlegte  die  bisher  immer  als  Unterlage 
ben fitzte  Albuminschicht  nach  oben  und  verwendete  eine  Ge- 
latineschicht als  Unterlage.    Er  stellte  die  obere  Schicht  zu- 
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gleieh  beim  Chromiren  des  vorr&thig  gehaltenen  Gelatine- 
papieres  her,  indem  er  dieses  auf  einer  Ldsnng  tob  50  TheUen 
Albnmin,  50  Theilen  Wasser  und  7  Theilen  Ammonium  oder 
Kaliambioluromat  doroh  5  Minuten  schwimmen  liess.  Naeh  dem 
Trocknen  und  Gopiren  sehwärzte  Mär  kl  ein,  ohne  vorher  die 
Copie  auszuwaschen  und  entwickelte  mit  kaltem  Wasser. 

Später  wurde  auch  so  vorgegangen,  dass  die  Papiere 
zuerst  mit  einer  Schicht  Gelatine  aberzogen  wurden,  auf  diese 
trockene  Schicht  kam  eine  Lage  Albumin,  welche  wieder  ge- 
trocknet und  so  das  Papier  aufbewahrt  wurde,  um  später 
bei  Bedarf  erst  im  Chrombads  sensibilisirt  zu  werden. 

Solche  Papiere  wurden  dann  auch  von  Husnik  und 
Anderen  erzeuft  und  in  den  Handel  gebracht,  sie  werden 
heute  noch  viel,  besonders  für  sehr  feine  Arbeiten,  ben&tzt, 
und  gebührt  ohne  Zweifel  Mär  kl  jun.  die  Anerkennung, 
dieses  Princip  zuerst  angewendet  und  bekannt  gemacht  zu 
haben. 

Emanuel  Mariot  (Regierungsrath  und  technischer  Be- 
amter im  k.  k.  Militärgeographisehen  Institute  zu  Wien)  strebte 
mit  seinem  Verfahren,  „Oleographie"  genannt,  dahin, 
lineare  und  Halbtonbilder  in  fetter  Farbe  (Oelfarbe  oder 
Druckerschwärze  (daher  der  Name)  herzustellen.  Er  verfolgt 
bei  diesem  Processe  die  Methode  Asser's,  welcher  mit  Stärke 
arbeitete,  setzt  aber  dieser  noch  Pech-  oder  auch  Waehsseifen 
zu.    Die  Manipulation  selbst  ist  in  Folgendem  kurz  beschrieben : 

A.  In  einer  Unze  destillirtem  Wasser  werden  3  Gramm 
Gelatine  und  15  Gramm  Stärke  gekocht. 

B.  In  einer  halben  Unze  destillirtem  Wasser  werden 
gekocht : 

F&r  Halbtöne:  Für  lineare  Zeichnungen: 

(Porträts  etc.)  (Stiche  etc.) 

6  g  Soda,  10  g  Soda, 

4  g  Colophonium,  8  g  Colophonium. 

12  g  weisses  Wachs.  8  g  weisses  Wachs. 

Diese  Lösungen  werden  heiss  mit  der  noch  warmen  Stärke 
(A)  verrührt,  durch  Leinwand  fiitrirt  und  auf  ungeleimtes 
Kupferdruckpapier  mit  einem  Pinsel  aufgetragen.  Zum  Ge- 
brauche legt  man  die  nicht  präparirte  Seite  des  getrockneten 
Papieres  auf  ein  Chrombad,  welches  für  lineare  Zeichnungen 
stärker,  für  Halbtonbilder  schwach  genommen  wird,  nm  es 
lichtempfindlich  zu  machen,  und  trocknet  wieder.  Nach 
der  Exposition  unter  einem  Negative  wird  die  Copie  auf 
Wasser  gelegt  (die  Bildseite  oben),  dieses  öfter  gewechselt 
und  endlich  getrocknet,  worauf  man  die  Copie  mittels  mehrerer 
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reiner  Sammtwalxen  einsohw&rzt.  Die  n&here,  sehr  detaillirte 
BesohreiboDg  dieses  schwierigen,  aber  sehr  interessanten 
Proeesses  findet  sieh  in  der  Photographiseheu  Oorrespondenz 
1866,  S.  83.  In  jQn^ter  Zeit  erst  wurde  von  W.  Ola»en  in 
St.  Petersburg  ein  Liohtdraokyerfahren  zum  Patente  ange- 
meldet, welches  ebenfalls  auf  der  Beimischung  von  Harzseife 
zur  Ohromleimsohioht  basirt.    (Vergl.  dieses  Jahrbuch.) 

Arthur  Guy  Aloryan's  Verfahren,   welches  im  Jahre 

1867  bekannt  gemacht  wird,  weicht  in  vielen  Punkten  von 
den  bisher  beschriebenen  sehr  viel  ab.  Mo r van  verwendet 
gutes  Papier  und  taucht  es  (vor  dem  Ueberziehen  mit  Ge- 
latine) in  saure  Milch  oderMolken.  Es  erlangt  hierdurch, 
nachdem  es  getrocknet,  eine  grössere  Festigkeit  und  die  Kraft, 
den  Chemikalien,  deren  Einwirkung  es  sp&ter  unterworfen 
wird,  wiederstehen  zu  können  und  es  soll  haltbarer  sein  als 
Albumiupapier. 

Die  lichtempfindliche  Gelatineschicht,  welche  auf  dieses 
so  vorpr&parirte  Papier  aufgetragen  wird,  besteht  aus :  ^/a  Pfund 
Gelaline  gelöst  in  12  Unzen  Wasser.  Der  kochenden  Mischung 
wird  eine  Lösung  von  Vs  Unze  übermangansaurem  Kali^) 
in  einem  Quart  Wasser  zugefügt.  Nach  der  Belichtung  wird 
das  Papier  überzogen  mit  einer  Mischung  von  Asphalt, 
weissem  Wachs  und  Terpentin,  zu  gleichen  Theilen  gelöst 
in  so  viel  Lavendelöl,  um  diese  klebrige  Schicht  mit  einem 
Pinsel  gut  verstreichen  zu  können.  Die  Entwicklung  geschieht 
mit  kaltem  Wasser. 

Der  Engländer  J.    Waterhouse    beschreibt    im   Jahre 

1868  die  Verwendung  eines  Papieres,  welches  nur  mit  einer 
Schicht  Gelatine  überzogen  ist,  und  welches  für  den  Gebrauch 
in  Vorrath  gehalten  werden  kann,  um  es  dann  nur  im  Ohrom- 
bade  lichtempfindlich  zu  machen. 

Das  Entwickeln  der  fertigen  und  mit  Farbe  versehenen 
Copien  nimmt  Waterhouse  ebenfalls  mit  warmem  Wasser 
vor,  um  alle  löslich  gebliebene  Gelatine  zu  entfernen  (wie 
Osborne). 

Die  Verwendung  des  reinen  Gelatinepapieres  stellt  die 
einfachste  Form  dar,  in  welcher  die  photolithographischen 
Umdruokpapiere  Anwendung  finden,  und  haben  sich  diese 
Papiere  bisher  in  der  Praxis  am  besten  bewährt  Allerdings 
ist  man  von  der  warmen  Entwicklung  schon  lange  abgegangen, 


1 )  wir  Terwols«a  hier  danuif ,  dsM  oin  anderer  Autor ,  Herr  C  h  a  • 
raTot  (im  Ph.  ArcbiT  1868,  B.  18)  die  Anwendung  tod  ■alpetersaarom 
Uranoxyd  and  Salmiak  an  SteUe  der  Chromtalso  empfohlen  hat. 
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da  sich  hierbei  selir  leicht  die  fetten  Farben  auflösen  und 
aosflieseen. 

üeber  die  Herstellang  solcher  Papiere  wurden  Pablieationen 
gemacht  von: 

Roger  Lanrant.  Derselbe  beschreibt  schon  1875  das 
Au&iehen  des  chromirten  Gelatinepapieres  auf  eine  Spiegel- 
glasplatte, welches  bekanntlich  bezweckt,  dem  Papiere  eine 
glatte  Oberfläche  zu  geben,  welche  es  nicht  besitzt,  sobald  es 
frei  getrocknet  wird.  Vordem  hatte  man  diese  Papiere  (vor 
der  Belichtnng)  einfach  durch  Satiniren  geglftttet. 

Einen  ähnlichen  Vorgang  beschreibt  wohl  anch  schon 
Lewis  (Martin,  Handb.  d.  Em.-Photogr.  1867,  S.  118),  in- 
dem er  eine  bereits  mit  dem  Ohromsalze  ffemischte  LeimlGsimg 
anf  eine  Glasplatte  aufsch&ttet,  sie  daselbst  antrocknen  läset 
und  hernach  anf  einen  Gartonbogen  überträgt,  so  dass  die 
glatte  (am  Glase  gewesene)  Seite  oben  zu  stehen  kommt  nnd 
80  exponirt  werden  kann. 

Um  das  lästige  Verziehen  und  Ausdehnen  der  photo- 
graphiBchen  Papiere  zu  vermeiden,  wendet  Rodriguez  im 
geogr.  Inst,  zu  Lissabon  schon  1873  an  Stelle  des  Papieres 
eine  d&nne  Zinnfolie  an. 

Dasselbe  Verfahren  wird  später  noch  von  mehreren  Autoren 
in  den  yerschiedensten  Modiflcationen  empfohlen;  so  z.  B.  von 
A.  M.  Mantell,  Abney,  Husband,  KOrber  u.  A.  Gustav 
R^  in  Seletz  will  dieses  Verziehen  dadurch  verhindern,  dass 
er  das  lichtempfindliche  Papier  (mit  der  Rückseite)  anf  einer 
Glasplatte  befestigt  und  es  sammt  dieser  den  ganaen  Process 
bis  zum  Schlüsse  mitmachen  lasst.^ 

Auch  Bromsilbergelatine-Papier  kann  zur  Herstellung  photo- 
lithographischer Umdrucke  nach  dem  bereits  von  Piz zighell i 
angegebenen  Principe  benützt  werden.  Dieses  Verfahren  be- 
sobreibt  Wilkinson  im  Photogr.  Archiv  1889,  S.  195. 

Um  den  Stand  des  photolithographischen  ümdmokver- 
fahrens  zu  präcisiren,  wie  es  heute  fast  allgemein  in  der 
Praxis  ausgeübt  wird,  genügt  anzuführen,  dass  die  betreffenden 
Papiersorten  sich  in  drei  Hauptgruppen  eintheilen  lassen: 

1.  Reines  Gelatinepapier.  Auf  gutem,  masohinen- 
glattem  Papier  sitzt  eine  möglichst  dünne  Schicht,  welche  nur 
aus  mittelharter  Gelatine  besteht. 

2.  Reines  Gelatinepapier  mit  zwei  Lagen.  Das- 
selbe Papier  wie  bei  1 ,  nur  liegt  direct  am  Papier  eine  sehr 


1)  Slvhe  Dr.  Edox*«  Jahrbuch  1890,  8.  SSO  und  1894,  8.  479. 
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harte   nnd   auf  dieser  erst    eine   zweite   Sohioht   weicherer 
Gelatine. 

3.  Gelatinepapier  mit  Eiweiss-Ueberzag.  Auf 
einer  Unterlage  Ton  harter  Gelatine  befindet  sieh  eine  dfinne 
Lage  Albumin.  Solche  Papiere  müssen  in  spiritnshaltigen 
Chrombädern  sensibilisirt  werden,  geben  gute  Besultate,  sind 
aber  im  Vergleiche  zu  den  zwei  obengenannten  Sorten  mit 
viel  mehr  Vorsicht  zu  behandeln  und  mr  den  gewöhnlichen 
Bedarf  zu  theuer. 

—HfÖH-- 


Fortsekrttte  auf  iein  Gebiete  der  Mikrophotographie« 

Von  Gottlieb  Marktanner-Turneretscher  in  Graz. 

E.  W.  Garlier  und  G.  Man^)  beschreiben  ihre  Methode 
der  HersteUung  mikrophotographischer  Au&ahmen  opaker  Ob- 
jeete.  Sie  arl^iten  mit  horizontaler  Camera,  schwachen  Ob- 
jectifen  (Nr.  1  bis  3)  von  Leitz  und  Magnesiumband -Beleuch- 
tung. Das  Lieht  wird  mittels  Sammellinse  auf  das  Object 
ooncentrirt,  und  die  Flamme  dadurch  an  derselben  Stelle  er- 
halten, dass  das  Magneeiumband  durch  eine  kurze  Metallröbre, 
welche  an  entsprechender  Stelle  befestigt  ist,  vorgeschoben 
wird.  Der  beste  Effect  wurde  erhalten,  wenn  der  Winkel  der 
aufGedlenden  Lichtstrahlen  gegen  den  Objecttisch  etwa  40  Grad 
betrug.  FQr  das  Negatiyyernihren  wurden  Ilford^s  isochro- 
matisehe  Platten,  f&r  den  Positivprocess  wurde  Eastman's 
„Soliopapier**  mit  Eastman's  Tonfizirbad  verwendet. 

Bitter  von  LOhr^  in  Wien  construirte  eine  Camera 
speciell  zur  photographischen  Aufnahme  von  M&nzen,  welche 
aus  einer  verstellbaren  Camera  mit  darunter  angebrachtem  be- 
weglichen und  ebenfalls  verstellbaren  horizontalem  Tischchen 
beateht,  welches  zur  Aufnahme  der  Münzen  dient.  Der  Apparat 
ist  für  Plattengrösse  13  X  18  eingerichtet  und  steht  sehr  massig 
im  Preise 

M.  Duvai")  verfasste  einen  Artikel  unter  dem  Titel: 
^Prösentations  des  photo^phies  des  pi^ces  mioroscopiques", 
W.  A.  Eellermann*)  einen  solchen  über:  .Photographing 
certain  natural  objects  without  a  camera*'. 


1)  Proo.  Seottith  Mior.  Soc.  1888  bii  188i.  8.  115.    ofr.  Journ.  Boy. 
Hier.  Soc.  1896.  8. 110. 

8)  Wiener  photognphitohe  BUtter.  Jahrg.  II,  B.  840. 

8)  Comptes  Bend.  de  U  Boo.  de  BIol.  »er.  10,  tom.  I,  S.  871  (1894). 

4)  The  Mikrosoope  new.  ter.  Vol.  II,  8.6. 
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A.  F.  Gasiraoane^)  empfiehlt  bei  photographisehen  Auf- 
nahmen von  Diatomeen  dieselben  als  Stereoskopbilder  her- 
zustellen. 

M.  Lavdowsky  berichtet  in  der  Zeitschrift  för  wissen- 
schaftliche Mikroskopie^)  in  einem  längeren  sehr  breitspurig 
angelegte)!  Artikel  über  einen  von  ihm  constroirten  mikro- 
photogi^phischen  Apparat,  welcher  n>eines  Daf&rhaltens  absolut 
nichts  Neues  bietet  und  höchstens  gegenüber  anderen  ähn- 
lichen Apparaten  den  Nachtheil  hat,  durch  Zusammensetauog 
8  US  zwei  getrennten  Cameras  oomplicirter  zu  sein,  als  nOthig. 
Die  eine  dieser  beiden  Gameras  soll  für  Aufnahmen  auf  klei- 
nere, die  zweite  daran  zu  befestigende  für  Aufnahmen  auf 
grosserem  Formate  dienen;  welchen  Vortheil  dies  gegenüber 
gewöhnlichen  Einlagen  in  die  Gassette  haben  soll,  ist  schwer 
begreiflich. 

R.  Neuhauss^)  stellte  nach  der  von  Valenta  und 
Lumi^re  angegebenen  Methode  mit  kernlosen  Bromsilber- 
Trockenplatten  das  erste  Mikrophotogramm  in  natürlichen  Farben 
her,  una  zwar  ein  verschieden  tingirtes  Präparat  von  Distomum 
lanceolatum.  Die  Aufnahme  wurde  bei  9  facher  Vergrösserung 
unter  Anwendung  von  Auer'schem  Gasglühlicht  und  eines 
Hartnaok' sehen  Projectionssystems  von  31  mm  Brennweite 
bei  3  stündiger  Belichtung  gemacht,  während  eine  gewöhnliche 
Aufnahme  unter  denselben  Umständen  ca.  1  Secunde  Exposi- 
tionszeit erfordert  hätte. 

W.  Tylar  beschreibt  in  einer  Arbeit')  eine  sehr  primitive 
mikrophotographische  Gamera,  welche  nichts  Neues  bietet  und 
nur  für  sehr  schwache  Vergrösserungen  brauchbar  ist  Behufs 
der  Ermittelung  der  richtigen  Expositionszeit  empfiehlt  er  die 
bekannte  Methode,  den  Schieber  der  Gassette  in  mehreren  Inter- 
vallen aufzuziehen  und  so  die  Platte  streifenweise  verschieden 
lange  zu  belichten. 

Ein  recht  interessanter  und  lesenswerther  Artikel  über 
Lichtquellen  für  Projeetionsz wecke  von  J.  Lützen'^)  behandelt 
die  meist  angewandten  Lichtquellen.  Bei  den  mit  Sauerstoff- 
zusatz nach  Drumond's  Princip  hergestellten  Lichtquellen 


1)  Atti  Aooad.  Pontlf.  de  NaoTi  Llncel.  XLYX.  1898.  8.145. 

8)  ZoIt«ohr.  f.  wifs.  Mlkroakople.    Bd.  11.  S.81S. 

8)Nonhau8S,  B.,  Daa  ent«  Mikrophotogramm  In  natlirUoheD 
Farben,  Zoitsohr.  f  wii«.  Mikroskopie.  Bd.  XI,  8.889. 

4)  Tlie  art  of  photofrraphlng  mlorosooplo  objeoti.  Binnlngham,  refr. 
Joum.  Roy.  Mio.  Soo.  189ä.  S.588. 

ö)  Centrai-Zoitong  für  Optik  nnd  Mechanik.  XYI.  1606.  S.  14.  refr. 
Joarn.  Roj.  Micr.  Soo.  1895.  8  884  with  flg. 
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bespricht  er  als  leaohtende  Köiper  das  metallische  Iridium, 
die  Zirkonerde  und  den  Kalk  Er  lobt  besonders  das  erstere 
und  den  letzteren,  wahrend  er  Zirkonplättchen  wegen  ihrer 
Brftohigkeit  (?)  nicht  besonders  anempfiehlt.  W&hrend  mit  Hydro- 
oxygengas,  das  er  am  vortheilhaftesten  findet,  bei  Anwendung 
von  Ealkplatten  eine  Eerzenst&rke  ron  500  entwickelt  wer- 
den kann,  kann  bei  Verwendung  eines  netzartigen  von  Meckel 
in  Berlin  construirten  Benzin -Sauerstoff  brenners  eine  solche 
von  200  erhalten  werden ,  welche  fhr  Bilder  von  3  m  Dnroh- 
mesaer  und  ein  Auditorium  bis  800  Personen  ausreichend  ist. 

R  und  J.  Beek's^)  mikrophotographische,  für  yertioales 
Mikroskop  bestimmte  Oamera  bietet  nichts  Neues. 

A.  M.  Edwards^  berichtet  über  die  verschiedenen  Re- 
sultate, die  er  mit  verschiedenfarbiger  Beleuchtung  erhalten 
hat  Als  blaues  Lichtfilter  verwendete  er  Glasplatten,  die  mit 
einem  mit  Anilinblau  gef&rbten  Lack  überzogen  waren. 

J.  W.  Gifford"),  der  im  Voijahre  (s.  diesen  Bericht) 
über  ein  malachitgrünes  Lichtfilter  fto  mikrophotographische 
Zwecke  berichtet  hat,  stellte  weiterere  Versuche  mit  violetten 
Fütern  an  Wenn  Sonnenlieht  durch  eine  gesattigte  Lösung 
TOB  Methylviolett  tritt  und  mit  einem  kleinen  Hpectroskop 
untersucht  wird,  findet  man,  dass  alle  Strahlen  von  B  bis  in 
die  Gegend  zwischen  F  und  G  absorbirt  werden.  Das  übrig- 
bleibende Spectmm  besteht  aus  einem  schmalen  rothen  und 
einem  breiten  violetten  Band.  Wenn  Lösungen  von  Methyl- 
violett und  Gentianaviolett  verwendet  werden,  erhält  man  einen 
sehr  ähnlichen  Effect,  aber  mit  dem  ersteren  dehnt  sich  das 
violette  Band  mehr  in  das  Blaue  aus  und  ist  breiter,  mit  dem 
letzteren  erstreckt  es  sich  weniger  in  die  Region  des  Blau  und 
ist  schmäler. 

Wenn  wir  ein  solches  Spectrum  (methylviolett)  auf  einer 
ftr  alle  Farben  empfindlichen  photographischen  Platte  auf- 
fangen, beobachtet  man,  dass  sich  das  violette  Band  bis  ins 
Ultraviolett  in  die  Region  ^i  H^  ausdehnt. 

Wenn  man  hinter  die  Lösung  ein  Stück  blaues  Glas, 
unter  dem  Namen  „Signalgrfin^  bekannt,  stellt,  so  wird  das 
roüie  Band  abgeschnitten  und  in  der  Photographie  zeigt  sich, 
dass  auch  das  Ultraviolett  schon  jenseits  der  ^- Linie  ver- 
schwindet Die  praktischen  Versuche  erwiesen  weiter,  dass 
der  Verwendung  des  violetten  Lichtfilters,  speciell  der  An- 

1)  JoQTn.  of  the  Boy.  Micr.  Soo.  1895.  S.  986  wlth  fkg. 
8)  Am.  Menth.  Hier.  Joani.  Vol.  XYI.  1895.  refr.  Zeitaohr.  f.  wlfi. 
Mikroskopie.  Bd.  XH,  8. 909. 

S)  Jonni.  Boy.  Mior.  8oo.  1895.  8. 145. 
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Wendung  ultrayioletteu  Lichtes,,  die  mangelhafte  Oorreetion 
8][)hari8cher  Aberration  onserer  Mikroskop -Objective  fUr  diese 
Lichtstrahlen  im  Wege  steht.  Schliesslich  empfiehlt  Gifford 
die  Anwendung  Ton  MethylgrOnfiltem ,  welche  mit  Ausnahme 
der  allergenattesten  Arbeiten  auch  ohne  Combination  mit  blauem 
Glase  sehr  gute  Resultate  liefern. 

Dass  mikrophotographische  Abbildungen  auch  in  Fillen, 
wo  es  sich  um  äusserst  subtile  und  schwer  aufzulösende  Objecte 
handelt,  vorz&gliche  Dienste  leistet,  zeigen  unter  vielen  anderen 
die  den  Abhandlungen  von  A.  Letherby  über  die  Sohunpen 
von  Podura^)  und  von  Th.  Comber^)  Qber  die  Entwieklong 
der  jungen  Schale  von  Trachyneis  aspera  Oleve,  beigegebenen 
Tafeln. 

H.  Hinterberger')  gibt  in  einem  Artikel:  „Aufnahmen 
in  Lupenvergrössernnff"  genaue  Angaben  über  die  Art  der 
Herstellung  seiner  bekannten  schönen  Samenaufhahmen.  Er. 
machte  die  Aufnahmen  mit  Steinheirs  Portri&t-Antiplanet, 
Ser.  I,  Nr.  1,  Focus  5  cm,  da  dasselbe  zufolge  seiner  Licht- 
starke auch  ein  Einstellen  bei  diffusem  Tageslicht  gestattet. 
Die  Samen  selbst  werden  behufs  Vermeidung  von  Schatten, 
die  die  scharfen  Oontouren  beeinträchtigen  würden,  auf  eine 
Glasplatte  gelegt,  unter  der  im  Abstand  von  einigen  Genti- 
metem  ein  Stück  weisses  Papier  gelegt  wird.  Auf  diese  Art 
wurde  ein  gleichmässig  weisser  Grund  erhalten  (Verfasser  ver- 
wendete für  ähnliche  Au&ahmen  anstatt  des  Papieres,  um  voll- 
ständig sicher  zu  gehen,  keine  Papierstructur  ins  Bild  zu  be- 
kommen, eine  Platte  weissen  Milchglases,  die  in  dem  von  ihm 
beschriebenen  Tischchen^)  unter  der  Spiegelglastafel  einge- 
schoben wurde).  In  neuester  Zeit  baute  sich  Hin  t  erb  erger 
einen  eigenen  Apparat  zu  derartigen  Au&ahmen,  der  einer 
verticalen  mikrophotographischen  Camera  nachgebildet  ist.  Der 
Visirscheibentheil  ist  mittels  zweier  Fühmngshülsen  auf  zwei 
verticalen  Säulen  verschiebbar,  der  dem  Präparir- Mikroskop  zn- 
gekehrte  Theil  ruht  auf  vier  Säulen  und  wird  mit  dem  Prä- 
parir-Mikroskop  durch  einen  kleineren  konischen  Balg  ver- 
bunden. Das  auf  der  Mattscheibe  entstehende  Bild  wird  mit  Hilfe 
eines  eigenthümlichen  Spiegelaufsatzes  vertical  gestellt,  und 
da  dieser  Aufsatz  Seitenlicht  abhält,  das  Einstelltuch  erspart. 
Da    die   ganz    ohne   Schlagschatten   hergestellten   Aufnahmen 


1)  Jovrn.  Boy.  Mlor.  Soo.  1895.  8.897. 

2)  Ebenda  8.  400. 

.   3)  Wiener  photograph.  BUtter.  Jahrg.  II,  S.  154.  1895. 
4)  Siehe   Uarktanner.     Die   Mikrophotographie.    S.  108.   Knapp. 
Halle.  1880. 
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nicht  Yollkomm«!!  befiiedigteiif  wurde  »Is  Unterlage  eine  Opal- 
^asplatte  gewählt,  die  von  unten  mittels  des  Spiegels  des 
Präparirmikroskopes  etwas  erleuchtet  und  dadurch  die  Schatten 
aufgehellt  wurden.  Zur  Aufhellung  der  Selbstschatten  wurde 
ein  kleines  verticales  Blechschirmohen  als  Refleotor  verwendet. 
Mehrere  yerschieden  grosse  achteckige  Rahmen,  welche  auf  die 
Opalglasplatte  gelegt  werden  können,  dienen  zur  Markirung  der 
Begrenzungslinien,  innerhalb  welcher  die  Objecte  zu  liegen 
kommen  mOssen. 

L.  Jankau^)  macht  in  seinem  sehr  lesenswerthen  Artikel: 
„Die  Photographie  im  Dienste  der  Medicin"  ganz  besonders 
auf  den  hervorragenden  Werth  der  Mikrophotographie  auf- 
merksam, und  zwar  mit  speciellem  HinblioE  auf  die  wissen- 
schaftliche Ausnützung  der  Schnittserien  und  der  Anwendung 
in  der  Baoteriologie.  In  einem  anderen  Artikel  desselben 
Autors*):  „Ein  R&ckblick  auf  die  medicinisch- wissenschaftliche 
Fhotograpme"  berichtet  derselbe  über  Versuche  über  die  An- 
wendung der  Ghromophotographie  in  der  Mikrophotographie, 
die  von  Dumoulin  und  Marey*)  gemacht  wurden. 

Chromophotographische  Mikrophotographien  werden  auch 
von  0.  L.  Leonhard^)  in  einer  Sitzung  der  naturwissen- 
schaftlichen Akademie  in  Philadelphia  besonders  für  Arbeiten 
über  Virchow's  Theorie  der  Zellenpathologie  empfohlen. 

H.  Dehio  hielt  in  der  Versammlung  der  südwestdeutschen 
Neurologen  einen  sehr  interessanten  Vortrag  über  die  An- 
wendung der  Mikrophotographie,  der  in  der  internationalen 
medicinisch -photographis^en  Monatsschrift  (Bd.  11,  S.  21ö) 
eingehend  besprochen  ist 

Die  Firma  Schmidt  &  Hänsch  in  Berlin  bringt  sehr  zweck- 
mässige Absorptionsflaschen  mit  planparallelen  Glaswänden 
(Landold'sche  Strahlenfilter)  in  den  Handel,  die  sich  für 
mikrophotographisohe  Arbeiten  vorsüglioh  eignen. 

0.  Walkhoff^)  veröffentlicht  einen  „Mikrophotographisehen 
Atlas  der  normalen  Histologie*  menschlicher  Zahne",  der  auf 
17  Tafeln  in  114  Figuren  in  Matt -Lichtdruck  die  Vorzüge  der 
mikrophotographischen  Abbildung  in  bestes  Licht  stellt.  Die 
Aufnahmen  wurden  mit  elektrischem  Bogenlicht  hergestellt. 


1)  iDtornAlionale   medloln.-photogrephiaofae    Monatsschrift.    Bd.  I, 
1.  1894. 

2)  Ebenda  Bd. II,  S.S.  1896. 
8>  Ij«  monTement.  Paris.  1894. 

4)  British  Joarnal  of  Phot  1896.  S.  844. 

b)  Hagen  1.  W.,  Hermann  Risel  A  Co.  1894. 
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Treffliohe  mikrophotographische  Bilder  liefert  auoh  Prof. 
Zettnow*)  als  niastraüon  zu  einem  Artikel  Über  den  Bacillus 
rotondesoens. 

0.  Zoth^  yeröffentlioht  ein  Werkohen  aber  „Die  Pro- 
jectionseinriohtung   und   besondere  Versuohsanordnnnffen    für 

Ehysikalisohe,  ohemisohe,  mikroskopisobe  und  physioloffische 
Demonstrationen'',  in  dem  höohst  interessante  Methoden  bekannt 
gegeben  werden  und  speoiell  die  musterg&ltigen  Appante,  der 
Projectionssphygmograph  und  das  ProjecSüonsmyo^phieon  des 
Grazer  physiolosisohen  Institutes  eingehend  besohneben  werden. 

E.  Morgig  bespricht  in  einem  Artikel  die  Art  der 
Anordnung  seines  nukrophotographisohen  Instrumentariums, 
welches  der  Neuh aus s* sehen  Zusammenstellung  &hnlieh  ist; 
bemerkenswerth  ist  nur,  dass  der  Autor  seine  recht  zuftieden- 
stellenden  Baoterien-  und  Hefe-Aufiiahmen  (Vergr.  1000)  bei 
Beleuchtung  mittels  eines  Petroleum -Skioptikons  herstellt,  bei 
dem  er  Condensorlinse  und  ProjeotionsobjectiT  gleichzeitig  an- 
wendet. Dem  Artikel  ist  auch  eine  Abbildung  seines  Instru- 
mentariums beigcffeben. 

G.  Aarland^)  erwähnt  in  seinem  Aufsatze:  „Medicinische 
Phototeohnik*',  die  Nothwendigkeit,  sich  eingehender  mit  der 
photographischen  Technik,  als  dies  gewöhnlich  geschieht,  ver- 
traut zu  machen,  und  insbesondere  auch  die  phötosraphischen 
Reproductionsyerfahren  hinsichtlich  ihrer  VerwendDarkeit  (fXr 
bestimmte  Zwecke  eingehender  zu  studiren.  Eine  Reihe  Ton 
sehr  treffenden  Rathscmägen  auf  diesem  (Gebiete  machen  diesen 
Artikel  insbesondere  für  alle  Autoren,  die  ihre  Arbeiten  mit 
photographischen  Illustrationen  versehen  wollen,  zu  einem  sehr 
fesenswerthen. 

Jji  der  internationalen  medicinisch  -  photographisohen 
ülonatsschrift  finden  wir  (Bd.  I,  S.  106)  eine  sehr  interessante 
Zusammenstellung  über  die  Art,  in  welcher  die  Mikrophoto- 
graphie auf  der  medicinisch -photographischen  Abtheilnng  der 
intonationalen  medicinischen  Ausstellung  wfthrend  des  inter- 
nationiJen  medicinischen  Oongresses  in  Rom  im  Jahre  1894 
vertreten  war.  Als  besonders  bemerkenswerth  sind  in  diesem 
Referat  die  Ausstellungen  Prof.  Zettnow's,  Prof.  Dr.  Lan- 
der er 's,  Dr.  Engers  (Berlin)  des  patholoeisohen  Instituts 
zu  Leipzig  (Dr.  Karg  und  Sohmorl),  des  Dr.  Neuhauss, 
Dr.  Ratz  und  Dr.  Niesser's  bezeichnet. 


1)  Internetlonale  medioln.-photogr.  MonatMohrift  Bd.  II,  8.1. 

2)  Wien,  A.  Hartleben. 

8)  Inlemetionale  medloln.-photogr.  If  onattiohrift.  Bd.  II,  8.  SS.  1895. 
4)  Ebenda  Bd.  n,  8. 5.  189S. 
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G.  Fritsoh^  sohildert  in  einem  sehr  lesenswerthen 
Artikel :  „Photographisohe  StereomDune  in  TergrSssertem'  Maass- 
Stabe**  die  Methoden  der  Uerstulnng  Ton  solchen  Aafnahmen, 
naehdem  er  einige  Mittheilnngen  über  das  stereoskopisohe 
Sehen  überhaupt  voraosgeiohiolt  hat  Sehr  interessant  sind 
die  Aoseinandersetznngen  des  Autors  über  das  Zustandekommen 
hyperstereoskopischen  oder  platystereoskopisohen  Effectes,  je 
naoh  der  Weitsichtigkeit  resp.  Eurzsichtigkeit  des  Beobachters. 
Die  in  neuer  Zeit  wieder  mehrfach  empfohlene  Methode  (vergl. 
die  früheren  Berichte  des  Referenten  in  diesem  Jahrbnche) 
durch  etwas  Tersohiedene  Einstellung  des  Mikroskopes  bei  den 
beideu  zu  stereoskopischer  Wirkung  xn  vereinigenden  Mikro- 
photogrammen  eine  stereoskopische  Wirkung  zu  erzielen,  ist 
naeh  der  Ansicht  Fritsoh*s  eine  auf  unrichtiger  Auf^sung 
beruhende,  und  stellt  er  dieser  Methode  jeden  Vortheil  für  das 
Erkenntnissvermögen,  welches  durch  solche  Aufnahmen  erziel- 
bar sei,  in  Abrede. 

L.  Minor^  berichtet  in  seiner  interessanten  Arbeit  über 
„Hie  Photographie  am  Krankenbette  und  die  Mikrophoto- 
graphie des  Nervensystems"  (mit  6  Abbildungen)  über  seine  dies- 
bezüglichen ErfahruDgen  und  bringt  auch  eine  Beschreibung 
seines  einfachen  horizontalen  mikrophotographischen  Apparates. 
Nicht  nnintereesant  ist  des  Verfassers  Methode,  den  mikro- 
photographlschen  Apparat  zum  Zeichnen  zu  verwenden.  Er 
fibergiesst  eine  statt  der  Mattscheibe  in  passendem  Rahmen 
eiiMoniebbare  Glastafel  mit  MatÜack,  zeichnet  derart  auf  der 
Maitseite  das  projioirte  Bild,  dann  wird  auf  dieser  mit  der 
Zeiofanung  bedeckten  Fl&ohe  ein  Stück  nasses  Gelatinepapier 
aufgeklebt,  welches  nach  dem  Trocknen  sammt  der  Zeichnung 
vom  Glase  abspringen  soll.  Er  verwendet  anstatt  Gelatine- 
papier aueh  verdorbene  mit  Blutlaugensalz  entf&rbte  Aristo- 
abdrüoke.  Als  Copirpapiere  empfiehlt  er  Mattpapiere,  besonders 
dm  Nikko- Papier  der  Eastman -Oompagnie  und  das  Argento- 
typpapier. 

E.  Tavel*)  veröffentlichte  einen  Artikel:  „Der  Farben- 
filter in  der  Mikrophotographie**,  in  welchem  er  nach  ein- 
gehender interessanter  Beschreibung  seiner  Versuche,  welche 
zum  grossen  Theil  in  SpectralaufDrämen  verschiedener  Licht- 
quellen bestanden,  als  wichtigstes  praktisches  Ergebniss  an- 

1)  IntOTnmtloDAle  medloin.-photogr.  Monfttaaohrift.  Bd.  II ,  S.  289. 
S)  Bbeoda  Bd.1,  8.97.    Autorroferst  der  la  nusischer  Sprache  gc- 
■ebriebeneo  Arbelt. 

8)  IntoriifttloDale  medicin.-photoffr.  MonatMobrift.  Bd.I,  8.195.  1894. 
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f&hrte,  dass  bei  Aufnahmen  von  mit  Methylenblau  gefärbten 
Präparaten  die  Liohtfiltercavette,  welche  eine  Schiohtdicke  von 
ca.  7  mm  haben  soll,  mit  einer  Lösung  von  4  Tropfen  Ziel- 
scher  Garbolfnohsinlösung  auf  40  eom  zu  beBohicken  sei ,  bei 
Aufnahmen  von  mit  Fuchsin  gef&rbten  Präparaten  jedoch  eine 
Lösung  von  3  Tropfen  Methylenblau  (Lötfler'sche  Lösung) 
auf  40  ccm  angewendet  werden  solle. 

E.  S.  EngeP)  demonstrirt  an  einer  Reihe  von  Mikro- 
photopraphien  in  einer  Arbeit,  betitelt:  „Mikrophotogramme 
zur  Veranschaulichung  der  Blutentwickelung  bei  der  weissen 
Maus  und  beim  Menschen'',  dass  nicht  nur  zwischen  den 
rothen  und  weissen  filutkOrperchen  bezüglich  ihrer  Entwidke- 
Inng  eine  nahe  Beziehung  besteht,  sondern  dass  auch  die 
Blutplättchen  an  den  engen  Beziehungen  zwischen  dea  rothen 
und  farblosen  Blutkörperchen  theilnehmen.  Die  bei  500fBM3her 
Vergrösserung  hergestellten  Photogramme  wurden  mittels  der 
Jahr 'sehen  Uamera,  einer  auf  drei  Beinen  stehenden  Kasten- 
camera (ähnlich  der  Van  Heurck' sehen),  und  unter  Be- 
nutzung von   Zeiss'  Apochromat,   3  mm,  Apert.   1,40  her- 
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Von  Graf  Vittorio  Turati  in  Mailand. 

Das  photochemische,  den  Kunstanstalten  des  Verfassers 
zugehörige  Laboratorium,  welches  bereits  seit  zehn  Jahren 
besteht,  erhielt  Anfang  vergangenen  Jahres  eine  bedeutende 
Erweiterung,  und  es  soll  hier  über  die  darin  ausgeführten  und 
begonnenen  Arbeiten  berichtet  werden. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  sich  die  Untersuchungen  in 
erster  Linie  auf  die  Ausarbeitung  autotypischer  Methoden, 
welche  in  dem  Stabilimento  dl  Fotoincisione  praktiusoh  betrieben 
werden,  erstrecken. 

In  zweiter  Linie  dehnen  sich  die  Studien  auch  auf  andere 
photomechanische  und  photographiscbe  Verfahren  aus;  während 
schliesslich  auch  noch  auf  rein  theoretische,  photochemische 
Arbeiten  Bücksicht  genommen  wird,  soweit  deren  Ergebnisse 
Erfolge  für  die  Praxis  voraussehen  lassen. 

Zuerst  wurden  die  photomechanischen  Gopirver- 
fahren,  welche  durch  die  bekannten  Fischleimpolemiken  auf 


1)  Internationale  modioin.-pbotogr.  Monatfschrlft.    Bd.  I,  R.2S9. 
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der  TagesordüUDg  standen,  eingehend  theoretisch  und  praktisch 
stadirt. 

Die  Besnltate  dieser  Stadien,  welche  soeben  veröffentlicht 
werden^),  sind  wesentlich  folgend«! 

1.  Es  lassen  sich  ans  der  Gelatine  ToUkommen  brauchbare 
Prodncte  för  die  Praxis  herstellen,  welche  —  neben  den  günstigen 
Eigenschaften  des  Fischleims  —  den  Vortheil  höherer  Constauz 
besitzen;  und  dies  erreicht  man  durch  Fäalniss Vorgänge,  oder 
durch  Behandeln  mit  Säuren,  resp.  Alkalien. 

2.  Die  Spaltungsproducte  der  Gelatine  wirken  —  vermöge 
ihrer  höheren  Reductionskraft  —  als  energische,  chemische  Sensi- 
büisatoren  auf  Chromate,  sowohl  als  auf  Silbersalze  ein. 

Von  weiteren  grösseren  Arbeiten  seien  die  Baster- 
studien erwähnt,  welche  Verfasser  bereits  seit  längeren 
Jahren  betrieben  hat.  Er  gelangte  hierbei  zu  einem  neuen 
Halbtonprinoip,  das  auf  der  rationellen  Anwendung  der 
von  ihm  gefundenen  Gesetze  für  die  AbbUdung  zweier  Blenden- 
öffnungen beruht'^. 

Die  auf  diesem  Wege  erzielten  praktischen  Erfolge^)  be- 
weisen die  Möglichkeit  den  Beproductionen  verschiedenartige 
Charaktere  zu  ertheilen,  je  nach  den  Erfordernissen  des  Origi- 
nals. Ein  zu  flaues  Original  kann  man  beispielsweise  mit 
Halbton  bereichern,  sehr  kräftige  dagegen  nach  Belieben  ab- 
schwächen. Es  wird  dies  durch  eigenartige  Bildelemente  er- 
zielt, welche  wellenförmig,  zickzackartig,  oder  auch  in  ver- 
schiedener Anzahl  und  Sichtung  die  gewöhnliche  diagonale 
Punktirung  und  Liniirung  ersetzen. 

Alle  diese  Modificationen  der  Bildelemente  kann  man  unter 
Benutzung  ein  und  desselben  gebräuchlichen  gekreuzten 
Basters  (Lochraster)  erhalten,  mit  gesetzmässiger  Anwendung 
doppelt  perforirter  Blenden. 

Die  Gesetze  sind  folgende: 

1.  Es  sei  die  Entfernung  der  Blendencentren  —  a. 

2.  Die  Entfernung  der  Lochcentern  des  Basters  «  ß. 

3.  Die  Entfernung  der  Blende  von  der  sensiblen  Platte  «  7. 

4.  Die  Entfernung  des  B  a  s  t  e  r  s  von  der  sensiblen  Platte  «  0. 

Wenn  die  Verbindungslinie  der  Blendencentren  mit  den 
Basterlinien  parallel  läuft,  so  besteht  folgende  Gleichung: 

a  :  ß  — '  X :  5. 


1)  Photogmpb.  Correipondens  1896. 

S)  Photognph.  MittheUaDg«n  1895,  S.  177. 

8)  Stehe  Bellagen  am  Bchluti  dietes  Bandes. 


310         Jahresbericht  aut  dem  photochemischen  Laboratorlam. 

Hierbei  fällt  jede  der  beiden  Projectiouen,  welehe  den 
einfachen  Löchern  des  Rasters  entsprechen,  derart  auf  ihre  be- 
nachbarte, dasB  die  Zahl  derselben  —  obgleich  doppelt  —  der 
Anzahl  der  RasterlCcher  gleich  erscheint. 

Wenn  dagegen  die  Verbindungslinie  der  Blendenoentren 
horizontal  oder  yertioal  zn  den  Schnittpunkten  der  Raeterlinien 
l&uft,  so  gilt  die  Gleichungj 

a:l/2(ß,a-T:8. 

Auch  hier  decken  sich  je  zwei  benachbarte  Projectionen, 
wie  in  dem  eben  besprochenen  Fall. 

Um  sämmtliche  Projectionen  einzeln  und  gleichmässig 
über  die  Focalebene  vertheilt  zu  bekommen,  gen&gt  ei,  den 
Werth  von  8  zu  halbiren,  und  zwar: 

o:/27ß)««27:o. 

In  diesem  Falle  —  sowie  in  Zwischenfallen  —  sind  die 
Projeotiouen  in  doppelter  Anzahl  der  Schraffurlöcher  vorhanden. 

Durch  Anwendung  dieser  Regeln,  durch  Abändern  der 
Blendenformen  und  Wechseln  der  Blenden  während  der  Ex- 
position, kann  man  unbegrenzte  Variationen  in  den  Halbtou- 
elementen  erzeugen,  je  nach  dem  Charakter,  welchen  man  dem 
Bilde  verleihen  will. 

Eine  mit  Anwendung  solcher  Doppelprojectioneu  her- 
gestellte —  des  Unterschieds  und  der  E&rze  halber  —  als 
isotypisch  bezeichnete  Reproduction  li^  diesem  Jahrbuch 
an,  und  kann  man  die  eigenthümlichen  Beschaffenheiten  der 
verschiedenen  Rasterformen  in  den  Vergrösserungen  erkennen. 

Selbstverständlich  ergibt  sich  aus  dem  Studium  der  Ab- 
bildungsgesetze f&r  zwei  Blendenpunkte  eine  ganz  klare  An- 
schauung über  die  Wirkung  einfacher  Blenden,  wie  solche 
zur  Herstellung  gewöhnlicher  autotypisoher  Negative  Verwendung 
finden.  Bei  diesen  hat  man  zu  \^len  zwischen  Variation  der 
Blendendnrchmesser  und  Variation  der  Rasterdistanz 
von  der  sensiblen  Platte. 

Nur  diese  letztere  Methode  —  bei  gegebenen  Blenden- 
durchmessern —  verdient  praktische  Würdigung;  weil  man 
mit  feststehendem  Raster  und  Variation  des  Blendendurohmessers 
für  die  verschiedenen  Reductionen  selten  —  und  zwar  nur  inner- 
halb bestimmter  Grenzen  —  scharfe  Projectionen  erhält.  Deshalb 
ist  man  bei  Anwendung  dieser  Methode  gezwungen,  den  stören- 
den Halbton  (Sohleier  zwischen  den  zusammengewiichsenen 
Paukten)  resp.  die  Punkthöfe  des  Negativs  mit  Jodcyan  weg- 
zubeizen,  was  immer  zum  Nachtheil  des  Resultates  geschieht 
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Die  auf  exaoter  theoretischer  Grundlage  ge- 
wonnenen Regeln  für  die  Praxis  der  gewöhnlichen  Raster- 
photographie  finden  sieh  in  einem  Aufsatz  des  Verfassers 
„Ueber  das  antotypische  Negativ"'). 

Weitere  Stadien  ergaben  im  Verlauf  letitvergangenen 
Jahres  die  genauen  Bedingungen  für  die  Herstellung  richtig 
arbeitender  Keproductions-Trookenplatten^),  wie  solche 
in  neuester  Zeit  in  England  und  Amerika  bereits  in  An- 
wendung kommen.  Derartige  Trockenplatten  d&rfen  in  Trans- 
parenz, Deckung  und  raschem  Arbeiten  dem  altbewährten 
nassen  Verfahren  nichts  nachgeben. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  auch  dem  vom  Verfasser 
erfundenen  einmaligen  Farbendruck  (Synchromie)') 
gewidmet,  bei  welchem  Verfahren  die  Photographie  insofern 
eine  Hauptrolle  spielt,  als  die  Reproduction  der  Orignale  am 
besten  photomechanisch  bewerkstelligt  wird.  Es  gestattet  dieser 
Prooess  den  gleichzeitigen  Druck  —  auf  Schnellpresse  — 
einer  unbegrenzten  Anzahl  Farben,  während  man  bei  den 
üblichen  Verfahren  bis  zu  20  und  mehr  (mindestens  aber 
drei)  Farben  —  eine  nach  der  anderen  —  drucken  muss, 
um  vielfarbige  Originale  zu  reproduciren*). 

Die  Synchromle  —  welche  in  letzterer  Zeit  ftir  Spanien 
und  für  England  verkauft  worden  ist  —  wurde  bei  der  Mai- 
länder Ausstellung  für  graphische  Künste  (Esposizioni 
riunite  —  1894)^)  mit  der  höchsten  Auszeichnung,  dem 
Ehrendiplom,  prämiirt. 

Eiv  synchromischer  Druck  ist  diesem  Jahrbuch  beigegeben. 
Derselbe  wurde  auf  der  nach  Modell  des  Verfassers  con- 
struirten  Synehromie- Maschine  (eine  eigenartige  typographische 
Schnellpresse)  erzeugt;  und  zwar  mit  einem  einzigen 
Druck  für  alle  Farben,  und  nachfolgendem  Aufdruck  des 
Contourclich^s. 

Von  verschiedenen  kleineren  Arbeiten  sei  es  dem  Verfasser 

£  »stattet,  seinen  Metallraster  zu  erwähnen,  mit  veritablen 
uftöffnungen  —  ähnlich  einem  äusserst  feinen  Metallnetzchen 


1»  Photognpta.  Corxwpondenx  1885,  S  507. 

2)  Photognph.  Mlttheilnngon  1895,  S  250. 

8)   ouv,  Eutammen  —  '}^po))ia,  Farbe. 

4>  Th.  OObel,  Die  gnpfaisohen Kllnste  der  Gegenwart,  1895,  S.  217; 
T  h.  O  0  b  e  1,  Sohwelser  grapUiche  MJttbellangon,  1896.  8. 229 ;  U.  H  o  e  p  1  i, 
Xannale  ArU  graflche,  1896,  S.  163. 

5)  Photograph.  Chronik  1894,  S.  777. 
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—  welcher  dem  GlMrasttr  ui   Feinheit  und  Sehirfe  nichts 
nachgibt,  bei  denkbar  absolater  Transparenz'). 

Die  Herstellnng  dieses  Meiallrasters  geschieht  auf  photo- 
galvanischem  Wege,  ohne  besondere  Schwierigkeiten  zu 
bieten,  und  besitzt  derselbe  bei  gen&gender  Resistenz  eine 
ausserordentliche  Biegsamkeit.  Wegen  der  unbequemen  Hand- 
habung beansprucht  jedoch  dieser  i^ter  vorläufig  nur  geringes, 
praktisches  Interesse. 

Eine  andere  vom  Verfasser  gefundene  galvanische  Methode 
bezweckt  metallischen  Kupfemiederschlag  auf  Negative  (Strich- 
und  Rasternegative)  zu  eraeugen.  Elektrische  Stromleitung  kommt 
hierbei  gar  nicht  in  Anwendung,  und  entsteht  der  rothe  Nieder- 
schlag innerhalb  20—40  Secunden.  Die  Deckung  des  Ne^tiv- 
bildes  ist  bei  unbeschädigter  Transparenz  die  denkbar  kraftigste, 
und  kann  dieser  Process  als  Verstärkungsprocess  dienen. 

Eine  Vereinigung  des  Chromgelatine-  und  Bromsüber- 
gelatineverfahrens  wurde  zur  Herstellung  sehr  klarer  Dia- 
positive verwendet. 

Zu  diesem  Zweck  badet  man  gewöhnliche  Trockenplatten, 
welche  schon  belichtet  sein  können,  in  einem  Chrombad, 
copirt  unter  einem  gewöhnlichen  Negativ  und  fixirt  in  concen- 
trirter  unterschwelligsaurer  Natronlösung.  Hierbei  entsteht 
ein  reines,  sehr  brillantes  Bromsilberbild,  welches  man  bei 
hellem  Tageslicht  in  jedem  gebräuchlichen  Entwickler  schwärzen 
kann,  ohne  irgend  welche  Verschleierung  befürchten  zu  müssen. 
Selbstverständlich  ist  keine  weitere  Flxirung  mehr  nothwendig. 

Augenblicklich  liegen  Untersuchungen  vor,  um  den  be- 
kannten Emailprocess  für  Zink  brauchbar  zu  gestalten. 
Zu  diesem  Zweck  wird  die  modifioirte  Gelatine  mit  Harz- 
zusatz Verwendung  finden.  Dieser  Harzzusatz  ist  nöthig,  um 
den  Aetzwiderstand  der  Bildschicht  selbst  durch  schwaches  Er- 
hitzen des  Zinkes  zu  erzielen,  starkes  Erhitzen  ist  bekanntlich 
aus  praktischen  Gründen  (Sprödigkeit)  zu  vermeiden.  Ausser 
dieser  Modification  der  Bildschicht  muss  auch  noch  auf  eine 
Veränderung  des  Aetz Verfahrens  selbst  hingearbeitet  werden, 
da  das  Zink  sich  specifisch  anders  gegen  Aetzmittel  verhält  als 
das  Kupfer. 

Zum  Schluss  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Stabil i- 
menti  artistici  des  Verfassers,  welche  über  100  Arbeiter 
beschäftigen,  aus  drei  Abtheilungen  bestehen: 
Potoincisione  —  Siucromia  —  Galvanoplastica. 

l)  Photogr»ph.  ArchlT  1895,  S.  19. 
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In  dieser  lotsten  Anstalt,  welche  der  Fotoinoisione  zur 
Vervielflkltigimg  ihrer  Drackelioh^s  zugetheilt  ist,  werden  auch 
kunstgewerbliche  Arbeiten  in  grossem  Maassstabe  prodncirt. 
Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  hier  beilänfig  za  erwfthnen, 
dass  ans  dieser  Anstalt  vor  korzem  eine  galvanische  Beprodaction 
von  ungewöhnlichen  Dimensionen  hervorging,  wie  sie  wohl 
bisher  noch  nicht  in  Galvanoplastik  hergest^lt  wurde.  Es 
ist  dies  eine  Statue  von  sieben  Meter  Höhe,  welche  den 
heiligen  Fldelius  darstellt,  und  auf  dem  Volksthurm  in  Palazzolo 
snir  Oglio  Aufstellung  finden  wird. 

!■#    ■ 


Weleke  BedlniruiS^n  sind  erforderlich, 
eine  richtige  Exjiositioiiszeit  zu  erlaBrem 

Von  Th.  J.  Placzek  in  Wien. 

Die  genaue  Expositionszeit  ist  unbedingt  nöthig,  wenn 
man  eine  gute  Matnze  erlangen  will,  da  mau  mit  einer  zu 
kun  oder  zu  lang  belichteten  Platte  Experimente  anstellen 
muss,  welche  mit  viel  Zeit  und  Mühe  verbunden  sind. 

Bei  manchen  Platten  ist  jedoch  jede  M&he  umsonst,  man 
muss  sie  als  unbrauchbar  bei  Seite  legen  und  ist  Geld,  Zeit 
und  Mühe  umsonst  verbraucht  worden. 

Dass  solche  Fehlresultate  sehr  oft  vorkommen,  ist  durch- 
aus nicht  zu  wundern,  da  man,  wenn  man  richtig  „exponiren^ 
will,  viele  Factoren  berQcksichten  muss. 

Als  Hauptfactor  ist  die  Intensität  des  Lichtes  zu  be- 
trachten. Die  Schwankungen  des  Sonnen-  und  blauen  Himmels- 
liohtes  sind  zu  den  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten 
grösser,  als  man  vermuthen  würde,  ist  doch  das  Sonnenlicht 
zur  Mittagszeit  im  Sommer  5  mal  chemisch  wirksamer  als  im 
Winter;  um  8  Uhr  Vormittags  ist  der  Unterschied  noch  be- 
deutend grösser,  da  das  Licht  im  Winter  22  mal  schwächer 
ist  als  im  Sommer  zur  selben  Stunde. 

Solchen  Schwankungen  ist  das  blaue  Himmelslicht  nicht 
ausgesetzt,  es  ist  zur  Mittagszeit  nur  1,6  mal  im  Winter 
schm^her  als  im  Sommer.  Vormittags  ist  auch  beim  blauen 
Himmelslicht  der  Unterschied  grösser,  doch  nicht  so  ^ss, 
wie  beim  direoten  Sonnenlicht,  da  es  um  8  Uhr  Vormittags 
ca.  10  mal  im  Winter  schwächer  ist  als  im  Sommer. 

Ans  obigem  Beispiel  kann  man  gleich  eine  nützliche  An- 
wendung in  der  Photographie  machen,  wenn  man  den  Uhter- 
sehied  des  Sonnen-  und  blauen  Himmelslichtes  zu  den  ver- 
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sehiedeneii  Jahreszeiten  betraehtet  nnd  iet  es  daher  leieht 
erkl&rlieh,  dass  z.  B.  eine  Portraitaiifoahme  im  Winter  in  der 
Sonne  Tiel  besser  gelingen  wird,  als  Im  Sommer,  da  die 
Helli^eit  des  Ton  der  Sonne  belenehteten  Theils  des  G^siehtes 
im  verhftltniss  zur  Schattenseite  nm  12  Ühr  nur  wie  1,6:1 
steht,  im  Sommer  dagegen  wie  5 : 1. 

Im  Winter  ist  daher  das  Negativ  aaoh  in  den  Schatten- 
partien  gat  durchgearbeitet,  ohne  dass  die  Lichtseiten  besonders 
zn  sehr  gedeckt  werden. 

Im  Sommer  wird  es  nicht  recht  gelingen,  in  der  Sonne 
gute  Portraitaafnahmen  zu    machen,    da  man  entweder  nur 

f  lasige  Schatten  bei  gaten  Lichtem  oder  umgekehrt,  verbrannte 
lichter  bei  ^uter  Schattenzeiohnung  bekommt. 

Den  gleichen  Effect  wie  im  Winter  kann  man  auch  im 
Sommer  erreichen,  wenn  man  zwisohen  6 — 7  ühr  Vormittags 
oder  5—6  ühr  Nachmittags  in  der  Sonne  photographirt,  da 
nm  diese  Zeit  das  Sonnenlicht  im  Verh&ltmsse  zum  blauen 
Himmelslicht  keine  zu  grossen  Oontraste  aufweiset. 

um  eine  gute  Aufnahme  machen  zu  können,  gehOrt  auch 
dazu,  die  verschiedene  Wirksamkeit  der  Blenden  zu  kennen, 
um  die  Expositionszeit  richtig  beurtheilen  zu  können.  Wie 
bekannt,  drückt  man  das  Verhältniss  des  Blendendurchmessers 
zur  Brennweite  in  Form  eines  Bruches  aus,  indem  man  die 
Brennweite  (Focus  ^^f)  als  Zähler  nimmt  und  das  VerhältDiss 
des  Blendendurchmessers  zur  Brennweite  als  Nenner  durunter- 
setzt,  z.  "B.  //S6,  d.  h.  der  Blendendurchmesser  betrftgt  den 
36.  Theil  der  Brennweite. 

Da  bei  Benutzung  von  kleinen  Blenden  die  Schärfe  nnd 
Tiefe  des  Bildes,  sowie  eine  correcte  Randzeichnung  erreicht 
wird,  so  ist  man  stets  bestrebt,  möglichst  klein  abzublenden; 
dabei  wird  aber  auch  die  Helligkeit  und  daher  auch  die 
Expositionszeit  beeinflusst. 

Wäre  mit  einem  Antiplanet  bei  voller  Oeffiiung  (/75)  die 
Expositionszeit  eine  Secunde,  so  ist  bei  Anwendung  einer 
Blende  /y36  die  Helligkeit  des  Objeotivs  nur  ca.  Vbo  ^  ^^' 
gleiche  mit  der  vollen  Oeffnung,  daher  wäre  oa.  50  mal  länger 
SU  belichten. 

Bedenkt  man  noch,  dass  auch  die  Plattensorten  eine  Yer- 
sciüedene  Empfindlichkeit  haben,  welche  meistens  in  Graden 
nach  Warnerke's  Sensitometer  ausgedrückt  wird  (s.  B.  nasse 
Gollodionplatte  bei  10  Grad  ist  ca.  40  mal  unempfindlicher 
als  Schleussner-Platte,  welche  ca.  24  Grad  besitst)  und 
auch  die  Objecte  selbst  nicht  gleich  sind,  so  vnrd  man  leieht 
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ennessen  können,  dass  eine  riehtige  Expositionszeit  durchaus 
nioht  so  leicht  gefunden  werden  kum. 

Eb  irren  sich  daher  oft  sogar  Autorit&ten  auf  dem  Gebiete 
der  Photographie,  um  wie  viel  schwerer  ist  es  daher  f&r  den 
Amateur,  sich  in  diesem  Labyrinth  zurecht  zu  finden,  doch 
auch  dem  Fachmanne  macht  das  Ezponiren  oft  grosse  Sorge. 

Man  war  daher  schon  lange  bemüht,  Behelfe  zu  construiren, 
welche  das  Ezponiren  erleichtern  sollen,  und  es  entstanden 
viele  Ezpositionszeitmesser,  welche  theils  die  optische  Helligkeit 
des  Bildes  auf  der  Mattscheibe  oder  durch  Belichtung  eines 
Papieres  das  Bestimmen  der  Ezpositionszeit  erleichtem  sollen. 

Ohne  die  Brauchbarkeit  der  Behelfe  zu  unterschätzen, 
muss  ich  doch  bemerken,  dass  bei  den  optischen  Expositions- 
Zeitmessern  eigentlich  nur  die  o|>tisohe  Helligkeit  des  Bildes 
bestimmt  wird,  dieselbe  aber  mit  der  chemischen  Wirkung 
nichts  zu  thun  hat,  und  kommt  es  daher  auch,  dass  das 
Exponiren  mit  diesen  Behelfen  stets  eine  sehr  missliche  Sache 
bleiben  wird;  dazu  kommt  noch,  dass  das  menschliche  Auge 
nioht  bei  allen  Personen  gleich  empfindlich  ist  gegen  das 
Licht  und  kann  es  daher  leicht  vorkommen,  dass  einer  eine 
Nummer  u.  s.  w.  bei  diesen  Expositionszeitmessern  noch  deutlich 
sieht,  während  sie  für  den  anderen  schon  längst  nicht  mehr 
sichtbar  ist. 

Genauer  sind  die  Expositionszeitmesser  mit  lichtempfind- 
lichen Papieren,  doch  ist  auch  bei  diesen  die  Bestimmung 
keine  leichte  Sache.  Abgesehen  davon,  dass  man  nioht  leicht 
immer  dasselbe  Normalpapier  bekommt,  gelingt  es  auch  nicht 
jedem,  die  richtige  Schwärzung  beurtheilen  zu  können,  und  ist 
auch  das  oft  lange  Warten,  bis  die  Schwärzung  erfolgt  ist, 
eine  Geduldsprobe. 

Ich  habe  mich  lange  Zeit  mit  den  verschiedensten  Ver- 
suchen in  dieser  Richtung  beschäftigt,  und  alle  möglichen 
Expositionazeitmesser  selbst  angefertigt. 

Die  auf  optischen  Grundsätzen  beruhenden  Behelfe  habe 
ich  bald  aufgegeben,  doch  auch  die  Ezpositionszeitmesser  mit 
Normalpapieren  habe  ich  wegen  deren  umständlichen  Hand- 
habung nicht  lange  benützt,  abgesehen  davon,  dass  die 
Schwärzung  des  Papieres  nicht  im  selben  Verhältnisse  mit 
der  chemischen  Wirkung  des  Lichtes  auf  der  Platte  steht. 

Später  wollte  ich  due  Factoren  für  die  Expositionszeit  in 
übersichtlichen  Tabellen  zusammenstellen,  aber  je  genauer  ich 
diese  Tabellen  berechnete,  desto  umfangreicher  wurden  die- 
selben, und  von  der  leichten  und  schnellen  Orientirung  war 
dann  nicht  mehr  viel  vorhanden. 
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DieBB  BereehnnngeD  leüteteo  -  mir  ap&ter  gate  Dienste. 
Iah  sagte  mir,  ein  BipositiooBieltmeBaar  müsse  Deben  der 
Oeakaigkeit  in  den  Ai^ben  auch  leicht  in  hüidbftben  sein. 
Hit  BaDätznng  meiner  Tabellen  oODttrnirte  ioh  ein  Instnunent, 
welohes  »ds  iliDf  »of  pusende  Art  tuiammengestallteD  Ssalen 


Flg-  47. 

besteht,   vod  denen  jede  mit  Büeksiobl  aaf  die  BDdaren  auf 
(irunA  meines  sehr  reiehen  Material!  berechnet  wnrde. 

Dieses  lustrament  ist  unter  dem  Namen  „Moll-PlscEek's 

iihotographisohes  ChroDoshop"  in  Oesterreiuh-Ungani,  Dentscb- 
and  n.  b.  w.  gesetzlich  gesohatzt'). 


l)  0*ii«nlT«Ttrlel>  bei  A   Moll.  Wlan 
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loh  hAbe  bei  diesem  Instrameot  alles  berucksiohtigt ,  was 
bei  einer  Anfiiahme  in  Betracht  gezogen  werden  muss  und  in 
Form  von  versohiebbaren  Scalen  znsammgestellt. 

Das  Instrument  besteht  ans  einem  daroh'eine  Glasscheibe 
geschätzten  Bahmen  in  VisitkartengrOsse,  dessen  oben  und 
seitlich  angebrachten  Schlitze  das  Einf&hren  und  Verschieben 
neben-  und  &bereinander  liegender  Scalen  gestattet.  Die  von 
oben  nach  unten  durch  die  ganze  Flftohe  gehende  Hauptscala  1 
tragt  die  Helligkeitsourven  verschiedener  Tagesstunden,  und 
zwar  von  5  ühr  Vormittags  bis  7  Uhr  Nachmittags,  durch- 
laufend durch  ein  Wocheusystem  des  ganzen  Jahres,-  und  sind 
zwei  Gurvengattungen  ersichtlich.  Die  eine  (ausgezogene  Ourve) 
f&r  Sonnen-  und  blaues  Himmelslicht,  die  andere  (gestrichelte 
Gnrve)  nur  fftr  das  blaue  Himmelslicht  (also  Schatten). 

Die  anderen  Scalen  repräsentiren  sich  als  dar&ber  liegende, 
sehmale  Streifen  mit  seitlicher  Bewegung.  Durch  sie  wird 
die  Helligkeitscurve  mit  den  Übrigen  Factoren  in  Verbindung 
gebracht.  So  gibt  Scala  2  das  Yerhältniss  der  Blenden  zur 
Brennweite  an,  und  die  auf  demselben  Streifen  befindliche 
Scala  3  die  Eipositoinszeit,  von  Secundenbruchtheilen  bis  zu 
Minuten.  Scaia  4  a  (event.  die  Ersatzscala  4  b)  betrifft  die 
Artep  des  aufzunehmenden  Gegenstandes  und  bewegt  sich  mit 
ihrem,  drei  Gradzeiger  tragenden,  unteren  Rande  auf  der  letzten 
fixen  Scala  5,  welche  nach  Warnerke's  Sensitometergraden 
getheilt  ist. 

Das  Einstellen  verursacht  keine  Schwierigkeiten  und  ist 
in  wenigen  Secunden  beendet. 

Für  die  genauen  Angaben  kann  ich  bürgen,  da  ich  neben 
meinen  eigenen  Versuchen  auch  die  Tabellen  des  Herrn 
Regierungnathes  Dr.  J.  M.  Eder  benützte. 

Freilich  können  sich  oft  manche  Amateure  mit  diesem 
Instrument  nicht  befreunden,  da  sie  trotz  dieses  Behelfes  noch 
Fehlresultate  .erzielen. 

So  kam  eines  Tages  ein  Jünger  Daguerre*s  zu  mir  und 
klagte  mir,  dass  er  trotz  meines  Instrumentes  nur  einen  einzigen 
schwarzen  Fleck  auf  die  Platte  bekam. 

Ich  witterte  Verdacht,  da  die  Expositionszeit  eine  richtige 
war,  dass  etwas  anderes  vorgefallen  ist,  und  schliesslich  ge- 
stand er  mir,  dass  er  in  der  Eile  nochmals  schnell  nachsah, 
ob  auch  die  Platte  in  der  Gassette  liegt,  die  Dunkelkammer 
war  zu  weit  entfernt,  deshalb  bedeckte  er  die  Gassette  mit 
seinem  Book,  steckte  den  Kopf  auch  darunter  und  sah  schnell 
nach,  sogar  sehr  schnell,  wie  er  behauptete;  dass  die  Sonno 
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ihm  bei  dieser  sonderbaren  Prufimg  zi^bi^  genirte  den  Herrn 
giu:  nicht. 

Ein  anderer  Herr  ezponirte,  entwickelte  und  fixirte  richtig, 
doch  bekam  er  nicht  einmal  einen  schwarsen  Fleck,  lästerte 
dann  über  den  Apparat,  Chemikalien  u.  s.  w.,  bis  dass  es  sieh 
herausstellte,  dass  der  Herr  Amateur  die  Rähmchen  einer 
Momentcamera,  natürlich  ohne  Platten,  mit  aller  Liebe  und 
Sorgfalt  behandelte. 

Wenn  ich  solche  Beispiele  von  modernen  Amateuren  be- 
kannt gebe,  so  bitte  ich,  dieselben  nicht  mit  den  wirklichen 
Amateuren  zu  verwechseln,  welche  künstlerische  Resultate  liefern. 

Diese  Sonntagsjäger  auf  dem  Gebiete  der  Photographie 
meinen  eben,  wenn  sie  einen  Apparat  besitzen,  sei  die  Her- 
stellung eines  Bildes  Kinderspid  und  bedenken  nicht,  dass 
auch  nicht  jede  Kugel  ihr  Ziel  erreicht,  ausser  in  der  Hand 
eines  geübten  Schützen. 

wie  ich  bemerkte,  ist  dieses  Instrument  auch  für  Fach- 
photographen interessant,  da  es  manche  Aufschlüsse  über 
wichtige  Factoren  gibt,  welche  man  nur  durch  umständliche 
Berechnung  erfährt.  Ich  verweise  da  nur  auf  meine  Angaben, 
betreffs  der  Schwankungen  des  Lichtes,  die  verschiedenen 
Helligkeiten  der  Blenden,  die  Empfindlichkeit  der  Platten  u.  s.  w. 

Welch  grosse  Differenzen  da  entstehen  kOnnen,  habe  ich 
bereits  angeführt. 

Bemerken  will  ich  nur  noch,  dass  ich  in  schwierigen 
Fällen  gerne  zu  meinem  Instrument  greife,  obwohl  ich  durch 
meine  mannigfaltigen  Versuche  schon  eine  grosse  Üebung  in 
Beurtheilang  der  Expositionszeit  erlangt  habe,  um  mir  das 
Rechnen  und  Nachsehen  in  den  Tabellen  zu  ersparen. 


^^«»^ 
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Die  Fortsohritte 

der  Fhotographifl  and  Beprodaotionsteoluiik 

in  den  Jahren  1894  and  1895. 


UBterrlehts  -  Anstalten. 

Auf  dem  Gebiete  das  Unterricbtswesena  fQr  Photographie 
nnd  andare  gnphisohe  Knnatgevrerbe  mMht  sich  ain  labhäfter 
AafsehwDDg  bemerklieh,  wobai  kd  der  Spitze  diesar  Org&ni- 
satiooeD  Oeatemiob  schreitet. 

Der  ZaMmmeohug  der  photoohemisoheD  Forecbung  mit 
der  praktiKoheii  Pbologmpliie  einerseits  and  dem  HlnBtntioDs- 
vernliTeii  mittela  Bnoh-,  Stein'  nnd  EapferdniobpresaeD  anderer- 
seits, wird  immer  inniger.  Dies  fand  anoh  seinen  Anadroek 
darin,  daaa  das  Qremium  der  Buohdraeker  und  Sohrifteetiar 
Wiens  aich  in  Petition  an  an  das  l.'nterriabtsininiBteriain 
wendete,  worin  es  um  ADgliederung  einer  Section  fiir  Baoh' 
nnd  Illuatrationsgetierbe  an  die  bereits  beatehenden  Curse  der 
Lehr-  and  Versuahaanstalten  ansnohte.  Na«h  eingebenden  Vor- 
studien wurde  laut  Erlasses  Sr.  Gioellenz,  des  Harm  Minialen 
für  Caltns  and  Unterricht,  Freiherm  von  Gautsoh,  die  ge- 
geplanle  Bioriehtung  dar  genannten  Seoüon.  unter  Toraos- 
setinng  der  TerftMaogsrnftsiigen  Geuebmigiing  der  beiDglioben 
Mittel,  beichloaseD. 

Es  sind  die  Kosten  der  Adaptimng  dar  erfordarliohen 
LecalitUen  im  Anstaltsgebände  TU.,  Westbahnatraaae  26,  der 
21 
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Beschaffung  der  inneren  Einrichtung  der  adaptirten  Looalitaten, 

{er  Systemisirung  von  Lehrern,  Beamten  und  Dienerstellen  und 
ie  Oredite  für  UnterrichtserfordemisBe  und  Regiekosten  seitens 
des  hohen  Unterrichtsministeriums  in  den  Staatsvoranschlag 
pro  1896  aufgenommen  worden. 

Die  Gemeinde  Wien  hat  die  bei  der  Erweiterung  erforder- 
lichen Localitäten  im  ersten  Stock  und  im  Parterre  im  An- 
staltsgebäude zur  Verfügung  gestellt,  und  haben  die  Vorarbeiten 
für  die  Adaptirung  und  Einrichtung  der  ünterrichtsraume,  die 
Aufstellung  von  Schnell-  und  Handpressen  etc.  begonnen. 

Der  Unterricht  wird  drei  Jahrgänge  umfassen,  yon  welchen 
der  erste  den  Satz,  Druck,  das  Manuscript-  und  Oorrecturlesen, 
die  Materialkenntniss  auf  Grundlage  der  Physik  und  Chemie 
und  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  umfassen  wird.  Der 
zweite  Jahrgang  bezweckt  ausser  der  weiteren  Ausbildung  in 
Satz  und  Druck  noch  die  Kenntnissnahme  der  Stereotypie, 
Galvanoplastik  und  sonstiger  Beproduotionsyerfahren.  Weitere 
Lehrgegenstände  in  diesen  Jahrgängen  bilden :  der  Schriftguss, 
bunte  Farben  und  Papierpr&fung,  sowie  die  Kenntnlss  der  ver- 
schiedenen Motoren  etc.  Ein  besonderes  Augenmerk  wird  hier 
aber  auch  der  Lithographie,  dem  Stein-  und  Zinkdruck,  der  Photo- 
graphie sowie  der  Aestbetik  der  Buchausstattung  gewidmet  sein 
und  auch  die  Organisation  des  Betriebes  von  Druckereien  gelehrt 
werden.  Diese  beiden  Jahrgänge  sind  obligatorisch,  während 
der  dritte  Jahrgang,  in  welchem  Photographie  in  weiterer  Aus- 
dehnung, die  Photolithographie,  der  Lichtdruck,  die  Ziukhoch- 
ätzung  mit  allen  ihren  Zweigen,  die  Photogravure  und  sonstige 
photomechanische  Druckverfahren  Lehrgegenstände  bilden,  un- 
obligat ist.  Die  Frequenz  jedes  Jahrganges  ist  mit  circa 
1^6  Hörern  bemessen ,  um  durch  diese  geringe  Zahl  eine  voll- 
kommene Ausbildung  zu  ermöglichen.  Neben  diesen  ordent- 
lichen Hörern  wird,  soweit  es  der  Baum  zulässt,  der  Besuch 
der  Anstalt  auch  Volontären  freistehen,  welche  die  Erlernung 
speoieller  Fächer  bezwecken. 

An  der  Lehr-  und  Versuchsanstalt  wird  gegenwärtig  noch 
an  der  Aufstellung  der  reichen  graphischen  Sammlung  gearbeitet, 
welche  ebenso  wie  die  Fachbibliothek  speciell  den  modernen 
graphischen  Techniken  und  insbesondere  der  Photographie 
gewidmet  ist. 

Die  Fälle,  in  welchen  bei  der  Illustration  von  Werken 
oder  Abhandlungen  der  Rath  der  genannten  Anstalt  in  An- 
spruch genommen  wird,  sind  zahlreiche,  und  nicht  selten  wird 
an  dieser  Anstalt  in  schwierigen  und  zweifelhaften  Fällen  ein 
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Venaoh,  welcher  sich  bis  auf  den  endgiltigen  Pressendruck 
«Ines  Vorlageblftttes  erstreokt,  vorgenommen,  um  die  Mdgüofa- 
keit  der  technischen  Darchf&hrung  eines  »uf  photomeohanischem 
Wege  za  illustrirenden  Druckwerkes  zu  erproben  und  dem 
^iehtfachmanne  klar  zu  machen. 

Gar  manches  Werk,  welches  die  Wiener  Lichtdruckanstalten, 
lithographischen  Institute  und  Buchdruckereien  in  dankens- 
werther  Weise  beschäftigte,  ist  in  seinem  Ursprünge  auf  die 
lüthilfe  der  k.  k.  Lehr-  und  YersuchsaDstalt  f&r  Photographie 
zur&cksufahren,  wie  den  unmittelbar  betheiligten  Kreisen  wohl 
bekaont  ist. 

Wir  wollen  hier  von  einigen  Werken  sprechen,  welche 
den  Wiener  Druckereien  mit  tausenden  yon  Lichtdrucken  und 
photolithographischen  Drucken  Gelegenheit  zur  Beth&tigung 
fiab,  z.B.  „Bilder  zur  Mythologie  und  Geschichte  der 
Griechen  und  Bdmer**,  das  Lichtdruokwerk  „-^^s  ^^^ 
Kremser  Stadt-Archiv'^,  welches  die  wichtigsten  und 
ältesten  Urkunden  von  Krems  und  Dümstein  in  grossem  Bogen- 
formate  auf  Elfen beincarton  (sammt  Text  von  Professor  Strobl) 
enthält,  das  ber&hmte  alte  Bibelwerk  aus  dem  4.  Jahrhundert 
(im  Besitze  der  kaiserlichen  Hof  bibllothek)  für  die  Publicationen 
der  kaiserlichen  Hofmuseen,  das  Werk  „Alt-Krems**,  welches 
das  Kremser  städtische  Museum  als  Festgabe  zum  900jährigen 
Jubiläum  dieser  Stadt  heraus^b  und  das  als  Praohtwerk  be- 
zeichnet werden  kann.  Endlich  ist  ein  biographisches,  mit 
•circa  60  Lichtdrucktafeln  in  Grossquartformat  illustrirtes  Werk 
Aber  die  Statthalter  Niederösterreichs  unter  der  Presse, 
welches  der  Statthalter  von  Niederösterreich,  Se.  Excellenz 
Graf  Kielmansegg,  herausgibt  und  welches  gleichfalls  auf 
-Grund  der  Probeaufnahmen  und  Vorlagelichtdrucke  der  k.  k. 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  zu  Stande  kam. 

Sehr  erfreulich  ist  die  rege  Betheiligung  der  photo- 
graphischen Fachkreise  an  den  fachlichen  Vorträgen  und  Unter- 
richtscursen.  Es  wurde  im  Jahre  1895  ttber  Ansuchen  des 
Vereins  photographischer  Mitarbeiter  in  Wien  laut  Erlasses 
des  Unterrichts -Ministeriums  vom  6.  August  1895,  Z.  17084, 
«in  Specialcursus  Ober  „Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
in  inrer  Anwendung  auf  die  Photomphie**  'Vortragender: 
Professor  A.  Lainer)  eröffnet,  inweichem  66  Hörer  inscribirt 
waren.  Die  Frequenz  der  Zeichencurse  und  normalmässlgen 
Ourse  für  Photographie  und  Reproduction ,  sowie  jene  Seitens 
der  technischen  Hochschüler,  welche  Photographie  mit  Bück- 
stcht  auf  Photogrammetrie  erlernen,  war  ebenso  stark  wie  im 
vorigen  Jahre. 

21* 
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Das  Gebiet  der  wissensohaftliöhen  ForBcboogen  wurde 
namentlich  von  der  k.  k.  Lehr-  und  YersaohsanstiJt  fftr  Photo- 
graphie und  ReprodnotionsTerfahren  oaltivirt,  so  zwar,  das» 
der  grosse  Lieben'sche  Preis  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  ,für  die  ansgezeichnetste  in  den  letzten 
sechs  Jahr%n  veröffentlichte  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Physik** 
den  MitgliedwD  des  Lehrkörpers  dieser  Anstalt,  Regierun^- 
rath  Dr.  J.  M.  Eder  und  wirklichen  Lehrer  E.  Yalenta  tnr 
ihre  gemeinsamen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Spectral- 
Photographie  verliehen  wurde.  Diese  Arbeiten  erstreckten  sich 
auch  auf  die  Gebiete,  welche  für  die  angewandte  photographische 
Optik  Bedeutung  haben,  wie  z.  B.  auf  die  Absorption  von  Glas- 
sorten, welche  zu  Objectivconstruotionen  dienen. 

Im  August  1895  besuchte  A.  S  mim  off,  Pr&sident  der 
photographischen  Section  in  der  kaiserlichen  nolvtechnischen 
Geseltsohaft  in  8t.  Petersburg  in  Russland  die  k.  k.  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Reproductionsverfahren 
in  Wien. 

Hauptmann  V.  Lauritzen ,  Ritter  des  Dannebrogs,  Seoret&r 
des  dänischen  photographischen  Vereins ,  der  auf  einer  Reise 
behufs  Studium  der  photographischen  Lehr-  und  Reproductions- 
anstalten  begriffen  ist,  besuchte  am  8.  November  1895  die 
Anstalt  und  brachte  ein  Empfehlungsschreiben  des  Vereins 
Dansk  fotosrafisk  Forening  in  Kopenlu^en  mit.  Beide  Besuche 
hatten  die  Organisation  des  Unterrichtsweseus  f&r  Photographie 
zum  Gegenstande. 

An  der  Wiener  üniversit&t  wurde  vom  Jahre  1896  ab  ein 
Lector  ftkr  Photographie,  Herr  Hugo  Hinterberger,  er- 
nannt. 

In  Berlin  wurde  der  photographische  Unterricht,  welcher 
für  höheren  Unterricht  theoretiscn  und  praktisch  an  dem 
berühmten  photochemisoben  Laboratorium  Professor  Dr.  H. 
W.  Vogers  in  der  teehnischen  Hochschule  ertheilt  wird, 
nunmehr  auch  auf  photographische  Gehilfen  ausgedehnt  Es 
wurde  eine  Fortbildungsschule  für  Photographen  in 
Berlin  im  October  1895  eröffnet,  und  zwar  durch  den  Fach- 
verein der  Photographen  zu  Berlin,  einem  Gehilfenvereine, 
welcher  damit  ein  recht  reges  Streben  bekundet.  Es  wird 
zunächst  ein  Gursus  mit  Zeichnen  (Proportionslehre  des  Kopfes) 
sowie  Positiv-  und  Negativretouche  gelehrt  (Phot.  Wochenbl. 
1895,  S.  350).  Diese  Curse  wurden  von  Fachkreisen  lebhaft 
begrüsst  und  sie  fanden  bei  der  Eröffnung  eine  Frequenz  von 
63  Schalem  (Deutsche  Phot. -Zeitung  1895,  S.  607).    Wegen 
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Ueberlassimg  grösserer  Loealitftten  durch  die  Gemeindebehörden 
Berlins  stehen  Unterhandlungen  im  Zuge. 

Die  Ansbildnng  yon  Frauen  f&r  Photographie  besorgt 
in  Berlin  seit  Jahren  der  ^Lette- Verein"  (Director  Schultz- 
Hencke). 

Auch  im  Franenbildungsvereine  ia  Ihrinlmi  wurde 
▼or  einigen  Jahren  als  eine  neue  AbtheihnsgiriM  p><>tDyphisohe 
Lehranstalt  errichtet,  welche  im  Wiatar  1986  ift  Üur  sechstes 
Geschäftsjahr  trat.  Früher  nook  MIe  m  Bürttm  (Wr  Lette- 
Verein  seine  photogranhische  L^raHAilt  (fifar  FmoMi)  eröffnet, 
jedoch  wurde  in  Breslau  ein  ander»  Üofeenriehissystem  als  in 
Berlin  acceptirt,  nämlich  Einrichtung  der  Anstalt  nach  den 
Principien  des  photograhischen  Geschäftes.  Man  nimmt 
Sch&lerinnen  (Minimalalter  16  Jahre)  auf  und  bildet  sie  für 
Gopiren  (sechs  Monate  lang),  f&r  Retouche  (eii^ährige  Lekoot) 
aus  (Der  Photograph  1895,  S.  182). 

Die  Universität  Breslau  hat  1895  eine  Lehrkanzel  für 
Photographie  erhalten,  welche  Dr.  Riesen feld  verliehen  wurde. 

In  Leipzig  ist  die  Abtheilung  für  Photographie  und 
Reproductiosverfahren  an  der  königlicnen  Kunst- 
akademie (Vorstand  Dr.  Aarland)  seitens  der  siofasisdien 
Regierung  geschaffen  worden.  Die  Schülerzahl  ist  im  Steigen 
(Phot.  Ghronik,  1895,  S.  141);  zu  Ostern  1895  fand  eine  Aus- 
stellung von  Schülerarbeiten  statt. 

In  Karlsruhe  wird  der  photographisohe  Unterricht,  ebenso 
wie  in  früheren  Jahren,  durch  Prof.  F.  Schmidtan  der  gross- 
herzoglich technischen  Hochschule  ertheilt.  —  An  der  königl. 
technischen  Hochschule  in  Dresden  erhielt  der  langjährige  Docent 
für  Photographie,  Herr  Hermann  Krone,  den  Professortitel. 
—  In  Bayern  wirkt  die  private  praktische  Lehranstalt  von 
Cronenberg  in  Grönenbach. 

Im  „Photographischen  Wochenblatt''  (1895,  S.  395)  schreibt 
Fritz  Hansen  „über  Fachschulen^,  speciell  über  solche  auf 
photographischem  Gebiete.  Er  erwähnt:  „für  die  Photographie 
sind  Hochschulen  in  jetziger  Zeit  zu  einer  absoluten  ^oth- 
wendigkeit  geworden.  Das  lehrt  uns  ein  Blick  auf  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  photographisohen  Technik  und  die  wirth- 
schafUiche  Lage  .  .  .",  was  weiter,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  die  Verbältnisse  in  Deutschland,  ausgeführt  wird. 

Der  Vorstand  des  „Deutschen  Photoeraphen- Vereins"  in 
Weimar  (Vorsitzender  K.  Schwier)  macht  umfassende  Vor- 
arbeiten zur  Gründung  einer  Deutschen  Photographen  -  Schule, 


326  Unterrichts -Anttalten. 

deren  Sitz  Weimar  sein  soll.  In  einem  diesbezüglioben  Auf- 
ruf an  die  deutschen  Photocrapben  heisst  es  .unter  Anderem 
im  Circulandum  Tom  Juli  1896:  ^Es  ist  leioht  einzusehen,  dass 
sich  das  BedQrfniss  nach  Unterricht  und  Ausbildung  in  sach- 
semässer  Form  an  allen  Enden  bemerkbar  gemacht  hat.  Diesem 
Bedürfnisse  verdanken  denn  auch  die  yerschiedenen  Ein- 
richtungen von  Abendoursen,  zuerst  1885  in  Weimar,  sp&ter  1888 
in  Hannover  und  ländlich  1890  auch  in  Berlin,  ihr  Entstehen. 
Dass  dergleichen  überhaupt  nur  als  geringe  Abschlt^zahlung  auf 
das  Nothwendige' zu  betrachten  sein  kann,  bedarf  keiner  Ans- 
f&hrung.  Die  Deutsche  Photographen-Schule  wiU  nun 
versuchen,  dem  Ueb^^ande  dadurch  abzuhelfen,  dass  an  ihr 
lediglich  dem  BedOrfnisse  der  Praxis  Rechnung  getragen  wird. 
Demsemäfis  will  sie  solchen  Personen  grfindliche  Unterweisung 
gewahren,  deren  allgemein  wissenschaftliche  oder  auch  fach- 
liche Vorbildung  die  Gewähr  bietet,  dass  sie  einen  umfassenden 
und  methodisch  geordneten  Fachunterricht  in  jeder  Weise  zu 
würdieen  vermögen.  Es  wird  daher  bei  den  Aufzunehmenden 
im  Allgemeinen  mindestens  die  Vollendung  des  16.  Lebens- 
jahres und  eine  bis  dahin  mit  Erfolg  weiter  geführte,  also 
über  die  Volksschule  hinausgehende  Schulbildung  vorausgesetit. 
Der  Leitung  ist  es  Überlassen,  im  einzelnen  Fäle  nach  ihrem 
Ermessen  festzustellen,  ob  eine  bereits  gewonnene  AusbUdong 
und  Uebung  in  dem  Fache  selber  als  genügender  Ersatz  ftir 
einen  Ausfall  in  der  Allgemeinbildung  angenommen  werden 
darf.  —  Die  Schule  soll  ihren  Zöglingen  Aufsehluss  geben 
über  die  von  ihnen  täglich  im  Atelier  und  in  der  Dunkel- 
kammer zu  verwendenden  Apparate,  Chemikalien  etc.  Sie  soll 
ihnen  die  optischen  Vorg&ige  ebenso  wie  die  chenüsohen 
Proeesse  erläutern,  sie  soll  sie  vertraut  machen  mit  den  Ge- 
setzen der  Kunst,  sowohl  bei  der  Stellung  und  Beleuchtung 
wie  bei  der  Retouche,  sie  soll  aber  auch  ihnen  Anweisung 
geben,  wie  die  Bücher  eines  photographischen  Geschäftes  ein- 
zurichten und  in  Ordnung  zu  halten  sind,  wie  die  Correspon- 
denz  geführt  und  das  gesammte  Betriebsmatehai  eines  photo- 
graphischen Geschäftes  in  rationeller  Weise  erhalten  und 
erneuert  wird. 

Demgemäss   sollen   die  Unterriehts^her  an  der  Schule 
theoretischer  und  praktischer  Natur  sein;  das  Eine  soll  das 
Andere  ergänzen  und  erläutern.   Es  soll  daher  gelehrt  werden: 
Physik   und  Chemie,   soweit   für  die   Photographie   er- 
forderlich; 
es  soll  bei  praktischen  Arbeiten  im  Atelier  Stellung  und 
Beleuchtung  gezeigt  werden; 
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•s  soll  Negativ-  und  Positv-Retouohe  gelthrt  werden; 
der  Zeiohenanterrioht  soll  mit  Anatomie,  Perspeotive 

and  dergl.  eingehend  behandelt  werden. 
Femer  wird  sieh  ausser  dem  Arbeiten  im  Atelier  und 
in  der  Dunkelkammer  anoh  solches  imOopirraum 
nöthig  maoben; 
des  Weiteren  wird  sprachliohe  Unterweisung  in  deutscher 
Oorrespondenz,  sowie  in  fransOsisoher  und  eng- 
lischer   Sprache,    ebenso    in   Buchführung   und 
Rechnen  sich  als  vortheiihafl  erweisen 
Der  Oureus.  in  welchem  die  obigen  ünterrichtsgegenst&nde 
bewältigt  werden  könnten,  w&rde  ein  zwegähriger  sein.    Die 
nähere  Einrichtung  muss  natürlich  s.  Zt.  den  betr.  Organen 
überlassen    werden.     Zu    diesen  Organen   gehören   in   erster 
Linie  Diejenigen,  welche  durch  Gewährung  yon  Beiträgen  das 
Unternehmen    zu    fördern   gedenken.     Die   Schule    soll    als 
Zweck  und  Leistung  eines  Vereines   mit   den  Rechten  einer 
juristischen  Person  ins  Leben  treten;  und  wir  haben  begründete 
Aussicht,  dass  der  Ertheilung  der  Rechte  einer  juristischen 
Person  an  die  „Deutsche  Photo^phen- Schule**   nichts  ent- 
gegenstehen wird,  sobald  ein  gewisses  Capital  auf  die  Garantie- 
scheine (a  100  Mk.)  gezeichnet  ist.** 

Prüfungen  für  Photographen  am  „City  and 
Guilds  Institute"  in  London.  Am  „City  and  Guilds 
Institute*'  in  London  finden  Prüfungen  statt,  in  welchen  die 
Candidaten  sich  einen  gewöhnlichen  oder  einen  Ehren -Grad 
in  verschiedenen  Fächern,  darunter  auch  Photographie,  er- 
werben können.  Die  Inhaber  solcher  Prüfungszeugnisse  weisen 
sich  (in  Ermangelung  von  einsehlägigen  staatsgiltigen  Zeug- 
nisten, welche  z.  B.  in  Oesterreich  die  k.  k  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt ftkr  Photographie  und  Reproductio Dsverfahren  aus- 
stellt) über  ihre  fachliche  Bildung  hiermit  aus.  —  Zur  Erwerbung 
des  „Ordinary  Grade"  für  Photographie  ist  eine  schriftliche 
Arbeit  erforderlich,  bei  welcher  folgende  Capitel  Prüfungs- 
gegenstand sind:  1.  Die  Elemente  der  photographisohen  Optik. 
Die  Camera,  Linsen,  Blenden,  Verschlüsse  etc.  —  2.  Allgemeine 
Kenntniss  von  Praxis  und  Theorie  vom  nassen  CoUodionprocess. 
—  3.  Theorie  und  Praxis  der  Trockeuplatten ;  ihre  Zusammen- 
setzung und  Fehler.  —  4.  Verschiedene  Methoden  des  Fixirens, 
Entwickeins,  Verstärkens,  Absohwächens  der  Negative  und 
allgemeine  Kenntniss  der  angewandten  Chemikalien.  —  5.  Silber- 
druck, ind.  Vignettiren  etc.,  Tonen  und  Fixiren.  —  6  Retouche 
und  Aufcachiren.  —  7.  Beleuchtung  der  Dunkelkammer.  — 
8.  Das  Atelier  und  die  Beleuchtung  in  demselben. 
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Zar  Erwttrbaiig  des  „Honorous  Grade"  muss  der 
Olyididat  wmmr  dsn  gewöbnlioheii  Grad  passirt  haben.  Die 
PrfiAisg  hkrftir  uit  theoretisoh  und  praktisch,  und  zwar  in 
zwei  SeetioiieD,  A.  reine  Photographie  und  B.  photomeoha- 
nisohe  Prooeese.  —  Die  Oandidaten  können  sich  in  einer 
von  diesen  beiden  Seetionen  prüfen  lassen  und  können  die 
speoieUe  Branche  angeben,  in  welcher  sie  die  Prüfung  ablegen 
wolleii.    Die  Taxe  daftür  ist  3  Shillings  und  Sixpenoe.  — 

Seotion  A.  —  Reine  Photographie.  I.  Schriftliche 
Prüfung.  Sie  erstreckt  sich  auf  schwierigere  Themas,  näm- 
lich: 1.  Theorie  des  photographischen  Bildes,  die  Entwickelung, 
Fixirung,  Verstärkung  und  Abschwäohang.  —  2.  Theorie  des 
Lichtes  in  Anwendung  auf  Photographie  inol.  der  allgemeinen 
Kenntniss  des  Spectrnms  und  der  orthochromatischen  Photo- 
graphie.   —    3.   Prinoipien   der   photographischen  Optik.   — 

4.  Theorie,  und  Praxis  der  Sensitometrie  zur  Bestimmung  der 
Empfindlichkeit  und  Gradation  der  Platten  tind  deren  Ver- 
wendbarkeit zum  Oopiren.  —  5.  Allgemeine  Prinoipien  der 
verschiedenen  Negativprocesse ,  welche  man  zu  verscniedenen 
Zeiten  angewendet  hat.  —  6.  Platinotypie,  Pigmentdruck, 
Bromsilbercopien ,  Hoohglanzbilder.  —  7.  Vergrösserung  und 
Diapositive  in  der  Camera.  —  8.  Anwendmig  der  Photo- 
graphie zu  wissenschaftlichen  Zwecken.  —  11.  Praktische 
Prüfung.  Die  Gandidaten  können  geprüft  werden  a)  im 
Atelier,  b)  im  Oopiren  oder  der  Reproduction ,  c)  in  Land- 
schafts- oder  Architekturphotographie.  Sie  müssen  hinlängliche 
Fertigkeit  in  einer  der  nachfolgenden  praktischen  Operationen, 
je  nach  der  gewählten  Branche  nachweisen.  1.  Eine  Aufiiahme 
im  Atelier  auf  einer  Quartplatte  nach  einem  gegebenen  Object. 
—  2.  Herstellung  eines  künstlerischen  Portraits.  —  3.  Oopiren, 
Tonen,  Fixiren,  Aufziehen  von  Silber-,  Platin-  oder  Pigment- 
bildem.  —  4.  Prüfung  von  Gläsern  für  Dunkelkammern.  — 

5.  Sensitometerproben  und  Bestimmung  der  Gradation  einer 
Platte.  —  6.  Bestimmung  der  Brennweite  einer  Linse,  sei  sie 
achromatisirt  oder  nicht.  —  7.  Oopie  einer  Strichzeichnung 
für  photolithographisohen  Umdruck.  —  8.  Vergrösserung  nach 
einer  Quartplatte.  —  9.  Glasdiapositive  im  Oontact.  —  10*  Glas- 
diapositive  in  der  Camera  nacn  einem  Negativ. 

SectionB.  —  Photomeohanische  Procease.  L  Schrift- 
liche Prüfung:  1.  Theorie  und  Praxis  der  verschiedenen 
Sorten  von  Sensitometern.  —  2.  Photogravure.  —  3.  Photo- 
graphische Buchdruckclich^s.  —  4.  Photolitho-  und  Photo- 
zinkographie. —  5.  Lichtdruck.  —  IL  Praktische  Prüfung. 
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Die  Candidftten  haben  in  einem  der  eab  2,  3,  4  oder  6  ge- 
nannten photomeohanisohen  Proeeese  praktiach  zn  arbeiten, 
einschliesslioh  der  Herstellung  der  Negative  fllr  jede  Art 
a)  naoh  farbigen  Objeoten,  b)  einfarbigen  Zeichnungen,  c)  Halb- 
tonbildern, d)  Natorgegenständen. 

Aasserdem  können  die  Oandidaten  sich  vollständige 
technologische  Pr&fnngszengnisse  erwerben,  nachdem 
sie  durch  die  oben  genannten  Zeugnisse  die  obigen  Prüfungen 
nachgewiesen  haben.  Für  ein  yollstftndiges  techno- 
logisches Oertificat  ffewöhnlichen  Grades  muss  der 
Candidat  mindestens  die  Elementarschulen  des  Wissenschafts- 
und Kunstdepartements  absoWlrt  haben,  für  den  Ehrengrad 
(Honorous  Grad)  des  technologischen  Gertificates  muss  der 
Candidat  Zeugnisse  über  folgende  Wissenschaften  erbringen: 
I.  Elementar-  und  darstellende  Geometrie;  U.  Licht  und  Wärme; 
III.  unorganische  und  organische  Chemie. 

Die  Prüfungscommission  empfiehlt  den  Candidaten  nach- 
folgende Werke  zum  Studium.  Für  den  gewöhnlichen 
Grad:  Meldola's  Chemistry  of  Photography;  Abney,  In- 
struction in  Photography;  Hepworth,  Manual  of  Photo- 
graphy; Chapman  Jones,  Practice  of  Photography;  Abney 
and  Robinson,  Art  and  practice  of  Silverprinting;  Leaper, 
Materia  photographica.  —  Für  den  Ehrengrad:  Taylor«, 
optics  of  photography;  Abney,  Treatix  on  photography; 
J.  M.  Eder,  The  chemical  effect  of  the  Speotrum;  Schnauss, 
CoUotypie  and  photolithography;  Wilkinson,  Photograyure; 
J.  M.  Eder,  Ausführliches  Handbuch  der  Photographie;  Vogel, 
Handbuch  der  Photographie;  Pizzighelli,  Handbuch  der 
Photographie;  Vogel,  La  Photographie  des  Objects  color^s: 
Hübl,  Die  Platinotypie  (nach  Brlt.  Jour.  of  Photogr.  1895, 
S.  670). 

Am  1.  April  1895  vnirde  in  Cincinnati  eine  photographisohe 
Lehranstalt  errichtet,  in  welcher  Unterricht  im  rhotographiren, 
Retouchiren,  Landschafts-  und  Portraitphotographie  ertheilt 
wird  (Amerio.  Jour.  of  Photogr.,  1895.  S.  187). 


^S(S^ 


Plfeotogrftphie  mittels  der  Loehcamera. 

Die  Bedingungen  für  die  photographisohe  Aufnahme 
mittels  der  Lochcamera*)  wurden  in  neuerer  Zeit  wiederholt 
Gegenstand  von  Untersuchungen. 

1)  siehe  Eder*!  Ansf.  Handb.  d.  Photogr.  Bd.  I,  Abth.  II,  S.  48. 
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Es  erschien  hier&ber  eine  ausffthrliehe  Brosehore  von 
Arohibftld  0.  Ponton  „Stenope  or  pin-hol  Photography'' 
(London  1895  bei  Dawbam  &  Ward),  welcher  die  versohiedeiien 
Publioationen  auf  diesem  Gebiete  kritisoh  erörtert  nnd  seine 
eigenen  Erfahrungen  niederlegt  (mit  lUastrationsbeilage). 

Ueber  Lochcamera- Aufnahmen  schrieb  femer  Lam- 
bert einen  interessanten,  mit  zahlreichen  Dlastrationen  er- 
läuterten Artikel  im  „Photogr.  Times"  (1895,  S.  193;  Photogr. 
Gentralblatt  1895,  S.  60). 

Ueber  die  Photographie  mit  der  Lochcamera  hielt 
T.  Isawa  vor  der  Japanesischen  Photogr.  Gesellschaft  einen 
Vortrag  (Phot.  News.  1895,  S.  566),  in  welchem  er  die  wider- 
sprechenden Angaben  verschiedener  Forscher  bespricht  0  o  1  s  o  n 
f'ibt  zur  Bestimmung  der  besten  Distanz  der  empfindliehen 
latte  vom  Loch  (f)  fOr  den  jeweiligen  Lochdorchmesser  {d) 
folgende  Formel:  f^^X  0,0081,  w&hrend  Dalimeyer  die 

Formel  ^""y-  gibt,    worin    r    der  Lochradius    und  X   die 

Wellenlänge    des    photographisch    wirkenden    Lichtes    (also 

nächst  g)  ist,  woraus  die  Formel  /^ ""  y  —  onrvuSQ  ^^  ^^®^ 

d^ 


0,001728 


mm  resultirt.    Berechnet  man  Tabellen,  so  ist 


nach  Colson: 
d 


0,3  mm 
0,4 
0,5 
0,6 


n 
n 


f 

11,11  cm 
19,72  „ 
30,86 
44,44 


n 


Looh- 
OffnuDg 

naoh 

!d  Bnaoh- 

thoUen 

d 

▼on  f 

/•/870 

0,3  mm 

r/493 

0,4   „ 

/•/617 

0,6   „ 

fiUl 

0,6   „ 

nach  Dalimeyer:  offnwig 

In  Braok- 

f  ihellen 

'  Ton  f 

5,21  cm  /7i74 

9,26  „  /7232 

14,47  „  fl2S9 

20,25  „  //336 


Beide  Tabellen  weisen  unter  sich  grosse  Differenzen  auf. 
Nach  A.  C.  Pourton  sind  alle  diese  Formeln  werthlos  (?), 
indem  grosse  Löcher  Kraft,  kleine  LGcher  Schärfe  ins  Bild 
bringen. 

Die  Experimente  Isawa 's  ergeben,  dass  die  Schärfe  der 
Bilder  mit  einer  Anordnung  der  Lochcamera  nach  Dall- 
meyer*s  und  Colson's  Gleichung  praktisch  dieselben 
waren  (bei  vergleichenden  Landschaftsaufhahmen),  vielleicht 
gab  erstere  etwas  schärfere  Bilder,  was  aber  auch  dadurch 
bewirkt   sein   kann,    dass  bei  Colson  längere  Expositionen 
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Döthig  find  und  dadurch  yieUeloht  die  Landschaft  oder  die 
Camera  eher  BewegoDaen  ausgesetzt  waren.  (Bot.  News  1896, 
8. 579.) 


Photographisehe  Objeetiye. 

Monokelaufnahme  ohne  Correctar-Tabelle. 

Bekanntlich  muss  bei  Anfnahmen  mit  Monokel  (Brillen- 
gläsern) die  Focnsdifferenz  durch  Verschieben  der  Visirscheibe 
nach  dem  Einstellen  (oder  des  Objectives)  corrigirt  werden 
(siehe  £der*s  Jahrbuch  1894,  8.84;  femer  £  der 's  Ansf. 
Handbuch  der  Photogr.  Bd.  I,  Abth.  2,  8. 52). 

üeber  die  Verwendung  einfacher  Linsen  in  der 
Photographie  siehe  Prof.  Sorot  (S.  16L  dieses  Jahrbuchs). 

Um  uns  diese  Correctur  und  die  bekannten  Beziehungen 
zwischen  Gegenstandsweite  (bis  zur  Linse),  Bildweite  (Aus- 
zug) und  Brennweite  recht  klar  zu  machen,  gibt  A.  yonLoehr 
das  umstehendes  Diagramm.^)  Ist  f  die  Brennweite  einer 
Linse  (eines  ObjectiTs  oder  eines  Monokels)  und  tragen  wir 
uns  auf  den  rechtwinkelig  stehenden  Linien  Ox  und  Oy  dieses  f 
in  irgend  einem  Maassstabe  auf,  so  erhalten  wir  einen  Punkt  A^ 
der  von  den  beiden  Linien  Ox  und  Oy  gleich  weit,  und 
zwar  um  die  Brennweitedistanz  absteht.  Jede  gerade  Linie, 
die  wir  uns  durch  diesen  Punkt  legen  und  bis  an  die  beiden 
Achsen  yerl&nffern,  schneidet  dort  Stücke  ab,  die  eine  mög- 
liche, scharfe  Einstellung  uns  darstellen,  nämlich  auf  der  öx 
die  Bildweite  /?,  auf  der  Oy  die  Gegenstands  weite  Q. 

Das  heisst  also:  Wenn  ich  z.  B.  die  Gegenstandsweite 
Ol  habe,  so  entspricht  mir  f&r  die  Brennweite  f  als  scharfe 
Bildweite  die   Strecke   02.     Das  Verhältniss    zwischen   der 

Grösse  des  Bildes  und  der  wahren  Grösse  ist  dann  ^y^.  Wächst 

die  Gegenstandsweite  etwa  bis  0^,  so  verkleinert  sich  der 

04 
Auszug  bis  04:^  das  Grössenverhältniss  wird  t^,  oder  wenn 

05  —  04  —  ^/^  ist,  gleich  i,  —  d.  h.  bei  doppelter  Brenn- 
weite als  Auszug  wird  die  Abbildung  gleich  gross  mit  dem 
Gegenstande  und  die  Gegenstandsweite  ebenfalls  gleich  dem 
Auszuge  und  gleich  der  doppelten  Brennweite. 


1^  Wiener  Pbot.  Bl&tter  1895,  S.  US. 
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Ebenso  ist  bei  weiterem  Wachsen  der  Gesenstandsweite  G 
ein  weiteres  Verkleinem  der  Bildweite  B  zu  bemerken. 
Die  Grenzlage,  wenn  die  Gegenstandsweite  sehr  gross,  bis 
unendlich  wird,  stellt  uns  die  zu  Oy  parallele  Linie  Ä  oo  dar, 
welche  erkennen  l&sst,  dass  dann  die  Bildweite  immer 
näher  der  Brennweite  kommt  und  die  Bildgrösse  yejrh&ltniss* 
massig  immer  kleiner  wird.  Die  andere  Grenzlage,  Gegen- 
standsweite in  der  Brennweite,  zeigt  uns  durch  die  zu  Ox 
parallele  Gerade  il  oo  an,  dass  das  Bild  ins  Unendliche  reicht, 
also  nicht  mehr  entsteht. 


Dieses  Diagramm  gibt,  wie  man  sieht,  einen  ausser- 
ordentlich klaren  Aufschluss  über  die  Wirksamkeit  unserer 
Linsen,  und  sollte  man  sich  damit  recht  vertraut  machen, 
insbesondere  wenn  man  mit  Monokel  arbeiten  will. 

Um  jede  Berechnung  der  Correctur  entbehrlich  zu  machen, 
schlägt  A.  von  Loehr  folgendes  vor: 

Man  verschafft  sich  ein  Monokelpaar  aus  gleichem  Glase, 
von  denen  das  eine  die  Brennweite  f,  das  zweite  möglichst 
ähnliche  eine  um  2  Proc.  geringere  Brennweite  hat,  stellt  mit 
dem  zweiten  ein  und  photographirt  mit  dem  ersten,  was 
durch  eine  einfache  Wechslung,  durch  Einschieben  oder  der- 
gleichen, geschehen  kann. 

Es  sind  dann  diese  Bildverhältnisse  gleich  und  man  er- 
hält praktisch  dasselbe,  was  man  auf  der  Mattscheibe  ge- 
sehen hat,  als  Bild. 
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Verwendung  von  Objectiven  oder  anderen  optitoheh 

Behelfen,    welohe  bei   den   Aufnahmen   eine   milde 

unscharfe  aber  das  Bild  verbreiten. 

Die  von  manchen  Operateuren  gewünschte  miide  Un- 
scharfe über  ein  photographisches  Bild  in  passender  Weise 
an  verbreiten,  werden  verschiedene  Wege  eingeschlagen.  In 
der  Regel  zielt  man   hierauf  schon  bei   der  Aufnahme  hin. 

Manche  verwenden  unoorrigirte  Monokles  (nicht  achro- 
matlsirte  Brillengl&ser),  deren  Bildsch&rfe  durch  sphärische 
Aberrationen  (mangelhafte  Blendung)  oder  nicht  völlig  be- 
hobene Gorrection  der  Focusdifferenx  eine  unvollkommene  ist. 

Andere  arbeiten  mit  Gaze-  oder  Gitterblende ^),  welche 
in  den  Blendenschlitz  eingeführt  werden,  z.  B.  Bnschbeck, 
Henneberg  (Wien). 

H.  Lenhardt  (Lehr-  und  Versuchsanstalt  fCbr  Photographie 
in  Wien)  benutzt  mit  mehr  Erfolg  in  dieser  Richtung  die 
Einschaltung  von  Spiegelgläsern  mit  eingeätzten  spiral- 
förmigen oder  sternförmigen,  von  der  Mitte  aus  angeordneten 
Liniaturen  in  die  Blendenöffnung.  Diese  bewirken  milde  Un- 
scharfe und  ein  eigenthilmliches  Flimmern  diffusen  Lichtes 
über  die  Bildfläche,  welche  bei  grellen  Beleuchtungseffecten, 
beiLandschaftsaufoahmen,  sowie  bei  Aufnahmen  grösserer  Por- 
traits  gute  Dienste  leistet  (1895);  er  nennt  diese  Blende 
.Dispersionsblende". 

B  er  ff  heim  (Wien),  welcher  ein  eifriger  Vertreter  der 
„unscharfen  Richtung  der  Photographie"  ist,  arbeitet  mit  ab- 
sichtlich mangelhaft  corrigirten  Doppelobjectiven.  Er  Hess 
solche  Objective  bei  Dallmeyer  (London)  ausführen. 

Die  Dallmeyer-Bergheim-Linse  besteht  aus  einer 
einfachen  Vorderlinse  mit  positivem  Focus,  combinirt  mit 
einer  einfiMhen  Hinterlinse  von  negativer  Form,  wie  Fig.  49 
zeigt.  Die  Distanz  zwischen  beiden  ist  variabel,  so  dass 
man  zu  grosser  Focall&nge  gelangen  kann  (ähnlich  wie  bei 
Teleobjectiven).  Der  Kugelgestalts-  und  Farbenfehler,  den 
diese  Combination  aufweist,  gibt  eine  „Diffusion  des  Focus**, 
welohe  eine  gewisse  Unsch&rfe  über  das  Bild  lest,  wie  Berg- 
heim und  Andere  wünschen.  Das  Bild  ist  frei  von  Ver- 
zerrung und  gibt  gleichmässige  Definition  des  Bildes  vom 
Rand  ^egen  die  Mitte  (Brit.  Joum.  of  Pbot.  1895,  S.807). 

Die  beiden  einfikchen  Linsen  des  Dallmeyer-Berg- 
heim-Objeotiv's  können  je  nach  der  Veränderung  ihres  Ab- 
stands  9 — 150  cm  Focus  geben.    Da  die  negative  Linse  wie 

1)  y«rgl  AntfBhhrl.  lUndb.  d.  Fhotogr.  Bd.  I,  Abtfa.  II,  8. 189. 
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beim  TflleobjaoÜT  vergKtMsnid  wirkt,  so  erhfilt  man  grtnw 
Bilder,  oho«  eine  CMnera  mit  luigtm  Aimtige  verwenden  zn 
müisea.  Die  Blende  wird  nioht  iwiaehen  beiden  Lineen, 
■ondern  vor  denselben  eingeieboben ,  wodnroh  die  Zeichnang 
oorreoter  wird.  Die  .angenetune  Weiohheit  nnd  Dnaahbfa 
det  Bildea  ist  auf  die  muehromatisoheii  Linian  lui^ebtn- 
fSbren  (Wiener  Pbot.  Blätter  1696,  S.  11). 


Lichtstarke  Portraitobjective. 

Gegenwärtig  befasBen  sieh  vielfach  optische  Institute  mit 
der  VerbeBsenmg  sehr  heller  Portraitobjective,  bei  welohen 
die  Pettval'icbe  T^e  seit  einem  balben  J^hondert  ou- 
übertroffen  im  Portraitatelier  dominirt. 

Man  geht  der  alten  Pelzvareohen  Grandform  (wie  er 
eie  zuerst  mit  Toigtländer,  dann  Dietzler,  Wien,  aas- 
fahrte) nach.  —  El  wird  von  Intereese  sein,  die  Radien  und 
Diaken  eines  voniDgUchen  Dietzler-Petival'soben  Portrut- 
objestives  (ans  der  besten  Zeit  des  ZueammeDwirkens  beider), 
welobes  lioh  in  den  Sammlungen  der  k.  k.  Lehr-  nnd  Ter- 
euehsanstatl  für  Photographie  und  Reproduationsverfahreu  in 
Wien  befindet,  kenuea  zn  lernen.  £8  finden  folgende  Ver- 
h&ltniaea  sUtt: 

n  ,,pÜo  -    214,2602  . 

n*        iflß^  -1969,3    02 

n'  Z    t't^  -   472,56  02  )  Millimeter. 

n'         lio^io-    205.7102 
i*n~  ^■'''fi,,-    683,6    Ui  ' 
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Brennweit«  dar  potitiTen  Vorderlinse  —  20,3  cm, 
„  „    ganztn  „  —  63,85  cm. 

,    pOBiti*eD  Hinterlinw  —  31  om, 
,  „    gaoieo  n  ^  91,5  om. 

OeiammtbreDoneite  des  ObjeotirM     ^  431  mm. 

Die  GJ&ier  sind  TenaDtliliah  die  gewshnliolieii 
Linie  I    Chance  soft  Crown, 
„    n        „       Light  Flint. 


Dallmejer  in  London  eoDstnirte  ein  Poitrul - ObjeotiT, 
die  sogen,  .Stiginftüo-Leni'',  welohe  mit  der  Oeffnnng  /74 
adurf  leichnet,  frei  von  iphärisoheT  AberratiDD  sein  soll, 
nicht  venoieluiel,  ein  flaohei  Bildfeld  mit  gleiehmKuiger 
SrhbfeTOrtheilaDg  von  Band  gegen  Mitte  gibt  and  wobei  der 
AitJ^atiamng  liemlioh  gat  oonigirt  ist.  GeBiobtefeldwinkel 
—  SO  Grad.     Dieiet  Objeotlv  besteht  ans  iwei  Triplet-Com- 


biitttioDen,  wie  Fig.  60  danteilt.  DsUmeyer  arbeitet  an 
der  Hantellnnit  einer  iweiten  Serie,  welobe  ab  toH«  Oeffnnng 
fl6  hat  (Brit  Jonni.  of  PhoL  1895,  S.  807). 
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Voigtländer  in  Braunschweig  soll  ein  nenes  Portrait- 
Objeotiy  oonstmirt  haben,  welches  bei  einer  Lichtstärke  fl2 
alle  guten  Eigenschaften  der  alten  P et zyal' sehen  Objeetive 
besitzen  und  dabei  viermal  heller  ist  (Dr.  Miethe,*  Photogr. 
Oorresp.  1895,  S.  576).  Es  soll  hauptsächlich  astrophoto- 
graphisohen  Zwecken  dienen. 

üeber  Dennis  Taylor's  Objective,  über  welche  wir  be- 
reits im  vorigen  Jahrgange  dieses  ,,  Jahrbuchs*'  berichtet  haben, 
findet  sich  eine  sorgföltige  Zusammenstellong  der  einschllgigen 
Patente  nnd  Literatur  in  Sturmey's  Photography  Annnal 
for  1895,  S.  193. 

Oooke  Lens  ist  ein  neuer  Name  von  Taylor '9  Lens 
(s.  Jahrb.  1895,  S.  350;  Brit.  Journ.  1895,  S.  589,  mit  Figur). 

Oorrectorlinse  für  Portraitobjeotive  (besonders 
für  Projectionszweoke).  Schon  in  den  ersten  Zeiten  des  Auf- 
tretens von  Portraitlinsen  bediente  man  sich  manchmal  zur 
Ebnung  des  Bildfeldes  dieser  Instrumente  einer  planconeaven 
Correctionslinse,  welche  man  bei  Aufnahmen  von  Gruppen 
vor  der  lichtempfindlichen  Platte  anbrachte.  Die  Wirkung 
dieser  planconeaven  Linse,  deren  Erümmungscentrum  etwa  in 
die  Mitte  des  Portraltobjectives  gelegt  wurde,  ist  leicht  ein- 
zusehen. Sie  verzögert  die  Gonvergenz  der  Randstrahlen,  ohne 
die  der  Mittelstrahlen  wesentlich  zu  beeinflussen,  da  sie  am 
Rande  viel  dicker  als  in  der  Mitte  ist.  Dieses  alte  Mittel  ist 
längst  ausser  Gebrauch  gekommen,  weil  man  seit  Einftihrung 
der  Trockenplatten  dasselbe  entbehren  konnte  und  eine  aus- 
gedehntere Bildschärfe  im  Nothfalle  durch  Abblendnng  er- 
zielte. P.  Smyth  hat  dieses  alte  Mittel  jetzt  für  einen 
anderen  Zweck  mit  grossem  Erfolge  angewendet,  nämlich  für 
den  Zweck  der  Projection  und  VergrOsserung.  Wenn  man 
mit  Hilfe  eines  Projectionsapparates  Negative  und  Diapositiv» 
mittels  eines  Portraitobjectives  projicirt,  so  findet  man  stets, 
dasB  der  Rand  des  Bildes  einer  anderen  Einstellung  bedarf 
als  die  Mitte.  Wenn  man  aber  direct  hinter  das  Diapositiv 
eine  passend  gekrümmte  Planconcavlinse  einschaltet,  welche 
ihre  Planseite  dem  Diapositiv  zuwendet,  so  wird  dadurch  die 
Schärfe  des  Bildes  gegen  den  Rand  hin  wesentlich  erhdht, 
ohne  dass  eine  Abbiendung  des  Portraitobjeetives,  welche  bei 
Vergrösserungen  sehr  störend  wäre,  notiiwendig  würde.  — 
Dieses  Mittel  leistet  bei  ProjectionsvorfÜhmng  mit  einer  La- 
tema  magica  sehr  gute  Dienste.  Durch  die  Einschaltung  einer 
derartigen  Planconcavlinse  kann  man  ein  gewöhnliches,  gutes, 
altes  Portraitobjectiv  so  verbessern,  dass  es  in  seiner  Wirkung 
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den  viel  liohtsohwächeren  modernen  Objeotiven  gleichkommt. 
Derartige  Planconoavlinsen  lassen  sich,  da  keine  sehr  genaue 
Herstellung  nöthig  ist,  ziemlioh  billig  erzeugen.  (Photographio 
Review  of  Reviews;  Phot  Chronik  1895,  S.  28.) 

Die  Anastigmat-Linsen  von  Zeiss  werden  von  con- 
oessionirten  FLlialfabriken  in  verschiedenen  Ländern  ausgeführt, 
nämlich  von  Bausch  &Lomb  Optical  Co.,  Roohester  und 
New  York  City;  Karl  Fritsch,  vormals  Prokesch,  Wien; 
F.  Eoristka,  Mailand;  £.  Erauss  &  Co.,  Paris;  Ross  &  Co., 
London;  E.  Suter,  Basel;  Voigtländer  &  Sohn,  Braun- 
schwelg. 

Verschiedene  Optiker  erzeugen  ähnliche  Objective,  betreffs 
welcher  Patentstreitigkeiten  entstanden.  So  z.  B.  erklärt  die 
Firma  Zeiss  die  Berthiot 'sehen  Eurygraphen  (Paris)  für 
eine  Nachahmung  des  anastigmatischen  Doublets  von  Zeiss. 
Andererseits  werden  unter  dem  Namen  „Anastigmat**  auch 
andere  ältere  Objectiv- Typen  verkauft,  welche  mit  den  Zeiss - 
sehen  Anastigmaten  nichts  zu  thun  haben;  z.  B.  gehören  die 
Anastigmate  Dr.  Krügen  er 's  in  Bockenheim  dem  Typus  der 
symmetrischen  Aplanate  an  (Circular  von  Zeiss). 

Die  optische  Fabrik  Gebr.  Schulz  in  Potsdam  bringt 
sehr  hübsch  ausgestattete,  neu  berechnete  Objective  (Doublets), 
welche  aueh  dem  Typus  der  altbekannten  symmetrischen  Apla- 
nate angehören,  in  den  Handel,  nennt  sie  aber  Orthoskope. 
[NB.  Diese  Objective  haben  mit  der  alten  Petzval'sohen  Ortno- 
skopform  nichts  gemein.    E.] 

Betreffs  der  aus  je  dreifachen  Linsen  verkitteten  sym- 
metrischen Objective,  welchen  die  Go er z 'sehen  Doppel- 
anastigmate  angehören,  sind  mehrfach  Patentstreitigkeiten 
entstanden,  welche  in  der  Fachliteratur  1895  vielfach  erörtert 
wurden.  G  0  e  r  z  bekämpft  die  Neuheit  der  Voigtländer  'sehen 
Collineare^),  weil  ein  Princip  der  Doppelanastigmate  (nach 
Vertanschung  einer  Linse)  zu  Grunde  liege,  Voigtländer 
führt  Gegengründe  an. 

Dr.  Stein  heil  (München)  kam  wegen  Ausfuhrung  der 
noch  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  berechneten  Orthostigmate, 
welche  selbständig  und  gleichzeitig  mit  Goerz'  Doppel- 
anastigmaten  berechnet  waren,  in  Patentstreit  mit  Goerz; 
letzterer  hatte  seine  Patente  etwas  früher  beim  Patentamte 
eingereicht,   ohne   dass   Steinheil   etwas   von   dessen   Con- 


1)  Eder*!  Jahrb.  f.  Pbotogr.  f.  1895,  S.  84S. 
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■tracdonen  wissen  konnte,  Dft  tot  Anetragung  dieser  Prmgen 
Steinheil  in  Deatscbluid  seine  Orthostigmate  nicht  aaifillveii 
konnte,  so  Terlegt«  er  eine  Filial Werkstatt«  naeh  Paris,  wo 
ihm  keine  Pateotsohwierigbeiten  im  Wege  standen. 

Die  Form  der  Stein  heil 'Bohen  Orthostigmate  ist  der- 
jenigen der  rQhmliohst  l)ekaDnteD  Ooerz'sohen  Doppelana- 
stigmate  sehr  ithnlich,  jedoch  scheinen  andere  Qlassorten  be- 
natzt  za  werden;  die  Leistung  ist  üne  sehr  gate. 

Steinheil's  Orthostigmat,  Serie  C,  1:7,  dient  für 
Homentaofn ahmen ,  GrnppeD,  Interieurs,  Reprodnotionen  etc., 
aus  zwei  dreitheilig  verkitteten  Linsen  bestehend  (TjpuB  I: 
Biconcav- Linse  aus  Plint,  umsohlossen  von  zwei  Crownlinsen. 
bioonvex  and  concav-convex  (eiche  Fig.  äl). 


Flg.  51. 

Die  g&nstigen  Etgeaacliaften,  welche  die  Objeotive  dieser 
Serie  Bufweiaem  grouBe  Lichteiärke.  ausgedetmtes ,  möglichst 
ebenes  Bildfsld,  gleich  massige  Yertheilung  des  Liohtes  nnd 
der  deutlichen  Schärfe  Qber  Mitte  und  Rand,  erhebliche  Tiefe 
und  correcte  ZeicbouDg  machen  diese  Instrumente  filr  Jeden 
Zweck  verwendbar.  Winkel  des  scharfen  Bildes  ca.  80  Ond. 
Die  Objectivhälfte  de»  Orthostigmats  1 : 7  kann  als  Landaohafts- 
liDse  mit  einer  Helligkeit  von  flU  an  mit  Vortheil  benutzt 
werden;  die  Anwendung  geschieht  am  einfachsten  durch  Ab- 
schrauben der  Vorderlinse  (siebe  S.  341 ,  ObjectirsStze). 

Zu  Fern  -  Aufnahmen  lässl  sich  der  Orthostigmat  durch 
Combinalion  mit  einem  VergrOsierangssystem  (wie  bei  Stein- 
heil'B  Gmppen - Autiplaneten)  verwendeiL 


- 

Biam- 

OM- 

Pt*ii 

■Uli 

»11 

Bit 

■nlUlem 

kistn« 

K 

""' 

OeffauDg 

Bl»Dd« 

fllO-M 

ea 

am 

am 

oni 

cm 

Hk. 

tte. 

1 

9 

15 

6X    9 

7X10 

9X12 

90 

116 

2 

12 

19 

9X12 

11X15 

12X16 

100 

125 

8 

U 

23 

10X13 

12X16 

13X18 

115 

145 

4 

16 

27 

11X16 

13X18 

16X21 

130 

165 

& 

18 

31 

12X16 

16X20 

18X24 

145 

185 

6 

21 

3S 

13X18 

16X21 

21X27 

170 

215 

7 

24 

39 

16X20 

18X24 

24X30 

210 

265 

8 

28 

42 

16X21 

21X27 

28X35 

260 

32Ö 

9 

36 

61 

18X24 

26X34 

30X40 

400 

600 

Steinheire  Ortbostigm&t,  Serie  D,  1:10,  int  ein 
UchtBUrk«a  Weilvrinkal-ObJeetiT  für  KepToduotionen  nnd  Ter- 
tn^BBemngea .  Interieur«,  Arcbitekturen  oDd  Luidsoh&fleD, 
Orappen-  und  Homentaufnahmen. 


Wie  dk  rorhargehende  Serie  aus  zwei  dreifachen  Hälßen 
(MilteUiiiBe  conoav,  Typus  I)  bestebeod.  Die  beiden  Hkupt- 
pankte  des  Objettirs  wurden  in  einen  Punkt,  den  ICernpunkt 
sag»inmeagel«gt,   so  dase  in  der  Blendmigsebene  der  Anfang 
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der  Brennweite  und  der  Kreuzunespnnkt  der  Hanptstrahlen 
liegt,  was  bei  symmetrischen  und  ähnlichen  Systemen  absolute 
Oorreotheit  der  Bilder  bedingt  (Orthostigmatismus). 

Es  ist  auf  diese  Weise,  sowie  durch  Verringerung  der 
Helligkeit  gegenüber  der  Serie  G  gelungen,  dieser  Oonstruotion 
eine  solche  Vollkommenheit  in  der  Wiedergabe  von  ebenen 
Objecten  zu  verleihen,  dass  dieselben  vorzugsweise  als  Objectlve 
fljir  Reproductionszwecke ,  welche  den  höchsten  Anforderungen 
hinsichtlich  tadelloser  Schärfe  und  Richtigkeit  der  Zeichnung 
völlig  entsprechen,  zu  dienen  haben  und  als  solche  die  bisher 
dazu  verwendeten  Reproductions- Weitwinkel -Aplanate  zu  er- 
setzen bestimmt  sind.  Vor  diesen  Objectiven  haben  die  Ortho- 
stigmate  1 :  10  neben  anderen  Vorzügen  hauptsächlich  die 
grosse  Lichtstärke  (welche  erheblich  kürzere  Expositionen  ge- 
stattet), sowie  den  bedeutend  grösseren  Bildwinkel  (infolge- 
dessen sich  für  die  gleichen  Formate  Orthostigmate  mit  viel 
kürzeren  Brennweiten  als  die  betreffenden  Weit winkel- Aplanate 
verwenden  lassen)  voraus. 

Ausserdem  können  diese  Objectlve  mit  Vortheil  für  Gruppen, 
Portraits,  Momentaufnahmen,  Landschaften  etc.  in  grossem 
Maassstabe  gewissermassen  als  Fortsetzung  der  vorigen  Serie 
angewendet  werden. 

Winkel  des  scharfen  Bildes  ca.  76^. 
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SteinhelTs  Objectivsätze,  combinlrt  aus  den  Hfilften 
der  Orthostigmate,  Serie  C. 

Wie  bemerkt,  lassen  sich  die  Hälften  der  Orthostigmate 
in  einem  gemeinsamen  Rohrstutzen  mit  Irisblende  entweder 
einzeln  (als  Hinterlinse)  oder  zu  je  zweien  combinlrt  verwenden. 
Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  für  ein  bestimmtes  Platten- 
format, sogen.  Objectivsätze ,  mit  einer  grösseren  Auiahl  von 
Brennweiten  benützen,  wodurch  sich  mit  verhftltnissmftssig 
geringen  Kosten  eine  complete  optische  Ausrüstung  beschaffen 


lütt,  die  fut  allen  herantreten  den  Anforderungen  binsiobtUcb 
Helligkeit  nnd  Geaichtafeldvriakel  vOllig  entspricht. 


Eine  VenemiDg  gerader  Linien  am  Bande  tritt  durch  die 
CombinalioD  Qberhanpt  nicbl.  dnrab  die  Biniallinaen  nnr  bei 
Anmenduns  van  i\i  grossen  Bildwinkeln  nnd  dann  nur  in  ganz 
geringer  Weise  auf. 

wirgeben  bfoleendem  den 
KoBteovortinsählag  mr  zwei  Ob- 
JHtiTsfttze  für  die  Plattenfor- 
mate  13X18  und  18  X  24cm 
mit  dem  Bemerken,  dass  auf 
feste  BaBtelluDg  auch  beliebig 
«ndere  Brennweiten  zurVer  wen-  p,    ^ 

dnng  kommen  können.     Dies- 
bezügliche AuekQnfte  werden  auf  Wunsch  ertbeill.  —  Ein  rer- 
schliessbares  Lederetui  wird  jedem  Objectivsatze  beigegeben. 
ObjectiTsatz  I  fQr  Platte  I3XlSom 
bestehend  ans  drei  Liueeu,  Hälften  der  Orthostigmate  I ;  T, 
"    '6  C.  (Siehe  Fig.  öl.) 
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ObjeotiTsfttz  n  fOr  Platte  18X24  om 
beatehoDd  aas  drei  Linsen ,  U&lften  der  OrthoBtigmftt«  1 : 7, 
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SeUiessliob   ernäbneu   nir   noeh   den  Steinheil'sohen 
Orthoatigmst  1 : 6,8  nach  Typns  II  (Fig.  66),  welcher  Uinlioh 


dem  Collinear  VoigtUndffr'e  conatruirt  ist,  von  beiden 
Optikern  Belbetftndig  gefunden  und  mit  gegenseitigem  Ein- 
Terständniss  beiderseits  erzengt  wird. 

AnastigmatHnaen  mit  vierfaoh  verkitteten  Linsen. 
Die  bereits  im  vorigen  Jahrgnng  dieaea  Jahrbuchs  (9.  Jahr- 
gang, S.  2S3  und  348)  besehriebenen  ZeieB'sehen  Anaetig- 
mste  mit  vierfach  verkitteter  Vorder-  und  vierfacher  Hintw- 
liuse  (berechnet  von  Dr.  Rudolph)  werden   von  der  Firma 
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Zeiss  in  zwei  Typen,   und  zwar  „Anastigmatlinge    1:12,5, 
Serie  VII"  und  „Anastigmatlinse  1:6,3,   Serie  VII  a"  geliefert. 

Ueber  die  neuen  Satz-Anastigmate  von  Zeiss  siehe 
den  Bericht  von  Dr.  Rudolph  (S.  216  dieses  Jahrbuchs). 

Der  Zeiss^sohe  Anastigmat-Satz  für  Platte  13X18  cm 
aus  den  Anastigmatlinsen  1/12,5  Serie  VII  (Mk.  295)  kommt 
in  folgender  Form  in  den  Handel. 
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Der  Zeiss'sche  Anastigmat-Satz  für  Platte  18X24  cm 
aus  den  Anastigmatlinsen  1/12,5  Serie  VU  kostet  Mk.  575. 
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Ueber  die  Goerz*  scheu  neuen  Objective  mit  je  vierfach  yer- 
kitteter  Vorder-  und  Hinterlinse  siehe  Seite  223  dieses  Jahrbuchs. 

Die  optiBche  Fabrik  Grundlach   in  Rochester  kündigt 
neue  photographische  Objective  an,   welche  aus  je  fünffach 
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aufeinander  verkitteten  Objeotivhälfifcen  bestehen  (!);  der 
Typus  ist  dei^enige  des  Aplanaten  resp.  Doppelanastigmaten. 
Die  &bermässig  grosse  Anzahl  der  verkitteten  Qiäser  ete.  durfte 
die  neuen  Linsen  unpraktisch  machen  (Phot  Chronik  1895, 
S.  292);  Querschnitt  und  Krümmungs  -  Radius  wurden  im 
„Photogram''  (Sept.  1895),  auch  Phot.  Centralbl.  1895,  S.  31 
besprochen. 

In  England  erzeugt  Swift  Objeotive  unter  dem  Namen 
„Paragon".  Der  Universal  -  Paragon  (Fig.  56)  gehört  der 
Type  der  Petzval' sehen  Portraitobjective  an.  —  Boss' 
„Universal -Symmetrioal  -  Objeotiv*  (Fig.  57)  ist  ein 
Aplanat. 

Unter  dem  Namen  „Wray's  Platystigmat"  kommt 
ein  aus  dreifach  verkitteten  Linsenhälften  bestehendes  Objectiv 
in  England  in '  den  Handel,  welches  (nach  Perkins)  dem 
Collinear  ähnlich  sein  soll  (Amateur  Photographer  1895;  Phot 
Centralbl.  1895,  S.  103. 
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Fig.  66. 


Fig.  57. 


Unter  dem  Namen  „Aplanastigmat"  erzeugt  der  Optiker 
Hermagis  in  Paris  symmetrische  Doppelobjective ,  deren 
vordere  und  hintere  Hälfte  aus  dreifach  verkitteten  Linsen  be- 
stehen, mit  fll  arbeiten  und  nichts  anderes  als  Objective  vom 
Typus  der  Goerz' sehen  Doppelanastigmate  (ganz  analoge 
Linsenkrümmungen  und  Formen)  sind  (Abbildung  und  Be- 
schreibung siehe  La  Photogr.  franp.  1895,  S.  173). 

Prof.  Zenger  äussert  sich  über  anastigmatisehe 
symmetrische  Aplanate.  Er  verwirft  die  Combination 
schwerer,  stark  zerstreuender  Glassorten  und  empfiehlt  die 
Combination  von  sehr  schwach  zerstreuendem ,  z.  B.  Phosphat- 
glas,  mit  einem  mehr  zerstreuenden,  jedoch  schwächer  brechen- 
den Crownglas;  auch  eine  Quarzlinse,  combinirt  mit  starker 
zerstreuendem  aber  schwach  brechendem  Crownglas,  gibt  gute 
Besultate;  solche  Doppelobjective  sind  nicht  nur  anastigmatisch, 
sondern  auch  apochromatisch.  Er  führt  naher  seine  Ideen 
aus,  wie  mittels  zweifach  verkitteter  Linsen  die  Objective  zu 
corrigiren  seien  (Phot.  Archiv  1896,  S.  1). 
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Hugo  Sohroeder  berichtet  über  die  Geschichte  und 
Eigenschaften  seiner  ooncentrisohen  Linse,  welche  Ross 
erzengt  (Intern.  Annual  1805,  S.  130;  Sturmey's  Photo- 
grftphy  Annaal  for  1895,  S.  Id8\  [Vgl.  Eder's  Jahrbuch  für 
1893,  S.  13  und  348.] 

Ueber  Tele-Photographie  berichtet  Grüder  (Phot. 
Corresp.  1895,  S.  189);  er  empfiehlt  Zeiss-Anastigmat  1:7,2 
von  195  mm  Focus  (wirkt  besser  als  der  Anastigmat  1/6,3), 
natürlich  in  Combination  mit  der  negativen  Linse  der  „Tele- 
Objeetiv  -  Combination". 

Mason  beschreibt  im  „Photographic  Times''  (1895, 
8.  339)  die  Verwendung  eines  gewöhnlichen  „Opernglases" 
(Theaterperspeotiv)  als  telephotographisches  Objectiv 
(mit  Figuren). 

J.  M  Schraberle  au  der  Lick  -  Sternwarte  beschreibt 
die  Gonstruction  eines  Teleobjectives ,  dessen  äquivalenter 
Focus  einer  Länge  von  über  200  Fuss  gleichkommt  (Brit. 
Joum.  Phot.  1895,  S.  665). 

üeber  Teleskopobjeotive  für  photographischen 
Gebrauch  berichtet  H.  D.  Taylor  (Monthly  Not.  53.  1893, 
S.  359;  Zeitschr.  f.  Instrumentenkunde  1895,  S.448).  Bei  dem 
internationalen  Congress  in  Paris  zur  Berathung  der  für  die 
photographische  Mappirung  des  Himmels  erforderlichen  Maass- 
nahmen  hatte  bekanntlich  Dr.  Adolf  Steinheil  beantragt, 
dass  die  hierzu  benutzten  Normalobjective  ausser  den  An- 
forderungen der  richtigen  Brennweite,  einer  bestimmten  Acbro- 
matisirung  und  der  Aufhebung  der  sphärischen  Aberration 
fttr  die  Fraunhofer' sehe  Linie  G  noch  zwei  weiteren  Be- 
dingungen genügen  sollten.  Die  Erfüllung  der  ersten,  unter 
dem  Namen  der  „Sinusbedingung"  bekannt,  garantirt  eine 
symmetrische  Form  der  Sternbilder  ausserhalb  der  Achse.  Die 
zweite  sich  an  diese  anschliessende  bezieht  sich  auf  die 
Aohromasie  der  ausseraxialen  Bilder.  Die  von  Dr.  Steinheil 
gewählte  mathematische  Formulirung  dieser  beiden  Bedingungen 
(welche  bekanntlich  von  Abbe  herrührt  und  für  Objective  be- 
liebiger Oeffnung  bezw.  Apertur  giltig  ist),  war  dem  Verfasser 
nicht  gleich  verständlich.  Er  suchte  deshalb,  sich  die  be- 
treffenden Beziehungen  auf  eigene  Weise  zurecht  zu  legen.  ^) 


1)  In  der  doutiohen  Literatur  Bind  die  betreffenden  Beiiehongen  bc- 

Teite  mehifftoh  Oegenttsnd  der  Untenuohang  gewesen.    M»n  lehe  die 

Arbeiten    Ton  L.  Seidel,    K.  Hoser,  A.  Steinheil,   M.  Thiesen, 

B.  Flnstervalder,     A.  Kerber  u.  A.,    welche    aam    Theil    In    der 

«Zeitsohrifl  fUr  Initrumontenkundo*^  erschienen  sind. 
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Der  Verfasser  besohrankt  sich  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung auf  die  Betrachtung  der  ersten  S  teinh ei T sehen 
Bedingung.  Er  zeigt,  dass  die  I^sohärfe  der  Bilder  von  Teleskop- 
objectiven  ausser  der  Achse  nicht  eine  Folge  der  eigentlich  so- 
genannten Bildkr&mmung  sei,  indem  diese  Krümmung  sich 
durch  Wahl  der  Glasarten  und  der  Gestalt  der  Objective  nur  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen  ändern  lasse  —  noch  eine  Folge  des 
Astigmatismus  —  denn  bei  gegebener  Neigung  des  Büschels  und 
gegebener  Brennweite  sei  dieser  Astigmatismus  sogar  ganzlich 
unabhängig  von  Material  und  Gestalt  der  Linsen.  Es  handelt  sich 
vielmehr  um  den  unter  dem  Namen  „Koma"  bekannten  Fehler, 
dessen  Ab  -  oder  Anwesenheit  die  Brauchbarkeit  eines  Objectivs 
über  ein  Sehfeld  von  ein  paar  Minuten  hinaus  bestimmt. 

Die  senkrecht  zum  Hauptschnitt  einfallenden  Strahlen  er- 
fahren eine  symmetrische  Brechung.  Ist  die  (sphärische 
Aberration  in  der  Achse  aufgehoben,  so  wird  sie  es  auch  an- 
nähernd, bei  geringem  Neigungswinkel  des  Büschels,  innerhalb 
dieses  Schnittes  sein.  Die  den  verschiedenen  Einfallswinkeln 
entsprechenden  Bildpunkte  liegen  aber  nicht  in  einer  Ebene, 
sondern  auf  einer  Rotationsfläche  8 ,  welche  die  ideale  Hanpt- 
brennebene  P  im  Brennpunkt  der  der  Achse  parallelen  Strahlen 
berührt.  Die  im  Hauptschnitt  des  Objectivs  schief  einfallenden 
Strahlen  werden  unsymmetrisch  gebrochen.  In  diesen  Büscheln 
besteht  daher  eine  Art  sphärischer  Aberration,  auch  wenn  die- 
jenige für  den  Achsenpunkt  gehoben  ist.  Betrachtet  man 
Strahlenpaare  Dd,  Bh  {?is.  58),  welche  zu  dem  durch  die 
Mitte  der  Linse  gehenden  Hauptstrahl  C  symmetrisch  liegen, 
d.  h.  je  in  gleichen  Entfernungen  ober-  und  unterhalb  vom 
Mittelstrahl  einfallen,  so  ergibt  die  Untersuchung  des  Ver- 
fassers, dass  die  Vereinigungspunkte  dieser  Strahlenpaare 
jD-|-<2,  B-^h^  ebenfalls  auf  einer  Rotationsfläche  liegen, 
welche  die  Hauptbrennebene  im  Scheitel  berührt.  Diese  Ko- 
tationsfläche  ist  ebenso  wie  die  der  sagittalen  Strahlen  stets 
nach  dem  Objectiv  hin  concav.  Im  Scheitel  beträgt  ihre  Krüm- 
mung ungefähr  Vii  der  Brennweite,  während  die  Scheitel- 
krümmung der  sagittalen  Brennpunktsfläche  etwa  ^1^  der 
Brennweite  beträgt.  Wenn  ich  den  Verfasser  recht  verstanden 
habe,  so  ist  die  Brennpunktsfläche  der  unter  bestimmten 
Winkeln  in  verschiedenem  Abstand  vom  Hauptstrahl  einfallen- 
den Strahlenpaare  nach  seinen  Untersuchungen  identisch  mit 
derjenigen  Fläche ,  in  welcher  die  unter  verschiedenen  Winkeln 
einfallenden,  dem  Hauptstrahl  unendlich  nahen  Strahlen  sur 
Vereinigung  kommen,  d.  i.  der  meridionalen  (ersten)  Brenn- 
punktsfläche.     Es   besteht  ausserdem   die  Eigenthümlichkeit, 
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dass  die  Vereinigangspimkte  der  genannten  Strahlenpaare  im 
Hauptsehnitt  desto  schneller  auseinander  räoken ,  in  je  grösse- 
rer Entfernung  vom  Mittelstrahl  die  betreffenden  Strahlenpaare 
liegen.  Dieses  bedingt  eine  eigenthümliche  Lichtvertheilung 
in  dem  mittleren  Ort  der  Vereinigungspunkte ,  namlioh  ein 
Zusammendrangen  des  Lichtes  nach  der  einen  Seite,  eine 
Zerstreuung  nach  der  andern  Seite,  von  der  Achse  aus  ge- 
rechnet. Das  Bild  des  Sterns,  insofern  es  durch  die  im 
Hauptschnitt  verlaufenden  Strahlen  gebildet  wird,  erhält  daher 
das  Aussehen  gewisser  Kometen  (daher  wohl  der  Name  Koma), 
wobei  der  Schweif  stets  radial  gerichtet  ist.  Es  können  jedoch 
die  beiden  F&lle  eintreten ,  dass  der  Schweif  nach  der  Achse 
zu  gerichtet  ist  (Untercorreetion  wie  in  Fig.  58)  oder  von  der 
Achse  weg  (Uebercorrection  des  Koma),  je  nach  der  Gestalt, 
welche  man  dem  Objective  (unter  Wahrung  der  übrigen  Be- 


Flg.  58. 


dingimgen,  als  Brennweite,  Achromasie  und  Aufhebung  der 
sphärischen  Aberration  in  der  Achse)  ertheilt. 

Hieraus  folgt  bereits,  dass  es  zwischen  diesen  beiden 
Extremen  eine  Gestalt  des  Objectivs  geben  müsse,  bei  welcher 
jener  Fehler  beseitigt  ist,  sodass  auch  die  im  Hauptschnitt 
verlaufenden  Strahlen  sich  sämmtlich  in  einem  Punkte  f 
schneiden,  dem  ersten  Brennpunkte  des  Buscheis  (Flg  59). 
Alsdann  ist  reiner  Astigmatismus  vorhanden,  in  dem  dann 
immer  noch  die  senkrecht  zum  Hauntschnitt  verlaufenden 
Strahlen  eines  Büschels  von  bestimmter  Neigung  sich  in  einem 
andern  Punkte  s  des  mittleren  Strahls  treffen  (im  zweiten 
Brennpunkt). 

Die  graphische  Darstellung  des  Strahlenverlaufs  in  den 

genannten  drei  Fällen  zeigt,  dass  im  ersten  (nntercorrigirtes 
]oma.  Flg.  58)  eine  zwischen  Objectiv  und  Bildebene  gestellte 
axiale  Blende  erheblich  zur  Verbesserung  des  Bildes  bei- 
trägt, ja  sogar  die  völlige  Ebenung  des  von  den  Strahlen  im 
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ersten  Hauptschnitt  gelieferten  Bildes  herbeifiihren  kann, 
während  eine  vor  das  Objectiv  gesetzte  Blende  im  Gegentheil 
solche  Strahlen  heraushebt,  deren  Verelnigungspnnkte  noch 
naJier  am  Objective  liegen,  also  ein  noch  stärker  gekrümmtes 
Bild  liefern.  Genau  das  Umgekehrte  ist  der  Fall  bei  Objeotiven 
mit  überoorrigirtem  Koma;  nier  ist  eine  vor  das  Objectiv  ge- 
setzte Blende  nützlich,  eine  zwischen  Objectiv  und  Bildebene 
schädlich.  Bei  Objectiven  mit  aufgehobenem  Koma  (Fig.  59j 
hingegen  ist  eine  Blende  in  Bezug  auf  die  Bildkrummong 
ohne  jeden  Nutzen,  ganz  gleich,  an  welcher  Stelle  man  sie 
anbringt.  Die  Abbiendung  führt  alsdann  nur  Lichtverlust  herbei. 
An  dieses  Kriterium  kn&pft  der  Verfasser  seine  theo- 
retischen Untersuchungen  an,   indem  er  die  Bedingung  dafür 


Fig.  59. 


aufsucht,  dass  die  Lage  des  Bildpunktes  schief  einfallender 
Strahlen  unabhängig  vom  Diaphragma  sei.  Er  gelangt  hier- 
durch zu  Formeln ,  welche  sich  unmittelbar  für  die  Berechnung 
von  Objectiven,  die  diese  Bedingung  erfüllen,  verwenden 
lassen  und  den  von  seinen  Vorgängern  aufgestellten  analog 
sind.  Ein  Objectiv  dieser  Art  —  die  in  Deutschland  als 
Fraunhofer 'scher  Typus  bekannt  ist  —  unter  Zugrunde- 
legung zweier  Jenaer  Glasarten  berechnet,  stellt  der  Verfasser 
in  einer  Skizze  dar. 

Dr.  Miethe  beschreibt  eine  einfache  Methode  der  Ob- 
jectivprüfung  (Phot.  Rundschau  1895,  S.  265),  indem  er  auf 
eine  glänzende  von  der  Sonne  beschienene  Eugel  einstellt; 
die  Mattscheibe  wird  nicht  in  den  Focus,  sondern  10—20  cm 
über  oder  unter  dem  Focus  eingesetzt,  sodass  ein  heller  Kreis 
erscheint.  Gewisse  Unregelmässigkeiten  in  der  Helligkeit  und 
Form  des  Kreises  gestatten  Rückschlüsse  auf  Objectinehler.  — 
Auch  in  „Phot.  Mittheilungen*  Bd.  32,  No.  2,  3  und  4  finden 
sich  Abhandlungen  über  Objectivprüfung. 
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Ueber  die  ungleiche  Beleuohtang  durch  photo- 
eraphische  Objeotive  und  de  la  Grouäe*8  mechanische 
Vorrichtung  zur  Abhilfe  dieses  Missstandes  handelt 
ein  Artikel  von  Thomas  R.  Dallmeyer  in  der  Zeitschrift 
„PhotNews"  1895,  S.  185.  Ungleiche  Beleuchtung  ist  ein  Miss- 
stand, welcher  jeder  Linsenform  anhaftet,  welche  ein  Bild 
erzeugt,  welches  auf  einer  Ebene  aufgefangen  werden  soll, 
die  rechtwinklig  zu  der  Achse  der  Linse  steht.  Es  äussert 
sich  dieser  Missstand  besonders  kraftig  bei  Linsen,  welche 
weit  von  einander  abstehen,  besonders  wenn  man  mit  den- 
selben ohne  Verwendung  einer  Blende  arbeitet.  Unter  diesen 
Umstanden  kann  sich  nämlich  der  volle  Strahlenkegel,  welcher 
von  der  Vorderlinse  ausgeht,  nur  von  der  Hinterlinse,  ohne 
irgendwie  eingeschränkt  zu  werden,  über  einen  nur  ganz 
wenige  Grade  umfassenden  Raum  rings  um  die  Achse  der 
Linse  und  um  den  Mittelpunkt  der  Flatte  ausbreiten.  Der 
Tubus,  welcher  die  Linsen  enthält,  beschneidet  dann  rasch 
den  vollen  Strahlenkegel,  und  es  stellen  sich  die  schlechtesten 
Bedingungen  für  die  Erzielnng  einer  gleichmässigen  Beleuch- 
tung der  Platte  heraus.  Man  benutzt  und  construirt  deshalb 
überhaupt  selten  Linsen  mit  grossem  Abstand  von  einander, 
ausser  zur  Aufnahme  von  Portraits,  wo  es  sich  gewöhnlich 
um  einen  kleinen  Winkel  handelt. 

Umgekehrt  stehen  Linsen,  bei  denen  die  Gombinationen 
der  Art  zusammengestellt  sind,  dass  zwischen  ihnen  nur  ein 
kleiner  Abstand  liegt,  unter  günstigeren  Bedingungen,  was 
die  Verringerung  des  oben  angefül^n,  ihnen  anhaftenden 
Missstandes  anbetrifft,  denn  der  volle  Strahlenkegel  breitet 
sich  durch  die  ganze  Combination  hindurchgehend  über  einen 
viel  grösseren  Winkel  aus. 

Bei  Anwendung  sowohl  des  einen  wie  des  anderen  der 
beiden  erwähnten  Linsen -Tjrpen  lässt  sich  der  gesammte  durch 
die  Mitte  der  Linse  hindurchgehende  Strahlenkegel ,  ohne  ein- 
geschränkt zu  werden,  bis  auf  die  Bänder  der  Platte  aus- 
breiten durch  Benutzung  einer  Blende,  welche  auf  diese  Weise 
günstigere  Bedingungen  für  die  Beleuchtung  schafft,  soweit 
die  Gleichmässigkeit  in  Betracht  kommt,  allerdings  auf  Kosten 
der  stärkeren  Intensität  im  Gentrum  der  Platte  und  in  der 
Nähe  desselben. 

Die  Feststellung  des  Feldes ,  über  welches  eine  Linse  den 
vollen  Strahlenkegel  ausbreitet,  lässt  sich  leicht  durchführen 
dadurch,  dass  man  ein  helles  Objeot,  z.  B.  das  Licht  einer 
kleinen  Lampe,  in  den  Focus  bringt  und  den  Schirm  nun 
etwas  zieht,  bis  das  Bild  zu  einer  hellen  Lichtscheibe  sich 
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gestaltet.  Indem  man  die  Camera  so  bewegt,  dass  das  Bild 
allmählioh  vom  Mittelpunkt  sich  entfernt,  bleiben  die  besten 
Bedingungen  gleiehm&ssiger  Beleuchtung  durch  die  Linse  an 
und  für  sich  so  lange  bestehen,  als  die  Scheibe  eine  eigent- 
liche Scheibe,  d.  h.  rund  bleibt;  sofort  jedoch,  wenn  sie  an 
irgend  einer  Stelle  beschnitten  erscheint,  erhält  die  Platte 
nicht  mehr  den  ganzen  schrägen  Strahlenkegel.  Es  gibt 
llbrigens  noch  andere  leicht  duronführbare  Methoden,  mittels 
deren  man  feststellen  kann,  wie  weit  der  volle  Strahlenkegel 
nach  den  änssersten  Ecken  der  Platte  hin  ausgebreitet  wird. 
Wenn  man  von  Verbesserung  der  „gleichmSssigen  Be- 
leuchtung*'  durch  Linsen  spricht,   so  heisst  das,   dass  eine 


Flg.  60. 


Linsenform  sich  besser  dazu  eignen  kann  das  volle  Strahlen- 
bündel über  einen  grösseren  Winkel  auszubreiten  als  eine 
andere,  bei  einer  einzigen  Linse  per  se  kann  jedoch  von 
Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung  keine  Rede  sein. 

Nimmt  man  an,  dass  ein  volles  Strahlenbündel  bei  jedem 
Einfallswinkel  durch  eine  Linse  hindurchgeht,  sodass  also  die 
günstigsten  Bedingungen  für  Gleichm&ssigkeit  der  Beleuchtung 
gegeben  sind,  so  muss  die  Lichtmenge,  welche  in  der  Rieh- 
tunff  der  Achse  hindurchgeht ,  grösser  sein  als  die  Menge  des 
Lichtes,  welches  schräg  die  Linse  passirt,  indem  die  letztere 
entsprechend  dem  Cosinus  des  Winkels  6  wechselt,  unter  dem 
das  Licht  einfällt  (Fig.  60). 

Die  schrägen  Strahlen  xx  werden  in  einem  Focus  f  ver- 
einigt, welcher  von  der  Apertur  der  Linse  L  weiter  entfernt 
ist  als  der  Focus  F  der  centralen  Strahlen,   sodass  die  Be- 
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leuohtang  im  umgekehrten  VerhältnisB  zu  den  Quadraten  der 
Entfernungen  der  Punkte  F  und  f  von  der  Linse  steht.  Dies 
wird  sich  günstig  erweisen,  wenn  man  die  Beleuchtung  auf 
einem  Schirme  misst,  der  rechtwinklig  gegen  den  auffallenden 
Strahl  gestellt  ist,  mag  der  Einfallswinkel  bei  pp  auch  so 
gross  sein ,  wie  er  will.  Nun  wechseln  aber  die  Strecken  L  F 
und  Lf  mit  der  Secande  des  Einfallswinkels  8  und  deshalb 
wird   die  Beleuchtung  bei  J^  und   bei  f  auf  der  Ebene  pp 

sich  andern  wie  cos  ö  +  g — ^  —  cos  » 6.    Die  Beleuchtung 

wird  weiter  auf  der  Platte  PF  noch  im  Yerhältnlss  des  cos  6 

oder  also  von  „ — s  kleiner  sein,    sodass  die  schliessliche  Be- 
SecB 

leuchtung  sich  entsprechend  der  Zahl  oos  ^6  ändert.   Von  Zeit 

zu  Zeit  ist  immer  wieder  auf  diese  interessante  Thatsache  von 

yerschiedenen  Autoren  hingewiesen  worden,   und  ich  möchte 

deshalb  im  Folgenden  eine  einschlägige  Tabelle  aus  einem 

Aufsatz  von  B.  H.  Bow  wiedergeben. 


BlnfaUflwliikel 

Menge  des  die  Llnien- 

apertoz  pMilr.  Llohtei 

«5=  ooa  9 

BoleaohtangutArke  des 
BUdet  ssooa^B 

0> 

1,000 

1,000 

6 

0,996 

0,985 

10 

0,985 

0,941 

15 

0,966 

0,870 

20 

0,940 

0,780 

25 

0,906 

0,675 

30 

0,866 

0,562 

35 

0,819 

0,450 

40 

0,766 

0,344 

45 

0,707 

0,250 

50 

0,643 

0,171 

Es  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  dass  selbst  bei  der 
vollkommensten  Linsenform,  d.  h.  derjenigen,  durch  welche 
keine  Einschränkung  der  schrägen  Strahlen  erfolgt,  die  Be- 
leuchtung au  den  Ecken  der  Platte,  wenn  man  £e  Strahlen 
bis  zu  60®  Bildflächen -Ausdehnung  einschliesst,  nur  halb  so 
stark  als  im  Mittelpunkte  ist;  schUesst  man  aber  noch  90® 
auf  einer  Platte  ein ,  so  können  die  Ränder  gar  nur  ein  Viertel 
der  Beleuchtung  der  Mitte  erhalten. 
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Von  Zeit  zu  Zeit  sind  verschiedene  Yorachl&ge  xnr  Be- 
seitigung dieses  Missstandes  bei  der  Benutzung  photographischer 
Objeotive  gemacht  worden.  So  ist  vorgeschlagen  worden,  man 
solle  die  Oonvexgläser  einer  zusammengesetzten  Linse  färben; 
ferner  ist  eine  bewegliche  undurchlässige  Blende,  welche  die 
centralen  Theile  der  Linse  absperren  soll,  in  Vorschlag  ge- 
bracht; Dalimeyer  selbst  hat  versucht,  mittels  Anwendung 
von  Farbstoffen  im  Canada- Balsam  eine  Anordnung  zu  treffen, 
die  man  als  „umgekehrte  Vignette **  bezeichnen  könnte ,  bisher 
jedoch  hat  sich,  wie  er  meint,  noch  keine  Einrichtung  heraus- 
finden lassen ,  welche  bis  zu  irgend  einem  Grade  der  Gewiss- 
heit die  Gewähr  bietet,  den  Missstand  zu  beseitigen. 

Es  muss  nun  noch  der  Tragweite  der  gewöhnlichen  und 
hinreichend  bekannten  Verschlüsse  für  die  in  Rede  stehende 
Frage  Erwähnung  geschehen.  Es  sind  viele  sinnreiche  Mecha- 
nismen ausgeführt  worden,  welche  die  Linse  darin  unter- 
stützen, dem  Vordergrund  mehr  Exposition  als  dem  Himmel 
zukommen  zu  lassen  und  so  dem  Auftreten  unangenehmer 
Contraste  möglichst  entgegenzuwirken.  Diese  Einrichtungen 
können  jedoch  nichts  nutzen,  soweit  es  sich  um  die  Be- 
seitigung des  fraglichen  üebelstandes  handelt  und  besorgen 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  eine  Auslese,  indem  sie 
nämlich  auf  gleiohmässige  und  breite  Linien  einwirken. 

Die  allgemeine  P^rage  der  Wirkung  von  Verschlüssen  hat 
A.  Mal  lock  in  der  Zeitschrift  „The  Nature",  Dallmeyer  in 
einer  Sitzung  des  Camera -Club  und  in  jüngster  Zeit  Capitain 
Abney  ebenfalls  durch  einen  Vortrag,  der  von  höchst  wir- 
kungsvollen Demonstrationen  begleitet  war,  in  dem  genannten 
Club  erörtert.  Man  bedarf  danach  zweier  ganz  von  einander 
verschiedener  Verschlüsse ,  je  nachdem  es  sich  darum  handelt, 
die  grösste  Lichtmenge  in  einer  gegebenen  Zeit  auf  die  Platte 
fallen  zu  lassen,  oder  aber  die  grösste  Gleichmässigkeit  der 
Beleuchtung  der  Platte  zu  erzielen.  Zu  dem  ersterwähnten 
Zweck  muss  man  einen  Verschluss  benutzen,  welcher  di» 
Linse  von  aussen  bei  ihrem  grössten  Durchmesser  expo- 
nirt,  dfts  heisst  in  ihrer  Mitte,  indem  er  sich  öffnet  und 
schliesst  wie  ein  Paar  paralleler  Lineale.  Dagegen  muss  im 
zweiten  Fall  der  Verschluss  die  „Iris'^-Form  besitzen,  die 
sich  von  der  Mitte  aus  öffnet  und  schliesst.  Diese  Form  ist 
weniger  als  halb  so  stark  wirksam,  soweit  die  in  einer  ge- 
gebenen Zeit  durchgehende  Lichtmenge  in  Betracht  kommt, 
dagegen  ist  sie  doppelt  so  wirksam  als  der  ersterwähnte  Ver- 
schluss, soweit  es  sich  darum  handelt,  die  günstigsten  Be- 
dingungen für  die  Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung  in   der 
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Anfangspeiiode  des  Oeflfnens  und  dann  wieder  in  der  End- 
periode dei  Schlieseens  zu  erzielen,  wobei  der  wabrsohein- 
liehe  VortheU  kleiner  Blenden  mit  ins  Spiel  kommt 

Nach  diesen  Darlegungen  wendet  sieh  Dalimeyer  zur 
Beschreibung  der  hOchst  sinnreichen  Vorrichtung,  welche 
de  la  Croupe  zur  Beseitigung  des  in  Frage  stehenden  Uebel- 
standes  oonstruirt  hat. 

Zunächst  musste  vor  der  Linse  eine  Oeffhung  von  der- 
artiger Form  angebracht  werden,  dass  dieselbe  möglichst 
unverfindert  mehr  oder  weniger  scharf  auf  der  Mattscheibe 
der  Camera  wiedergegeben  wurde;  weiter  galt  es  festzustellen, 
welche  Form  der  Apertur  sich  am  besten  dazu  eignet,  die 
Lichtstrahlen,  welche  durch  die  Mitte  der  Linse  gehen,  in 
dem  erforderlichen  Maasse  zu  reduciren ,  dagegen  die  schrägen 
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Strahlen  unverändert  zu  lassen.  Ausserdem  hat  dabei  de  la 
Croupe  noch  gleichzeitig  ein  Mittel  gefunden,  die  Expositions- 
zeit, wenn  nöthig,  ftkr  verschiedene  Theile  der  Platte  ver- 
schieden zu  gestalten,  und  zwar  bis  zu  jedem  erwünschten 
Grade. 

Die  Versuche  de  la  Crou^e's,  ent- 
weder Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung 
oder  aber  «selective*  Exposition  auf  einer 
und  derselben  Platte  zu  erzielen,  sind,  wie 
das  Folgende  erweisen  wird,  höchst  erifolg- 
reiche  gewesen. 

Zunächst  etwas  über  den  Mechanis- 
mus. Eine  bewegliche  kreisrunde  Scheibe 
(Fig.  61  a  u.  b)  wird  vor  der  Linse  aufgestellt. 
Diese  Scheibe  B  besitzt  einen  dreieckigen 
Ausschnitt  VII,  dessen  Spitze  dem  Gentrum  der  Scheibe  nahe  liegt, 
jedoch  nicht  mit  demseloen  zusammenfällt:  das  ausgeschnittene 
Stück  des  Ereisumfanges  der  Scheibe  macht  etwa  V9  des  letzteren 
aus,  sodass  also  ungefähr  V9  ^^^^  Kreisfläche  offen  ist. 

23 


Fig.  61  b. 
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Diese  Apertur  erzeugt  auf  der  matten  Glasplatte  der 
Camera  ein  in  ^  sichtbares  Bild  I,  welches  etw^  ^1^  der 
Fläche  des  Kreises  ausmacht;  l&sst  man  die  Scheibe  sich 
einmal  umdrehen,  so  zeigt  sich,  dass  der  oberhalb  des  Mittel- 
punlites  der  Platte  befindliche  Theil,  welcher  durch  die  Linie  X 
begrenzt  wird,  mehr  Exposition  als  die  übrigen  Theile  der 
Platte  erhält.  In  diesem  Falle  wird  der  Mittelpunkt  der  Platte 
während  der  ganzen  ümdrehungszeit  exponirt,  und  obgleich 
die  Grundlinie  der  dreieckigen  Figur  melu:  beleuchtet  wird  als 
die  näher  ger&ckte  Spitze,  wird  bei  voller  Apertur  der  erstrebte 
Ausgleich  nicht  richtig  erzielt.  Wohl  aber  erreicht  man  diesen 
Ausgleich  in  vollkommener  Weise  hinsichtlich  Erzielung  einer 
absoluten  Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung,  ja  sogar  bei 
Unter -Exposition  des  Gentrums  oder  indem  man  dasselbe 
durch  sachgemässe  Benutzung  von  Blenden  geradezu  abfängt 

Es  mag  hier  erwähnt  sein,  dass  die  oben  beschriebene 
dreieckige  Oeffnung  hinsichtlich  der  Details  und  der  Tiefen- 
sch&fe  des  Feldes  den  praktischen  Effect  einer  Blende  /716 
hat,  und  durch  Anwendung  irgend  einer  Blende,  die  grösser  als 
//16  ist,  keine  merkliche  Einwirkung  auf  das  Bild  auf  der  Matt- 
scheibe der  Camera  erzielt  wird. 

Die  beschriebenen  Versuche  wurden  mit  einem  Rapid- 
Kectilinear  abgeblendet,  -auf  fIS  angestellt  und  der  einzig  be- 
merkbare Effect,  der  auf  der  Platte  bei  Benutzung  kleinerer 
Aperturen,  so  z.  B.  fl  11  u.  s.  w.  bis  herunter  zu  /yiß,  beobachtet 
wurde,  bestand  darin,  dass  die  Helligkeit  des  Bildes  ver- 
ringert wurde.  Bei  Benutzung  einer  Blende  /*/ 1 6  tritt  ein  Wechsel 
ein:  die  Seiten  der  Figur  werden  gerader  und  die  Spitze 
nähert  sieh,  wie  A,  III  zeigt,  der  Mitte  der  Mattscheibe, 
wodurch  eine  gleichmässigere  Vertheilung  über  die  ganze 
Platte  hervorgerufen  wird.  Bei  Verwendung  einer  Blende  fß2 
tritt,  wie  Ä,  IV  zeigt,  eine  weitere  Veränderung  in  derselben 
Richtung  ein,  indem  die  Figur  noch  geradliniger  wird  und 
die  Spitze  sich  noch  näher  an  den  Mittelpunkt  der  Mattscheibe 
heranschiebt,  jedoch  noch  unterhalb  desselben  sich  befindet. 
De  la  Croupe  hat  gefunden,  dass  diese  Blende  vollkommene 
Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung  über  die  ganze  Platte  hin. 
zugleich  aber  auch  vollkommene  Genauigkeit  der  Details  und 
Tiefenschärfe  des  Feldes  liefert. 

Bei  Anwendung  kleinerer  Blenden  macht  sich  dieselbe 
Tendenz  geltend  und  bei  Benutzung  der  Blende  /y64  wird  der 
Mittelpunkt  der  Platte  unterexponirt,  bei  Benutzung  der 
Blende  fl  128  erhält  er  überhaupt  keine  Exposition  mehr.  In 
diesen  beiden  Fällen ,  welche  in  A,  V  und  VI  dargestellt  sind^ 
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reichen  die  Spitzen  der  Figuren  nicht  mehr  an  das  Oentmm 
der  Platte  heran,  wenn  im  ersteren  Falle  auch  die  Entfernung 
zwischen  beiden  nur  eine  sehr  geringe  ist. 

Bemerkenswerth  ist  jedoch,   dass  die  Theile,   welche  die 
nnterexponirten  oder  überhaupt  nicht  exponirten  Theüe  nm- 
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shutter 


Flg.  62. 
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geben,  noch  gleichmäasig  beleuchtet  sind.  Andererseits  muss 
erwähnt  werden,  dass  man  die  Scheibe  gewissen  Theilen  der 
Platte  gegenfiber  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  drehen  und 
so  yersohiedene  Expositionen  mit  einem  bemerkenswerthen 
Grad  von  „selectiver^  Kraft  erhalten  kann. 

Auch  ist  es  möglich,  das  ümdrehungs- 
centrnm  auf  andere  Theile  der  Platte  zu 
bringen,  indem  man  die  Apertur  der  Blende 
gegen  das  Centrnm  verschiebt.  Die  Bedingungen 
sind  hierbei  etwas  verändert,  wie  sich  aus  der 
flgur  62  ergibt. 

In  derselben  zeigt  sich,  dass,  wenn  die 
Scheibe  nicht  derLinte  vorgeschoben  ist,  alle 
Strahlen  Ä*  A\  Ä*'  A"  die  Platte  bis  zu  ihren 
äussersten  Theilen  erreichen.  Bringt  man  die 
Scheibe  K  vor  die  Linse ,  deren  Apertur  N  nicht  bis  zum 
Mittelpunkt  der  letzteren  reicht,  so  zeigt  sich,  dass  die  Strahlen 
nun  Ä'*   nicht  mehr  treffen,   sondern   nur   den   zwischen  Ä' 
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und  B  gelegenen  Theil  der  Platte  PFPF,  welcher  der  Figur  63 
im  Theil  A  der  oben  gegebenen  Abbildung  entspricht. 

Schiebt  man  die  Blende  ff  Iß  bei  HS  ein,  so  breitet  sieh 
der  beleuchtete  Theil  nur  noch  yon  C  bis  Ä*  aus,  bei  Be- 
nutiung  der  Blende  flS2  gar  nur  zwischen  T  und  A*,  sodass 
die  Figur  8S  entsteht,  welche  A,  IV  in  der  oben  gegebenen 
Abbildung  und  der  Bedingung  vollkommener  Gleichmässigkeit 
der  Beleuchtung  entspricht. 

Benutzt  man  weiter  die  Blenden  //64  und  //128,  so  erhalt 
man  die  auf  der  Platte  durch  die  Linien  VV  und  G^G^  um- 
schriebenen beleuchteten  Theile. 

Dallmeyer  führte  nach  diesen  Darlegungen  auf  einem 
Schirm  die  Wirkung  verschiedener  Verschlüsse  in  dieser  Be- 
ziehung praktisch  vor,  so  zuerst  gleichmässige  Beleuchtung, 
femer  Unter -Exposition  des  Mittelpunktes  der  Platte,  Ver- 
dunkelung des  Mittelpunktes,  die  Bildung  eines  Umdrehungs- 
oentrums  ausserhalb  der  Linsenachse  und  des  Mittelpunktes 
der  Platte,  directes  Photographiren  gegen  das  Licht,  sogar 
gegen  das  der  Sonne ,  sowie  endlich  „selective"  Expositionen, 
durch  welche  je  nach  Wunsch  für  einen  Theil  der  Platte  eine 
weit  stärkere  Exposition  als  f&r  einen  anderen  erzielt  werden 
kann. 

Es  zeigte  sich  dabei,  dass  man  auf  diese  Weise  ohne 
Bisiko  gerade  in  das  Licht  sehen  kann,  sogar  ins  Sonnen- 
licht, ohne  dass  dies  irgend  welche  Schädigung  hervorruft; 
Voraussetzung  ist  dabei  allerdings ,  dass  die  Linse  abgeblendet 
ist  bis  auf  die  Spitze  der  auf  der  Mattscheibe  entstehenden 
dreieckigen  Figur. 

Weiter  Hess  Dallmeyer  dann  die  Scheibe  rotiren,  und 
zwar  mit  verschiedener  Geschwindigkeit,  wobei  in  der  Mitte  ein 
undurchsichtiger  Fleck  auftritt.  De  la  Croupe  nimmt  an, 
dass  bei  massiger  Umdrehungsgeschwindigkeit  diese  Scheibe 
sich  bei  astronomischen  und  Üunmelsau&ahmen  von  bedeut- 
samem Nutzen  ei-weisen  dürfte;  in  dieser  Hinsicht  verdient  die 
Verwendung  der  Scheibe  zweifellos  Beachtung. 

Zuletzt  weist  Dallmeyer  noch  auf  einen  bemerkens- 
werthen  Punkt,  nämlich  auf  die  Verwendung  dieses  Mecha- 
nismus als  Verschluss  hin.  Naturlich  reducirt  derselbe  zu- 
nächst die  Anfangs -Intensität  der  Linse,  jedoch  ist  diese 
Einwirkung  relativ  nicht  so  bedeutend,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  meinen  sollte;  allerdings  lässt  sie  sich  maüie- 
matisch  nicht  leicht  ausdrücken.  Die  Geschwindigkeit  der 
Wirkung  kann  jedoch  eine  sehr  grosse  sein,  indem  ja  jeder 
Theil  der  Platte  nur  während  des  9.  Theiles  der  Umdrehungs- 


ünobn.    EInitallTaRlBhtDDgeD.    Lonpen.  ^7 

leit  der  Scheibe  exponirt  wird,  Bodu«,  wenn  dieie  1.  B.  ia 
''10  Beounde  (iob  «ininkl  nmdreht,  die  ExpositioDizeit  nui 
'<'ao  SMimde  beträgt  u.  1.  w.  Ohne  irgend  eine  besondere  Vor- 
richtnng  kBanen  so  Eipositionen  von  dem  Brnchtheil  einer 
Seounde  anfnbls  bis  zn  linderer  Daner  erfolgen. 


Sneher.    ElnrtellTorrlditniireB«    Lonpen. 

Mendel  in  Paris  erzeugt  einen  .Beflezjons-Suohei" (Tiaenr 
bir^äeie),  welober  in  der  Anwendung  zweier  geneigter  Spiegel 


Fl«.  04. 

beruht.     (Fig.  64.)     (Annuaiie  g^n^ral  de  Phot.  von  Marc 
le  Rom  18»6,  S.  116.) 

Jeftn  BaptiBte  Weber 
in  Puis  erhielt  onter  No.  80  985 
vom  4  Juli  1894  ein  deatschee 
Patent  aaf  einen  Sucher.  Der- 
selbe besteht  ans  zwei  im 
Winkel  la  einander  Btehenden 
Spiegeln,  von  welohen  d«r  dem 
Objeot  zugekehrte  F  aonTex  ist 
und  ein  verkleinertes  Bild  des 
Gegenstandes   iu    den   Plan- 

beiff.  Concavspiegel  E  wirft,  ' 

in  welchem  es  von  dem  Be- 
sohaaer  erblickt  wird  (Photo- 

Kaph.  Cbronik  1896,  8.  254).  rig.  ts. 

g.  65. 

[Es  handelt  sich  aogenscheinltch    am  einen  dem  Men- 
del'echen  analogen  RefleiioDS-Sncher.  E.] 
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Balbreck  legte  der  PuUer  PhotographiBobeii  Geaell- 
schaft  einen  „Viaeur'  (Suoher)  vor,  welcher  dem  TkI bot' ecben 
DoppelBQcber  vollkommen  enttpricbt  (liehe  Edei'e  AnsfUir]. 
Hudb.  d.  Fhot.  Bd.  I,  Abth.  U,  8.408);  neu  iet  ui  6&1- 
breob's  Suoher  lediglich  du  LinBeneyRtem ,  nelcheg  in  einer 
bioonvexen  SunmeÜLDie  and  einem  dahinter  beflndUofaeD  con- 
vergenten  Heuigcue  besteht,  nodurob  grCeBere  Helligkeit  er- 
lielt  werden  soll  (Bull.  Soo.  fron«.  FhoL  1890,  S.228  mit 
Figur). 


vig.  88.  n»  BT. 

Adame  (London)  gibt  dem  Suoher  die  Fonn  von  Fig.  66, 
wäbreud  Hioka    den  Sucher  mit  einer  Dosenlibelle  combinirt 
(Fig.  67).  Die  Dosenlibelle  be- 
findet sich  oberhalb  der  Matt- 
echeibe  des  Suchers  und  wird 
das  Bild  daroh  die   Spiritus- 
fQlluDs  der  Libelle  hindorBh 
betrachtet.    Mit  einem  Blicke 
beobaohtet  man  daher  d&e  Bild 
und  sieht  gleiobzeitig,  ob  die 
,  Camera  horizontal  gehalten  wird 
•  (Phot.  Correap.  1895,  S.  396; 
the  Photogram  1894,  S.  228). 
Ueber  abnehmbare  Sucher 
Flg.  SS.  siehe  Czermak,  S.  45  dieses 

Jahrbuchs. 
Leehner  in  Wien  eraengt  HReflei-Gameras"  in  der 
in  Fig.  68  abgebildeten  Form. 

l'nter  dem  Namen  .Pläsiomitre"  coostniüle  Flenry 
Hermagis  in  Paris  ein  kleines  Einstellfemrobr,  mit  welchem 
sich   die  Distanz  des  au&onebmenden  Gegenstudes  vom  Be- 


Sasher.    KlaiMUTairlsbluDBOD.    LaDpao. 

Bobanar  b«8timm«ii  IfasI  (Bull.  Photo-Club,  Paris,  Sspt.  1 
Phot  Ceutnlbl.  189Ö.  8. 11). 


A»  »Gr. 
ptg.  70.  A'  HGr. 

Fif.  71. 


Ganz  ähnlich  ist  der  „Dah^",  welohoii  Leahaer  in  Wieo 
in  den  Handel  bringt  und  der  1.  »It  EinateUlupe,  2.  >]s 
Sneher.  3.  zur  Bestimmnng  der  Entfernung  der  AnfsteUdigtaiu 
dient  (Leobner'B  Mittheil.  189Ö,  S.24). 


E.  OaillArd  bringt  gute  Mifaroskope  (unter  dem  NttmeD 
„VagQs"),  (owie  Fadenzähler  zur  PrOfiing  von  Raster-Ne- 
gntiven  eto.  in  den  Hnndal. 


Blenden,  ftvbigo  Xitohtfllter. 
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Die  Verwendang  dieses  Instrumentes   ist  dnroh  Fig.  69 
bis  Fig.  76  angegeben. 

Dieses  Mikroskop  „Vagus**  ist  in  seiner  geringsten  Ver- 

frössernng  auch  als  Retonohir-Lnpe,  ferner  als  photographisohe 
instell-Lape  aufs  Beste  zn  empfehlen,  anoh  schon  weil  der 
Beschauer  in  letzterem  Falle  kein  Terkehrtes  Bild  auf  der 
Visirscheibe  sieht.  Dieses  Mikroskop  „Vagus"  ist  durch  seine 
Eigenart  zu  einer  vielseitigen  Verwendung  fikr  die  yerschie- 
densten  industriellen,  gewerblichen,  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Zwecke  zu  verwerthen. 


Blenden,  farbige  Liehtfllter. 

J.  Bloch  in  Wien  gibt  den  Blenden  die  in  Fig.  77  und  78 
abgebildete  Form  (J.  Waohtrs  Neoheitsberichte,  Juli  1895). 


Fig.  77. 


Flg.  78. 


Farbige  Scheiben  zu  orthochromatischen  Auf- 
nahmen müssen  entweder  ganz  planparallel  sein,  oder  man 
verwendet  mikroskopische  Deckgläser,  deren  grosse  Dünnheit 
den  Strahlengang  nicht  beeinflusst.  Abney  klebt  dieselben 
mittels  eines  Oeitropfens  anf  eine  Glasplatte,  übergiessC  mit 
ffefarbtem  CoUodion  (z.  B.  Brillantgelb  nach  lyes)  «od 
löst  nach  dem  Trocknen  ab.  Man  befestigt  diese  GIKechen 
auf  Cartoablenden  (Phot.  Times  1894,  Dec.;  Phot.  Rundsehau 
1895,  S.  120). 

Gelbscheiben    für    orthochromatische    Platten. 

Boissonas'  Methode  (Moniteur  de  la  Photographie  1888)  zur 

Erzeugung  von  gelben  Lichtfiltern   wird  neuerdings  in  den 

„Wiener  Photogr.-BI&ttern"  (1895,  August)  empfohlen.  Man  löst: 

A.Wasser  950  com,       B.Wasser    1000  ccm, 

Gelatine  76  g,  Gelatine      75  g, 

Glycerin  10  ccm,  Glycerin      10  ccm. 

Aurantialösung  (0,5 :  100)    50  ccm . 


862  Blaadaa,  lubL|a  LLohUltar. 

A  und  B  werden  sorgfiltig  derch  Flanell  filtriit  und  wie 
folgt  gemiaoht: 

No.  I,    A      10  com  B      20  com 

„    2.    A      20  .  B      20   „ 

„    3.    A      30  „  B      40  , 

„    4.    A      40  „  B      —   , 

Die  Miachimgen  werden  Hif  nivellirte  Spiegels  oheiben  auf- 
getngen.    Worden  letztere  vorher  mit  WaciiBlGBimg  abgerieben. 
>o  kann  mu  nach  dem  Trocknen  die  Qelatinehant  abziehan 
und   direot  auf  die  Blende  aufkleben,  ^o.  2  erfordert  (b«i 
gleichem     pro    Cablk- 
centimeter    sufgetrago- 

Inem  Quantum)  die 
doppelte  Exposition  von 
No.  1  etc. 

Raphael  will  als 
Lichtfilter  bei  Ortho- 
ohromatiaohen  Aufnah- 
men anstatt  der  Üb- 
lichen (Selbaeheibe  ein 
Chlorsilbercollodion- 


k  hSuteben     (mit    Sber- 
fec'-    ■ 


f  sc  bBsaigem  Silbemitrat} 

benutzen,    welche«    er 

zuvor  belichtete,  wobei 

^''-  "■  es  rothbraun  wird. 

Diese  Schicht   „absor- 

birt  jene  (blauen  nnd  violetten)  Strahlen  am  stärkelen,  welche 

am  meistoD  auf  das  Silbersalz"  wirken  (?).    (Photographisches 

Arohiv  1895,  8.  206.) 


FtJ.  80. 

EoK.  FaUer  in  Paris  (Rue  du  Temple)  bringt  (unter 
MustersoDotz)  Objeetire  mit  Serien  von  geerbten  ßlassoheiban 
in  den  Handel,  welche  entweder  in  der  in  Fig.  79  abgebildetan 
Form  (in  einer  rotirenden  Scheibe)  oder  naon  Fig.  80  (Längs- 
scbieber  mit  versotüedenfarbigen  Glasfiltem)  conetrnirt  sind. 


II>iik*hrnii(i-Pil>ffl.D  BQd  SpltgBl.  86S 

Gefärbte  Fiasaigkeilefilter  TOr  dem  Objealir. 
Zum  Zwecke  der  Wolkeaphotoaraphie  braohte  Augot  (Revue 
nnlvenelle  1895,  S.  360)  eine  pTanpanUele  Wume  mit  Ealium- 
biohromftt  vor  dem  ObJectiTe  an;  je  n&oh  Bedarf  wechselte  er 
dieselbe,  und  iw&r  von  S'/i  — lOProo.  bei  einer  Schiohten- 
dloke  TOD  6 — 7  mm.  Die  Äoorduiuig  Beiner  Apparate  zeigen 
Flg.  81  and  82.  aa'  sind  plane  Gläser,  b  ein  Glasring,  an 
nelchen  dieselben  angesohliken  sind  und  angepreast  werden, 
wonach  man  bei  derBohmng  Flüasigkeit  einfnilt.    Die  Wanne 


kommt  In  die  Kork-  oder  Uolzfassnng  2  und  wird  vor  dem 
ObjeotiT  1  angebracht.  Man  eiponirt  mit  einem  klauen  Apla- 
nat«n  gegen  die  Wolken  bei  einer  Blende  von  flX>  und  einer 
lOproc.  BiohromatlCsnng  beilsuflg  eine  halbe  Secunde. 

Die  bereits  im  vorigen  Jahrgang  des  „Jahrbuch"  er- 
wähnten LandoU'Bohen8trahlenfllter(Biehe  Jahrbuch  fdr  1895, 
S.  4S8)  stellen  Schmidt  &  Haensch  in  Berlin  (Sebastian- 
BtraBBeJ4)  her. 


lIiak«fermBf§*Priame*  und  Spiegel. 

Umkehrungspriama  im  Inneren  des  ObJectiTes, 
worüber  bereits  m  Eder'a  AusfUhrl.  Hnndbnch  der  Photo- 
graphie (Bd.  I,  Abth.  2,  8. 178)  berichtet  wurde,  bringt  Derogf 
in  Paris  in  den  Handel  (beiläufig  seit  1893):  im  „Annuaire 
g^n^ral  de  la  Photogr.  von  Maio  le  Beut,  4.  Jahrgang,  1893, 
S.  13  Ut  «ine  Figur  (Querschnitt)  abgebOdet.  — 

FDr  Reproduetionszwsoke  (amerikanischer  Kupfer- 
emtilprooMs)  wendet  man,  wegen  dCB  geringeren  Preises, 
bSufig  KefleiioDSspiegel  statt  Prismen  an, 

iSÖ' 
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Photographisehe  Camera,  Momentapparate,  Terschiedene 

Terriehtiingeii  zu  pkotogTaphlsehen  Anfnalimeii  und  zan 

Copiren,  Dankelkanioier-Beleaehtanflr  ete« 

Atelierconstruction. 

Prof.  H.  W.  Vogel  bespricht  die  Eggenweiler'sche 
Atelieroonstruotion,  bei  welcher  das  Glasdach  wegfällt,  während 
statt  dessen  ein  weiss  gestrichenes,  nach  hinten  geneigtes  Dach 
vorhanden  ist,  welches  durch  eine  sehr  hohe  Glaswand  hin- 
reichend Licht  erhält,  um  die  Schatten  aufeuhellen;  die  senk- 
rechte Seitenglaswand  muss  bei  Eggenweiler 's  Oonstraction 
doppelt  so  hoch  als  gewöhnlich  sein.  H.  W.  Vogel  empfiehlt 
die  Glaswand  nur  3  m  hoch  mit  senkrechter  Seitenwand  und 
dann  im  Winkel  von  28 ^/^  Grad  eine  schiefe  Glaswand,  oder 
eine  6  m  hohe  vollkommen  schiefe  Seitenwand  anzubringen, 
wodurch  der  Eindruck  der  Fa^ade  ein  mehr  ästhetischer  wird 
(Phot.  Mitth.  Bd.  32,  S.  203). 


Fig.  88.  Fig.  84. 

J.  Glückmann  in  Königsberg  bringt  in  hohen  Ateliers, 
deren  Beleuchtung  sich  sonst  schwierig  reguliren  lässt,  einen 
sehr  grossen  horizontalen  Holzrahmen  mit  Beleuchtungsgardinen 
an,  welcher  sich  mittels  einer  Eurbelvorrichtung  leicht  heben  und 
senken  lässt.  Dadurch  lässt  sich  die  Beleuchtung  schnell  und 
sicher  reguliren.  An  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  in  Wien  ist  versuchsweise  ein  solcher  Apparat, 
auf  den  Glückmann  ein  österreichisches  Patent  nahm,  an- 
gebracht und  er  bewährte  sich  gut  (Phot.  Corresp.  1895, 
S.  648). 

An  Stelle  der  gewöhnlichen  Ringe  bei  Ateliervorhängen, 
welche  sich  leicht  klemmen,  werden  im  „Photogram''  (1894, 
S.  196;  Phot.  Corresp.  1895,  S.  395)  Doppelringe  von 
Figur  83  und  84  empfohlen. 

Ueber  elektrische  Atelierbeleuchtung  macht  die 
Firma  Simons  &  Halske  in  Berlin  eingehende  Angaben  in 
den  „Photographischen  Mittheilungen'',  Bd.  32,  S.  27  (mit  zahl- 
reichen Figuren). 

Als  „Atelier  der  Zukunft"  bezeichnet  Eö st  eine  Ein- 
richtung für  Magnesiumblitzlicht -Aufnahmen.    Der  Aufnahme- 


PhotognphUabB  Ciiinsn,  MomCDttpiiinle  ele,  Sßg 

nun   iit   ein    grosur  Eutea,   we1oh«r  in  anem  beliebigen 

Samn  (anoh  GImIibiis)  eingebaat  sein  kum.    Die  Decke  nnd 

die  rächte  Wand  sind  mit  matten  Saheiben  eingeglast;   dieser 

KMten    steht    in    einem   grSegeren 

Venchlag,    in    welohem    die    Ter- 

brennong  dee  Mignesinmblitzllohtes 

«rfolgt.    Da  beide  Wftnde  gegen  den 

inBierea  Ranm  (z.  B.  ein  OluhaaB) 

dioht  abfeechlosBen  sind,    bo  kann 

der  ßanoh  nicht  entweichen  (Phot 

CerreBp.  1895,    S.  31  and  61    mit 

Pigoren). 

BosBelnt(PBri8,  BoQl-Voltwre) 
erzeagt  Dnnkelkammerlampen  fllr 
EeneU'  oder elektriaohee  Licht;  letz- 
tere Annendong  zeigt  Fig.  85.  Durch 
Versotiieben  der  UmnUllung  kann  man 
weiBBes ,  rothee  oder  gelbes  G-Iae  vor 
die  Lichtquelle  briogen.  ng.  sa. 


Hanplmuin  David  empfiehlt  (Wiener  Phot.  Blätter  1896, 
S.  133)  als  leichte  nnd  billige  Reiseoamera,  eine  Stook  Schlitten - 
bahn,  A.  h.  anstatt  des  Bodenbrettes  einen  dreikantigen  Stab 
(Umlich  wie  dies  vor  rielen  Jahren  Petzval  empfohlen  hatte'); 
diese  Art  des  Camerasohlitlens  gewälirt  jedoch  wenig  Stabilität. 
lieber  antomstisehe  Einsteilnng  der  CamerB  ist  eine 
heaehtensnerthe  Abhandlung  von  Stolze  im  „Atelier  des 
Photographen "  1895,  8.  9,  erschienen  (mit  Figaren). 

Schwarzer  Laok  für  das  Innere  der  Camera. 
Dieser  Lack  wird  bereitet  dnrch  Lfienng  von: 

Borai 16  Th.. 

Schellack 30    „ 

Glycerin    .        .....      15    „ 

in  warmem  Wasser     ....    500    „ 

und  Hininfagnng  von 

Anilinschwarz ^    n 

Dieter  Lack  gibt  ein  schflnes  SammtsobwaTz,  «elober  nicht 
abspringt  oder  sich  absobenert  (Phot.  Corresp.  1895,  S.  452; 
Bnll.  See.  ^ni;.  Phot.  1894.  S.  520). 

t)  8l«h*Bd«i-i  Amt.  Hudb.  d    Photogi..  Bd.  1,  AMh.  U,  S.  ili. 
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Perrin  (m  Paria)  bringt  alu  „neu"  ein  Stativ  für  Camerw 
in  den  Handel,  welohee  tme  ineinander  sobiebbaren  Metall- 
rShren  besteht ;  diese  teleekopartig  ansziehbaren  Ftative  sind 
am  Aluminium  angefertigt  (Bull.  Soo.  fran<;.  Pbot  1895, 
S.  226,  mit  Flgnren).  [Diese  „TelescopiostatiTe''  sind  nicht 
neu;  vor  vielen  Jahren  brachte  sie  Marion  in  Lenden  in  den 
Handel,  später  wurden  sie  in  Wien  aus  Alamiuinm  veraaeluwuBe 
eneagt,  Konnten  sieb  aber  nioht  einbogen).    B.] 


aipiig  gab  seinem  StaliTfesttteller 

6  bie ■    " "" 


neuerdings  die  in  Fignr  86  bis  88  abgebildete  Form.  Man 
kann  den  Feststeller  in  einen  Fallen  am  Stativfuss  ein- 
schieben, dann  festklammem;  hindert  das  Aosglelten  auf 
glattem  Boden. 

Für  Anfhafame  horizontsi  gelegter  Gegenstände  im  doreh- 
fallenden  Lichte  nird  ein  Objeotiv  mit  Umkehrangsprisma, 
Legen  des  Gegenstandes  auf  eine  Glasplatte  und  Beleuchleo 
mittels  Spiegel  von  unten  empfohlen  (Fig.  89). 


PhatOfnphUoha  Caman,  UomsDUppuite  sto.  3^7 

Pneamatiioh«r  Lichtpftni-Coplrrfthmen. 

Die  in  dea  umstehendeD  Abbildungen  90  nnd  91  vereo' 
■chaulieble  Vorricbtang  zur  HeratelloDg  vod  Liohtpknaan  Ut  von 
[ngenieur  H.  Saak  in  Dbsseidorf  -  B»th  lum  Pitent  angemeldst. 

FQr  Herstellnng  scbarfer  Copien  muaa  wSbrend  der  Be- 
licbtuDg  das  liolitempfiodliche  Papier  fest  gegen  die  Zeichnung 


oder  du  Negfttiv  »nliegen,  wobei  bei  grSasern  Glasaebeiben 
leiobt  die  Soheibe  springt,  neoD  der  Drnok  in  Üblicher  Weise 
darcli  Federn  aaegeDbt  wird.  H.  Snck  beseitigt  diesen  Uebel- 
etand,  indem  er  die  nnf  der  Olassoheibe  liegende  Zeichnung 
und  das  jiobtempfind liehe  Papier  mit  einer  Qummideoke  Qber- 
decbt,  deren  Ränder  aof  der  Glaaaeheibe  dioht  anliegen ,  und 
dann  die  Iioft  iwischen  Onmmideeke  und  Glasscheibe  weg- 
sangt   Hierdnreh  entsteht  ein  luftleerer  Raum,  welcher  be- 
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wirkt,  dui  die  Giimmideoke  du  UebtainpSDdiicli«  Papier 
ddioh  den  »tmospliäriBobeii  Druck  gaRea  die  Zeiehnung  presit. 
Die  GlMBcheibe  wiid  dabei  Dicht  belMtel,  dn  dem  Druok  auf 
der  flioeD  Seite  der  atmoaphärieohe  Drack  anf  der  andern  ent- 

egen  wirkt;  man  kann  alao  beliebig  grosse  Platten  verwenden. 

>a  die  auf  der  Glaasoheibe  mbendM  Kinder  der  Gommideoke 


VI 


Die  Bahmen  sind  aus  Pilehpioeliolz  gefertigt,  da  Eisen 
dnreh  elaitieehe  Verbiegung  die  Glaasoheibe  geiahrdat.  Die 
Glaseoheibe  rohl  anf  der  Oberkante  des  Bahmuia;  Werfongen 
des  Holzes,  nslohe  sieh  durch  eine  Fuge  zwiacben  Soheiben 
und  Rahmen  bemerkbar  maohen,  werden  durch  einfaches  Ab- 
hobeln beaeitigt.  Die  Gummideoke  wird  dnroh  an  den  vier 
Seiten  des  Rahmens  angebrachte,  mit  Sohranben  vertehene 
Drnokleieten  festgehalten,  woduroh  ein  getohlossauer  Rahmen 
gebildet  wird.    Zum  Einlegen  des  Papierea  werden  die  Leisten 


umgelegt.  Bie  lassen  dann  naah  ZarUckiotlsn  der  an  einer  der 
Dnickieiaten  befestigten  Qummideeke  die  Glasplatte  frei,  ver- 
Kleiche  Figur  90.  Wenn  man  die  Panse  nährend  der  BelichtUJiK 
beobaobten  will,  so  scblftgt  man  einen  Thetl  der  Leisten  zoraek 
und  bebt  die  Gnmmidecke  tu  einer  Eake. 


Die  Luft  kann  auf  beliebige  Weise  a^esangt  werden, 
in  Figur  91  wird  die  Anwendung  einer  Handpumpe  ver- 
anschäolicht 

Auf  den  beiden  Abbildongen  ist  der  Rahmen  auf  einem 
Fahrgestell  mbeud  dargwtellt.  Dasselbe  besteht  aus  eisernen 
Rubren,  die  liädei  haben  Gummireifen.  Die  Rahmen  lassen 
sich  in  dem  Fahcgestsil  mit  Leiahtigbeit  drehen  und  in  jeder 
beliebigen  Neigung  feststellen  (Papier-Zelt ung  1895,  S.  1986). 

Bin  neuer  Stereoskop-Copirr ahmen  isi  in  den 
„Wiener  Pbot.  Blältam"  (1896,  S.  116)  von  J.  Reck  be- 
schrieben (mit  Figuren). 
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Uatei  dem  Nnman  -Las  Städiks"  fcommeu  tob  Fruibei«h 
■  (bei  Eug.  Faller.  PariB,  6  and  8  Bne  du  Tempte)  hl«ine 
BeiohDeidemesser  (Fig.  9i)  in  den  Handel, 
nelohe  älmlioh  wie  eUhlenie  Schreib- 
federn  in  Btiele  geiteckt  und  zam  Be- 
sobnnden  von  Photographien  oder  Papier 
verwendet  werden.  Sie  und  empfehleDS- 
werth.    (20  SlQok  «.  1,25  Fra.) 

Figur  93  leigt  üne  neue  Fonn 
der  Klammem  zum  Aafhbigeu  der 
Copien. 


Flg.  9S.  Vig.  9». 

Momeniphotographie. 
UeberMomentphotographie  liegt  üne  Bahr  bemerken»- 
werthe  Brosah^re :  A  b  n  e  7  'b  „  Imtantanons  pbotograph  j" 
(1895,  London)  Tor,  worin  namentlioh  die  Bestimmung  der 
Oesohwindigbeit  und  Function  von  HomentverBahlüaien  n.  s,  w. 
erflrteit  ist. 

Tergleioliung  der  verschiadenen  Moment-Beliohter 
und  ihrer  Wirkung. 

Der  Brüsseler  CoQgress  hat  beBoUoasen: 

„Totale  Wirkungsdauer  nennt  man  die  Zeit,  während 
weloher  der  Belichter  die  ObjeotiTöfTnang  von  Beginn  bis  zam 
Schlüge  seiner  Wirkung  freilftest.  Ausbeute  (rondement)  ist 
das  VerhältnisB  der  Liohtmenge,  welche  der  Belichter  duroh- 
läMt,  Terglicbeo  mit  derjenigen,  welche  ein  Idealbelichter 
durchlassen  würde,  andere  geaagt,  ein  Beliebter,  deasen 
OeBnnngB-  und  Sohliesabewegung  momentan  stattfinden  wttrde." 

Nun  gibt  es  Beliebter  zweierlei  Art,  aolehe,  die  innerhalb 
dM  Objectivg  wirken  und  aolebe,  die  ansserhalb  desselben,  sei 
M  vor  oder  hinter  demselben,  aei  es  vor  der  Platte,  arbeiten. 

Moiseard  wünscht,  den  beiden  vom  Congress  bestimmten 
Charakteristiken  eine  dritte  beizufügen:  nimlicb  die  runde 
Haiimalüffnung,  welche  der  Beliohter  im  Moment  der  vollen 
BelichtQng  freilässt;  weil  von  zwei  Beliebtem  mit  gleicher 
Total-WirKnngs daner  und  gleicher  Ausbeute  derjenige,  welcher 
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die  grOstte  Maximalöffniuig  hat,  mehr  Lichtstrahlen  darchlässt 
als  der  andere. 

Von  den  an  der  Blende  wirkenden  Beliohtem  hatMoSssard 
sieben  yersohiedeue  Sorten  untersucht;  nämlich:  1.  Einfacher 
Fallbelichter  (Guillotine)  mit  viereckiger  Oeffhung;  2.  denselben 
mit  runder  Oeffnung;  3.  Doppel -Guillotine  (iwei  Bleche  mit 
viereckiger  Oeffnung,  von  denen  eins  nach  unten,  eins  nach 
oben  sich  bewegt);  4.  Bechtwinkliger  Drehscheiben -Beuchter; 
5.  Irisbelichter;  6.  Runddrehscheiben -Belichter  (wie  beim  Ver- 
schluss eines  Ofenrohres);  7.  Jalousieverschluss.  Aus  der  von 
MoSssard  gebrachten  Tabelle  ergibt  sich,  dass  die  geringste 
Totalwirkung  darch  den  Jalousiebeliohter  erreicht  wird,   die 

S5sste  Ausbeute  durch  den  Doppelguillotine -Beuchter.  Ein- 
eher Fallbelichter  und  Kreisdrehscheiben -Belichter  geben 
längere  Belichtung  und  weniger  Ausbeute.  Sie  haben  nur  die 
einfachere  Herstellungsweise  für  sich. 

Iris  gestattet  kurze  Belichtung,  Ausbeute  ist  nicht  gross, 
dann  arbeiten  die  Central  strahlen  mehr  als  die  seitlichen. 

Von  allen  vorerwähnten  Belichtern  kann  nur  einer  ausser- 
halb des  Objectivs  verwendet  werden,  und  das  aus  technischen 
Schwierigkeiten.  Es  ist  dies  der  Fallbelichter,  der  vor,  hinter 
dem  Objectiv,  oder  direot  vor  der  Platte  angebracht  sein  kann. 
Ergebniss  der  Untersuchung:  der  Fallbelichter  sei  möglichst 
nahe  der  Platte,  seine  Oeffnung  (Spalt)  sei  möglichst  gross, 
seine  Geschwindigkeit  desgleichen  (Photographisches  Archiv, 
XXXVI.  Jahrg.,  1895,  Nr.  767,  S.  164  und  165). 

Üeber  Momentverschlüsse  und  ihre  Prüfung  be- 
richtet K.  R.  Koch  (Auszug  aus  Zeitschr.  f.  Instr.  Jahrg.  1895). 

Der  Verfasser  ffebrauohte  f&r  andere  Untersuchungen  eine 
möglichst  genaue  Kenntniss  der  Oeffnungsdauer  des  Moment- 
verschlusses seiner  Camera.  Die  gewöhnlichen  Methoden,  die 
in  den  Lehrbachern  derPhotographie(Eder,Pizzighelli  etc.) 
angegeben  werden ,  gen&gten  dem  Verfasser  in  Bezug  auf  die 
notnwendige  Genauigkeit  nicht;  derselbe  hat  deshalb  eine 
andere  Methode,  die  sehr  exacte  Bestimmungen  erlaubt,  aus- 
gearbeitet. 

Die  Camera  (C)  ist  auf  einem  Brett  (B)  befestigt,  dass 
mit  der  Handhabe  (H)  um  die  Achse  (a)  bewegt  werden 
kann;  die  Achse  (a),  (einfach  ein  starker  Nagel),  ist  in  dem 
Tisch  (T)  befestigt;  damit  das  Drehen  um  (a)  leicht  vor  sieh 
geht,  gleitet  das  Brett  (B)  auf  untergelegten  (Glasröhren  (Gi  Q^). 
Die  Camera  ist  auf  die  mit  einem  kleinen  Spiegel  versehene 
Zinke  (Z)  einer  Stimmgabel  (St)  gerichtet:  auf  diesen  Spiegel 
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fallt  das  Lioht  einer  starken  Lielitquelle  (der  Verfasser  be* 
nutzte  elektrisches  Bogenlicht),  das  doreh  eine  enge  Blende  (ß> 
abgeblendet  ist;  der  Spiegel  refleotirt  dann  das  Lioht  in 
die  Camera.  Die  Cramera  ist  so  eingestellt,  dass  anf  der 
Mattscheibe  ein  scharfes  Bild  der  Blendenöffiinng  (ß)  ent- 
steht.    Wird  jetzt  die    Stimmgabel    in    Schwingongen    yer- 


Fig.  04. 

setzt,  so  verwandelt  sich  der  Lichtpunkt  auf  der  Mattscheibe* 
in  eine  Lichtlinie,  dreht  man  dabei  gleichzeitig  die  Oamenv 
ein  wenig  um  die  Achse  (a),  so  entsteht  naturgem&ss  ans 
der  Lichtlinie  eine  Wellenlinie.  Ersetzt  man  jetzt  die  Matt- 
scheibe durch  die  empfindliche  Platte,  spannt  den  Moment- 
verschluss,  setzt  die  Stimmgabel  in  Bewegung  und  fährt, 
während  man  den  Momentverschluss  abdrückt,  jene  kleine* 
Drehbewegung  der  Camera  aus,  so  wird  auf  der  Platte  eine- 
Wellenlinie  durch  das  Lieht  w&hrend  der  Oeffnnugsdaner  des. 


PhotogrmphUohe  Camera,  Homeatopparate  etc.  373 

Momentrerschlasses  verzeichnet  werden;  zählt  man  die  ent- 
standenen Wellen,  so  kann  man  die  wirksame  Oeffhnngsdauer 
des  Momentversohlusses  leicht  berechnen,  weon  man  die  An- 
zahl der  Schwingungen  der  Stimmgabel  in  der  Secunde  kennt, 
da  offenbar  jedem  Hin-  und  Hergang  der  Stimmgabelzinke 
«ine  Welle  entspricht. 

Die  Yom  Verfasser  benatzte  StimMgabel  führte  256  Halb- 
schwingungen  in  der  Secunde  aus,  da  man  nun  Vio  ^^^^ 
halben  Welle  noch  mit  Bequemlichkeit  schätzen  kann,  so 
warde  sich  die  Oeffnungsdauer  auf  ^/2mo  ^^^^  Secunde  genau 
ermitteln  lassen. 

Auf  diese  Weise  hat  der  Verfasser  eine  Anzahl  von  Mo- 
mentversohlOssen  verschiedener  Construction  untersucht  Indem 
hier  in  Bezug  auf  die  Details  auf  die  Originalmittheilung  ver- 
wiesen werden  muss,  mdgen  kurz  die  Resultate  dahin  zu- 
sammengefasst  werden,  dass  die  Momentverschlüsse  mit  Leder- 
bremsung zu  verschiedenen  Zeiten  untersucht  ganz  ver- 
schiedene Besultate  ergeben,  dass  diejenigen,  bei  denen  die 
Geschwindigkeit  des  Verschlusses  durch  verschiedene  Feder- 
spannung regulirt  wird,  nur  in  sehr  bescheidenen  Grenzen 
die  Oeffnungsdauer  zu  varüren  gestatten,  dass  femer  die  mit 
Bremsung  versehenen  MomentverschlOsse  fast  sämmtlich  — 
mit  Ausnahme  eines  von  P.  Spindler  in  Stuttgart  herge- 
stellten —  den  Uebelstand  haben,  dass  für  die  ersten  Nummern 
der  Stellung  der  Bremsschraube  die  Bremse  nahezu  gar  nicht 
wirkt,  während  ihre  Wirkung  bei  den  höheren  Nummern  zu 
plötzlich,  ohne  graduelle  Abstufung  der  Geschwindigkeit  statt- 
nndet.  Das  Ideal  eines  Momentverschlusses  wäre  danach  erst 
noch  zu  construiren. 

In  einer  Nachschrift  spricht  der  Verfasser  sein  Bedauern 
ans,  dass  er  die  von  Herrn  Dr.  R.  SteinheiP)  aingegebene, 
auf  ähnlichen  Pnncipien  beruhende  Prüfungsmethode  nicht 
gekannt  und  deshalb  nicht  citirt  hat. 

Dr.  Richard  Abegg  berichtet  über  Function  des 
Momentverschlusses  (Phoi  Mitth.  1895,  Heft  5). 

Zur  theoretischen  wie  praktischen  Beurtheilung  eines 
Momentverschlusses  ist  es  bekanntlich  von  wesentlichem  Inter- 
esse, das  von  der  Construotionsart  eines  jeden  einzelnen 
abhängende  Verhältniss  von  „nützlicher"  zu  „effectiver'' 
Oeffnungszeit  zu  kennen,  in  welcher  Beziehung  die  verschieden- 
artigen Verschlüsse  von  sehr  verschiedenem  Werthe  sind^). 

1)  siehe  Eder'i  Jahrbuch  fllr  1894,  8.817. 
8)  Bder,  Handbuch  d.  Photogr.  I,  8,  887. 
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Allen  in  nnmittelbarer  Nähe  des  Objeotirs,  sei  es  vor, 
hinter  oder  in  der  Mitte  desselben,  arbeitenden  Versehlassen 
haftet  die  allgemeine  Eigenschaft  an,  dass  das  Licht  während 
der  ganzen  Functionsdauer  auf  jeden  einzelnen  Theil  der  Platte 
wirkt,  natürlich  mit  verschiedener  Intensität,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Schlnssbewegong,  am  stärksten  in  der 
Stellung  des  Verschlusses,  in  der  die  grösste  Fläche  des  Ob- 
jectivs  freigelegt  wird. 

Der  bekannte  Anschatz'sohe  Schlitzverschlnss,  der  un- 
mittelbar vor  der  Platte  spielt,  ist  insofern  wesentlich  anders, 
als  bei  ihm  ein  bestimmter  (aber  beliebiger)  Punkt  der  Platte 
nicht  während  der  ganzen  Functionszeit  Licht  erhält,  sondern 
nur  während  der  Zeit,  wo  der  Schlitz  an  ihm  vor&bergleitet. 

Fassen  wir,  um  die  Gedanken  zu  fixiren,  zwei  Schlitz- 
verschlüsse ins  Auge,  von  denen  I  direct  vor  dem  Objeotiv, 
II  direct  vor  der  Platte  vorbeigleitet,  und  zwar  sollen  beide 
vom  Beginn  bis  zum  Ende  ihrer  photographisch  wirksamen 
Thätigkeit  ^/jo  Secunde  brauchen;  nehmen  wir  femer  bei  beiden 
den  Schlitz  gleich  breit,  z.  B.  1cm,  und  überlegen  wir  uns, 
wieviel  Licht  und  in  welcher  Weise  es  in  Fall  I  und  II  auf 
einen  beliebigen  Punkt,  z.  B.  den  Mittelpunkt,  du  Platte  fällt. 
Fall  II  ist  leicht  zu  erledigen.  Der  Punct  erh&lt,  so  lange  ein 
Theil  des  Schlitzes  vor  ihm  weilt,  das  gesammte  durch  das 
Objectiv  einfallende  Licht,  welches  natürlich  von  der  gewählten 
Lichtstärke  (Brennweite  und  wirksamer  Oeffnung)  abhängt. 
Der  Schlitz  weilt  aber  nicht  während  der  ganzen  '/iq  Seeunde 
vor  dem  Mittelpunkte  der  Platte,  sondern  viel  kürzer,  nämlich 
nur  den  sovielten  Theil  dieser  Zeit,  als  die  Schlitzbreite  in  der 
Plattenlänge  enthalten  ist,  z.  B.  den  neunten  bei  einer  mit  der 
Seite  9  cm.  Der  betrachtete  Mittelpunkt  hätte  hier  somit 
während  Vm  Secunde  ^/go  derjenigen  Lichtmenge  eihalten, 
die  während  einer  ganzen  Secunde  durch  das  Objectiv  gehen 
würde. 

Es  lässt  sich  nun  leicht  zeigen,  dass  zwar  die  Lichtmenge, 
die  in  Fall  I  derselbe  Punkt  erhalten  würde,  genau  der  eben 
gefundenen  gleich  ist,  der  grosse  Unterschied  ist  nur,  dass  hier 
während  der  ganzen  ^/jo  Secunde,  die  der  Verschluss  in  Thätig- 
keit ist,  dem  Punkt  Licht  zugeführt  wird,  was  ja  unmittelbar 
einleuchtend  ist;  denn  so  lange  nur  irgend  ein  Theil  des  Ob- 
joctivs  frei  ist,  erhält  ja  jeder  Pankt  der  Platte,  also  auch  der 
betrachtete,  Licht. 

£s  geht  aus  diesem  Vergleich  unmittelbar  hervor,  dass 
man,  bei  sonst  ganz  gleichen  Liohtverhältnissen,  mit  einem 
Schlitzverschlnss  vor  der  Platte   eine  neunmal  so  geschwinde 
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Bewegoog  scharf  abgebildet  bekommt,  als  mit  einem  gleichen 
Schliti  vor  dem  Objeotiv,  die  oben  gewählten  Zahlen  zu  Grunde 
gelegt,  die  sich  ja  leicht  verallgemeinem  lassen. 

Man  macht  wohl  dem  Schlitzverschlass  vor  der  Platte  den 
Umstand  zum  Vorwarf,  dass  er  einen  sich  bewegenden  Gegen- 
stand unrichtig  wiedergibt,  indem  ja  die  verschiedenen  Theile 
der  Platte  ihr  Licht  nicht  zur  selben  Zeit,  sondern  nach- 
einander erhalten,  somit  die  verschiedenen  Streifen  der  Platte 
nicht  der  gleichen  Bewegungsphase  zugehören.  Die  Bichtigkeit 
hiervon  ist  unzweifelhiä,  aber  jedenfalls  praktisch  von  gar 
keiner  Bedeutung. 

Vergleichen  wir  nun  kurz  die  unmittelbar  am  Objectiv 
wirkenden  Verschlusse  untereinander,  so  nimmt  unter  ihnen  der 
sogen.  Irisverschluss  eine  unleugbar  bevorzugte  Stellung  ein, 
zumal  wenn  er,  wie  z.  B.  die  neuen  von  Zeiss  in  den  Handel 
gebrachten  Constructionen ,  am  Ort  der  Blende  steht,  und  die 
Einrichtung  besitzt,  beliebig  veränderliche  ObjectivÖffnungen 
freizumachen. 

Sein  Mechanismus  bedingt  zunächst  völlig  erschütterungs- 
freies Arbeiten,  da  jede  Bewegung  eines  Theiles  in  einer 
Richtung  durch  eine  gleiche  entgegengesetzt  gerichtete  compen- 
sirt  wird.  Ferner  wird  bei  ihm  die  Mitte  des  Objectivs,  also 
der  beste  Theil,  am  längsten  zur  Belichtung  der  Platte  benutzt. 
Da  am  Ort  der  Blende  das  Bündel  der  bilderzeugenden  Licht- 
strahlen am  engsten  eingeschnürt  ist,  so  ist  die  Amplitude 
seiner  Bewegung  sehr  viel  kleiner  als  bei  anderen  Constructionen 
und  deshalb  kann  man,  aus  mechanischen  Gründen,  grössere 
Geschwindigkeiten  erzielen.  Nimmt  man  dazu,  dass  er  wohl 
die  compendiöseste  von  allen  Constructionen  darstellt,  da  er  ja, 
wenigstens  in  die  Tiefe  gemessen ,  das  Objectiv  nicht  vergrössert, 
so  wird  manverstehen,  dass  er  seine  Beliebtheit  mit  Kecht  ge- 
niesst  —  wo  es  nicht  auf  den  Anschafifungspreis  ankommt. 

Fragen  wir  bei  dem  Irisverschluss  nach  dem  charak- 
teristischen Verhältniss  von  „nützlicher"  zu  „effectiver"  Oeffnungs- 
zeit,  oder  den  wievielten  Theil  der  Zeit  müsste  der  Verschluss 
mit  der  grössten  angewandten  Oeffnung  offen  stehen,  die  vom 
Beginn  des  Oeffhens  bis  zur  Beendigung  des  Sohliessens 
effectiv  verfliesst,  um  die  gleiche  Lichtmenge  passiren  zu  lassen. 

Zur  Berechnung  wollen  wir  die  Annahme  machen,  dass 
die  Bewegung  des  Oeffnens  und  Schliessens  insofern  gleich- 
förmig sei,  als  der  Radius  p  der  beim  Oeffnen  entstehenden 
und  sich  vergrössemden  kreisförmigen  Oeffnung  für  gleiche 
Zeitdifferenzen  (dt)  um  gleiche  Längen  dp  wachse  und  nach 
Erreichung  der  grössten  Oeffnung  (Radius  r)  wieder  abnehme. 
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Diese  Annahme  wird  in  Wirklichkeit  nioht  völlig  erfüllt 
sein,  da  im  Allgemeinen  das  Schliessen,  durch  den  Zog  ein 
und  derselben  Feder  bedingt,  mit  einer  unabh&ngig  von  der 
OefEhungsgeschwindigkeit  stets  gleichen  Schnelligkeit  erfolgen 
wird,  doch  kann  diese  Möglichkeit  den  Zahlenwerth  unseres 
Resultats  kaum  berühren. 

Nennen  wir  die   „effective  Oefifhungszeit*',  also  die  vom 

Beginn  des  Oeifnens  (p »»  0)  bis  zum  Ende  des  Schliessens 

(wiederum    p  «^  O)  T,    so    ergibt    unsere    Annahme,    dass 

d  p 

-7^ «»  const,   und  da  diese  ConstMite  die  Geschwindigkeit  der 

f 
Oefi&iungsbewegung  bedeutet,  so  ist  sie  auch  -»  ij-m*  da  in  der 

Zeit  '/s  T  der  Oeffnungsradius  r  erreicht  sein  soll.  Die  ins 
Objectiv  fallende  Liohtmenge  L  erhält  man  durch  Summirung 
der  in  jedem  Zeittheilchen  dt  freiliegenden  Kreisfl&chen  des 
Objectivs,  also: 

nuT  nuT        nuT  j. 

L  —  2Jp^ndt  —  2itjp*dt  =  2itjp*     •  4-dp 

o  o  o 

2::  rrVa  T 


2r 


VnkT      izTfr  T.Tr^      i/  .a«  r 


Es  erweist  sich  also,  dass  die  Lichtmenge,  welche  in  einen 
Irisverschluss  eintritt,  wenn  er  sich  in  der  Zeit  T  zum  Radius  r 
öffnet  und  gleich  wieder  schliesst,  der  dritte  Theil  der  Licht- 
menge ist,  die  während  dieser  selben  Zeit  durch  die  (fort- 
während geöffnet  gedachte)  grösste  erreichte  Oeffnung  (r'n) 
einfallen  würde. 

Wenn  man  also  die  Geschwindigkeit  (T)  kennt,  mit  der 
der  Verschluss  functionirt,  so  darf  man,  um  eine  bestimmte 
Lichtstärke  während  dieser  Zeit  zu  erreichen,  z.B.  fl  12,  den 
Verschluss  nicht  derart  stellen,  dass  die  grösste  Oeffnung 
r  —  fll2  wird,  denn  dann  wird  ja  nach  unserer  Rechnung  die 

einfallende  Lichtmenge  proportional  — ö — ,  statt  wie  ge- 
wünscht (fl  12,^  ',  sondern  sie  muss  )/3  mal  ««y^  mal  so  gross 

gewählt  werden,  d.  h.  also  ca.  fll.  Man  braucht  dabei  kaum 
zu  fürchten,  dass  etwa  das  Objectiv  dieser  grösseren  Blende 
j»ntsprechend  weniger  weit  randscharf  zeichnen  würde,  denn 
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die  die  Unsohirfe  bedingenden  Bandstrahien  wirken  ja  nicht 
während  der  ganzen  Zeit  T,  sondern  nur  den  iJlerkleinsten, 
da  sie  ja  von  allen  Strahlen  znletzt  zar  Beliohtunff  zugelassen 
und  am  schnellsten  wieder  abgesperrt  werden,  wie  sich  mit 
Hilfe  des  obigen  Inte^ls  leicht  ermitteln  läset,  indem  man 

als  untere  Grenze  r/)^3,  als  oberer  einftihrt,   wirken  diese 

r 
durch  das  Vergrössem  der  Oeffhnng  auf  das --p=  fache  mit  ein- 
fallenden   Randstrahlen    nur    etwa   ^li   der   gesammten    Be- 
lichtungszeit. 

Dies  Zurückdrängen  dei  schädlichen  Wirkung  der  Band- 
strahlen wird  man  als  einen  weiteren  Vorzug  des  Irisblenden- 
verschlusses  zu  bezeichnen  haben  und  es  wäre  gewiss  manchem 
interessant,  eine  Bestätigung  dieser  theoretischen  Folgerung 
durch  Probebilder  zu  erbringen,  wozu  ich  vielleicht  in  einiger 
Zeit  im  Stande  sein  werde. 

Es  ist  schon  qualitativ  leicht  zu  ersehen,  dass  man  bei 
anderen  als  Irisverschlüssen,  z.  B.  Fallbrettern  und  zu  deren 
Typus  gehörigen  Jalonsieverschlüssen ,  nicht  in  so  günstiger 
Weise  die  Lichtstärke  durch  Vergrössem ng  der  Blende  er- 
reichen kann,  da  ja  bei  diesen  gerade  umgekehrt  stets  die 
Bandstrahlen  viel  vorwiegender  als  die  Gentralstrahlen  zur 
Bilderzengung  ausgenutzt  werden. 

Wenn  dSker  nach  Fabre  (s.  Eder,  loc.  cit.)  die  charak- 
teristische Zahl 

'  für  Fallbrett  mit  quadratischer  Oeffnung  0,50 
für  Fallbrett  mit  runder  Oeffnung  .    .  0,43  ist  und  wir 

für  Irisverschluss 0,33  (—  \'s) 

gefunden  haben,  so  braucht  uns  diese  Zahl  nicht  gegen  den 
Verschluss  einzunehmen,  da  wir  die  Lichtstärke  ja  durch  Ver- 
grösserung  der  Oeffnung  ohne  Schaden  erhöhen  können. 

Lewinsohn  beschreibt  die  Eigenschaften  des  Bloment- 
venchlusses  mit  Rolltuch  und  vorbeigleitendem  Spalt  (System 
Ansehütz),  und  zwar  mit  nDoppeuroUtuch**.  Der  Apparat 
kennzeichnet  sich  durch  Verwendung  zweier  mit  Schlitzen  ver- 
sehener, übereinander  liegender  Vorhänge,  welche  zum  Zwecke 
der  Belichtung  gemeinsam  bewegt  werden,  aber  segen  einander 
verstellt  werden  können,  um  die  Breite  des  ireien  Schlitzes 
(und  damit  die  Geschwindigkeit  der  Belichtungszeit)  beliebig 
ändern  zu  können  (Phot.  Rundschau  1895,  S.  197). 

Lewinsohn  gibt  eine  mathematische  Analyse  der 
Wirkungsweise  dieses  Verschlusses:    Es  ist  bekannt,  dass  für 
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kürzeste  Momentaufiifthnieii  der  VerMhloss  unmittelbar  Tor 
der  Platte  seinen  richtigen  Platz  hat  und  dnreh  keinen 
anderen  zu  ersetzen  ist.  Bringt  man  den  Verschluss  Tor  dem 
ObjectiT  an,  so  ist  die  Liätstarke  aller  mfaenden  Punkte 
dieselbe,  wie  im  vorigen  Falle,  anch  die  Unscharfe  der  m&ssig 
bewegten  Punkte  ist  praktisch  genommen  die  gleiche,  nor 
die  alierschhellst  bewegten  Punkte,  z.  B.  ein  einzelner  Pferde- 
hnf,  Radspeichen,  ein  f^nenzipfel  n.  s.  w.,  werden  eine  doppelt 
80  grosse  Bewegungsonschärfe  erhalten,  wenn  der  Verschlnss 
vor  dem  Objectiv  (anstatt  vor  der  Platte)  angebracht  ist. 
Deshalb  zieht  Lewinsohn  vor,  den  VerscUnss  vor  dem  Ob- 
jectiy  anznbringen,  wo  er  viel  kleiner  sein  kann  und  weniger 
Gefahr  der  Ersehatterung  mit  sieh  bringt  (Lewinsohn: 
Deutsches  Patent  Nr.  79357  yom  19.  Juni  1894;  Photogr. 
Chronik  1895,  S.  108.) 

Goerz  in  Schöneberg  bei  Berlin  liess  unter  Nr.  33055 
unter  Musterschutz  stellen:  An  einem  Momentrerschluss  eine 
mit  zwei  Schlitzen  yersehene  Jalousie,  bei  der  durch  eine 
zweite  Jalousie  abwechselnd  ein  Schlitz  Tcrschlossen  wird  zur 
Erzielung  einer  kfirzeren  Belichtungsdauer.  —  C.  P.  Goerz, 
Schöneberg,  Hauptstrasse  140.  —  20.  11.  94.  —  G.  1800  (Phot. 
Chronik  1&5,  S.  15). 

Von  der  Firma  £.  Kraus  in  Paris  wird  ein  Objectiv- 
verscbluss  unter  dem  Namen  „Lamellenverschluss"  in  den 
Handel  gebracht  (]Pig.  95),  bei  welchem  jalousieartig  sich  eine  An- 
zahl von  Blechstreifen  vor  dem  Objectiv  öffnet  oder  schliessi  („Der 
Photograph"  1895,  Nr.  11,  S.  43.)  [Die  Idee  ist  keineswegs 
„gänzlich  neu^,  sondern  wurde  in  Wien  vor  ca.  zehn  Jahren 
vom  Mechaniker  Cz er ny  verwendet,  dessen  „Jalousie-Moment- 
verschlusse'^  auf  den  Markt  gebracht  wurden,  aber  bald  wieder 
verschwanden,  weil  die  damals  verwendeten  Hartgummi-Lamellen 
sich  warfen  und  der  Verschluss  lichtundicht  wurde.    E.] 

Einen  ganz  ähnlichen  Jalousieverschlnss  empfahl  AI  in ari 
(Phot.  Chronik  1895,  S.  211). 

Femer  erhielt  Goerz  unter  Nr.  79541  vom  5.  August 
1893  ein  deutsches  Patent  auf  einen  Seotorenverschluss  mit  in 
einer  Ebene  schwingenden  Sectorenplatten  iFig.  96). 

Dieser  Seotorenverschluss  gestattet  die  Einschaltung  zwischen 
die  Linsen  eines  zusammengesetzten  Objectivs,  auch  wenn  die- 
selben einander  sehr  stark  genähert  sind.  Dies  wird  dadurch 
erreicht,  dass  die  Sectoren  nicht,  wie  bei  den  bisher  bekannten 
Sectorenverschl&ssen ,  übereinander,   sondern  in   einer  Ebene 


liegui.    Um  dieies  tn  ennSgliohen,  erhftltsn  die  congmenUn 
Swtoren  eioe  lolehe  0«italt,  dus  sie  in  der  SohliuMtellaDg  a 


■0  dicht  aneinander  liegen,  dus  lie  «ioe  volle  Sobaibe  bilden, 
in  welobem  Fitlle  die  bensohbuten  Sectoren kauten  auoh  ir 
Stellung  b.  in  welcliar 
der  VereobtasB  ganz  ge- 
Sffnet  ist,  dicht  uiein- 
•nder  liegen,  wfthrend 
sie  in  allen  Znigchen- 
Btellangen ,  i  B.  in  dei 
Stellang  e,  einander  pa- 
rallel bleiben. 

Da  die  nnr  a 
ander  etoteenden   Sec- 

torenbaDten  in  der 
Schlosutellnng  nicht 
Tollatindtg  lichtdicht 
Bchlieisen  wUrden,  aaoh 
bei  ihrer  Bewegung 
■trahlenfSrinige  OelT- 
noogen  enlständen,  so 
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sind  die  Kanten  beliebig  in-  oder  untereinander  gefügt  und  ist  auf 
der  Spitze  eines  Sectors  ein  kleines  rundes  Plättchenl  angebracht. 
Die  Drehung  der  Seotoreu  erfolgt  in  bekannter  Weise  durch  eine 
Scheibe,  die  mit  Stiften  besetzt  ist,  welche  in  entsprechende 
Schlitze  der  Sectoren  greifen  (Phot.  Olironik  1895,  S.  142). 

Der  Objectivverschluss  von  V.  Linhof  in  München 
(Patent  vom  8.  November  1862.  "Nr.  72064,  Kl.  67)  besteht  in 
folgendem:  Bei  diesem  Objectivverschluss  wird  der  die  Be- 
wegung der  Verschlussplatten  a 
vermittelnde  Kurbelzapfen  oder  der 
Zapfen  e  der  die  Verschlnssplatten 
a  verbindenden  GelenkstQcke  d  in 
einem  Schlitze  E  der  Kurbel- 
stange f  so  gefuhrt,  dass  er  beim 
Spannen  des  Verschlusses  leer 
läuft  und  erst  durch  einen  mit 
der  Beeudigung  des  Spannens  ein- 
gerückten Mitnehmer  gekuppelt 
wird.  Dieser  Mitnehmer  besteht 
aus  einem  Winkenhebel  y,  welcher 
an  der  Kurbelstange  f  derart  an- 
geordnet ist,  dass  er  bei  gespann- 
tem Verschluss  unter  dem  Einfluss 
einer  Feder  i  den  Zapfen  e  mit 
der  Kurbelstauge  kuppelt,  .  den- 
selben aber  nach  beendigter  Umdrehung  der  Kurbelscheibe  g 
durch  Anstossen  seines  Schenkels  c  an  einen  Anschlag  wieder 
freigibt  (Zeischr.  f.  Instrumentenkunde). 

Stegemann's  Geheimcamera  für  Stereoskopauf- 
nahmen ist  zusammenklappbar  und  nach  dem  Princip  der 
Neuhanss- Stegemann 'sehen  Camera  construirt.  Figur  98 
zeigt  dieselbe  (Details:  Phot.  Rundschau  1895,  S.  295). 

In  neuerer  Zeit  sind  die  „Photo-Jumelle'*,  das  sind 
Hand -Moment -Apparate  in  Form  von  Opemgl&sern  (Theater- 
perspectiven) ,  bei  Reisenden  sehr  beliebt;  man  fertigt  sie  in 
kleineren  und  grösseren  Formaten  an  und  verwendet  Platten 
auf  dünnstem  Solinglas  dazu,  um  das  Gewicht  zu  redueiren. 
In  der  Regel  wird  das  System  Carpentier  benutzt^),  jedoch 
kamen  im  Jahre  1895  mehrfach  Varianten  (insbesondere  in  4er 
Vorrichtung  zum  Plattenwechsel)  vor. 

Einen  analogen  „Jumelle"  oder  „Photo-Perspectiv**  bringt 
nuch  Dr.  Krügen  er,  Bockenheim,  in  den  Handel  (Format 
6X8  cm)  (MolPs  Phot.  Notizen  1895,  S.  116). 

1)  Edor,  Jahrbuch  t  1896,  8.  869. 


Flg.  97. 


Joui  in  Paris  coDstruirt;  ndbu  Hnudapparat  nnler  dem 
Nunan  StäDO-Jamelle  fDr  Platten  6'/iX9cm  (Revae  Doi- 


vemlte  1895.    S.  13).     Figai  101  zeigt  den   Apparat   in  ge- 
il ZuBtonde;  Figur  100  den  Längen  so  im  itt   mit  den 


Platten  E.  Wird  beim  GrifF  U  der  eine  Tbsil  berausgehobeu, 
so  wird  eine  Platte  mit  den  Haben  Rurilckeebalten  uod  (wie 
Figor  99  zeigt)  die  exponirte  Platte  naoli  rückwärts  geschoben. 


S82  Ptaotognphluh*  ClUloni,  UomaaUppanl«  aic. 

Mazo  in  Pftris  ^bl  dem  „Jum«lle  pbotogr."  folgende 
Fonn  (Fig.  102).  Die  dareh  eiae  Feder  naon  Torne  gedraekten 
Bleohrhhmea  mit  Platten  fallen  beim  Drehen  der  oberen  Hand- 
habe in  den  nnteren  Theil  der  Camera  (Beme  unlferaelle  1895, 
8.  420). 


Mehrfach  wurde  den  Deteetiv '  Citmeras  die  Form  eines 
Bnehes,  Albnmsu.e.n.  gegeben  (Bog.„Buoh -Camera",  .Photogr.- 
Album'  u.  9.  w.).  Dr,  Portefoi  in  JVankreich  bringt  neuer- 
dinga  eine  V.triante  dieser  Apparate  anter  dem  Namen 
„Photo-Völnme"  in  den  Handel  (Annnaireg^niral  de  laPbot 
von  Marc  le  Boui,  Jahrgang  1896,  S.  100,  mit  Figoren). 

Ueber  drei  neue  Taechenoamerae  b.  Chr.  Harbere. 
Seite  107  dieaes  Jahrbuchs. 

Von  Amerika  ans  kommt  mit  viel 
Beclame  eine  Miniatnr-Haad -Camera 
unter  dem  Namen  „Kombi"  in  den 
Handel ,  welche  das  Bildformal  2  X  2  cm 
bat,  Bo  daae  sie  in  der  hohlen  Hand  ver- 
borgen werden  kann.  Der  Appant  ist 
aus  Hetall  gearbeitet  nnd  enthftlt  eine 
Rolloassatte  für  25  Aufnahmen. 
Fig.ios.  Der  „Kombi"    hat  die  Form  eine) 

eleganten,  ganz  aae  Metall  constmirten 
KäBtebens  von  5  om  Länge,  4  cm  Hehe  und  4  cm  Breite  im 
Gesammlgewiehte  von  14  Deka.  Dasselbe  besteht  aus  inei 
trennbaren  Abtheilungen ,  deren  vordere  die  kleine  recht  Boharf 
zeichnende  Linse  mit  RIomoDtveraohluBB  enthält,  w&hrend  lich 
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in  der  rOotwIiügeD  aine  auf  zwei  kleinen  Weizen  bewegliche 
f^mrolle  befindet.  Du  kleine  Objeotiv  ergibt  kreisrunde 
Bildoben  von  28  mm  DurcbmeiBer  und  von  geu^nder  Schärfe, 
um  dBTon  bis  za  einer  geniageu  DimeoBion  ganz  erträgliche 
VergrOMenmgeD  mschen  zu  kijnneD. 

Daniel  Campion  und  Läan  Delaore  in  Vikorde, 
Bellen. —  Magatta-Camerft  mit  Einatellspiegel  hinter 
dem  Objeotiv.    D.R.-P.  No.  78316  vom  21.  Man  1893. 

Hinter  dem  in  der  Mitte  ' 

eines  Querstücks  f  enthalte- 
nen Objectiv  befindet  eich  ein 
Eineteil  Spiegel  a,  welcher 
durch  eine  Scheidewand  c 
»hoben  nnd  mittels  bogen- 
förmiger Anafttie  b  in  ge- 
hobener, die  Beliehtnng 
der  Platten  ennOgI  lohender, 
Lage  festgehalten  werden 
kann.  Oleiehzeitig  mit  der 
Hebung  des  Spiegels  durch 
dieaueinerdrehbareoAchsed 
eitzende  Soheidewaod  c  er- 
folgt die  Auswechseinng  der 
Platten  nnd  die  Bethätignng 

des  Horoentversohlnesee. 
Greteres    gesehioht    in    be- 
kannter Weise  dadurch,  daes  Fjg.  to4. 
an    der    Achse   ä    sitzende 

Hebel  in  seitlich  angeordnete  endlose  Retten  eingreifen, 
die  mittels  auf  Schienen  geehrter  Mitnehmerhaken  du  Aus- 
wechseln der  Platten  besorgen.  Die  Spannung  des  Moment- 
versohlnsses  erfolgt  durott  einen  gleichfalls  an  der  Achse  if 
flitzenden  Hebel  ^  dadurch,  daas  derselbe  bei  seiner  Abwärts- 
bewegung einen  Anker  i  mitnimmt,  der  durch  einen  federnden 
Haken  h  die  Tersoh laseplatte  A;  so  lange  nach  unten  zieht, 
bis  der  Haken  h,  durch  den  Torsprang  n  zurüokge dringt  wird 
und  die  Nue  l  der  Versohlussplatte  freigibt.  Hierauf  wird 
die  Terschlusaplatte  einen  Augenbliek  durch  die  Feder  n  ge- 
halten, welche  mit  einem  Anaatz  in  eine  Kerbe  derselben 
eingreift,  dieselbe  aber  freigibt,  wenn  der  Hebel  g  auf  sdnem 
Wege  durch  den  durchbrochenen  Hebel  t  bindurohtritt  und 
gegen  die  Feder  n  drückt.  iJie  Folge  davon  ist,  dass  die 
unter  dem  EinQuss   einer  Feder  stehende  Tencblussplatte  in 
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die   Höhe  «ohnellt   und    du   ObjeOir   versohlieast   (Photogr. 
Chronik  1895,  S.  Ö7). 

In  Englftnd  komDit  eise  nene  Magnzin-Cassette  für 
Filras  unter  dem  Nnmen  .Freni  Film  Holder"  (Brit.  Jonm. 
Phot.  1895,  S.  314  mit  mehreren  Figuren)  in  den  Handel. 

Die  EtBtman  Compan;  in  London,  deren  Eodah- 
Cimeras  seit  Jahren  bekannt  sind'),  eriengt  seit  1895  ein« 
nene  Abart  dieser  Handouneras  unter  dem  Namen  „Kodet*; 
dieselben  kännen  sowohl  mit  Glasplatten  als  Bollfilms  ver- 
wendet werden.  —  Eine  Geschichte  dar  Erfindang  und  laoi;- 
wicrigen  Patentpro oesse  der  Eastman  Company  betreffa 
ihrer  Oameia-  und  Rollcassetten-Einrichtnag  iat  in  Photegr. 
Newa  1895,  8.  469,  detaillirt  niedergegeben. 

Terffthren  znm  Wechseln  von  Platten  in  photo- 
graphisohen  Cameras.    Von  R.  Krügener  in  Bockenheim. 
Vom  20.  Octobar  1892.    No.  72293.    Kl.  67.    —    Die  licht- 
empfindliohen  Platten  c  werden 
'  mit  ihrem  unteren  Rande  auf 
Qaerstreifeii   b    eines  ßloher- 
artJK  lasammengefalteten  Pn- 
pierbandea  a  dnroh  Anheften 
oder     Ankleben     verbunden. 
Beim  Heransziehen  des  Papier- 
bandes a  durch  den  Schlitz  f 
werden  die  Platten  unter  Ab- 
trennung ton  dem  Bande  a  in 
Fig.  ins.  den  Ablegeranm  c    gebracht, 

während  gleichzeitig  eine  neue 
Platte  in  den  Focns  tritt  Statt  des  zosammengefalteten'Eandes 
können  anah  einzelne  hinterunander  gesohiobtete  Bänder  Ver- 
wendung finden. 

Dr.  Krügen  er  coDstruirte  eine  Folie  n-Caasette,  welche 
25  Folien  enthält  und  den  Baum  von  drei  gewöhnlichen  Doppel- 
oassetten  einnimmt;  man  kann  sie  an  jeder  Camers  anbrinren. 
Das  Wecbeeln  geschieht  mittels  gefalteter  Papierbän der,  xwiscnen 
welche  die  FoUan  lose  gelegt  werden.  Fig.  106  und  107  zeigt 
diese  Manipulation;  daa  Einschieben  des  Päckchens  in  die 
Caasetle  zeigt  Fig.  108,  während  Fig.  109  die  fertig  beschickte 
Casselte  darstellt. 

Ouitton  de  Giraudj  nnd  La  Sooidtä  Andre  und 
Lientier  In  Marseille,  Frankreich.    —   Torrichtnng  zam 
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AblreDDen  der  vordersten  Platte  eines  Platten- 
stapelsioMkCftiin-CRinerii.  D.R.-P.  EI.6T.  No.  78328 
Tom  24.  Septeniber  1893.    —    Der    PUtteDvomth    rubt    auf 


Fir  10«. 


FIb.  109. 


Schienen  s    und   wird    durah   Federn  a  gegen    Aasätze   der 
Sohieotn  s  und  KeK«n  die  Windung  einer  Sehneske  H  nach 

vorne  gedrückt.    Soll  nnn  die  vorderste 

PUtte  X  abgetrennt  werden,  ao  nird  die  p 

Schnecke  H  um  180  Qrtui  gedreht;  dabei  K 

schiebt  sich  dieselbe  zwiachsn  die  beiden  P 

vordersten  Platten  und  die  frei  gewordene  I 

Platte  X  föllt  nach  vorne  Ober  znischen   I 

die  Federn  f,    während  die   unter  dem  W 

Einflnss  der  Federn  a  stehenden  hinteren  1 

Platten  naohröcken  {Phot.  Chronik  1886,  „,    „„ 

Seite  63).  '^"  "" 


Hagazi 
dar  Platte] 
Objectiv-Vi 


wie   da 


bei  welcher  das  Auswechseln 
Spannen  und  Oeffnen  des 
von  einer  Stelle  aus  erfolgt. 
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Ton  M.  G«rUch  in  Dortmnnd.  Vom  4.  Mu  1893.  No.  734S7. 
Ei.  57.  —  Die  Schnurscheibe  g  wird  dnrcb  üne  mit  Htuid- 
griff  ^verbondeuB  Kurbel 
e  in  einer  Drehiichtoiig 
D  mitgeDQmmenQndspumt 
d&bei  mitteia  der  ScnnQr« 
l,  k  und  0  den  ObjeotiT- 
VersohluBB,  hebt  dis 
Sehutzklappe  i  und  b»- 
tbUigt  die  Plattenftblege- 
TorricbtiiDg.  Nsch  dem 
FreU^Bgeo  des  H&nd- 
griffes  f  wird  die  Schnur- 
scheibe durch  Federn, 
welche  dem  Zuge  der 
PI«-  >".  SchnOre  ent«egenwlrten, 

in  ihre  Robelage  znrDck- 
geführt,  in  welcher  sie  ein  weiteres  Zurttakdrehen  der  Kurbel  e 
und  damit  ein  Oeffiien  des  Objectiv -Versohluasea  gestattet 

Charles  van  Seelen  in  Paris  —  Ma- 
gazin-Weohseloaasette.  No.  61768  vom 
25.  Harz  1894.  —  Der  PUttenvorrkth  wird  in 
einem  hennsziehbaren  Essten  B  untergebracht; 
beim  Oeffnen  des  Gusetteneohiebere  0  tritt  die 
Torderste  Platte  in  Eipositionsstellung,  indem 
sie,  dem  Dnick  der  Peder  D  weichend,  nach 
Torne  an  die  Stelle  des  Cassettenaehiebera  tritt 
Wird  daher,  nach  erfolgter  Belichtung,  der 
Plattenkaslen  B  herauegezogen ,  so  ninl  die 
vorderste  Platte  durah  den  Sobieber  C  fest- 
gehalten and  durch  Federn  nach  hinten  ge- 
dT&ebt.  so  dass  sie  beim  WiedereinschiebeD 
des  Kastens  B  in  diesen  als  hinterste  Platte 
eintritt  (Phot.  Chronik  1896,  S.  271). 

Zu  wiederbolten  Haien  wurden  zwei  ideu- 
tisclie  Cameras  knapp  nebeneinander  verbunden, 
damit  das  Bild  auf  der  Visirscheibe  der  einen 
Camera  ein  genaues  Urtbeil  über  das  photo- 
graphirte  Bild  in  der  analogen  anderen  gewähr«. 
Solche  Cameras  wendet  z.  B.  eeit  vielen  Jahren 
Holphotograpb  W.  Borgel  in  Wien  bei  Einder- 
Portrait-Aninahmen,  Vf.  Draesen  in  Fleni- 
Fig.  11».       biirg  (18X24  cm  Format)    bei   Moment-Auf- 


nahmen  im  Freien  an  (Denteohe  Pliotogr. ■  Zeitung  1895,  S.  421). 
Bei  nahen  Objeeten  tritt  der  Fehler  der  PürallaiB  ein,  indem 
die  parallel  neb  aneinander  stehenden  Cameras  keines  nege 
identiache  Bilder  geben.  Um  diesen  Fehlei  so  venneideo, 
ordnete  Fr.  Eanretick  in  DQfiseldorf  die  beiden  Cameras 
nebeneinander  und  machte  sie  gegeneinander  (nm  ihre  Läng«- 
aclise)  ventellbar,  lo  daea  man  die  Achse  beider  Cameraa 
nach  Bdieben  anf  nähere  oder  fernere  Qegenatftnde  richten 
kann-,  er  nahm  darauf  ein  deatsches  Beiohspatent  (Deatache 
Phot-Zeitung  1896,  S.  422). 

Die  Haarstiok'iche  Doppelcamera  mit  verändar- 
1  ich  er    Winkelelellang     wurde     in    Deutschland     unter 
No,  81380  vom  21.  Äugnat  1894 
patentirt.  —  Die  beiden  Cameras 
sind  vorne  feet,  hinten  beweglich 
anf  zwei    darch  ein   Cbamier  s     | 
drehbar  miteinander  verbandeneu 
Platten  p  gelagert,    so  daae  die- 
selben   in    eine    solche  Winkel- 
alaUnog    an    einander    gebracht 
werden  können ,  dase  beide  gleicb- 
leitig  gerade  anf  das  Objecl  ge- 
richtet sind.  f 

Diese  Winkelatellnug  wird  F 
insbesondere  dadurch  aelbetthltig  I 
beim  Einstellen  der  Cameras  er-  I- 
i:ielt,  daea  beim  Vonolüeben  der  *- 
Platten  p,   durch  Drehen  dee  in  Fig.  iis. 

die    Zahnstange  (    eingreifenden 

Triebes,  wobei  Stifte  o  der  Cameras  in  Schlitzen  e  der  Platten j> 
bezw.  in  Sohlitien  f  der  Grundplatte  g  laufen,  Stifte  a  der 
Platten  p  in  schrägen  Schlitzen  h  der  Grundplatte  gefütut 
werden  (Phot.  Chronik  1895,  8.  254).  [Die  Haarsticl'ache 
Camera  wurde  an  der  k.  k.  Lehr-  nnd  Versuchsanstalt  für 
Photographie  in  Wien  erprobt  und  für  gut  befunden.    £.] 


SerleusIkkkneD. 
Die  Serienaufnahmeo ,  welche  zuerst  Majbridge,   dann 
Anschütz  nnd  später  Edison  in  ausgedehntem  Maasse  sns- 
fahrten  und  als  Beweguogsbilder  wieder  anachaalioh  machten, 
werden  von  mehreren  Seiten  caltivirt. 
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Birt  Acres  machte  gelegentlich  der  SohlusssteinlegUDg 
des  Kaiser  Wilhelm -Canals  mit  einem  von  ihm  oonstmirten 
Serienapparate  700  Aufnahmen  in  35  Minuten  auf  einer  Film 
von  250  Meter  Länge  (von  der  englischen  Blair  Company). 
(Phot.  Mitth.  1895,  Bd.  32,  8.  325). 

Edison's  Kinetoskop. 

Edison* 8  Leistungen  wurden  zuerst  mit  seinen  Be- 
wegungsbildern, welche  erim„Einetoskop''  an  vielen  Orten 
dem  Publikum  vorführte  (z.B.  in  Wien  Sommer  1895,  in  der 
Ausstellung  „Venedig  in  Wien"  im  Prater,  in  Berlin  M&rz  1895) 
allgemein  bekannt  Ende  1895  tauchte  dieser  Apparat  als 
Automat  auf,  welcher  nach  Einwurf  eines  Geldstückes 
functionirt. 

Es  erscheint  als  ein  Schrankchen,  auf  dessen  Deekel  zur 
rechten  Seite  ein  wagerechter  Schlitz  angebracht  ist,  der  das 
Oeular  bildet.  Unter  diesem  Schlitz  läuft  das  etwa  10  Meter 
lange  Oelluloidband  entlang,  das  die  Serienbilder  trägt.  Die 
Enden  des  Bandes  sind  miteinander  verbunden,  so  dass  es 
ohne  Ende  über  eine  grosse  Anzahl  Rollen,  der  Baumersparniss 
wegen,  auf-  und  niederläuft.  Die  Ränder  des  Bandes  sind 
perforirt  und  werden  durch  eine  Trommel  mit  Stiften  correct 
unier  der  Schauspalte  wagerecht  vorbeigefuhrt,  derart,  dass 
in  jeder  Secunde  48  Bilder  das  Auge  passiren. 

Das  unter  der  Schauspalte  liegende  Bild  wird  durch  eine 
darunter  liegende  Glühlampe  beleuchtet.  Diese  Beleuchtung 
muss  aber  derartig  unterbrochen  werden ,  dass  jedes  Bild  nur 
einen  kurzen  Moment  Licht  erhält,  dann  aber  während  seines 
Weiterpassirens  verdunkelt  wird,  weil  man  sonst  ein  an- 
scheinend verwaschenes  Bild  sehen  würde.  Zu  dem  Ende  be- 
findet sich  zvaschen  dem  Bilde  und  dem  Oeular  eine  schwarze, 
rotirende  Scheibe ,  die  in  der  Secunde  48  Umdrehungen  macht. 
Diese  Scheibe  hat  einen  radialen  Schlitz,  der  beim  Passiren 
der  Sehspalte  das  darunter  liegende  Bild  momentan  beleuchtet. 
Der  elektrische  Strom  zum  Betriebe  des  Apparates  wird  durch 
einen  Accumulator  erzeugt,  der  8  Volt  und  7  Ampere  liefert. 
Der  grösste  Theil  des  Stromes  wird  zur  Speisung  der  Glüh- 
lampe verwendet,  der  geringere  für  einen  kleinen  Elektro- 
motor, der  die  Bewegungen  treibt. 

Jede  der  vorgeführten  Scenen  dauert  eine  halbe  Minute 
und  besteht  aus  einer  Serie  von  1440  Autiiahmen,  die  gleich- 
falls in  30  Secunden  hergestellt  sind ,  so  dass  in  jeder  Secunde 
48  Expositionen  gemacht  sind. 
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Es  waren  fdnf  Apparate  ausgestellt,  worin  folgende  bewegte 
Soenen  dargestellt  wurden:  Sandow,  der  stärkste  Mann 
Amerikas,  der  in  versohiedenen  Stellungen  und  Biegungen 
seines  Körpers  das  Spiel  seiner  gewaltigen  Muskeln  erkennen 
Hess.  Ein  Paar  kämpfende  Katzen,  die  sich  mit  Boxhand- 
sohuhen  grOndlioh  ohrfeigten  und  sich  in  den  drolligsten 
Stellungen  umherwälzten  Zwei  beliebte  Clowns,  die  einen 
amerikanischen  Tanz  aufftlhrten,  wobei  das  Tremoliren  der 
Beine  eine  Hauptrolle  spielt.  Drei  Kinder  vom  Ballet,  die 
einen  graziösen  Tanz  vorführten,  und  zum  Sohluss  ein  Paar 
Preisboxer,  die  einen 

regelrechten  Box- 
kampf durchfochten, 
mit  dem  ii  blichen 
biederen  Handschlag 
als  Anfang.  Eine 
lebhaft  erregte  Zu- 
schauerschaar  folgte 
dem  Fortgange  des 
Kampfes  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit 
und  häufigen  Zeichen 
der  Antheilnahme. 

Die  Vorführung 
geschieht  von  Ge- 
schäftsleuten ,  die 
gegen  die  Verpflich- 
tung zur  Abnahme 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Apparaten  das  Recht  der  Vorfüh- 
rung und  des  Verkaufs  für  ganz  Europa  erworben  haben 

Es  wurden  noch  Serienaufnahmen  erwartet  von  einer 
Schmiede  mit  drei  Gesellen,  einem  Hahnenkampf,  spanischen 
Schlangen  -  und  Hochlands  -  Tänzen ,  Wett  -  Ringen ,  Preis  - 
Kämpfen ,  Scenen  von  Buffalo  BilFs  Wildem  Westen  u.  s.  w , 
wie  man  sieht,  lauter  Vorwrirfe,  die  sich  eng  an  den  ameri- 
kanischen Geschmack  anlehnen  (Photographisches  Wochenblatt, 
Berlin,  12.  März  1895,  Jahrg.  21,  No.  11,  S.  90). 

Fig.  114  zeigt  die  Abbildung  desKinetoskops  (Photogr. 
Rundschau  1895,  S.  188;  auch  Annuaire  g^n^ral  de  Photogr. 
von  le  Roux,  1895,  S.  218,  mit  Figuren). 

Kinematograph. 

Gebrüder  L  u  m  i  ^  r  e  construirten  eine  Variante  des  Edison- 
schen  Kinetographs  unter  dem  Namen  Kinematograph.  — 
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Durch  die  Erfindung  ihrer  Kinematographen  haben  A.  und 
L.  Lumi^re  das  Problem  gelöst,  von  einer  belebten  Scene 
eine  sehr  grosse  Zahl  yon  Photographien  in  einander  sehr  nahe 
liegenden  Intervallen  aufzunehmen,  von  diesen  Negativen  ebenso 
viele  Positive  herzustellen  und  diese  endlich  auf  einen  Schirm 
zu  projioiren,  und  zwar  der  Art,  dass  die  Bilder  einander  genau 
an  derselben  Stelle  und  genau  in  denselben  Intervallen,  vrelche 
die  Aufnahmen  von  einander  trennten,  folgen.  Die  Expositions- 
dauer beträgt  für  jedes  Bild  ^/so  Secunde  und  es  wurde  in  je 
^/i0  Secunde  ein  Bild  aufgenommen,  sodass  also  in  einer  Minute 
im  Ganzen  900  Aufnahmen  erfolgten. 

Nach  Herstellung  der  Positive  handelt  es  sich  darum,  sie  unter 
den  oben  angegebenen  Bedingungen  zu  projiciren.  Die  Lösung 
dieser  Aufgabe  schliesst  erhebliche  Schwierigkeiten  in  sioh, 
welche  seit  langer  Zeit  den  Scharfsinn  der  Gonstrncteure  er- 
heblich in  Bewegung  gesetzt  haben;  der  Einematograph  hat 
jedoch  alle  diese  Schwierigkeiten  besiegt  und  arbeitet  mit  einer 
geradezu  wunderbaren  Prlcision  bei  aller  Einfachheit. 

Sobald  nur  die  Photographie  weit  genug  vorgeschritten 
war,  um  Momentaufnahmen  zu  gestatten,  dachten  die  Gelehrten 
daran,  sie  zu  dem  Zweck  der  Aufnahme  wechselnder  Scenen 
zu  verwenden,  um  diese  dann  mit  Müsse  betrachten  und  studiren 
zu  können.  Der  Art  bediente  sich  im  Jahre  1874  Janssen 
seines  photographischen  Revolvers  zur  Beobachtung  des  Durch- 
gangs der  Venus  vor  der  Sonne;  um  dieselbe  Zeit  stellte 
Muybridge  in  San  Francisco  Serien  von  Photgraphien  eines 
in  Bewegung  befindlichen  Gegenstandes  her,  welche  er  mittels 
40  Gameras  aufgenommen  hatte,  deren  Verschlüsse  in  ge- 
eigneten Intervallen  auf  elektrischem  Wege  ausgelöst  wurden. 
Seit  jener  Zeit  hat  dann  Marey  immer  weitere  Anwendung 
von  der  Ghronophotographie  zum  Studium  der  Bewegung 
von  Thieren,  des  Vogelfluges  und  verschiedener  physiologischer 
Vorgange  gemacht.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  bekanntUoh 
eine  grosse  Zahl  höchst  sinnreicher  Vorrichtungen  construirt, 
welche  diesen  Zweig  der  Photographie  zu  einem  überaus  werth- 
voUen  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  ausgestattet  haben.  Von 
den  weiteren  einschlägigen  wichtigen  Arbeiten  sind  hier  vor 
allen  diejenigen  von  Anschütz,  General  Schert,  D^meny, 
Londe  u.  s.  w.  zu  erwähnen.  Alle  diese  Autoren  haben  sich 
durchweg  damit  befasst,  aufeinander  folgende  Bilder  in  relativ 
ziemlich  beschränkter  Anzahl  herzustellen,  welche  eine  Zerlegung, 
eine  Analyse  der  Bewegung  darstellen  und  bestimmt  sind, 
einzeln  betrachtetet  oder  mit  einander  verglichen  zu  werden. 
Die  Reconstructiou  oder  Synthese  dieser  so  zerlegten  Bewegung 
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wurde,  mid  das  nicht  obse  Qrund,  als  ein  Problem  betrachtet, 
dessen  Lösung  noch  im  weiten  Felde  liege.  Die  nach  dieser 
Richtung  hin  von  einzelnen  der  oben  genannten  Forscher  ge- 
machten Anstrengungen  bestanden  nur  in  der  Zusammeufugung 
von  25 — 30  Aumahmen. 

In  jüngster  Zeit  sind  yon  Amerika  Apparate  zu  uns 
herübergekommen,  welche  Edison  als  „Kinetoskope*'  be- 
zeichnet hat  und  welche  immer  je  einem  Beschauer  umfang- 
reiche Reihen  von  einander  in  sehr  kurzen  Intervallen  folgen- 
den Bildern  vorf&hren  und  so  diese  Synthese  der  Bewegung 
verwirklichen.  Man  sieht  ganz  eigenartige  Scenen  in« Bewegung 
von  der  Dauer  ungefihr  ^/^  Minute  wiedergegeben;  weil  aber  der 
Filmstreifen,  auf  dem  diese  Scenen  aufgenommen  sind,  dabei  mit 
continuirlicher  Geschwindigkeit  fortbewegt  worden  war,  darf 
jedes  Bild,  wenn  es  einen  scharfen  Eindruck  hervorrufen  soll, 
nur  ganz  kurze  Zeit,  nftmlich  etwa  V7000  Secunde,  sichtbar  sein. 
Unter  diesen  Umst&nden  ist  die  Beleuchtung  eine  äusserst 
schwache;  es  muss  ein  Objectiv  von  grosser  Leuchtkraft  ver- 
wendet werden,  die  vorgeführten  Scenen  sind  von  geringer 
Tiefe  und  entwickeln  sich  vor  einem  dunklen  Hintergrunde, 
und  man  muss  über  mindestens  30  Bilder  in  der  Secunde  ver- 
fugen, wenn  auf  der  Netzhaut  ein  continuirlicher  Eindruck 
hervorgerufen  werden  soll. 

Dem  Kinematoffraph  gehen  diese  üebelstäode  ab :  derselbe 
gestattet  die  Zahl  der  Bilder  auf  15  in  der  Secunde  zu  redu- 
ciren;  er  ermöglicht  es,  einer  ganzen  Versammlung  zu  gleicher 
Zeit  durch  Projection  der  Bilder  auf  einen  Schirm  Scenen  in 
Bewegung  von  nahezu  minutenlanger  Dauer  vorzuführen;  ausser- 
dem ist  diese  Tiefe,  bis  zu  welcher  man  Gegenstände  in  Be- 
wegung für  diesen  Zweck  aufnehmen  kann,  in  keiner  Weise 
eingeschränkt,  so  dass  man  selbst  das  auf  Strassen  und  öffent- 
lichen Plätzen  herrschende  Leben  und  Treiben  in  einer  über- 
raschend naturwahren  Weise  wiedergeben  kann. 

Die  Herren  Gebrüder  Lumi^re  haben  uns  in  dankes- 
werthem  Eutgegenkommen  ihren  Apparat  zur  Verfügung  ge- 
stellt und  viel  wünschenswerthe  Erläuterungen  gegeben,  die 
vrir  hier  folgen  lassen. 

Nehmen  wir  einmal  an,  wir  hätten  den  positiven  Film- 
streifen ,  d.  h.  also  desjenigen ,  auf  welchem  die  Bilder  sich 
wie  gewöhnliche  Photographien,  also  die  dunklen  Töne  als 
dunkel,  die  hellen  als  helle  zeigen,  hergestellt  (Fig.  115);  wie 
das  geschieht,  werden  wii  weiter  unten  sehen.  Dieser  Streifen 
ist  15  m  lang  oder  noch  länger,  bei  etwa  8  cm  Breite. 
An    beiden    Rändern     sind    gleichweit    von    einander    ab- 
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stehende  Läoher  angebracht,  welche  den  eimelnan  Bildern 
enispreobea.  Die  verechiedenen  Anfnabmen,  welche  in  Inter- 
vallen TOD  je  Vit  Seonnde  hergeetellt  wurden,  sind  einander 
Kennn  äbnlicli,  d.  h.  wenn  man  zwei  beliebige  Bilder  anfeinander 
leKt,  80  decken  siob  die  nnbenegliohen  Theile,  welche  auf  den 
BAdern  dargestellt  und,  haarecharf,  die  Theile  dagegen,  welche 
die  in  Bewegung  befindlichen  Oegenetände  wiedergeben,  zeigen 
Stellangaanterscbiede,  welche  von  der  Zeil  abbiegen,  welche 


Fig.  llö.    L&ogsschnitt  durch  den  EinematogrMh. 
P,  die  eich  abrollende  Film.  —  B,  der  kleine,  dem  Einemata- 

0ib  aufgesetzte  Kasten.  —  ß,  die  den  Filmstreifen  tragende 
le.  —  T,  ÄDwangatttTDung  für  die  Film  —  G,  Hohlkehle 
zur  Fahrung  der  Film.  —  i,  Welle  zur  Fabrung  der  Film,  — 
r,  Welle  »um  Aufrollen  der  Film.  —  M.  Kurbel.  —  V,  Trommel. 
—  D,  DoptielBoheibe.  —  E  nod  0,  Oeffnungen  inm  Doroh- 
laesen  des  Llcbles.  —  S,  OelTanng  zum  Durchgang  der  Film 
vor  dem  Au/rollen.  —  B',  Eägtcceu,  in  dem  die  Film  sich 
aufrollt.  —  R  und  U,  Zapfen  an  der  Trommel  V.  —  H,  Oeffhnng 
zum  Durchgang  fBr  die  negaÜTe  Film  bei  Herstellnng  der  posi- 
tiven  Bilder.  —  Der  Apparat  ruht  auf  einem  beliehigen  Drei- 
fuBBgesteU. 
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iwiBolwD  deo  Aufaahmemoinei)t«n  beider  Bilder  üegL  Dieier 
PilmitraifeD  P  iat,  wie  Fig.  115  nnd  116  zeigen,  aufrollt  und 
bafludet  dob  in  einem  Eesten  B,    der  Ober  dem  Kinemato- 

Kpheouigebnoht  ist,  enf  einer  dünnen  H  stall  welle  1^  (Pix.  116). 
'  Streifen  tritt  ans  dem  Saaten  dnroh  eine  Oeffnung  t  nerana. 
geht  ewikrecht  nach  nnten,  wird  dann  durch  eine  Hohlkehle  6 
nieder  nMh  oben  geführt,  geht  neiter  Aber  eine  Welle  e  nnd 
rollt  eich  dann  asf  eine  dritte  Welle  T.    In  Bewegung  gesetzt 


Fig.  116.  Vertikaler  Qaeraohnitt. 
P,  Abrollende  Film.  —  B.  Holzkistohen  auf  dem  Kinemato- 
gnph.  —  (,  seitliohea  Loch  in  der  Film.  —  M,  Karbel.  — 
lu,  RotatioDMehse.  —  C,  dreieokige,  eioentrisohe  Scheibe.  — 
r,  Rolle.  —  Dd,  Doppel Boheibe.  —  E,  Oeffnung  zam  Doich- 
nng  (Br  die  Lichtstrahlen.  —  L,  beweglisber  Rahmen,  ge- 
nbrt  Ton  der  eroeatrisobea  Sahelbe.  —  o  nnd  a'.  Zähne  an 
der  unteren  Seite  des  Rahmeng  in  ihrer  tiefsten  Lage.  — 
^i,"),  diese  Zfthne  in  ihrer  hSehsten  Lage.  —  A,  der  von 
diesen  ZUinen  xarQcbgel^te  Weg.  —  R,  B,  Zapfen  an  der 
Bolle  V.  —  Der  Apparat  mnt  anf  einem  beliebigen  Dreifussgestell. 
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wird  der  Filmstreifen  durch  eine  Kurbel  3f ,  welche  durch  ein 
System  von  Uebersetzungen  eine  Achse  «i>  bewegt,  die  in 
Fig.  115)  ^urch  eine  einfache  Horizontallinie  dargestellt  ist 
und  in  den  Fig.  116  und  117  im  Durchschnitt  zu  sehen  ist.  Auf 
dieser  Achse  sind  angebracht  ein  System  von  Uebersetzungen, 
durch  welche  die  Welle  T  in  Umdrehung  versetzt  wird,  eine  £ei- 
eckige  excentrische  Scheibe  C  (Fig.  116,  116  und  117),  eine 
Trommel  V  (Fig.  116  und  1 16)  und  eine  Doppelscheibe  D  d 
(Fig.  116  und  116).   Die  Einzelheiten  der  Bewegung  der  excen- 


Flg.  117.  Einrichtung  der  excentrischen  Scheibe  und  des  Rahmens, 
(u,  Rotationsachse.  —  (7,  excentrische  Scheibe.  —  L,  Rahmen. 

trischen  Scheibe  C,  welche  in  einem  Rahmen  L  läuft,  kann  man 
aus  Fig.  118  entnehmen.  Wenn  diese  excentrische  Scheibe 
zwei  durch  geeignete  Gurven  verbundene  Theile  ^i  |4  und 
|i8  )i4  eines  Kreisumfanges  aufweist,  so  wird  w&hrend  der  Zeit, 
in  welcher  sie  aus  der  Stellung  1  in  die  Stellung  2  Übergeht, 
der  Rahmen  L  sich  nicht  bewein,  da  die  Entfernung  des 
Punktes  u>  von  den  horizontalen  Seiten  des  Rahmens  unverändert 
bleibt;  verlässt  jedoch  die  Scheibe  die  Stellung  2,  so  .bewegt 
sich  der  Rahmen  abwärts,  wie  es  aus  Fig.  116  ersichtlich  ist. 
Dann  aber  bleibt,  während  der  Kreisbogen  tt-i  t4  ^^  <l^r  unteren 
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horinzontalen  Seite  entluig  gleitet,  L  anfs  neue  stillstehen, 
um  darauf  wieder  in  die  Höhe  zu  gehen.  Wenn  man  andrer- 
seits die  Verbindungsourren  ^  (is  und  fi«  H-i  üi  geeigneter 
Weise  auswählt,  so  wird  es  yerständlioh,  dass  man  auf  diese 
Art  dahin  gelangen  kann,  die  Bewegung  des  Bahmens  so  zu 
gestalten,  dass  sie  gewissen  im  Voraus  bestimmten  Bedingungen 
entspricht,  z.  B.  ds«8  die  Geschwindigkeit  von  Null  anfangend 
sich  ganz  allmählich  steigert,  um  dann  in  derselben  Weise 
wieder  abzunehmen.  Der  Biüimen  L  trä^  zwei  Zähne  a  und  a' 
(siehe  Fig.  116  und  116;  in  ersterer  Figur  ist  nur  der  eine  Zahn  a 
sichtbar).  Diese  Zähne  lassen  sich  in  einer  zu  dem  Bahmen 
senkrechten  Bichtung  hin-  und  herbewegen,   und  zwar  wird 


Poiltlon  1 


1^4 
Position  2 


Position  8 

Fig.  118.    Verschiedene  Stellungen  der  excentrischen  Scheibe 

während  ihrer  Umdrehung. 

Die   Botationsriehtung   ist    durch    den    Pfeil    angegeben.    — 

C,  exoentrische  Scheibe.  —  «u,  Achse.  —  L.  Rahmen. 

ihnen  diese  Bewegung  durch  zwei  an  der  Trommel  V  befestigte 
Zapfen  ertheilt  Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  man  leicht 
▼erstehen,  was  während  einer  Umdrehung  der  Achse  (u  (siehe 
Fig.  115 — 118)  vorgeht.  Es  gelanfft  der  Bahmen  Z>  in  seine 
untere  Stellung  und  damit  zum  Stillstand;  die  Zähne  a  und  a' 
befinden  sich  in  zwei  in  gleicher  Höhe  befindlichen  Löchern 
des  Filmstreifens,  werden  nun  jedoch  durch  den  Zapfen  R 
herausgezogen  und  nach  der  Seite  hin,  an  welcher  die  Trommel 
sieh  befindet,  bewegt,  so  dass  sie  in  dem  Augenblick,  wo  der 
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ßahmeu  L  seine  Aufwärtsbewegung  beginnt,  ganz  ansserhalb 
der  Löcher  in  der  Film  stehen. 

Diese  Bewegung  ist  eine  derartige,  dass  der  Rahmen  sich 

fenau  um  den  Abstand  zweier  aufeinander  am  Sande  der 
lim  folgender  Ldcher,  also  etwa  um  den  Abstand  zwischen 
3  und  4  in  Fig.  115,  hebt,  sodass  in  dem  Augenblick,  wo  er 
in  seiner  höchsten  La^^  stehen  bleibt,  die  Zähne  sich  genau 
vor  den  beiden  Löchern  befinden,  welche  über  den  eben  Ter- 
lassenen  liegen.  Während  dieser  neuen  Stillstandsperiode 
drQekt  der  Zapfen  R  nun  alle  die  Zähne  in  diese  Löcher 
hinein,  so  dass  sie  bei  der  Abwärtsbewegung  des  Bahmens  die 
Film  mit  abwärts  ziehen.  Die  Rolle  ?  gibt  der  Spannung 
nach  und  rollt  sich  ab,  die  Rolle  P*  (Fig.  115)  dagegen,  von 
der  Welle  T  in  Bewegung  gesetzt,  rollt  sich  auf  und,  wenn 
dann  bei  dem  nächsten  Stillstand  des  Rahmens  L  die  Zähne  a 
und  OL*  die  Film  wieder  verlassen,  so  ist  somit  an  die  Stelle 
des  vorangehenden  Bildes  vor  der  OefTnung  jE7(Fig.  115  und  116), 
welche  in  dem  Wege  der  auf  den  Schirm  geworfenen  Licht- 
strahlen liegt,  ein  anderes  getreten.  Alle  (üese  Bewegungen, 
deren  Beschreibung  so  umständlich  ist  und  so  viel  Zeit  in  An- 
spruch nimmt,  vollziehen  sich  für  den  oben  angenommenen 
Fall  in  ^/jg  Secunde. 

Jede  neue  Umdrehung  der  Achse  <u  führt  ein  neues  Bild 
vor  die  Oeffnung  E,  vor  der  so  in  einer  Minute  900  Bilder 
vorübergehen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ganz  ausserordentliche  Obacht 
bei  der  Oonstruction  des  Apparates  anzuwenden  war,  um  ein 
präcises  Arbeiten  desselben  zu  gewährleisten,  der  Art,  dass 
bei  allen  erwähnten  Bewegungen  der  Filmstreifen,  trotzdem 
derselbe  äusserst  zart  und  empfindlich  ist  und  dennoch  viel- 
mals benutzt  werden  soll,  durchaus  keinen  Schaden  leidet. 
Zu  diesem  Zweck  wurde  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit der  Zähne,  die  ja  dieselbe  wie  die  des  Rahmens  L 
ist,  zu  Beginn  wie  am  Ende  ihrer  Bewegung  eine  sich  möglichst 
langsam  verändernde  ist;  die  Vorwärts-  und  Rückwärtsbewegung 
dieser  Zähne  setzt  erst  ein,  nachdem  die  Film  in  absoluten 
Stillstand  gelangt  ist,  damit  die  Löcher  in  keiner  Weise  ab- 
genutzt werden;  ausserdem  geht  die  Film,  ehe  sie  sich  in  P* 
aufrollt,  über  die  obere  Welle  t  (Fig.  115).  Diese  Anordnung 
hat  folgenden  Zweck.  Wenn  die  Film  zum  Stillstand  kommt, 
hat  die  Welle  T,  welche  ihre  Umdrehung  noch  fortsetzt,  das 
Bestreben,  jene  mit  fortzuziehen  und  übt  auf  sie  so  eine 
Spannung  aus,  welche,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  um  so 
geringer  ist,  je  mehr  sie  in  einer  der  Horizontalen  angenäherten 


SerlenanfnahmoD.  397 

Tangente  erfolgt.  Man  hat  nun  die  Sache  so  eingerichtet,  dase 
die  von  e  ans  an  die  Rolle  P  ffelegte  Tragente,  welche  un- 
gefähr auch  mit  der  von  der  Film  eingesohlaeenen  Richtung 
zuaammenfiillt,  am  Ende  des  Aufrollens  horizontu  liegt,  d.  h.  bei 
der  grössten  nach  und  nach  bald  zum  Stillstand  und  wieder 
in  Bewegung  gebrachten  FUmmenge.  Während  des  Stillstandes 
der  Film,  wird  diese  durch  eine  kleine  bei  E  angebrachte  und 
Ton  einer  leichten  Feder  gehaltene  Platte  (Feder  wie  Platte 
sind  in  unseren  Figuren  nicht  wiedergegeben)  daran  verhindert. 
dem  schwachen  Zug,  der  durch  die  Bewegung  der  Welle  T 
ausgeübt  wird,  nachzugeben.  Fassen  wir  das  Gesagte  noch 
einmal  zusammen,  so  können  wir  bei  der  Voraussetzung,  dass 
der  Winkel  i^iu)^  (Fig.  118)  60  Grad  umfasst  und  dass  die 
Curve  ^yn  demnach  einer  Rotation  von  120  Grad  entspricht, 
Ton  dem  Zeitpunkt  ab,  wo  wie  oben  der  Rahmen  L  in  seiner 
tiefsten  Lage  anlangt,  bei  einer  einmaligen  Umdrehung  der 
Achse  cü  sich  folgende  Perioden  unterscheiden: 

1.  Periode.  60  Grad  Rotation.  Der  Rahmen  L  sowohl 
wie  die  Film  sind  in  Ruhe,  die  Zähne  verlassen  die  letztere. 

2.  Periode.  120  Grad  Rotation.  Der  Rahmen  L  bewegt 
sich  aufwärts,  die  Film  ist  in  Ruhe. 

3.  Periode.  60  Grad  Rotation.  Der  Rahmen  L  sowohl 
wie  die  Film  sind  in  Ruhe;  die  Zähne  fassen  die  letztere. 

4.  Periode.  120  Grad  Rotation.  Der  Rahmen  L  bewegt 
sich  abwärts  und  zieht  die  Film  mit  herunter. 

Die  Film  bleibt  also  während  ^/g  der  ganzen  Zeit  in 
Ruhe;  nur  ^/s  der  Zeit  gebraucht  sie  zur  Abwärtsbewegung. 
Wenn  die  Lichtstrahlen  während  der  Ruheperioden  der  Film 
auf  den  Schirm  gelangen,  so  ist  die  Sache  völlig  in  Ordnung. 
Wenn  sie  dagegen  auch  während  der  Zeit,  wo  die  Film  in 
Bewegung  ist,  auf  den  Schirm  fielen,  so  wQrden  sich  mit  dem 
feststehenden  Bilde  Eindrucke  vermischen,  welche  durch  das 
Hermnterrucken  desselben  Bildes  hervorgerufen  würden,  und 
es  würden  so  leuchtende,  den  hellen  Theilen  des  Bildes  ent- 
sprechende Streifen  erzeugt  werden.  Es  ist  deshalb  nöthig, 
die  Lichtstrahlen  während  des  ersten  Zeitdrittels  abzufangen. 
Dazu  dient  die  Doppelscheibe  Dd  (Fig.  115  und  116),  die 
ebenfalls  auf  der  Achse  o>  befestigt  ist,  wie  schon  oben  er- 
wähnt worden  ist.  Es  setzt  sich  diese  Doppelscheibe  aus  zwei 
Kreissegmenten  amh  und  aae  (Fig.  119)  zusammen,  welche 
sich  überdecken  und  so  übereinander  verschieben  lassen,  dass 
man  einen  beliebigen  offenen  Winkel  ame  erhalten  kann. 
Die  auffallenden  Strahlen  werden,  sobald  die  undurchsichtigen 
Theile  der  Doppelscheibe  sich  vor  der  Oeffnung  E  befinden, 
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durch  dieselben  am  Durehfang  verhindert  werden,  so  dass  sie 
nicht  auf  den  Schirm  fallen  können.  Mao  gibt  nnn  dem 
Winkel  acbe  eine  Grösse  von  120  Grad  und  achtet  bei  der 
Einstellung  der  Scheibe  darauf,  dass  sie  genau  in  dem  Augen- 
blick, wo  die  Film  ihre  Abwärtsbewegung  beginnt,  auch  an- 
fingt,  die  Oeffnung  E  zu  verdecken.  Auf  diese  Weise  ge- 
langen auf  den  Schirm  einzig  und  allein  unbewegliche,  einander 
folgende  Bilder,  z.  B.  900  in  der  Minute.  In  Folge  der  Nach- 
wirkung der  Lichteindr&cke  auf  der  Netzhaut  bemerkt  das 
Auge  die  die  einzelnen  Bildprojectionen  trennenden  Ver- 
dunkelungen des  Schirmes  durchaus  nicht,  andererseits  bedarf 
es,  da  das  Licht  w&hrend  ^/g  der  gesammten  Zeit  durch  die 
Oeffnung  E  hindurchgeht,  keiner  sehr  starken  Beleuchtung. 
Aus  den  einander  folgenden  Eindrücken  im  Auge  resaltirt  ein 


Fig.  119.    Einrichtung  der  Doppelscheibe  Dd. 
1.  Segmentallein.  —  2.  Segmentallein.  —  3.  Die  zusammen- 
gefugten Segmente. 

überraschend  naturwahres  Bild,  in  welchem  die  Unterschiede 
der  Einzelaufnahmen  gegen  einander,  wie  sie  durch  die  Be- 
wegungen von  Personen  oder  Gegenständen  während  der  Ge- 
sammtaufnahme  bedingt  werden,  die  vollkommene  Illusion 
einer  Bewegung  der  reproducirten  Personen  oder  Gegenstande 
hervorrafen. 

Es  bleibt  noch  übrig  zu  erläutern,  in  welcher  Weise  die 
Negativbilder  und  dann  von  diesen  die  Positivbilder  gewonnen 
werden.  Cm  jene  zu  erhalten ,  rollt  man  auf  der  Welle  ß 
(Fig.  115)  eine  lichtempfindliche  Film  auf  und  bringt  vor  die 
Oemiung  E  anstatt  der  bei  der  Vorführung  der  Projections- 
bilder  benutzten,  die  Lichtstfahlen  liefernden  Lampe  eine 
Camera.  Die  Bewegungen  des  gesammten  Apparates  sind 
im  übrigen  genau  dieselben,  wie  oben  angegeben  wurde. 
Man  macht  so  hintereinander  900  Momentaufoahmen  von  der- 
selben Scene.    Nur  ein  Unterschied  besteht  in  der  Anordnung 


des  Apputtea  gägeu  die  obfln  beBchriebeneD,  indem  man  den 
Dnrchlagsntnm  imi  die  Liohtatrahlen  io  der  Doppelscheibe  Dii 
(Fig.  116, 116  nod  119)  verkleinert;  ee  wQtde  o&mliah  nicht  bloss 
äbarflUssig,  eondem  geradeEQ  von  aohädlicher  Wirlnme  aein, 
die  OeSa\iDgE  iFig.  116  und  116)  eine  längere  Zeit  mi  zu 
lasBen,  tit  zur  Erzeofnuig  des  Bildes  nothwendis  ht.  Dns 
Klatcben  B"  (Fig.  115),  in  welchem  sieh  die  Fibn  »nfrollt, 
man  sorgSItig  gesobloaaen  gehalten  werden. 

Um  nan  ein  positives  Bild  la  erhalten,  bringt  man  auf 
den  Einematognph  ein  E&stahen  B  (Fig,  120),  das  lui  Anf- 
natime  Ton  zwei  Rollen  P  and  P"  eingeriditet  ist,  von  denen  P 
die  Film  mit  den  ne^tiven  Bildern  iet,  w&hrend  P"  ans  einer 
liobtempfindlioben  Film  besteht,  die  sioh  bei  F",  so  wie  u  in 
den  oben  beechriebenea  Terenohen  angegeben  wurde,  aufrollt. 


Fig.  120.  AnordDung  sar  Qewinnang  der  Positivbilder. 
P".  Posiüvfilm.  —  P,  Nwaüvßlm.  —  B,  Kästchen,  das  die 
PoBitiT-  und  die  Negativfilm  vor  dem  Abrollen  enthalt.  — 
E,  Oeffnnng,  vor  weloher  die  verschiedenen  Tbeile  des  licht- 
empfindlichen FilmstreifenB  vorübergehen  und  der  Einwirkung 
der  Liohtitntfalen  aosgesetzt  werden.  —  0,  Oeffnang  in  dem 
den  EineouitoKrapb  enthaltenden  Gehäuee.  —  Q,  Hohlkehle 
ZOT  FObrnna'  der  Positivlilm.  —  P",  anfKeroUte  Positivfilm.  — 
D,  Ausgang seffnnng  für  die  Negativfilm. 
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während  dagegen  die  Film  P,  da  sie  ohne  Nachtheil  der  Luft 
ansgesetzt  werden  kann ,  duroh  eine  Oeffnung  D  nach  aussen 
tritt.  Die  gleichzeitige  Bewegung  der  beiden  aufeinander 
liegenden  Filmstreifen  vollzieht  sich  genau  in  derselben  Weise, 
wie  es  sonst  bei  einem  allein  der  Fall  ist.  Die  Lampe  ist 
wie  bei  der  vorhergehenden  Operation  entfernt,  uud  es  WM 
durch  die  Oeffnung  E  directes  Licht. 

So  viel  tiber  die  Einzelheiten  des  Apparates  der  Gebrüder 
Lumi^re.  Nach  dem  Vorstehendem  ist  leicht  verständlich, 
dass  derselbe  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  fdr  das  Studium  von 
Bewegungen  darstellt.  Er  bietet  nicht  bloss  eine  Handhabe. 
Bewegungen  in  ihren  verschiedenen  Perioden  festzulegen, 
sondern  wir  werden  auch  in  den  Stand  gesetzt,  sie  wieder 
zusammen  zu  setzen,  wobei  wir  ihre  Geschwindigkeit  beliebig 
wechseln  lassen  kOnnen,  da  ja  die  die  gesammten  Bewegungen 
des  Apparates  hervorrufende  Achse  mit  der  Hand  bewegt  wird. 
Die  so  vorgeführten  Bewegungen  der  aufgenommenen  Scenen 
können,  wenn  wir  es  wünschen,  langsam,  ja  ganz  langsam, 
gestaltet  werden,  so  dass  uns  keine  Einzelheit  entgeht ;  bei  den 
weiteren  Reproductionen  kann  die  Geschwindigkeit  in  der  Folge 
der  Bilder  nach  Belieben  mehr  und  mehr  bis  zur  normalen 
gesteigert  werden.  Sollte  etwa  irgend  ein  Leser  dennoch  ge- 
neigt sein  zu  glauben,  dass  in  dem  Vorstehenden  hinsichtlich 
der  vollkommenen  Wirkung  des  Apparates  zu  viel  ^sagt  sei, 
so  brauchen  wir  uns  nur  auf  das  Ürtheil  der  zahlreichen  Ver- 
sammlung zu  berufen,  welche  am  11.  Juli  v.  J.  dem  einen  der 
beiden  Erfinder  so  lebhaften  Beifall  spendete,  als  derselbe 
seinen  Apparat  und  die  mittels  desselben  erzielten  Resultate 
vorführte. 

Ueber  die  letzteren  mag  hier  folgendes  erwähnt  sein. 
Nachdem  der  Kinematograph  mittels  des  von  einer  M ölten i- 
Lampe  erzeugten  elektrischen  Lichtes  beleuchtet  war,  wurden 
die  Bilder  des  Apparates  auf  einen  in  6  m  Entfernung 
stehenden  Schirm  projicirt.  Dieser  Schirm  bestand  aus  feiner 
durchsichtiger  Leinwand,  die  in  den  Rahmen  einer  zwei  grosse 
Zimmer  verbindenden  Thür  eingespannt  war.  In  dem  einen 
Zimmer  sahen  die  Anwesenden  die  Bilder  auf  dem  Wege  der 
Reflexion,  während  in  dem  anderen  dieselben  Bilder  in  gleicher 
Schärfe  auf  dem  Wege  der  Transparenz  sichtbar  waren.  Nach* 
dem  beide  Räume  verdunkelt  waren,  wurde  den  Theilnehmem 
der  Vorführung  eine  ganze  Reihe  belebter  Scenen  naoheinander 
gezeigt. 

DO  wurden  zunächst  Kürassiere  in  schneidigem  Ritt  vor- 
geführt, weiter  eine  Feuersbrunst,  wobei  man  sah,  wie  die 
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Flammen  nach  und  Dach  das  Gebäude  ergrififen,  der  Rauch 
den  Himmel  verduDkelte,  die  Feuerwehr  aukam,  gegen  das 
brennende  Haus  die  Strahlen  der  Spritzen  warf  und  endlich 
das  Feuer  zum  Erlöschen  brachte.  Ferner  erblickt  man 
Schmiede,  deren  Gestalten  geradezu  wie  aus  dem  Leben  ge- 
griffen erschienen,  bei  ihrer  Arbeit;  man  sah,  wie  das  Eisen 
im  Feuer  ersluhte,  wie  es  sich  beim  Bearbeiten  mittels  der 
Hämmer  ansoehnte,  wie  sich  aus  dem  Wasser,  in  welches  es 
getaucht  wurde,  eine  Dampfwolke  entwickelte  und  langsam 
in  die  Luft  emporstieg,  dann  aber  vom  Zugwind  plötzlich  ver- 
trieben wurde.  Gleich  bewundernswerth  war  die  Vorführung 
des  Lebens  und  Treibens  auf  Place  des  Gordeliers  zu  Lyon: 
da  sah  man  die  Fussgänger  ab-  und  zugehen,  die  Strassen 
überschreiten,  in  die  Lädeu  eintreten,  sowie  die  Tramways, 
Droschken,  elegante  Equipagen  und  schwere  Lastwagen  sich 
in  allen  Richtungen  bewegen.  Weiter  sah  man  um  Mittag  die 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  die  Werkstätten  verlassen,  die  jungen 
Mädchen  den  Wagen  und  den  Radfahrern  ausweichen  und  einzeln 
oder  in  Gruppen  ihrem  Heim  zueilen ,  froh ,  auf  kurze  Zeit  der 
Müsse  und  froher  Unterhaltung  sich  hingeben  zu  können. 

Besonderen  Beifall  fand  dann  noch  die  Vorführung  eines 
kleinen  Mädchens,  das  in  natürlicher  Grösse  dargestellt  war. 
Man  sah  dasselbe,  wie  es  im  Freien  neben  seinen  Eltern 
speiste,  die  ihm  zu  essen  gaben.  Es  kann  kaum  einen  inter- 
essanteren Anblick  geben,  als  das  glückstrahlende  Gesicht 
dieses  kleinen  Wesens,  wie  es  mit  all  der  Anmuth  seiner 
Jugend  die  Leckerbissen  gut  schmecken  lässt,  die  der  Vater 
ihm  reicht,  und  mit  seinen  kleinen  Händchen  das  Lätzchen, 
welches  der  Wind  emporgeworfen  hat,  wieder  in  Ordnung 
bringt.  Viel  Spass  machte  es  auch  den  Theilnehmem  der 
Vorführung,  als  ihnen  im  Bilde  dasselbe  kleine  Mädchen  ge- 
zeigt wurde,  wie  es  vergeblich  mittels  eines  Löffels  die  In- 
sassen eines  Goldfiscbglases  zu  fangen  sich  bemüht. 

Doch  was  sind  alle  solche  Schilderungen  gegenüber  dem 
Reiz  der  Vorführungen  selbst?  Nur  derjenige,  welchem  es 
vergönnt  gewesen  ist,  jener  Sitzung  beizuwohnen,  kann  sich 
einen  Begriff  davon  machen,  welche  Vollendung  bei  diesen  Vor- 
führungen von  wirklichen  und  aus  dem  Leben  gegriffenen  be- 
lebten Scenen  erzielt  wird  und  welche  packende  Wirkung  sie 
ftuf  den  Beschauer  ausüben  (A.  Gay  in  der  Revue  g^n^rale 
des  Sciences,  Paris  1895,  S.  634). 

lieber  den  „Theatrograph"  siehe  S.  409. 

Georges  Demeny  in  Levallois- Perret,  Frankreich,  er- 
hielt unter  No.  80424  vom  12.  December  1893  ein  Patent  auf 
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einen  Serien-Apparat  für  Anfuahmen  auf  endlosem 
Negativband  mit  einem  Objectiv.  —  um  za  bewirken, 
dass  bei  Apparaten  für  Serienaufn ahmen  die  Bewegong  des 
Negativbandes  an  der  Aufnahmestelle  in  regelmässigen  Ab- 
sclmitten  für  einen  bestimmten  kurzen  Zeitraum  Unterbrechungen 

erleidet,  während  welcher  die  Aufnahmen 
stattfinden,  wird  zwischen  die  KoUe  D  mit 
dem  Vorrath  an  Negativband  und  die  Auf- 
wickelrolle  D*  eine  zur  Drehungsachse  d 
excentrische  Rolle  E  eingeschaltet,  welche, 
während  D*  und  d  mit  gleichförmiger  €re- 
schwindigkeit  bewegt  werden,  auf  ihrer 
Fig.  121.  Bahn    das    Band    mit    wechselnder   Ge- 

schwindigkeit von  der  Rolle  D  abwickelt, 
wobei  sich  das  Band  in  dem  Augenblick  gänzlich  in  Ruhe- 
zustand befindet,  in  welchem  der  zwischen  der  in  der  Zeich- 
nung rechts  gelegenen  Führungsrolle  c  und  der  Aufwiekel- 
rolle  D*  befindliche  Theil  desselben  in  einer  Ebene  liegt.  Die 
zwischengeschaltete  Rolle  E  kann  auch  durch  excentrische 
Anordnung  der  Aufwickelrolle  D*  ersetzt  werden  (Photogr. 
Chronik  1895,  S.  181). 

In  den  letzten  Jahren  tauchten  zahlreiche  Retouchir- 
maschinen  auf,  welche  theilweise  gut  arbeiten,  jedoch  keinen 
Eingang  in  die  Praxis  fanden  (Einzelfölle  ausgenommen). 
Hierher  gehört  Günther  Wagner's  Luft-Estompe  (D.R-P. 
Nr.  81313);  sie  ähnelt  der  amerikanischen  „Fountain  air  brush**, 
indem  beide  mittels  Pressluft  (Windkessel)  flüssige  Retonchir- 
farben  als  Sprühregen  vertheilen.  —  Andere  Retouchir- 
maschinen  bewirken  ein  Vibrlren  des  Retouchir- Stiftes  (Blei- 
stift etc.)  und  sollen  das  Auspunktiren  erleichtern  (z.  B. 
Pritsch's  pneumatische  Retoucnirmaschine  bei  Haake  & 
Albers,  Frankfurt. 

Schnellcopir-Apparat.  Schnei  icopir- Automaten  kommen 
in  neuerer  Zeit  wieder  in  Betrieb,  und  zwar  in  ausgedehnterem 
Maasse  als  vorher. 

„Eilometer-Photographie"  oder  „Rotations-Photo- 
graphie*'  wird  ein  Venahren  genannt,  nach  welchem  auf 
maschinellem  Wege  photographisohe  Bilder  schnell  und  in 
grosser  Anzahl  durch  direotes  Oopiren  eines  Ne^Uives  ge- 
wonnen werden  können.  Man  benützt  hierbei  Emulsions- 
papiere, die  in  Rollen  von  50  und  64  cm  Breite  bis  zu  1000  m 
Länge  hergestellt  werden.  Die  einzelnen  Theile  solcher  Rollen 
werden  nach  und  nach  unter  einem  oder  mehreren  Negativen  iu 
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einer  Beliohtangsmasohine  elektrisch  belichtet,  dann  weiter- 
gerückt and  in  einer  langgestreckten  Entwickelnngsmasehine 
entwickelt,  fixirt  und  gewaschen.  Schliesslich  gehen  die  Bilder 
durch  einen  Trockenraum  und  werden  am  Ende  desselben  auf- 
gerollt. Da  es  auf  diese  Weise  möglich  sein  soll,  mit  einer 
Maschine,  die  von  einer  Person  bedient  wird,  täglich  40000 
Gabinetbilder  fertigzustellen,  so  kann  durch  die  Botationjs* 
Photographie  dem  Lichtdrucke  eine  starke  Goncurrenz  erwachsen. 

Die  .Neue  Photogr.  Gesellschaft'^  in  Berlin -SchGneberg 
(Director  Schwarz)  führte  diesen  (zuerst  in  Amerika  praktisch 
ausgeübten)  Prooess  in  Europa  ein  und  betreibt  den  Process 
in  grossem  Maasstabe  (seit  Anfang  1895). 

Es  handelt  sich  hier  um  einen  „Exponir-Automaten*'  nach 
dem  Sohlotterhoss* sehen  Principe  (ausgeführt  seinerzeit 
durch  Dr.  Just  in  Wien),  jedoch  ist  bei  der  Eilometerphoto- 
mphie  die  Anordnung  dem  Grossbetriebe  angepasst.  Die 
Bromsilberemulsion  wird  auf  glänzendem  „Barytpapier"  aufge- 
tragen (Brombarytpapier)  in  endlosen  Rollen  präparirt,  exponirt, 
in  grossen  Bottichen  mit  Eisenoxalat  entwickelt,  fixirt,  ge- 
waschen und  auf  Rollen  Systemen  sofort  zum  Trocknen  ge- 
bradit  und  geschnitten.  Die  Production  ist  eine  ungemein 
rasche  und  die  Bilder  von  hübschem  Aussehen  (siehe  Illustrations- 
tafel). —  Wenn  auch  diese  Methode  den  Lichtdruck  bezüglich 
des  künstlerischen  Effects  nicht  zu  verdrängen  vermag,  so  ist 
sie  betreffs  Raschheit  der  Production  überlegen  und.  für 
niustrationsswecke  wohl  zu  beachten. 

vSy 
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Gyklograph  zur  Aufnahme  eines  grösseren 
Theiles  einer  Gylinderfiäche,  z.B.  einer  Vase,  wobei 
jedoch  der  photographische  Apparat  nicht  gedreht  wird,  con- 
struirte  A.  N.  Smith.  Er  gibt  im  „Jour.  and  Transact.  Royal 
Phot.  Soc.  of  great  Britain""  (1895 ,  9.  Heft)  das  Bild  einer 
griechischen  Vase,  das  unmittelbar  auf  die  ebene  Fläche  über- 
tragen ist  Smith  bringt  die  Vase  etc.  während  der  Auf- 
jiB^me  in  rotirende  Bewegung  und  bewegt  ihn  gleichzeitig 
längs  eines  Kreisbogens,  dessen  Mittelpunkt  im  optischen 
Mittelpunkt  der  Vase  liegt.  Die  Gamera  ist  nach  dem  System 
der  GyUographen  construirt^,   indem  zwischen  Objectiv  und 


1)  Siehe  Edex'i  Handb.  d.  Photogr.,  Bd.  HI. 

2)  Siehe  Bder'i  Handb.  d.  Phot.  Bd.  I,  Abi.  n,  8.611. 
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CaMette  ein  beneglloher  Schlitz  angebracht  ist,  der  <lie  Seilen- 
bewegnDg  der  Vaae  mitmaoht,  so  daet  in  jedem  eluielsen 
Homente  dut  eio  geringer  Theil  der  Bildfliohe  des  Objectes 
eiponirt  wird  (Phot  Mitth.  Bd.  32,  8.  210). 

Percy  Shellej  Marcellus  in  Philadelphia  nahm  auf 

eine  Vorricblnng  an  Panorama-Camersa  znr  Hervoi- 

bringung  einer  der  Drebnng  der  Camera  durchaus 

sleiehmässigen    Bewegang    der    lichtempfindlichen 

Haut  ein  deutsehes  Patent  (Nr.8l7ÖI  vom  10.  Jannar  ISM). 

Um  bei  Panorama - 

Cameras   die  Bewegimg 

der     liehtantpflndUehen 

Haut    genau    in    Ueber- 

einatimmnng     mit     der 

I    Drehung  der  Camera  zu 

bringen,  iitanfderDreh- 

aohee  B  der  Camera  eine 

feste,  die  Bildebene  be- 

röhrende  Seheibe  E  an- 

Seordoet,  aufweiche  sieh, 
ü  Drehung  der  Camera, 
von  einer  V  erlängerung 
der  Vorratbsrolle  jF  ein 
PI    jij  BandCaufwickelt,  dessen 

Dicke  mit  detjenigen  der 
Uchtemt^dlicben  Haut  übereinstimmt,  und  welohea  in  ebenso 
vielen  windongen  aufgewickelt  ist,  wie  die  lichtempfindliche  Haut 
(Phot  Chronik  189Ö,  S.  263). 


Fbotorramm  etri  e. 

Die  Photogrammetrie  wird  in  Oeeterreich  am  k.  k.  miliUtr- 
geographiBchen  Institute  (eingeführt  durch  Barou  Hübt)  in 
ausgedehntem  Maasse  verwendet.  —  An  der  technischen  Hoch' 
schule  in  Wien  wird  durch  Prof  Dr.  Schell  in  dieser  Hichtune 
gearbeitet;  Vorarbeiten  zur  Einführung  ^r  kunsthistorische  und 
archfiologische  Zwecke  finden  in  Wien  statt.  —  In  Berlin  arbeitet 
Dr.  Heydenbaner  seit  Jahren  in  dieser  Richtung. 

Oberingenieur  V.  Pollaok  construirte  einen  Phototheodo- 
lithen  mit  durchs  oh  lagbarer  Camera  und  centrirtem  Femrobi: 
aQsgeffihrt  von  Lechner  in  Wien.  Fig.  133  xeigt  die  An- 
ordnung (näheres  siehe  Phot.  ßundgchau  1895,  S.  110). 


MlknphotagHpbL«.  4O5 

La  CommaDdant  V.  Legroa  beschreibt  iu  seiner  BrosebBre 
„DsflcriptioD  et  nsage  D'dh  Apporeil  rilementaire  de  Pboto- 
grsmmetrie*   (Paris,   1895)   einen    einfasben    pbotogramm- 


(oetriBcheu   Apparat.      Diese   Publikation    des    geeohUzteo 

Antore,  welcher  eobon  in  meiner  Schrift  „Elements  de  Photo- 
gramm^the"  (Paris  1891)  seine  Vertniutbeit  mit  diesem  Qegen- 
Btande  bewies,  ist  fDr  alle  Freunde  der  Pbotogrammetrie  sehr 
empfeblenawerth. 


MikrophotogTsphI«. 

üeber  die  Portschritte  auf  dem  Qebiele  der 
Mikrophotographie  siehe  Marktanner-Tnrneretaeher, 
Seite  301. 

Vortreffliahe  MilirophotographiE'D  von  Eahmhiuten 
der  Hefe  etc.  sind  den  Abhandlungen  von  Bayman  und 
Krnis  beigegeben.  [Chemiaoh-BiologiBohB  Studien.  Mitthei- 
Inngen  der  Versuch a 9 tat ion  für  Spiritu^induatrie  in  Prag.] 
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F  kotomlkr  oiTaphie. 

£äneD  App&nt  kut  BeiiohtiguDg  einer  Serie  toh  mikro- 
skopiseh  TtrfcleineTten  Bildern  oonstmirte  W.  OsTdam  (R«tu« 


usiverBelle  1895,  S.  661).  Die  Bildchen  sind  in  eine  aiu- 
wechselbftre  rotiTende  Scheibe  eingeeeliL  Fig.  124  zeigt  den 
Apparat  in  natÜrlichsT  ßrSsae. 


ABtronamlBehe  FhotofripU«. 
Ueber  die   Fortiahritte    der   astronomiscbeD  Photo- 
graphie während  1894  bringt  Alb    Taylor  in  Starmey's 
PhologT.  Annual  for  1895,  8  233,  einen  ROifOhrlichen  Bericht. 


ProJ  ectlODBipi^arate. 
In  Wien    erzeugt    die  Firma   Pieeal    vortreffliehö  Pro- 

jeotionsapparate  kleiner  und  grCssler  DimeneiODen ,  wovon 
einer  für  die  k.  k.  Lehr-  und VersnchsanBlalt  fQr  Photographie 
und  ReproductioDsverfahrBD  erworben  wurde. 

Ferner  erzeugt  in  neuerer  Zeit  Lechner  in  Wien  Pro- 
jectio  na  Apparate  sehr  guter  Art ,  deren  Anordnung  Fig.  12(> 
zeigt,  während  Fig.  126  den  im  aelbeu  Kisten  angebrachten 
Widerstand  zur  ßegulirung  der  Stromal&rke  vorstellt. 

Fig.  127  zeigt  eine  neue  englische  Triplei-Projections- 
lateme,  welche  für  dreifarbige  Projectionen  (Superposition  drei 
verschiedener  Diapoeitive,  Both,  Grün,  Blauviolett)  dienen  kaim. 

In  der  ßogel  werden  zu  Projeotionsa wecken  Diapositive 
im  Formate  8'/»  X  8Vs  em  benutzt,  wozu  Conden8orlin»en 
von  10  cm  Durohmeaaer  genügen.  GegenwSrtig  gewinnt  daa 
DiapositLTfonnat  9  X  12  viele  Freunde,  welches  eine  Belench- 


DnrclimesseT  erfordert.      UiiiTtreitäta- 
in  Berlin  (NW.,  Dorotbeeostrus«  35) 


deiMBtoren  aohon  läoget  tu  Anivendung. 


Der  n«ue  dreifache  Condensot  vau  Schmidt  & 
HftDseh  in  Beilin  gibt  ein  sehr  gleichmäasig  erhelltes  Bild- 
feld; w&hreDd'bei  dem  zwsitheiligen  Condensor  sofort  bl&n- 
iiche  Zonen  im  Geiiohtgfeld  uiftrelen,  BObftld  die  Lichtquelle 


Pig.  »B. 

eio  wenig  von  der  centrirten  Lage  &bweiclit,  ist  dieser  Fehler 
beim  drei tb eiligen  Termieden.  An  Helligkeit  sind  beide  un- 
geföbr gleich;  der  dreitheilige  ist  neaentlich  koatapieliger  (ibid.). 
Fig.  128  zeigt  einen  bequemen  Sahlebe-Rabmen,  welcher 
das  rasche  Auswechseln  der  Projeotionsbilder  erleichtert  und 
TOD  Bnrton  in  London  (seit  circa  1894)  erzeugt  wird. 

Projeotion  von  Bewegungabildern  in  Serien. 

Xach  einer  Hittheilnng  des  Phot.  News  1896,  S.  148,  bat 
Robert  W.  Panl  einen  von  ihm  als  „' 
neten  Apparat  zur  Projeotion  von  Be- 
wegung« Dil  dern    in   Serien    (Fig.  129) 
constmirt,     welcher     es     ermSglicht, 
unter  Benntzang   von   Kalklieht    oder 


n  Bewegung  in  naturgetreuer  Wieder- 
gabe TorznfUbren.  Der  Paul'sobe 
Apparat  Ut  sehr  Widerstands HUiig  aus 
Stabl,  Kanonen-Hetall  und Älamininin 
bargeitellt,  und  eeiu  Um^g  gestattet, 
ihn  zwitchen  Condeasor  and  Objactiv 
einer  gewöhnlichen  Projeotione-Laterne 
einzneobietten.  Die  Film ,  auf  welcher 
die  Momentanfnahmen  sich  befinden, 
i^llt  sich  von  der  dem  haehsten  Punkt 
des  Apparates  beflndUchen  Welle  ab, 

Siht  nnter  Walzen  vor  der  l&nglioheD 
effnung  var&bar,   darch  welche   das 
Lioht    lallt,    und   wickelt   aich   dann, 
nachdem    sie    anter    einem    Kettenrad    aas    Ali 
gegangen  ist,  automatisch  anf  einer  zweiten  Welle 
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Umdrehung  der  horizontalen  Welle,  die  mittels  einer  Hftnd- 
knrbel  gedbreiU  wird,  setzt  einen  Hebedaomen  in  Bew^ong, 
so  dasB  momentan  das  Licht  abgesperrt  wird,  während  gleich- 
zeitig das  Kettenrad  durch  einen  Stahlzapfen  um  die  L&nge 
eines  Bildes  weiter  vorgerückt  wird.  Dann  bleibt  die  Film 
stehen,  der  Verschluss  öffnet  sich  und  die  Projeetlon  des 
Bildes  auf  den  Schirm  erfolgt.  Auf  diese  Weise  befindet  sieh 
die  Film  w&hrend  der  Umdrehung  der  Welle  zumeist  in  Ruhe, 
wodurch  helle  Bilder  erzielt  werden.  Durch  die  rasche  Um- 
drehung der  Welle  folgen  die  verschiedenen  Bilder  derselben 
Scene  einander  ohne  Discontinuität. 

Ueber  Lumi^re's  Oinematograph  siehe  S.  401. 


Stereoskop  und  stereoskopisehe  Projeetioii. 

Victor  Selb  beschreibt  eine  kleine  Abänderung  des 
Stereoskops  für  Papierbilder;  er  bringt  seitlich  rechts  und 
links  der  Stereoskop  -  Papierbilder  kleine  elektrische  Glüh- 
lampen an,  welche  die  Bilder  von  vorne  beleuchten  (Bull. 
Assoc.  Belg.  Phot.  1896,  S.  44.    Mit  Figuren). 

Dr.  Stolze  schildert  das  Stereoskop  in  einem  speciellen 
Werke  (Verlag  von  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.,  1894). 

Das  neue  Orthostereoskop  (Fig.  130)  von  Dr.  Stolze  in 
Berlin  besitzt  Ooulargläser  aus  je  drei  Gläsern  von  verschiedener 
Brennweite  (ABC),  welche  auch  untereinander  beliebig  com- 
binirt  werden  können ,  um  dem  Beschauer  stets  dieMöglicUceit  zu 
bieten,  die  Bilder  durch  ein  System  von  deijenigen  Aequivalent- 
brenn weite  zu  betrachten,  mit  welcher  sie  aufgenommen  worden 
sind.  Die  hierbei  nothwendige  Einstellung  wird  ausgeüüirt 
durch  Verschieben  des  Rahmens,  welcher  das  Bild  tragt,  auf 
einem  Lineal  (D).  Endlich  lassen  sich  zwischen  Ocularglas  und 
Bild  noch  Blenden  von  beliebiger  Form  einschalten,  welche 
bewirken,  dass  man  das  dargestellte  Object  wie  durch  ein 
Fenster  betrachtet.  Die  Augendistanz  der  Ooulargläser  ist 
7  cm,  welche  Entfemunf  den  Objectiven  bei  den  Aufnahmen 
zu  geben  ist  (Phot.  Hundschau  189d,  S.  6).  Bei  einer  hier&ber 
stat^habten  Diseussion  in  der  „Berliner  Photographischen  Ver- 
einigung^ wird  bemerkt,  dass  man  bei  der  Aufnahme  von 
Stereoskopbildem  ohne  merkwürdige  Veränderung  der  Per- 
spective den  Abstand  der  Objective  bedeutend  vergrössem 
kann  (siehe  £  der 's  Ausfiihrl.  Handbuch  der  Photographie 
Bd.  I,  Abth.  II,  S.  613). 


Stmoakop  nnd  lUnoikopliDha  Ptojwitlon.  4J^| 

Uebar  eine  dbd«  Form  d«B  SteTeOBkopes  aühe 
DroaiD  (Bull.  Aisoo.  Balgs  de  Phot.  1896,  8.649;  Wienar 
pbotogr.  BIsttar  1895,  S.  243,  mit  FigoieQ). 

Uabar  stereoBkopiiohe  Projaotionen  aiaha  Niawan- 
glowski  (S.  IIS  dieaag  Jabrbuohi). 


Uabar  denaelben  Gegenitand  Bobraibt  Dr.  Hiathe  „Pro- 
jaotioDilateman  mit  atereoBkopiKcham  Effaet"  in  der  Pbot 
CbroDik  1696,  S.  81): 

„Dar  prachtrolla  Eiadmok .  den  projioirte  Büder  Bteti 
enengen,  bat  Bobon  hiufig  dan  WnnBch  nahe  gelagt,  die  Tor- 
zOge  der  Lfttene  mit  denen  des  Stereoakopt  zn  verbindan, 
nnd  aa  Bind  bereit«  einige  CoDBtrncttoneu  bekannt,  welche 
man  inr  E!rzielnnK  von  plaatiBoheD  Projaationsbildem  har- 
gaatellt  hat  Dia  Eeetan  diaaer  Torrictiliingen  sind  die  von 
Schobbene  nnd  Aadartoa  »ngagebanan.  Sia  beruhen 
dantvf,  dasB  man  zwei  stareoskopisaha  Bilder  in  zwei  neben- 
eiuuider  aofgeetallte  Projeotio&Blaterneii  einaohkltat,  derart, 
dH*  beide  aiu  die  gleiche  Stelle  daa  Sshirmes  piojioirt  werden. 
SalbstT«r*tiiid]ieb  deaken  lioh  d&an  die  Bilder  nicht  voU- 
sttndig,   sondem   man   kann   entweder   die  Femponkta  mr 
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Deckung  bringen  oder  aach  die  näher  gelegenen  Gegenstände. 
Ferner  sind  in  den  beiden  Laternen  zwei  farbige  Scheiben 
eingeschaltet,  und  zwar  eine  grüne  und  eine  rothe,  und  zu 
gleidier  Zeit  sind  die  Beschauer  mit  Brillen  yersehen,  die 
ebenfalls  je  ein  rothes  und  ein  grfines  Glas  tragen.  Auf 
diese  Weise  empfängt  jedes  Auge  das  für  dasselbe  bestimmte 
Bild,  ohne  das  andere  Bild  zu  sehen.  Eine  andere  Art 
stereoskopischer  Projeotion  ist  die  mit  Hilfe  von  polarisirtem 
Licht.  Hier  sieht  man  von  Farbengläsem  ab,  bringt  vielmehr 
die  beiden  stereoskopischen  Bilder  in  zwei  Projeetionslatemen, 
welche  mit  zwei  senkrecht  aufeinander  stehenden  Nike T sehen 
Prismen  ausgerüstet  sind,  während  die  Zuschauer  ebenfalls 
mit  polarisirenden  Brillen  aus  Kalkspath  oder  Thurmalin  ver- 
sehen sind.  Alle  diese  Einrichtungen  sind  ziemlich  com- 
plicirt,   und   speoiell   die   letztere  ist  kostspielig,    da  grosse 

Solarisirende  Körper  für  die  Laternen  und  kleinere  in  grösserer 
[enge  für  die  Brillen  der  Zuschauer  theuer  sind.  Das  Ver- 
fahren mit  den  Farbengläsem  hat  ebenfalls  seine  grossen 
Nachtheile,  da  einmal  die  Farbengläser  überhaupt  die  Bilder 
ausserordentlich  schwächen  und  ihre  Helligkeit  herabdrucken, 
und  anderseits  beim  Sehen  durch  ein  rothes  und  grünes  Glas 
für  jedes  Auge  durchaus  nicht  etwa  Weiss  entsteht,  wie  man 
annehmen  sollte,  sondern  eine  Fläche,  die  roth  und  grün 
punktirt  erscheint,  wobei  die  Farben  permanent  ineinander 
schwimmen.  Hierdurch  wird  das  Auge  ausserordentlich  er- 
müdet und  der  Effect  der  Bilder  wesentiich  beeinträchtigt.  — 
Man  kann  jedoch  den  stereoskopischen  Effect  bei  Projections- 
bildern  noch  auf  eine  andere,  ausserordentlich  einfache  Weise 
erreichen,  und  zwar  einfach  durch  Anwendung  von 
Spiegeln  oder  Prismen.  Wir  wollen  eine  solche  Ein- 
richtung beschreiben.  Anwendung  finden  wiederum  wie  üblich 
zwei  Projectionsapparate,  die  sich  in  ihrer  Construction  durch 
absolut  nichts  von  gewöhnlichen  Projectionsapparaten  unter- 
scheiden. Diese  Projectionsapparate  werden  nicht  so  auf- 
gestellt, dass  die  von  ihnen  entworfenen  stereoskopisehen 
Bilder  sich  decken,  sondern  vielmehr  so,  dass  sie  neben- 
einander auf  zwei  Projectionsschirme  oder  auch  auf  den  Hälften 
eines  grossen  Projectionsschirmes  entworfen  werden.  Diese 
so  projicirten  Bilder  werden  nun  durch  eine  spiegelnde  oder 
brechende  Brille  betrachtet,  deren  Einrichtung  äusserst  einfach 
ist,  und  welche  in  nachstehenden  Figuren  schematisch  dargestellt 
ist.  Man  kann  in  einfachster  Form  diese  Brillen  auf  drei 
verschiedene  Weisen  herstellen.  Fig.  131  zeigt  eine  mit  zwei 
achromatischen    Prismen    ausgestattete    Brille.      Die    beiden 
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achromatischen  Prismen  brechen  in  der  Weise  das  Licht,  wie 
es  in  der  Figar  ersichtlich  ist,  so  dass  der  Beschauer  beim 
Durchsehen  durch  die  Brillen  an  Stelle  des  doppelten  Bildes 
ein  einfaches  erblickt, 
wobei  der  stereosko- 
pische Effect,  da  jedes 
Auge  das  richtige  Bild 
erhalt,  ohne  weiteres 
eintritt.     Die   beiden 
Prismen  sind  drehbar 
eingerichtet,      damit 
man  yon  jedem  Platz 
des    Saales    aus    die 
nöthige     Convergenz 
der  Lichtstrahlen  er- 
zielen kann  und  die 
beiden  Bilder  ohneAn- 
strengnng  der  Augen 
zur       Yollkommenen 
Deckung  zu  bringen 
vermag.  Eine  andere 
noch  einfachere  Form 
der  Brille  ist  die  in 
Fig.  182  schematisch 
gezeichnete.       Diese 
Brille     besteht    «us 
weiter  nichts  als  einem 
Paar  Spiegel,  welche 
um     eine     vertikale 
Achse  drohbar  sind. 
Bei  einer  bestimmten 
Stellung  der  Spiegel 
erblickt  man,    wenn 
man  die  Brille  auf  die 
Nase  setzt,  ein  ein- 
faches Bild,  welches 
naturgemäss     richtig 
stereoskopisch       ist, 
unter     der     Voraus- 
setzung, dass  in  den 
rechten    Projections- 
apparat     die     linke 
näfte  des  Stereoskop- 
bildes, in  den  linken 


AÜSE 


Flg.  131. 


AÜBE 


BFIEBiL 


SPUSEi 


AWi 


Fig.  138. 
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die  rechte  Hälfte  eingesetzt  wird,  unsere  Fig.  IdS  sohlieBslieh 
zeigt  eine  Brille,  bei  welcher  die  beiden  Spiegel  durch  iwei 
total  refleotirende  Prismen  ersetzt  sind.  Diese  Form  d&rfte 
die  praktischste  sein,  da  anf  diese  Weise  kein  Lichtverlnst 
stattfindet,  und  durch  eine  einfache  Einrichtung  jede  be- 
liebige Drehung  der  beiden  Prismen  ausgeführt  werden  kann. 


Fig.  183. 


und  von  jedem  Platz  des  Baumes  aus  die  beiden  Bilder  zur 
vollkommenen  Deckung  sich  bringen  lassen.  Das  neue  Ver- 
fahren ist  so  überaus  einfach,  dass  ich  nicht  anstehe  zn 
glauben,  dass  es  sich  in  der  Praxis  einbürgern  wird  und 
eine  werthvoUe  Bereicherung  für  ProjectionsTorstellungen 
bilden  kann,  denn  nichts  wird  den  Eindruck  projiciiter 
Bilder  mehr  erhöhen  als  die  Möglichkeit,  ihnen  Körperlich- 
4{6it  zu  geben." 


Stareoobromoikop.   Pulycbzomotkop  etc. 
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Stereoehroiiioskop«  —  Polyduromoskop.  —  Farbfir«  nnil 
BtoreoBkopisehe  ProJeettoBen.  •—  Asaglypheii* 

Ueber dasNieweuglowski' sehe  Stereoehromoskop  siehe 
8.  115. 

Weitere  Mittheilnngen  Aber  sein  Photoohromoskop  maeht 
Ives  (Brit.  Joam.  of  Phot  1896,  S  89;  mit  Figuren),  wobei 
er  anf  Zink 's  Form  zor&okkommt;  er  verweist  auf  sein  eng- 
lisches Patent  vom  8.  M&rz  1892  (Brit.  Journ.  Phot.  1896, 
S.  142;  Tgl.  auch  Eder's  Jahrbuch  für  1891,  S.  174). 

E.  J.  Wall  gibt  im  «Phot.  News"*  1895,  S.  476  eine  Zu- 
sammenstellnng  der  yerschiedenen  Systeme  desPhotochromoskops 
von  Ives,  Nachet  nnd  Zink.  —  Ives  bemerkt  (Brit.  Jonrn. 
Phot.  1896,  S.  95),  dass  Nachet*s  und  ahnliche  Gonstructionen 
nur  Varianten  seiner  Erfindung  seien,  welche  er  (unter  dem 
Namen  Photochromoskop)  am  3.  Juli  1894  in  Amerika  pa- 
tentirt  habe;  er  hält  Nachet*s  Form  (mit  platinirten  trans- 
parenten Spiegeln)  f&r  irrationell;  wogegen  Leon  Vidal  die 
Leistungen  des  Nachet' sehen  Instrumentes  lobt  (Brit  Jonrn. 
of  Phot.  1896,  S.  78). 

G.  Naehet'(s  französisches  Patent  auf  sein  Ghromoskop 
ist  vom  29.  Mftrz  1894  datirt  und  berücksichtigt  die  Anwen- 
dung zweier  transpa- 
renter platinirter  Glas- 
spiegel ,  und  am  7.  Juni 
1895  gab  er  eine  Naoh- 

tragsbeschreibung, 
worin  er  verschiedene 
Varianten  bei  der  An- 
ordnung der  Spiegel  be- 
schreibt (Brit.  Journ. 
Phot.  1896,  S.  125). 

üeber  Nachet' s 
Stereoehromoskop 
wurde  bereits  im9.  Jahr- 
gange dieses  Jahrbuchs 
8.511  (für  1895)  be- 
richtet. Flg.  134  zeigt 
eine  Skizze  desselben. 
Das  Auge  des  Be- 
schauers ist  bei  0; 
M  und  M'  sind  zwei 


Flg.  184. 


transparente  Spiegel;  E  ist   ein  gewöhnlicher  Spiegel. 
Ay   B,   C  sind  die  Bilder  und  die   gefärbten   Gl&ser 


Bei 

au- 
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gebracht.    C  wird  direot  ges^en,  die  Bilder  A  und  B  faUen 
durch  die  transpftrenten  Spiegel. 

Karl  Zink  in  Gotha  vereinfachte  das  Ives'sche  Instm^ 
ment  (Frühjahr  1895;  „Deutsche  Photogr.-Zeitang  1895,  S.67 
und  245).  Das  Verdienst  Z  i  n  k '  s  gegenüber  dem  ähnlichen  Appa- 
rate von  F.  C.  Ives,  der  4— 7  Spiegel  enthielt,  liegt  in  der  Ver- 
minderung der  Spiegelzahl  auf  drei  und  der  dadurch  begreif- 
licherweise wesentlich  vereinfachten  Gesammt  -  Gonstruction.  Die 
drei  Spiegel,  deren  jeder  einem  der  drei  Diapositive  entspricht, 
sind  unter  sich  parallel  so  hinter  einander  aufgestellt,  dass 
sie  alle  auf  einer  durch  ihre  Mitte  gehenden  Linie  in  einem 
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Flg.  135  a.  Flg.  185  b. 

(Von  auiien.)    Das  Photopolyohromotkop  tod  Zink.    (Von  Inneou) 


Winkel  von  45  Grad  geneigt  stehen ,  und  ihnen  ebenfalls  in 
einem  Winkel  von  45  Grad  gegenüber  —  in  der  Figur  nach 
oben  hin  —  in  verschiedenem  Abstände  die  drei  zusammen 
zu  betrachtenden  Diapositive  angebracht  sind,  und  zwar  so, 
dass  die  Entfernung  von  einem  Bilde  bis  zum  Spiegel  und 
von  diesem  weiter  bis  zu  dem  (in  H  befindlichen)  Auge 
immer  die  gleiche  ist.  Auf  diese  Weise  erblickt  das  in  H 
angenommene  Auge  jedes  Bild  scheinbar  an  derselben  hinter 
den  Spiegeln  befindlichen  Stelle,  nämlich  in  der  Ebene  G. 
Der  Spiegel  3  ist  ein  Silberspiegel,  während  die  beiden  anderen 
-~  1  und  2  —  äusserst  dünne  klare  Spiegelglas -Platten  sind. 
Die  drei  Glasbilder  werden  in  A,  B  und  C  eingesetzt  Die- 
selben sind  an  sich  nicht  farbig,  sondern  gewöhnliche  Photo- 
graphien. Das  durch  sie  hindurchgehende  (Tages-  oder  elek- 
trische) Licht   wird  aber  in  der  erforderlichen  Weise   durch 
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die  blauviolette  Platte  D,  die  grüne  Platte  E  und  die  rotbe 
Platte  F  gefärbt.  Werden  die  drei  Farbenfilter  f&r  sieh  allein 
in  dem  Apparate  betraehtet,  so  eneheint  in  dem  Gesiobtefelde 
der  Spiegel  ein  fast  ganz  stiehfreies,  reines  Weiss,  das  in  dem 
Maasse  und  in  der  Richtung  eine  F&rbung  annimmt,  wie 
daroh  nieht  ganz  dnrehsiohtige  Theile  der  drei  Glasbilder  an 
der  betreffenden  Bildstelle  mehr  oder  weniger  von  dem  in 
den  drei  Grandfarben  gefärbten  Liohte  zurückgehalten  wird.  — 
Natürlich  kann  nicht  alles  in  den  Apparat  überhaupt  ein- 
tretende Licht  in  das  Auge  gelangen.  Bei  der  Spiegelung  an 
1  und  2  wird  nicht  alles  Licht  reflectirt,  sondern  ein  Theil 
desselben  geht  durch  die  klaren  Glasplatten  hindurch  und 
somit  yerloren.  Ebenso  bleibt  nicht  alles  von  2  durch  1  und 
von  3  durch  2  und  1  zurückgeworfene  und  dem  Auge  H 
zugeführte  Licht  zusammen,  sondern  ein  Theil  davon  wird  an 
den  bestrahlten  Flächen  von  2  und  1  nach  unten  refleetirt 
und  geht  somit  gleichfalls  yerloren.  Es  leuchtet  von  selber 
ein,  dass  dieser  (ziemlich  empfindliche)  Lichtverlust  um  so 
geringer  ist,  je  weniger  sniegelnde  Flächen  Überhaupt,  und 
namentlich  je  weniger  Uare  Glasspiegel  Verwendung  zu 
finden  haben.  In  der  Verminderung  der  Zahl  dieser  liegt 
daher  der  wichtigste  und  ein  Fortochritt  des  Zink* sehen 
Apparates  gegenüber  seinen  amerikamsohen  Vorgängern.  — 
Weiter  tritt,  indem  die  Strahlen  die  Glasplatten  2  und  1 
durchdringen,  eine  kleine  Parallel -Verschiebung  derselben 
ein,  wodurch  die  genaue  Deckung  der  BUder  auf  der  Ebene  O 
beeinträchtigt  wird.  Dem  ist  entgegengewirkt  durch  die  sehr 
geringe  St&rke  der  spiegelnden  Platten  und,  so  weit  das 
noch  nicht  reicht,  durch  entsprechende  Verschiebungen  der 
Apparattheile. 

Der  Apparat  kann  —  wie  der  Ives'sche  —  auch  zur 
Aufiiahme  der  Negative  für  die  zu  benutzenden  Bilder  dienen, 
wenn  ia  A,  B  und  C  Trockenplatten  eingelegt  werden,  und 
dort,  wo  sonst  das  Au^  seinen  Platz  hat,  ein  Objectiv  ge- 
eigneter Brennweite  (bei  dem  Zink 'sehen  Apparate  muss  es 
ein  solches  von  60  cm  Brennweite  sein)  eingesetzt  wird.  Es 
muss  dann  ausserdem  noch  das  grüne  Strahlenfilter  durch 
eine  Gelbscheibe  ersetzt  werden. 

Auch  zur  Projection  von  Dreifftrben-Auüiahmen  läset  sich 
der  Apparat  benutzen.  Es  wird  alsdann  jedes  einzelne  Bild 
durch  em  elektrisches  Bogenlicht  und  einen  Gondensor  intensiv 
beleuchtet,  und  ein  Objectiv  gleich  dem  zur  Aufiuhme  zu  ver- 
wendenden bei  H  entwirft  daon  in  entoprechender  Entfernung 
das  farbige  Wandbild  (vergl.  Fig.  135  auf  Seite  416). 
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Fig.  186. 


B.  J.  Edwards  hatte  1894  ganz  ähnliehe  Instrumente  con- 
stniirt,  jedoch  nicht  pablioirt,  kann  somit  keine  Prioritats- 
ansjnraohe  erheben.  Bemerkenswerth  ist  seine  Skizze  der  An- 
wendung seines  Photochromoskopes  alsAufnahme-Apparat 

(Fig.  136),  sowie  bei  Be- 
sichtigung (Pig.  137).  In 
Fig.  136  stellt  P,  P\  P« 
die  Cassetten  mit  em- 
pfindlichen Platten  dar, 
S,  S^  S^  sind  farbige 
Gläser.  MwadM^  sind 
transparente  Spiegel- 
gläser, L  die  Linse.  Bei 
A,  B,  C  (Fis.  137)  sind 
dann  die  Transparent- 
bilder analog  zur  Besich- 
tigung angebracht  (Brit. 
Joum.  Phot.  1896,  S.  95). 

lader  „Gesellschaft  der 
Amateurphotographen" 
in  New  York  stellte  Ives 
Anfang  1895  seine  neuen 
farbigen  Laternen- 
bilder aus  und  f&hrte 
dieselben  mit  Hilfe  eines 
Scioptikons  vor.  Das  Ver- 
fahren zur  Herstellung 
dieser  Farbenbilder  ist 
folgendes:  Zunächst  wer- 
den in  bekannter  Weise 
drei  Negative  für  Both, 
Gelb  und  Blau  hergestellt 
und  nach  diesen  auf 
Bichromatgelatine  ohne 
Pigment  drei  Copien  ge- 
nommen, die  nach  ihrer 
Entwicklung  in  passend 
rothe,  gelbe  oder  blaue  Farblösungen  getaucht  werden.  Die 
drei  Gelatineplatten  werden  dann  abgezogen  und  genau  auf- 
einander gepasst,  dann  zwischen  Gläser  gefasst  iind  um- 
rändert. Bei  der  richtigen  Auswahl  der  Farbenfilter  kommt 
eine  Copie  in  natürlichen  Farben  zu  Stande.  Die  praktische 
Vorführung  zeigte,  dass  bei  vielen  der  Landschaftsaufnahmen 
der  Himmel  allzu  dunkelblau  erschien  und  eine  grosse  Unscharfe 


Fig.  137. 
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vorhanden  war,  wahrsoheinlioh  infolge  des  Beliefs  der  drei 
Gelatineplatten.  Viel  besser  erschienen  ähnlich  hergestellte 
Aufnahmen  nach  FrnohtstQcken  und  andern  farbigen  Gegen- 
standen. Ives  hat  sein  Photoofaromoskop  jetzt  anoh  noch 
wesentlich  dadurch  verbessert,  dass  er  demselben  stereosko- 
pischen Effekt  gegeben  hat.  Beim  Hineinschauen  in  dieses 
Doppel photochromoskop  soll  der  Eindruck  der  Gegenstände 
ein  äusserst  greifbarer  und  natürlicher  sein  (St.  Louis  Photo- 
grapher,  Februar  1895;  aus  Photogr.  Chronik  1896;  8.  100). 

Ueber  das  Joly'sche  Verfahren  schreibt  die  „Phot.  Ghro- 
nik**  1895,  S.  115:  Wir  berichteten  schon  in  einer  der  letzten 
Nummern,  dass  das  Joly'sche  Verfahren  in  seinem  ganzen 
Umfange  als  eine  amerikanische  Erfindung  gestempelt  ist,  und 
die  neueste  Nummer  von  „Antony's  Photograph.  Bulletin" 
bestätigt  auf  Grund  authentischen  ActenmateriaJs  ans  dem 
Patentamt,  dass  thatsächlich  J.  W.  Mac  Donough  bereits 
1892  ein  amerikanisches  Patent  auf  ein  dem  Joly*  sehen  Ver- 
fahren absolut  genau  gleiches  Verfahren  genommen  hat,  und 
dass  am  11.  Februar  d.  J.  Mac  Donough  in  der  Bedaction 
von  Antonyms  Photograph.  Bulletin  einige  äusserst  gelungene 
Proben  seines  Verfahrens  vorgelegt  hat,  wodurch  er  die 
Stimmen  derjenigen,  welche  mit  mehr  oder  weniger  grosser 
Bestimmtheit  bis  jetzt  behaupten  wollten,  dass  das  Joly'sche, 
alias  Mac  Donough 'sehe  Verfahren  ein  Humbug  sei,  ent- 
kräftet. Das  Mac  Donough 'sehe  Verfahren  unterscheidet 
sich  scheinbar  in  nichts  von  dem  Joly' sehen.  Er  benutzt 
ebenfalls  dreifarbige  Strahlenfilter,  die  entweder  durch  Liniiren, 
Punktiren,  Bespritzen  oder  Bestäuben  hergestellt  sind  und 
benutzt  auch  die  von  uns  bereits  unabhängig  angedeutete  Me- 
thode, die  Bilder  später  auch  in  Schwarzdruck  auf  einem  mit 
farbigem  Unterdrück  versehenen  Papier  abzudrucken,  um  so 
beliebig  viele  Oopien  in  natiürlichen  Farben  zu  erhalten,  welche 
vor  allen  bis  jetzt  bekannten  mechanischen  Farbenverfahren 
jedenfalls  den  einen  Vorzug  haben,  dass  die  Auflage  eine 
absolut  gleichmässige  wird  und  den  Zufälligkeiten,  die  beim 
Dreifarbendruck  sich  immer  noch  nicht  vermeiden  lassen,  nicht 
unterworfen  ist.  Der  Herausgeber  von  „Antony 's  Photograph. 
BnUetin**  hat  eine  Anzahl  von  Mac  Donough 'sehen  Farben- 
Bcheiben  gesehen,  welche  auf  transparentem  Gelluloid  her- 
gestellt waren,  und  die  durch  nichts  beim  blossen  Anblick 
Sire  Vielfarbigkeit  verriethen,  als  durch  einen  leicht  purpur- 
röthlichen  Ton.  Diese  Erscheinung  ist  vollkommen  erklärlich, 
denn  wenn  man  sehr  nahe   bei   einander  rothe,    gelbe  und 
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blaue  transparente  flurbnngen  anbringt  in  so  schmaleü  LiniaD 
oder  in  kleinen  Punkten,   daes  die  einzelnen  Farbenpunkte 
nicht  mehr  unterschieden  werden  können,  so  mnss  natnrgemSss» 
falls  die  drei  Farben  wirklich  die  drei  primären  Farben  sind, 
die  Scheibe  durchsichtig  und  farblos  erscheinen,  wenn  dieae 
Bedingung  aber  nicht  genau  erfüllt  ist,  dagegen  einen  mehr 
oder  minder  bestimmten  hellen  Farbenton  aufweisen.    Ebenso 
erscheinen    die   farbigen  Papiere    ziemlich  hell  und   weiss. 
Ein  eigenthi&mllches  Experiment  stellte  Mac  Donough  auf 
folgende  Weise  an:  Er  hatte  ein  Diapositiv,  welches  hinter 
seinem  Farbenfilter  hergestellt  war,  und  welches  an  sich  keine 
Spur  von  Farbe  aufwies.    Brachte  man  dieses  Diapositiv  in 
Contact  mit  einem  der  Mac  Donoug haschen  Farbenfilter  und 
verschob  dMß  ziemlich  farblose  Farbenfilter  und  das  absolut 
farblose  Diapositiv  gegeneinander,  so  fand  man  leicht  eine 
Stelle,  wo  plötzlich  das  Diapositiv  mit  der  grdssten  Intensität 
gef&rbt  erschien.    Der  Erfinder  zeigte  auch  em  Portrait  von 
sich,  welches  schwarz  und  weiss  war  und   durch  Bedecken 
mit  dem  Farbenfilter  sofort  in  nat&rlichen  Farben  erschien. 
Nach  allem  diesen  wird  man  zwar  noch  sagen  können,  dass 
das  Verfahren  Mac  Donough -Joly*s   zwar  vielleicht   sehr 
beträchtliche  technische  Schwierigkeiten  hat,  aber  dass  es  ein 
Humbug  sei,  wird  Niemand  mehr  behaupten  können,  und  dass 
damit  den  bis  jetzt  bekannten  photographischen  Yerfii^hren  in 
nat&rlichen  Farben  ein  sehr  gefährlicher  Concurrent  entstanden 
ist,  kann  Niemand  mehr  leugnen,   vor  allen  Dingen,  wenn 
man  erwägt,  wie  lange  derartige  Verfahren  erfahrnngsmässig 
gebrauchen,  um  einigermassen  in  die  Praxis  sich  einzuführen. 
Wir  erinnern  an  den  Dreifarbendruck,  dessen  erste  Anfibige 
sich  ausserordentlich  weit  zur&ck  verfolgen  lassen,   und  der 
erst  in  der  geschickten  Hand  des  Professor  Vogel  die  Gestalt 
annahm,  welche  ihn  zu  einem  wirklich  lebensfähigen  Princip 
machte.     Es   kann   die  Möglichkeit  nicht  bestritten  werden, 
dass  auch  das  Mac  Donough-Joly*sche  Verftkhren  einmal 
in  eine  so  geschickte  Hand  geräth.     Was  die  patentrechtliche 
Frage  anbetrifft,  so  ist  gewiss,  dass  das  Mac  I)onough*sche 
und  das  Joly'sche  Verfahren  in  Deutschland  nicht  geschützt 
ist.    Die  amerikanischen  und  englischen  Patente  jedoch  sind 
äusserst  ähnlich  und  unterscheiden  sich  eigentlich  nur  in  der 
Form,  ein  neuer  Beweis  für  die  Thatsache,  dass  die  ameri- 
kanischen und  englischen  Patentbehörden  sehr  wohl  oft  die- 
selbe Sache  zweimal  patentiren. 

In  neuerer  Zeit  stellte  Dr.  Seile  in  Brandenburg  hübsehe 
polychrome  Projectionsbilder  her.    Er  griff  eine  Vidarsche 
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Idee,  die  Uebereioanderlegang  dreier  yerschieden  gefärbter 
Diapositive  and  Projection  des  so  erhaltenen  „Dreifarbenbildes" 
auf.  Yidal  hatte  im  Jahre  1891  in  Gelb,  Blau  und  Roth 
farbige  Pigmentbilder  auf  Gelluloid  oder  Glimmer  oopirt  und 
überelnandergelegt :  so  erhielt  er  farbige  Diapositive  0»  welche 
Ives  (s.  0.)  in  ähnlicher  Weise,  jedoch  ohne  Pigment,  her- 
stellte, färbte  und  projioirte. 

Dr.  Seile  ging  bei  seinem  Verfahren  von  demselben  Principe 
des  Dreifarben£rucke8  aus,  indem  er  unter  Zuhilfenahme  von 
Farbenfiltem  (roth,  gr&n,  blau)  nach  dem  aufzunehmenden 
Ge^nstande  drei  Negative  herstellte.  Nach  diesen  Negativen 
fertigt  er  Gopien  auf  abziehbaren  Collodionhäutchen.  Jedes 
der  drei  Häutchen  wird  in  einer  bestimmten  Anilinfarbstotf- 
lösung  (gelb,  roth,  blau)  gebadet.  Dann  fängt  man  die  Häut- 
chen unter  Wasser  auf  dem  Bildträger  (Porzellan,  Glas  etc.) 
auf  und  sorgt  daf&r,  dass  die  entsprechenden  Abschnitte  der 
drei  verschiedenen  Bilder  sich  ganz  genau  decken.  In  analoger 
Welse,  wie  beim  Dreifarbendruck,  lagern  bei  dem  Seile 'scheu 
Verfiüiren  die  den  drei  Grundfarben  entsprechenden  Collodion- 
häutchen übereinander.  Besonders  hübsch  sollen  Diapositive 
auf  Glasplatten  nach  diesem  Verfahren  sein  (Phot.  Bnndschau 
1896,  8.  217  und  ibid.  7.  Heft,  Vereinsnachrichten,  S.  3)  und 
sich  auch,  falls  man  sie  auf  blankem  Glase  aufträgt,  brillante 
Projeotionsbilder  geben. 

Nach  neueren  Berichten  arbeitet  Dr.  Seile  folgender- 
weise. Er  lässt  erst  ein  und  dasselbe  Bild  auf  eine  roth- 
empfindliohe  Platte  einwirken,  dann  auf  eine  gelbempfindliche, 
zuletzt  auf  eine  blauempfindliche.  Von  diesen  drei  Grund- 
negativen, —  über  deren  wirksame  Bestandtheile  genauere 
Mittheilnngen  nicht  gemacht  wurden  —  macht  er  drei  Grund- 
positive, und  zwar  auf  besonders  (jedenfalls  mittels  Ghromat- 
g>latine)präparirten,  ganz  dünnen  Coli odion-Gelatinehäutchen. 
lese  haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  an  den  belichteten 
Stellen  Anilin  -  Farbstoffe  annehmen,  an  den  unbelichteten  aber 
nicht.  Bei  dem  Uebereinanderlegen  dieser  drei  Häutchen ,  das 
natürlich  auf  das  Sorgfältigste  geschehen  muss ,  erhält  man  schöne 
Farben-Effecte.  Als  Ernnterung  hierzu  projicirte  Dr.  Neu- 
hauss  die  vier  Aufnahmen  einer  gewöhnlichen,  aus  über  100 
der  verschiedensten  Farben  bestehenden  Farbenscala.  Das 
von  der  rothempfindlichen  Platte  gewonnene  Grundpositiv 
zeigte,   ganz  wie  beim  bekannten  Dreifarbendruck -Verfahren, 


1)  Jahrbnoh  f.  Phot.  für  1892,  S.  464. 
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BQr  Photographien  deijenigen  Farbenfelder,  in  denen  ein 
rother  Farbenton  vorhanden  war,  das  von  dem  gelbempfind- 
lichen Grandnegativ  abgezogene  Positiv  nar  die  gelben  Felder 
in  allen  Sehattirongen ,  und  ebenso  das  dritte  Bild  nur  blane 
TGne.  Das  dareh  Uebereinanderlegen  dieser  drei  Gmndpositive 
gewonnene  Bild  aber  bringt  auf  das  Wunderbarste  die  voll- 
kommene Farbensoala  des  Originals  zur  Anschauung.  Eine 
auf  demselben  Wege  gefertigte  Photographie  ^ines  Blumen- 
strausses  zeigte  in  guter  Naturtreue  die  üppige  Farben- 
pracht der  Pflanzen,  das  charakteristische  Roth  der  Pech- 
nelken; an  einem  anderen  erkannte  man  Rosen  jeder  Art, 
vom  leuchtenden  Roth  bis  zum  milden  Rosa  und  dem  zarten 
Gelb  der  Theerose,  und  das  matte  GrOn  eines  Farrenkraut- 
zweiges  mit  schon  braunlich  gef&rbter,  welkender  Spitze.  Guten 
Effect  machte  ein  Bild,  einen  Pfauenschweif  mit  allen  Schön- 
heiten seines  leuchtenden  Farbenspiels  darstellend;  ferner  die 
Photographie  einer  Anzahl  Schmetterlinge.  Besonders  schön 
nehmen  sich  auch  der  blaue  Perlmutterglanz  eines  grossen 
brasilianischen  Falters  und  das  Bild  der  in  allen  Farbentönen 
schillernden  Flügeldecken  eines  ausländischen  Käfers  aus. 

Ueber  eine  Verbesserung  bei  den  Anafflyphen  schrieb 
DucosduHauron (Revue Suisse de photogr., Nov.  189ö, S  349). 

KünstUehes  lieht* 

Einfluss  von  mattem,  durchscheinendem  Glas 
auf  die  Helligkeit  der  Lichtquellen.  Man  pflegt  sowohl 
beider  elektrischen  Beleuchtung  grosser  Räume  mit  Bogenlampen, 
als  auch  kleiner  Dunkelkammern  mit  inactinischem  Lampen- 
licht durchscheinende  Gläser  (matte  Scheiben,  Schirme, 
Alabasterglasglocken  u.  s.  w.)  anzubringen,  um  eine  gjeiohmässig 
vertheilte  Beleuchtung  hervorzubringen,  bei  welcher  die  scharfen 
Schlagschatten  verschwinden  und  das  Auge  besser  die  Gegen- 
stände unterscheiden  kann.  Es  wird  nämlich  jeder  Punkt  nicht 
nur  direct  von  der  Lichtquelle  selbst,  sondern  auch  von  der 
breiten  Schirmfläche  erhellt.  Meistens  wird  der  Lichtverlust 
zu  hoch  angegeben,  indem  man  bei  mattem  Glase  denselben 
auf  30 — 50  Proc.  annimmt.  Stört  fand  den  Lichtverlust  von 
elektrischem  Bogenlicht  bei  Anbringung  einer  Glasglocke  bis 
6  Proc,  bei  Alabasterglocke  —  11  Proc.  (Zeitschr.  f.  Beleuch- 
tungswesen 1895,  S.  262). 
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Eine  Queoksilber-Bogenlampe,  welche  mit  starkem 
Gleichstrom  zu  betreiben  ist,  beschreibt  Dr.  Leo  Arons  in 
der  Zeitschrift  far  Beleuchtungswesen  1895,  S.  235.  Hierbei 
wird  in  einem  zweischenkeligen  Glasge&sse  beiderseits  Qaeok- 
silber  eingefüllt,  sodass  der  oben  commnnicirende  Theil  leer 
bleibt;  dann  wird  vollkommen  evacuirt.  Durch  eingeschmolzene 
Platinstifte  wird  beiderseits  der  elektrische  Strom  eingeleitet, 
wonach  ein  äusserst  glänzendes,  gr&nliohweisses  Licnt  ent- 
steht, das  ruhig  leuchtet.  Das  Spectrum  ist  kein  continuirliches, 
sondern  zeigt  das  Linienspectrum  des  Quecksilbers.  Durch 
die  Vertheilung  der  Linien  über  das  ganze  sichtbare  Spectrum 
eignet  sich  die  Lampe  für  optische  Untersuchungen  und 
Calibrirung  von  Prismen.  Die  hauptsächlich  hervortretenden 
Linien  sind: 

Wettezüftngtt  In 
Nr.  HM  Farbe 

1 696  ....    roth, 

2 6231 

3 612>  ....    orange, 

4 6071 

5 579\  ,, 

6 677/  •    •    •    •    gelb, 

7 5461  ^.. 

8.    •    .     .    .    492/    •     •    •    •    «Tun, 

.9     ....    4361 

10 435>    .     .    .     .    blau, 

11 434| 

12 4061  .... 

13 398/    •    •    •     •    ^i^l«*t 

Bei  starken  Strömen  und  langem  Brennen  treten  namentlich 
in  Grüngelb  noch  viele  andere  Linien  auf.  Auch  Spuren  der 
Natriumlinie  zeigen  sich.  Die  rothen  Linien  treten  bei 
schwächeren  Strömen  erst  nach  einigen  Minuten  auf.  (Vergl. 
den  Originalartikel  Dr.  Arons \  S.  26  dieses  Jahrbuchs.) 

Ueber  die  speotrale  Zusammensetzunff  einiger 
Lichtquellen  berichtet  Eöthgen  (Wied.  Annal.,  Bd.  53, 
S.  793;  Zeitschrift  f&r  Beleuchtungswesen  1895,  S.  187),  wobei 
Königes  Spectralphotometer  benutzt  wurde.  Es  wurde  die 
Begion  von  X  —  690  —  430  ^^  untersucht  und  auf  die  Hefn er- 
sehe Amylacetatlampe  bezogen.  Ist  L  die  Helligkeit  irgend 
einer  Lichtquelle  und  H  dieselbe  der  Hefner- Lampe  und 
wird  das  Verhältniss  der  Helligkeit  der  gelben  Strahlen  (bei 

L590 
der   Fraunhofer'schen  Linie  D^bdO^y.)^  d.  i.   p^qq—  1, 


so  ergibt  doh  folgende  Tabelle,  fOi  ^,  worin  X  «ne  variabel 
Wellenlänge  dee  Lichtes  bedeutet 


i 

h 

]ll 

|l 

9 

1 

£ 

1 

41 

ii 

1 

1 

£ 

690  Uli  (Roth) 

loafi 

0  9921 

n9ßa 

04890 

0,206 

0,866 

0.306 

690  Uli.  (Gelb) 

i 

1 

1 

f 

1 

1 

1 

6301111  (Gran) 

(),«;)■/ 

i,oa) 

l,Ufib 

I.HftB 

3,4!M 

2,ö4ti 

2,537 

490 IL^  (Blan) 

l,(XI^ 

i,(m 

l,lSiB 

2.titl4 

S,41i 

«iu>a 

ft,6Mt 

430  n|i  (Violett) 

1,046 

1,0»! 

1,28« 

b,6«6 

61,63 

30,73 

Absolute  laten- 

Bit&tinHefner- 

Binheiten 

22 

B-lü 

37 

m 

— 

- 

dem  Sonneiiliaht  eich  n&hert;  trotzdem  es  u  und  für  eioh 
grDDtloh  erscheint,  hat  es  dem  Sonne olioht  Kegenflber 
immer  nooh  als  rOthlioh  zu  gelten. 

Oiy-Hydrogen-Liolit 
Nach  Koui  erhält  man  TonGgliobe  GlOhkOrper  zum 
Diummond'achen  Oiy-Hydrogen-Licnt  mittels  Hagnesinm- 
uerlen.  Dieselben  werden  hergestellt,  indem  man  reines 
MftgneainmplTer  mit  destiilirtem  Wasser  zn  einem  djekeu  Brei 
enreibt,  weichen  man  in  eine  dünne  Glasröhre  von  einigen 
Centimetern  Länge  schiebt.  Mau  drückt  den  Brei  fest  in  die 
Glasrlihfe  und  TM-schlieBel  letztere  mit  einem  Stopfen.  Nach- 
dem der  MsgaeaiumojliDder  sich  etwas  verfestigt  hat,  schiebt 
man  ihn  mit  einem  spitzen  Stäbchen  aas  der  GlasiChre  heraus, 
lertheilt  ihn  mit  einem  Messer  in  kleine  StDcke,  befestigt  in 
jedem  einen  kleinen  Platindrabt  und  dreht  sie  mit  einem  Fmgvr 
zu  Perlenform,  man  trocknet  im  Warmwasaerkaaten  2  bis 
3  Stunden.  Die  Perlen  sind  sehr  mGrbe-,  sie  werden  in  der 
Mitte  des  Geblisea,  aber  ohne  SBuerstoffzutritt,  erwärmt,  dann 
läset  man  allmählich  Sauerstoff  zustrSmen.  Die  grosse  Hltie 
bewirkt  Zusammen  Ziehung  und  Härtung  der  Perle:  eine  Perle 
von  4 — 6  mm  Darchmesaar  hält  mehr   ala  60  Aibeitstnnden 
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aus.  DaB  Lioht  soll  heller  als  bei  Ealkoylindern  sein  und  der 
Liehtpunkt  ist  kleiner,  was  ftkr  Mikrophotographie  vortheilhaft 
ist  (Phot.  Arohiv  1895,  8.  83). 

Garbidlicht.  „Carbid**  ist  Kohlenstoffoalcium  (CaC^\ 
es  entsteht  durch  ZusammenBchmelzen  von  Kohle  und  Kalk  im 
elektrischen  Flammenbogen  Bringt  man  es  mit  Wasser  zu- 
sammen, so  entwickelt  sich  Acetylen  nach  der  Formel: 

CaC^  +  H^O'^  Ca H^  +  Ca 0. 

Man  schlug  vor,  mittels  dieses  Gases  die  Leuchtkraft  von 
Leuchtgas  zu  erhohen  und  setzt  grosse  Hoffnungen  in  dieses 
Präparat.  Es  wird  jedoch  das  Auer*sche  Oasglühlioht  dadurch 
nicht  geschlagen  und  steht  die  praktische  Verwendbarkeit  dieses 
Leuchtstoffes  noch  in  der  Feme. 

Violle  theilt  mit,  dass  sich  Acetylen  als  Lichteinheit 
benutzen  lasse,  wenn  man  das  Acetylengas  mit  etwas  grosserem 
Drucke  als  gewöhnlich  ausströmen  und  eine  breite,  aber  dünne 
Flamme  erzeugen  lasst,  welche  mittels  eines  Schirmes  partiell  ab- 
geblendet wird  (Zeitschr.  f.  Beleuchtungswesen  1895,  S.  244). 

Die  Normal-Acetylenflamme  lässt  sich  durch  Brennen  von 
Acetylengas  an  der  Luft  erhalten.  Man  benutzt  1  com  davon, 
indem  man  einen  Schirm  mit  einem  entsprechenden  Ausschnitte 
vorstellt  Der  Vorzug  der  Acetylenflamme  besteht  darin,  dass 
sie  keinen  dunklen  Kern  enthält,  sondern  in  ihrer  ganzen 
Fläche  die  gleiche  Farbe  aufweist  (Zeitschr.  f.  Beleuchtungs- 
wesen 1896,  S.  44). 
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Ueber  Magnesium-Photometer  siehe  Prof.H.  W.Vogel, 
8.  230. 

Ueber  Farben-Sensitometer  siehe  Abney,  S.  128. 

Vergleichende  Versuche  mit  dem  Scheiner  'sehen  Universal - 
Senaitometer^)  und  Warnerke's  Sensitometer  und  Reduction 
der  Sensitometergrade  auf  Secunden-Meter-Kerzen  stellt  Hugo 
Hinterberger  in  Wien  an  (Phot.  Gorresp.  1895,  S.  236). 

„L  Die  Helligkeit  der  Schein  er 'sehen  Normalbenzinlampe 
im  Abstand  von  1  m  (siehe  vorhergehende  Fussnote)  wurde 
mit  jener  der  Amylacetat- Normallampe  in  genau  1  m  Abstand 
in  der  Weise  verglichen,   dass   mit  thunuchster  Genauigkeit 


1)  Yergl.  Bder's  Jahrbuch  fUx  1895,  S.  894. 
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jene  Expositionszeit  ermittelt  wurde,  welche  in  beiden  Fielen 
auf  einer  Bromsilbergelatineplatte  die  gleiche  Sensitometerzahl 
ergab.  Bei  sorgfaltiger  Einhaitang  derselben  VerBuchsbedingongen 
zeigt  sich,  dass  die  Amylacetat-Normallampe  45  mal  heUer  als 
die  Seh  ein  er 'sehe  abgeblendete  Normalbenzinlampe  ist,  oder 

Scheiner 's  Normallampe  -»  — ^^^^^^^^^'^^^^^'^^^^'^^^^^ 

(Amylacetat-)  Normallampe  ^). 

n.  Beziehungen  der  Sehe  in  er 'sehen  Sensitometer- 
Nummern  zu  jenen  Warn  er ke 's. 

Die  Lichtquelle  bei  Warner ke*8  Sensitometer  ist  be- 
kanntlich eine  blau  phosphorescirende  Platte,  welche  durch 
Abbrennen  von  Magnesium  angeregt  wird.  Das  Spectrum 
der  blau  phosphorescirenden  Leuditplatte  beschränkt  sich  auf 
ein  schmales  Band  zwischen  Q  und  F  im  Blau,  wahrend 
gelbes  und  rothes  Licht  fehlt,  wie  Ton  Dr.  J.  M.  Eder  im 
Jahre  1885  genau  beschrieben  wurde  ^),  wobei  derselbe  auch 
das  Spectrum  der  Amylacetatlampe  beschrieb  und  den  Nachweis 
erbrachte,  dass  weder  die  sensitometrisohen  Bestimmungen  b^ 
Ghks  oder  Amylacetatlicht,  noch  jene  bei  blauem  Phosphorescenz- 
oder  Magnesiumlicht  auch  fiir  Tageslicht  Geltung  haben,  wobei 
die  Ergebnisse  bei  Magnesiumlicht  von  demselben  am  ähn- 
lichsten jenen  bei  Tageslicht  waren.  Es  müssten  somit  die 
Sensitometeranzeigen,  welche  mittels  Warnerke's  Sensito- 
meter einerseits,  und  mittels  des  Scheiner 'sehen  Normal - 
benzinlichtes  andererseits  erhalten  werden,  für  jede  Silber- 
verbindung speciell  ermittelt  werden. 

Bei  Warnerke's  Sensitometer  wurde  die  blaue  Phos- 
phorescenzplatte  genau  eine  Minute  nach  der  Erregung  durdi 
brennendes  Magnesium  zur  Verwendung  gebracht,  wonach  eine 
Exposition  von  30  Secunden  erfolgte,  während  bei  Schein  er  *• 
Sensitometer  mit  der  Benzinlampe  in  der  Normaldistanz  während 
einer  Minute  belichtet  wurde.  Die  auf  diese  Weise  gefundenen 
Zahlen  sind  die  in  nachstehender  Tabelle  I  angegebenen. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  relativen  Werthe 
(photographisch  bestimmt)  der  Scalen  von  Seh  ein  er  und 
Warnerke  im  Allgemeinen  nicht  sehr  viel  von  einander  ab- 
weichen, doch  sind  es  gerade  die  in  der  Praxis  am  häufigsten 


1)  Eine  englUohe  Kense  rechnet  man  naohVoxaohlag  der  phyiikallaeb» 
teohnitchen  Eeiohsanttalt  in  Berlin  ^=  1,14  He  fn  er -Lampen. 

%)  Sitzungiberioht  der  Wiener  Akademie  der  Wlisenachafleii,  mathe- 
matlsoh-natarwiuenschaftliohe  Klatae  am  28.  April  1885;  aaoh  Photo- 
graphische  Gorreipondens  1885,  S.  898. 
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Tabelle  L 

Gleichwerthige  Nammern  der  Sensitometerscalen  von  Warnerke 

nnd  Scheiner  und  deren  relative  Werthe. 


A 

B 

Oleiohwerthige 

Bensitometor- 

BeUtlTe  Werthe  der  Sensitometer- 

nummem 

nommern 

1. 

2. 

1. 

2. 

8cbelner 

Warnerke 

Soholnor 

Warnerke 

1 

12 

1,00 

1,0 

3 

14 

1,62 

1,7 

4 

16 

2,07 

2,3 

7 

17—18 

4,28 

4,0—6,2 

8 

19 

6,46 

6,9 

9 

20 

6,95 

9,1 

10 

21 

8,86 

12,0 

11—12 

22 

11,8—14,4 

16,9 

13-14 

23 

18,8—23,4 

20,9 

15 

24 

29,8 

27,6 

16-16 

26 

29,8    37,9 

36,4 

vorkommenden  Nupimern  von  19  —  22,  welche  stark  variiren. 
Es  ist  jedoch  leicht,  an  der  Hand  der  Tabelle  innerhalb  der 
Grenzen  der  Versuchsfehler  die  Angaben  des  Warnerke- 
Sensitometers  auf  jene  des  Schein  er *schen  Üniversal-Sensito- 
meters  zu  beziehen,  falls  gewöhnliche  Bromsilbergelatine- 
platten verwendet  werden. 

III.  Mittels  der  von  mir  festgestellten  Zahlen  kann  das 
Beharrungsvermögen  einer  photographischen  Platte  in  „Secunden- 
Meter-Kerzen"  angegeben  werden,  wenn  man  ihre  Empfindlich- 
keit, ausgedrückt  in  Nummern  des  Seh  ein  er 'sehen  oder  auch 
des  Warnerke -Sensitemeters,  kennt,  d.  h.  es  Iftsst  sich  an- 
geben, durch  wie  viele  Secnnden  das  Licht  einer  Normal- 
Amylacetatlampe  in  der  Entfernung  von  1  m  auf  die  fragliche 
Platte  wirken  muss,  um  den  ersten  entwicklungsfähigen  Licht- 
eindruck mit  irgend  einem  Entwickler  zu  geben.  Es  sei  z.  B. 
eine  Platte  mittels  Scheiner's  Universal-Sensltometer  geprüft 
worden  und  habe  Nummer  10  ergeben.  Um  bei  Anwendung 
der  Amylaoetat- Normallampe  di^elbe  Ablesung  zu  erhalten, 
durfte  man,  da  dieselbe,  wie  oben  erörtert,  46  mal  heller,  als 
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Soheiner's  Benzinkmpe  ist,  nur  ^^ der  normalen  Exposition« - 

zeit  von  60"  exponiren,  d.  h.  1^3".  Um  den  ersten  ent- 
wicklungsfähigen Lichteindniok  za  erhalten  (Nr.  1  der  Scala), 
genügt  daher  eine  Exposition  von  1,3 : 8,86  (Intensitatszihl  fix 
Kr.  10)  »0,1604"  im  Soheiner'sohen  Üniversal-Sensitometer. 
Die  Winkelöffiinng  des  Theiles  dee  Anssehnittes,  weleher  Tor 
Feld  Nr.  1  rotirt,  betragt  100  Grad,  und  es  ist  daher  die  Platte 

in  diesem  Theil  ^zzx^^r^der  Expositionszeit  dem  Lichte  aos- 

öbO     o,D 

fesetzt.  Theilt  man  also  die  obige  ZM  (0,1504)  noch  dorch 
,6,  so  erhält  man  die  Anzahl  der  Secnnden,  welche  nSthig 
sind,  um  bei  dieser  Platte  den  ersten  entwicklnngsfahigen 
Lichteindruck  mittels  der  Amylacetat-Normallampe  in  1  m  Ab- 
stand zu  erzeugen;  diese  ist  in  diesem  Falle  0,0417".  Man 
findet  demnach  aus  den  Seh  eine  raschen  Nummern  das  Be- 
harrungsvermögen (B)  in  Secunden-Meter-Kerzen,  indem  man 

1,3  durch  die  entsprechende  Intensit&tszahl  dividirt  und  den 

13 

Quotienten  durch  3,6  theilt  oder  ^  «-  0,370  .  .  .    durch   die 

Intensitätszahl  (J)  dindirt. 

^      0,370 . . . 
B ^—. 

IV.  Untersuchung  der  Durchlässigkeit  der  Scala  von 
Warnerke's  Sensitometer  gegen  photographisch  vnrkende, 
blaue  Lichtstrahlen  verglichen  mit  ihrer  optischen  Transparenz 
(nach  Prof.  Weber)  gegenüber  der  Benzinkerze. 

Während  die  progressiv  wachsende  Undurchsiohtigkeit  der 
bräunlich  gefärbten  Felder  der  W am  erke- Scale  gegen  photo- 
graphisch wirkendes  Phosphorescenzlicht  sehr  rasch  wächst 
(wie  die  nachstehende  Tabelle  II  zeigt),  ergibt  sich  anderer- 
seits ein  weniger  rasches  Steigen  der  Undurchsiohtigkeit  der 
Warn  er  keuschen  Felder  gegen  optisch  wirkendes  gelbliches 
Licht. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  unmittelbar  hervor,  dass  die 
Warn  er  keuschen  Angaben  über  die  Transparenz  seiner  Scala 
mit  den  auf  photographischem  Wege  ermittelten  Zahlen  an- 
nähernd  übereinstimmen;  freilich  sind  ganz  merkliche  Ab- 
weichungen immer  noch  vorhanden,  indem  z.B.  Warn  erke  bei 
Grad  25  die  Undurchsiohtigkeit  36  an^bt,  während  Hinter- 
b erger    auf    Grund    zahlreicher    Experimente     (für    Phos- 
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DttTohs 

iohtigkeitta 

bnahme 

Weniorke*! 

1. 

2. 

8. 

Sentltometev- 

nmnmem 

photogx^bltoh 
bestimmt  mit 

optiloh  bestimmt 

nach 

BromtUber- 
geletlnepUttea 

Ton 
Parof.  Weber 

Wamerke 

12 

1,00 

1,00 

1,0 

13 

— 

1,29 

1,2 

14 

1,62 

1,53 

1,7 

15 

2,07 

1,97 

2,8 

16 

— 

4,74 

3,0 

17 
18 

w 

4,74 
4,85 

4,0 

6,2 

19 

5,45 

5,18 

6,9 

20 

6,95 

6,38 

9,1 

21 

8,86 

7,54 

12,0 

22 

11,3—14,4 

8,78 

16,9 

28 

18,3—23,4 

11,07 

20,9 

24 

29,8 

13,83 

87,6 

25 

29,8-37,9 

16,60 

86,4 

phoresoenzlicht  nnd  Bromsilberplatten)  die  ündnrohsiohtigkeit 
29,8—37,9  fand. 

Derartige  Schwankungen  in  den  Beobaehtungsresaltaten 
sind  übrigens  leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  es 
sich  hiei£ei  nur  um  Ablesongsdifferenzen  von  1  Grad  des 
Soheiner 'sehen  üniTersal-Sensitometers  handelt,  und  ferner 
die  Warnerke-Nummern  15  und  16  bei  Hinterberger's 
Experimenten  auf  der  entwickelten  und  fixirten  Platte  niemals 
80  deutlich  hervortraten,  dass  man  sich  mit  pr&ciser  Sicherheit 
ffir  die  eine  oder  andere  Zahl  hätte  entscheiden  können 

Immerhin  stimmen  die  von  Wamerke  angegebenen  Un- 
durchsichtigkeitsstrahlen  seiner  Scala  besser  mit  den  aus 
Hinterberger's  Untersuchungen  hervorgehenden,  photo- 
graphisch ermittelten  Zahlenwerthen ,   als  mit  den  von  Prof. 


1)  Der  Uebersiohtlichkelt  halber  ging  Hlnterberger  bei  sämmt- 
Uohen  TabeUen  Ton  Nr.  18  des  Warnerke-Sensitometers  >»  l  des 
Soheiner^sohen  ünlTersal-Seiisltometers  als  Einheit  aas,  was  omso- 
mehr  gerechtfertigt  erscheinen  mag,  da  Trookenplatten  Ton  geringerer 
Empfindllohkolt  in  der  Praxis  ja  nioht  In  Betraoht  kommen. 
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Weber  aaf  optischem  Wege  gefundenen  Zahlen  fiberein. 
Jedenfalls  ist  bei  8  oh  ein  er  *s  Üniversal-Sensitometer  die  Art 
und  Weise,  auf  welche  die  Sensitometersoala  erzeugt  wird,  eine 
weit  exaotere  und  einwandfreiere  und  entspricht  besser  den 
Prinoipien  der  absoluten  Sensitometrie,  weil  das  frei  aus- 
strahlende Normallioht  ohne  absorbirendes  Medium  die  licht- 
empfindliche Platte  trifft. 

6.  Eissling's  photometrisohe  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  chemischen  Lichtintensität  auf  die 

Vegetation. 

In  neuerer  Zeit  wurden  insbesondere  durch  Prof.  Wiesner 
in  Wien  Untersuchungen  über  den  Lichteinfluss  auf  die  Vege- 
tationsgestaltung angestellt^).  Der  Pater  des  Benediotiner- 
klosters  G5tweig:  B.  Kissling  in  Schwarzenbach  an  der 
GGlsen  in  Niederösterreich  begann  Studien  über  denselben 
Gegenstand,  indem  er  andere  photometrische  Methoden  benützte 
welche  die  Summenwirkung  der  chemischen  Lichtwirkung  in 
den  einzelnen  Vegetationsbeständen  angaben;  er  machte  dann 
Mittheilnngen  über  den  Zusammenhanff  dieser  unter  sich  sehr 
verschiedenen  Lichtwirkungen  auf  die  Pflanzenformationen  und 
Pflanzengenossenschaften,  welche  in  dem  Werkchen:  P.  B.  Eiss- 
ling,  Beiträge  zur  Eeniitniss  des  Einflusses  der  chemischen 
Lichtinteusität  auf  die  Vegetation,  Halle  a.  S.,  Verlag  von 
W.  Enapp,  1895  (mit  mehreren  Tabellen  und  lithographirten 
Ourven  über  den  Gang  der  Helligkeit  des  Lichtes  in  den 
einzelnen  Monaten)  publicirt  sind. 

Der  photometrische  Theil  der  Arbeit  geschah  über  Rath 
Director  E  der 's,  welcher  Normalphotometer  zu  diesen  Arbeiten 
aus  den  Sammlungen  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  leih- 
weise zur  Verfügung  stellte  und  Pater  Eissling,  dessen 
Pfarre  dem  Sommeraufenthalte  des  Erstgenannten  benachbart 
ist,  in  die  Beobachtungen  einführte.  Da  der  photometrische 
Beobachtungsgang  mancherlei  Neues  enthält,  welches  auch  für 
andere  photochemische  Arbeiten  von  Interesse  ist,  so  brachte 
die  Phot.  Gorresp.  1895  den  ersten  Theil  dieser  Publication 
Eissling 's  auszugsweise. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  der  photometrische  Theil 
dieser  Abhandlung.    Eissling  schreibt: 

„Der  Gang  der  Intensität  dieser  stärker  brechbaren  Strahlen 
des  Spectrums  (Strahlen  von  kleiner  Wellenlänge)  im  Tages- 
licht läuft  nicht   parallel    mit   der  optischen  Helligkeit  des 

1)  Sltxaogsbetlcht  der  kaiserlichen  Akademie  der  Winensohaften. 
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Lichtes,  bei  welchem  haoptsaohlioh  die  orengerothen ,  gelben 
und  grünen  Strahlen  zur  (xeltang  kommen  ^).  Deshalb  müssen 
znr  Photometrie  der  erstgenannten  Strahlen  lichtempfindliche 
Substanzen  verwendet  werden,  welche  das  Maximum  der  photo- 
ehemischen  Zersetzung  im  Blau  und  Violett  des  Spectrums 
haben.  Beim  Ghlorsilber  liegt  die  Lichtempfindliohkeit  mehr 
gegen  Blauviolett  zu  (Maximum  zwischen  den  Fraunho fer- 
schen Lienien  G  und  H^  schwache  Wirkung  von  Blau  bis 
Blaugrün  bei  F)\  bei  Bromsilber  im  Blau  zwischen  den 
Fraunhofer 'sehen  Linien  G  und  J^;  beim  Kaliumchromat 
liegt  das  Maximum  der  Empfindlichkeit  im  Blau  nächst  der 
Linie  G, 

Wie  man  sieht,  liegt  das  Maximum  der  Empfindlichkeit 
aller  dieser  Substanzen  nächst  dem  Blau;  es  liegt  beim  Chlor- 
silber weiter  gegen  das  äusserste  Violett,  beim  Bromsilber 
aber  wesentlich  weiter  gegen  Hellblau,  während  das  Chromat 
in  der  Mitte  liegen  dürfte. 

Bei  meinen  photometrischen  Versuchen  benutzte  ich  Scalen- 
photometer  und  ein  Normalfarben-Photometei,  dessen  Wirkung 
darin  liegt,  dass  Chlor-  oder  Bromsilberpapier  so  lange  dem 
Lichte  ausgesetzt  wird,  bis  es  den  Farbenton  einer  grauen 
Normalfarbe  angenommen  hat^.  Dies  dauert  im  Sommer  unter 
freiem  Himmel  wenige  Secunden,  weshalb  es  schwierig  ist, 
hiermit  Summenwirknugen  des  Tageslichtes  über  den  ganzen 
Tag  zu  erhalten. 

Dagegen  geben  Scalenphotometer  einen  grösseren  Spiel- 
raum der  Belichtung.  Ich  verwendete  für  meine  Zwecke 
H.  W.  VogeTs  Scalenphotometer,  welches  aus  stufenförmig 
übereinander  gelegten  Seidenpapierstreifen  von  bekanntem  Licht- 
sohwächungsvermögen  bestehen,  hinter  welchen  lichtempfindliche 
Silber-  oder  Chromatpapiere  sich  befinden').    Man  liest  den 


1)  Chomluho  Wirkungen  des  Lichtes  (Pbotocbemie) ,  Bd.1.  Ente 
Abth.  Ton  Eder*i  Antf.  Handb.  d.  Photogr.  8.  Aufl.  1891,  S.  24A  und  266. 

S)  Die  grftue  Nonnalfarbe  Ton  Bansen  besteht  bekanntlich  ans 
einer  lllschnng  von  1000  Tb.  Zinkoxyd  und  Rnss  Ton  bestimmter  Her- 
staUnngsart  (s.  Edor,  Chem.  Wirkung  des  Lichtes  a.  a.  O.)-  Das  Bunsen- 
•che  lichtempflndliohe  Normalpapier  wird  hergestellt  durch  Untertauchen 
von  reinem  Papier  (Rlres^schem  8  Kilo-Papier)  in  eine  Losung  Ton 
3 g  Kochsalz  in  100  com  Wasser  wfthrend  5  Hinuten,  Aufhingen  und 
Trocknen,  wonach  man  dieses  Salzpapier  durch  Schwimmenlassen  an  der 
Oberfliche  einer  SilbemitratlOsnng  (18  g  In  100  ecm  Wasser)  w&hrend 
8  Minuten  empfindlich  macht  und  trocknet  Ks  hilt  sich  nur  wfthrend 
eines  Tages. 

3)  In  allen  Niederlagen  photographischer  Utensilien  erhältlich  und 
mit  Prof.  Vogel^s  Unterschrift  signirt;  das  Instrument  wird  zu  photo- 
gn4>hischen  Copirprooessen,  s.  B.  Pigmentdmck,  hftufig  Terwondet. 
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letzten  siohtbaren  Lichteindraek  ab,  weloher  hinter  der  Seala 
darch  photochemische  Färbung  sioh  kenntlich  macht.  Di« 
LlohtempfindUohkeit  der  Soala  ist  bekannt;  sie  betr&gt  naeh 
H.  W.  Vogel: 
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6,70 

16 

85,40 

20 

117,50 

25 

391,9 

10 

10,84 

Nach  erfolgter  Ablesung  der  Photometerzahlen  tragt  man 
nicht  diese  selbst,  sondern  die  nebenstehenden  Zahlen,  welche 
die  „Lichtmenge'',  oder  besser  gesagt,  die  „Anzahl  der  Licht- 
einheiten"  anzeigen,  in  die  Tabdlen  ein,  denn  nur  die  letzteren 
gestatten  einen  Sücksohluss  auf  die  chemische  Intensiv  des 
jeweilig  vorhandenen  Lichtes. 

Leider  sind  die  Scalen  des  Yosersehen  Papierphotometers 
nicht  constant,  was  vielleicht  in  ungleichmässiger  Papierqualit&t, 
wahrscheinlich  aber  auch  im  allmählichen  Vergilben  &ber  Jahr 
und  Tag  beruht;  ich  überzeugte  mich  durch  wiederholte  Ver- 
suche, dass  ein  ein  Jahr  altes  Photometer  um  1 — 8  (xrad 
weniger  anzeigt  als  ein  frisches,  und  auch  im  Handel  befinden 
sich  häufig  VogeTsche  Soalenphotometer,  welche  unmittelbar 
nach  deren  Ankaufe  eine  Differenz  von  1  Grad  (seltener  2  Qnd) 
aufweisen.  Da  die  Werthe  der  Scala  im  geometrischen  Yer- 
hältnisse  steigen,  so  ist  1  Grad  Differenz  in  der  Photometer» 
ablesung  gleich  einem  Fehler  von  ca.  20  Proc.  Durch  freund- 
liche Vermittlung  von  Herrn  Director  £  der  in  Wien  versohafile 
ich  mir  VogeTsche  Scalenphotometer,  welche  in  der  Fabrik 
in  Berlin  aus  ein  und  demselben  Stück  Papier  geschnitten 
wurden,  somit  unter  sioh  vergleichbar  waren.  Die  Yogersche 
Tabelle  über  den  Werth  der  einzelnen  Sealengrade  benutzte 
ich  direct,  da  es  mir  bei  meinen  Arbeiten  zunächst  nur  um 
relative  Zahlen  von  einer  hinlänglichen  Genauigkeit  zu  thun 
war,  um  Schlüsse  über  den  Zusammenbang  der  chemisdien 
Lichtwirkung  und  Pflanzentopographie  finden  zu  können. 

Als  lichtempfindliches  Photometerpapier  benutzte  ich  sogen. 
„8  Kilo -Biv es -Papier",  welches  mit  einer  Lösung  von  50g 
einfach  chromsauren  Kalis  in  1000  ocm  Wasser  während  drei 
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Minuten  durch  Untertauchen  gebadet  und  dann  an  Klammern 
oder  an  einer  Nadel  zum  Trocknen  aufgehängt  worden  war. 
Das  Papier  wird  nach  12-  bis  24st&ndigem  Trocknen  in  luft- 
und  lichtdichten  Blechbüchsen  aufbewahrt  und  h&lt  sich  einen 
Monat  lang  fast  unverändert;  im  Lichte  bräunt  es  sich  ziemlich 
rasch,  aber  ungefähr  drei  bis  vier  mal  langsamer  als  Kalium- 
bichromatpapier. 

Anfangs  hatte  ich  zum  Imprägniren  (Sensibilisiren)  des 
Papieres  mich  des  doppelt  chromsauren  Kalis  (Kaliumtiichromat) 
bedient;  da  aber  das  Bichromatpapier  sich  fdr  mehrstündige 
Photometerbeobachtungen  an  hellen  Tagen  als  zu  lichtempfindlich 
erwies  (indem  der  Sealentheil  25  allzu  rasch  erreicht  war  und 
das  Papier  überdies  nur  wenige  Tage  unzersetzt  haltbar  ist), 
so  ging  ich  über  Anrathen  des  Herrn  Directors  Eder  auf  das 
einraoh  chromsaure  Kali  (Kaliummonochromat)  über,  welches 
zwar  weniger  empfindliche  aber  unvergleichlich  besser  haltbare 
Photometerpapiere  gibt;  allerdings  sind,  worauf  mich  auch 
Dr.  Eder  aufmerksam  machte,  ganz  frische  und  einen  Monat 
alte  Monochromatpapiere  nicht  von  ganz  derselben  Empfindlich- 
keit und  auch  die  Luftfeuchtigkeit  beeinflusst  ein  wenig  die 
Empfindlichkeit.  Jedoch  half  ich  mir  über  diese  Schwierig- 
keiten hinweg,  indem  ich  zeitweilig  die  Empfindlichkeit  meiner 
mehrere  Wochen  alten  Chromatoapiere  mit  frisch  präparirten 
verglich;  da  die  EmpfindlichKeitsdifferenz  selber  1  „Grad 
Vogel"  nicht  überstieg,  so  vernachlässigte  ich  diesen  Fehler, 
da  er  bei  den  enormen  Lichtintensitätsuntorschieden,  welche 
zu  messen  waren,  kaum  in  Betracht  kam  —  wenigstens  nicht 
iur  meine  vorläufigen  Versuche,  welche  zunächst  nur  zur 
Orientirnng  auf  diesem  Gebiete  dienen  sollen. 

Trotz  der  Anwendung  des  weniger  empfindlichen  Mono- 
chromatpapieres  geht  im  Sommer  die  photochemische  Wirkung 
zu  rasch  vor  sich,  um  ganz-  oder  halbtägige  Ablesungen  hier- 
mit machen  zu  können. 

Deshalb  ist  es  nothwendlg,  über  das  VogeTsohe  Photo- 
meter zur  Dämpfung  des  Lichtes  eine  oder  mehrere  Milch- 
glasscheiben zu  legen.  Dabei  mag  gleich  bemerkt  werden, 
dass  ja  beim  Vogel'schen  Scalenphotometer  selbst  eine  Glas- 
platte sich  befindet,  welche  naturgemäss  die  durchgehenden 
Strahlen  schwächt  und  je  nach  der  Sonnenstellung  (dem  Ein- 
fallswinkel des  Lichtes)  das  Licht  in  verschiedenem  Maasse 
reflectirt,  was  ja  an  und  für  sich  eine  Fehlerquelle  mit  sich 
bringt,  wenn  man  dieser  Umstand  vernachlässigt;  bei  diffusem 
Tageslicht  ist  jedoch  dei  Fehler  geriug.  Trotzdem  muss  man 
die  schützende  Glasplatte  beibehalten,  wenn  man  im  Freien, 
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noter  Bäumen,  bei  jedem  Wetter  beobaehten  mnss;  denn  ein 
nicht  durch  Glas  geschütztes  Photometer  würde  durch  Nisse 
alsbald  zu  Grunde  gehen. 

Die  Lichtabsorption  der  von  mir  benutzten  Milchglas- 
platten  ist  thnnlichst  genau  bestimmt  worden,  z.  B.  sehw£^te 
eine  meiner  Platten  das  Licht  um  das  4' /^ fache,  d.  h.  ich 
musste  mit  denselben  4^/s  mal  länger  (bei  oonstantem  Lieht) 
belichten,  um  denselben  Photometergrad  zu  erhalten,  als  ohne 
dieselben,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Photometeranzeige 
bei  Auflegung  des  Milchglases  musste  mit  V!%  multiplieirt 
werden,  um  auf  die  Normal  -  Photometerzahlen  redueut  zu 
werden. 

Eine  andere  Milchglasplatten-Serie  zeigte  den  Schwächungs- 
coSffleienten  1 8.  Diesen  Goefßcienten  findet  man  am  schnellsten 
und  sichersten  mit  Hilfe  des  Normalfarben -Photometers  (mit 
Bromsilberpapier  beschickt),  indem  man  an  einem  wolkenlosen 
Tage  zur  Mittagsstunde  die  Zeitdauer  genau  bestimmt,  welche 
zur  Schwärzung  ohne  und  mit  Milohglasdecke  nöthig  ist.  In 
ähnlicher  Weise  bestimmte  ich  mir  die  Lichtschwächung  meines 
Zimmerfensters,  um  im  Winter  zwischen  den  Fenstern  meine 
Beobachtungen  fortsetzen  zu  können,  da  in  der  gebirgigen 
Gegend,  in  welcher  ich  meine  Beobachtungen  anstellte,  meine 
Sommerbeobachtungsorte  zu  dieser  Zeit  unzugänglich  waren. 

Bei  feuchtem  Wetter  konnte  auch  im  Sommer  das  Photo- 
meter nicht  frei  im  Walde  belassen  werden,  weil  die  Nässe 
sich  alsbald  ins  Innere  zieht  und  die  Papierscala  sofort 
verdirbt  oder  zum  mindesten  das  Ghromsalz  zufolge  allzu 
starker  Feuchtigkeit  die  Scala  gelb  färbt  und  gänzlich  un- 
brauchbar macht. 

Da  ich  aber  bei  meinen  Versuchen  stets  im  Freien,  unter 
Bäumen  und  im  Walde  beobachtete,  musste  ich  darauf  bedacht 
sein,  meine  Instrumente  zu  sichern,  indem  ich  sie  in  Holz- 
kästchen mit  übergreifendem  Glasdeckel  legte;  der  letztere  war  aus 
farblosem  Spiegelglas  mit  angekittetem  Holzn^imen  versehen; 
selbstverständlich  bestimmte  ich  die  Lichtschwächung  in  der 
angegebenen  Weise. 

In  diesem  Kästchen  wurden  gewöhnlich  die  Photometer 
exponirt,  und  zwar  das  eine  stationäre  Beobaohtungsinstmment 
in  meinem  freiliegenden  Hausgarten  und  zwei  andere  je  aoht 
Tage  der  Reihe  nach  bei  X  und  IX  in  der  Rnderalgenossen- 
schaft,  VIII  und  VII  in  der  Culturbaumgenossenschan,  VI  im 
Vorholz  und  V  in  der  Erlenformation,  III  im  Fiehtenwalde 
und  I,  II  und  IV  im  Bnchenwalde.  Die  Zwischenwerthe  wurden 
durch  Rechnung  gefunden. 
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Du  Ablesen  der  Photometerzahlen  nahm  ich  bei  einer 
Petroleumlampe  vor,  deren  gelbliches  Lieht  ohne  merkliche 
Wirkung  auf  das  Ohromatpapier  ist.  Man  kann  die  vom  Lieht 
schwach  gebr&unten  Photometerzahlen  bei  einiger  Uebong 
deuüich  vom  hellgelben  Papiergrande  ablesen;  die  Papierstreifen 
hielt  ich  hinter  die  Lampe,  nnd  zwar  schief,  und  las  die  letzte 
noch  deutliche  Ziffer  ab. 

Meine  Tabellen  nnd  Gurven  sind  nach  Vogerschem 
Soaleuphotometer  berechnet,  d.  h.  sie  geben  die  „Lichtmengen^ 
oder  Anzahl  der  Lichteinheiten  an,  welche  aus  oben  an- 
ge^hrter  Tabelle  aus  der  Ablesung  der  Scalenzahlen  hervor- 
gehen. Wenn  man  z.  B.  die  einzelnen  Monatssummen  mit  31 
multipllcirt,  so  erhält  man  die  Bunsen 'sehen  Lichteinheiten 
seines  Chlorsilber  -  Normalfarbenphotometers  mit  einer  zur 
Orientirnng  hinreichenden  Genauigkeit,  Uebrigens  wird  sich 
in  der  Folge  diese  Reductionszahl  noch  yiel  genauer  fest- 
stellen lassen. 

Reduction  der  relativen  Angaben  des  Papier-Scalen- 

photometers   auf  Lichteinheiten  des  Bunsen'schen 

Normalfarben-Photometers. 

Die  Zahlen  des  mit  Ohromatpapier  beschickten  Vo gel- 
schen Scalenphotomaters  sind  unter  sich  vergleichbar  und 
andererseits  ist  das  letztgenannte  Photometer  ein  leicht  zu  be- 
schaffendes Instrument,  somit  kOnnen  meine  Beobachtungen 
jederzeit  wiederholt  und  auf  andere  photometrische  Einheiten 
redncirt  werden. 

Es  ist  beispielsweise  interessant,  derartige  mittels  des 
Scalenphotometers  und  mit  dem  oben  erwähnten  Kaliummono- 
chromatpapier  ermittelten  Lichtintensitätszahlen  auf  Bunsen- 
sche  Lichteinheiten ,  d.  h.  die  relativen  Liohtintensitäten  des 
Chromat-Scalenphotometers  auf  die  Lichteinheiten  desBunsen- 
schen  Chlorsilber -Normalfarbe -Photometers  zu  reduciren,  da 
z.  B.  mittels  des  letzteren  die  höchst  wichtigen  photometrischen 
Untersuchungen  des  Herrn  Hofrathes  Wiesner  ausgeführt 
wurden. 

Diese  Reduction  kann  vorgenommen  werden,  indem  man 
bei  constantem  Licht  die  Zeit  ermittelt,  welche  erforderlich  ist, 
nm  auf  Silberpapier  die  Normalfiirbnng  hervorzubringen  (z.  B. 
seien  dies  '/s  Seounden);  unter  denselben  Umständen  muss 
man  Monoohromatpapier  im  Yogerschen  Photometer  durch 
15  Minuten  dem  Lichte  aussetzen,  um  16  Grade,  d.h.  gleich 
44,9  ^Vog ersehe  Intensitäten**,  zu  erhalten;  also  entsprechen 
15  Minuten  — «  900  Secuuden  einer  Lichtwirkung  44,9  Vogel- 
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«eher  Llohtintensitäten,  während  dasselbe  Lioht  in  '/s  Secanden 
einer  Bansen  'sehen  Lichteinheit  oder  in  1  Secunde  '^/g  B  o n  8  en  - 
seher  Einheiten  entspricht,  also  sind  900  mal  ^1^  Bnnsen- 
sehe  Lichteinheiten  »  44,9  Vogel 'sehe  Lichtzahlen,  oder 
33  Bunsen- Einheiten  -*  1  Einheit  mit  Vogers  Scalen- 
photometer  und  Monochromatpapier  von  obiger  Zusammen- 
setzung. Eine  weitere  Versuchsreihe  ergab  im  Mittel  eine 
etwas  niedrigere  Zahl  als  die  in  »diesem  Beispiel  angeführte, 
nämlich  31.  —  Obschon  ich  diese  Zahl  noch  nicht  für  eine 
endgiltig  genaue  halte,  so  glaube  ich  doch  keinen  grossen 
Fehler  zu  begehen,  wenn  ich  als  vorläufige  Reductionszahl  för 
meine  photometrischen  Messungen  auf  B uns en 'sehe  Licht- 
einheit 31  annehme. 

Anwendung  der  beiden  Arten  von  Photometern  far 

Eissling's  Versuche. 

Das  Normalfarben-Photometer  ist  empfindlicher  und  exacter 
als  das  Scalenphotometer.  Es  gibt  namentlich  im  schwachen, 
diffusen  Lichte  sehr  gut  vergleichbare  Resultate,  sei  es,  dass 
man  Chlorsilber-  oder  haltbares  Bromsilberpapier,  welches  mir 
Direetor  E der  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  stellte^),  hierfür 
verwendet;  man  kann  auf  diese  Weise  mit  grdsster  Sicherheit 
in  wenigen  Minuten  die  Helligkeit  verschiedener  Lichtarten 
(z.  B.  ixnFreien,  unter  Bäumen  etc.)  feststellen;  ferner  leistet 
es  die  besten  Dienste  bei  der  Feststellung  der  Liditschwächungs- 
Ooefficienten  der  Milchglasplatten. 

Jedoch  lässt  sich,  sobald  man  nur  Stichproben  zu  einzelnen 
Stunden  des  Tages  macht,  die  Summenwirkung  des  auf  die 
Vegetation  im  Walde,  in  Wiesen  u.  s.  w.  wirkenden  Lichtes 
für  einen  Tag  hiermit  kaum  feststellen.  Bei  ideal  reinem, 
wolkenlosem  Himmel  lassen  sich  vielleicht  diese  stichprobe- 
weise gemachten,  photometrischen  Zahlen  auf  eine  Summen- 
wirkung für  den  ganzen  Tag  berechnen;  aber  bei  theilweise 
bewölktem,  regnerischem  Wetter  ist  ein  solcher  Versuch  er- 


1)  £b  war  durch  Badon  (Untertaoohen)  Ton  10  Kilo  •  Biroa  -  Papier 
während  6  Minuten  in  BromkaUmnlOsung  (3  g  Bromoaliam  in  100  com 
Waaser),  Trocknen,  Sohwlmmenlataen  auf  SUbernitzftflOsang  (IS  g  Silber- 
nitrat in  100  com  Wasser)  w&hrond  8  MInaten,  Waschen  in  mehrmals  ge- 
weohseltem,  destlllirtem  Wasser  und  sohliessUohem  Untertanehen  in  einer 
Losung  Ton  salpetrigsaurem  Kali  (1 :  20)  wfthrend  5  Minuten  und  Trocknen 
hurgestellt,  wonach  man  es  bextiglioh  seiner  Empfindlichkeit  mitB  unsen  • 
schem  Clüorsilberpapier  Tergloicht ;  auch  haltbares  ChlorsUberpapier  l&sst 
sich  in  ihnlicher  Weise  herstellen.  —  Oder  es  kann  cur  ganzen  Ter- 
suohsreihe  das  tftgUch  fHsch  herzustellende  Bunsen^sche  Chlorsilber- 
papier benutzt  worden. 
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folglos,  weil  die  LichtintensitäteD  während  des  Witterungs- 
weehsels  in  allzu  nnregelmässiger  Weise  schwankten ;  z.  B.  er- 
gaben solche  Stichproben  am  12.  August  um  3  Uhr  Nachmittags 
bei  theilweise  bewölktem  Himmel  und  Regen  V?  Bansen 'sehe 
Lichteinheiten  und  unmittelbar  darauf,  als  die  Sonne  hervor- 
trat, ^/4  Liohteinheiten  nach  Bunsen.  Ferner  übersieht  man 
bei  Photometerstichproben,  wenn  beim  Normalfarben-Photometer 
die  Anzahl  der  Secunden  gezählt  wird,  welche  zur  Erreichung 
der  Normalfarbe  nothwendig  sind,  sehr  leicht  das  Maximum 
der  Helligkeit,  welches  auch  bei  einem  klaren  Tage  fast  niemals 
bei  12  Uhr  liegt    Am  14.  August  war  es  z.  B.   um   12^^  39 

bei  Sonnenschein  «  ^-r*  dagegen  war  die  Lichtintensität  am 

16.  August  um  6  Uhr  Nachmittags  im  hohen  Fichtenwalde 
Vsoo  Bunsen 'sehe  Einheiten. 

Das  Papierscalen- Photometer  mit  Monochromatpapier  ist 
viel  träger,  so  dass  man  es  stundenlang  dem  Lichte  aussetzen 
kann  (event.  unter  Milchglasplatten),  ohne  dass  die  Grenze 
derMessbarkeit  der  Lichtintensitäten  überschritten  wäre;  dadurch 
wird  es  aber  besonders  brauchbar  zur  Messung  der  Summen- 
wirkunff  der  chemisch  wirksamen  Lichtstrahlen,  welche  ich  für 
meine  Versuchsreihe  zunächst  ins  Auge  fasste.  Diese  orien- 
tirenden  Versuche  zeigten  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode 
und  es  können  die  Scalen  und  der  Ziffemwerth  später  mit 
noch  weit  grösseren  Genauigkeitsgrenzen  festgestellt  werden, 
als  es  mir  vorläufig  möglich  war. 

Nach  meiner  Ansicht  ergänzen  sich  beide  Arten  der 
Photometer  in  vorzüglicher  Weise  und  es  ist  wohl  keine  der- 
selben für  derartige  Versuche  entbehrlich.^  — 

Mittels  dieser  Methode  bestimmte  Eissling  die  chemische 
Helligkeit  verschiedener  Pflanzenformationen  und  Genossen- 
schaft (vorläufig  nur  vom  August  bis  December  1894),  was  in 
der  Originalabhandlung  ausführlich  beschrieben  ist. 


Abney  fand,  dass  die  Strahlen  einer  Kerze  in  einer  Ent- 
fernung von  40  englischen  Fuss  auf  eine  photographische  Brom- 
sllberplatte  während  20  Secunden  fallen  können,  ohne  einen 
schädlichen  Schleier  hervorzurufen  (Bullet  du  Photo -Club  de 
Paris.  1.  April  1895).  [Diese  Verhältnisse,  welche  für  Dunkel- 
kammerbeleuchtung von  Wichtigkeit  sind,  wurden  viel  früher 
von  Mich alke^)  hergestellt  und  in  neuerer  Zeit  von  Hinter- 
berger  (siehe  S.  428)  untersucht    E.] 

1)  S.  Eder'a  AnsfOhrl.  Handbuch  d.  Photogr.,  Bd.  I,  Abth.  1,  S.  292. 
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Watkin«  gab  (Hai  169&)  Beinem  EipoiitioD*inMB«r  dis 
Form  einer  Uhr.  Fig.  I88n  u.  b  (sogen.  „Watkins'  WnUk 
Eiposnre  Meter"),  (Brit.  Jotun.  of  Fhotogr.  1895,  8.  317). 
Bemerkeuewerth  ist  es,  du>  die  Vorderseite  mit  blaoem 
Qlue  bedeckt  ist,   hinter  welchem  der  Aoischnitt  mit  dem 


Nonüklferbenpapler  und  dem  empfiudUohea  Papiere  sieb 
bo&ndet.  Dadurch  wird  die  neartbülung  de«  Grades  dw 
S^nftiznng  erleichtert.  (Photometcr  mit  gelbem  Qlaee  waren 
lohon  TOD  Honiehel  (Phot.  Archiv  1876,  S.  73)  angeweodet; 
Tgl.fernerEder'sHandb.  d.Phot,  I.  Bd  .  1.  Äbth.,  Cap.  IX). 

Moll-PUczek'e  pbotographieehes  Chronoakop  (Photgr. 
Corresp.  1896,  S.  13  und  101 ;  ^mer  dioBe«  Jahrbnch,  S.  313). 

Riobarda  beschreibt  einen  EipoiitiongmesBer,  welcher  dem 
Prinoipe  nach  mit  dem  Decondnn  sahen  oderOoeri'sobeD  In- 
strumente') sebr  ähnlicb  ist  (Phot.  Mitth.,  Bd.  32,  1859.  S.  193. 
Pioard'a  Eiposi- 
tioDsmesser,  Fig.  139. 

(bringt  Tylar  (Bir- 
miuRham)  seit  1894 
in  den  Handel.  Er 
besteht  aus  einem 
transparenten  Glase, 
das  inTubnsform  ge- 
Pig_  ,3g,  fwat  lind  au  die  Visir- 

echeibe  gehalten  wird. 
Ein  verstellbarer  Zeiger  d&mpft  die  Helligkeit  itn  Innern  ab 
(Princip  Decoudun).  andeineScalagibt  die  Expositionszeit  an. 

I>  Slah«Kdei-i  AnitnbU.  Hwdb.  d.  Ptaologr.,  Bd.  t.,  Abtb.  I,  H.M. 
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,,Infal]lble  Expositionsmesser'*  von  W  y  n  n  e ,  welcher  auf  dem 
Priueipe  eines  Normalfarbenphotometers,  combinirt  mit  einer 
Tabelle  der  relativen  Objectivhelligkeiten  u.  8.  w.,  beruht, 
bringt  Meyer& Wanner  in  Zürich  f&r  Oesterreich,  Deutsch- 
land, Schweiz  in  den  Handel;  das  Instrument  ist  oompendiös 
und  empfehlenswerth. 


-HgX5^ 
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Die  chemischen  Eigenschaften  der  in  der  Photographie  oft 
verwendeten  ammoniaKalischen  Silbersalze  untersuchten 
Joanhis  und  Croizier.  Mit  Bromsilber  erhielten  die  Ver- 
fasser die  Verbindungen  AgBr-SNH^,  AgBr-^I^NH^  und 
Ag  Br  N  JJ3.  Die  Dissoeiationstemperaturen  dieser  Verbin- 
dungen unter  normalem  Drucke  sind  3,5  Grad,  34  Grad  und 
51,5  Grad.  Mit  Jodsilber  kannte  man  bis  jetzt  nur  die  Ver- 
bindung AgJ^l^NH^^  ausser  derselben  haben  die  Verfasser 
noch  AgJ'NE^  erhalten,  die  ebenfalls  weiss  und  fest  ist. 
Die  Dissoeiationstemperaturen  unter  normalem  Drucke  sind 
36  Grad  und  90  Grad.  Mit  Oyansilber  besteht  die  Verbindung 
AgCy'NH^,  die  schon  von  Isambert  beschrieben  wurde. 
Die  Dissociationstemperatur  unter  normalem  Drucke  ist  102  Grad. 
Silbernitrat  bildet  mit  Ammoniak  die  drei  Verbindungen 
AgNOji'^NH^,  AgN0y2NH^  und  AgNO^NH^.  Die 
erste  Verbindung  dissocürt  sich  unter  normalem  Drucke  bei 
G3  Grad,  die  zweite  Verbindung  dissocürt  sich  ebenfalls  unter 
normalem  Drucke  bei  170  Grad,  die  Dissociation  erfolgt  aber 
unregelmässig  (Compt.  rendus  118  1149—1151  [21/5]:  Chem. 
Centralblatt). 

Chlorsilber  bildet  in  concentrirteu  Losungen  von  Chlorgold 
ein  in  rothen  Nadeln  kirstallisirbares  lösliches  Doppelsalz 
von  der  Formel  AgAuÖl^  als  Silberaurochlorid;  es 
wird  durch  Wasser  langsam  zersetzt  (Hermann,  Berliner 
Bericht.  Bd.  27,  S.  596;  Sturm ey*s  Photogr.  Annual  for 
1895,  S.  161). 

Ueber  die  Dissociation  von  Goldcblorid  {AuCl^  zu 
GoldchlorQr  (AuCJ)  und  Cl  in  der  Hitze  und  anderen  Ver- 
hältnissen stellte  Thomas  Kirke  Rose  ansfilhrliche  Unter- 
suchungen an  (Journal  of  the  Chemical  Society;  Phot.  News. 
1895,  8.531). 

Chlorsilber  und  Quecksilberohlorür  geben  unter  dem  Ein- 
flitsse  von  Ammoniak  ein  schwarzes  Product,  welches  (neben 
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Merouro- AmmoniumverbinduDgeD)  auch  metallisches  Silber 
enthält,  welches  offenbar  das  Product  einer  secnndaren  Reaction 
ist.  Ist  viel  Silberchlorid  zugegen,  so  kann  der  Gehalt  an 
metallischem  Silber  bis  auf  S)  Proc.  steigen  (Autony  und 
Turi,  Gazetta  Chem.  Ital.  Bd.  23,  S.  231;  Sturmey's  Photo- 
graphy  Annual  for  1896,  S.  160). 

Einflnss  der  Kälte  auf  Bromsilber. 

Nach  Abney  sinkt  die  Liohtempfindlichkeit  von  Brom- 
silbergelatine-Platten bei  sehr  niedrigen  Temperaturen,  z.B. 
bei  der  Temperatur  von  siedender  verflüssigter  Luft  (um 
—  200  Grad  C.)  auf  den  vierten  Theil  herabgesetzt  wird.  Beim 
absoluten  Nullpunkt  ( —  273  Grad  C.)  dürften  die  Bromsilber- 
molecüle  praktisch  gewissermassen  todt  sein  und  antworten 
nicht  mehr  den  correspondirenden  Aethervibrationen  (Phot. 
News  1895,  S.  461). 

Die  Empfindlichkeit  von  Emulsionsplatten  sinkt  in  der 
Kälte  stärker  bei  wenig  empfindlichen  als  bei  hochempfind- 
lichen Platten  Z.  B.  zeigt  eine  wenig  empfindliche  Trocken- 
platte bei  —  18  Grad  C.  2,3  mal  unempfindlicher  als  bei 
-\-  38  Grad  0. ,  dagegen  ist  eine  hochempfindliche  Platte  in 
der  Kälte  nur  1,6  mal  unempfindlicher;  ChlorsilbercoUodion- 
Platten  erfordern  sogar  die  4,5  fache  Exposition  in  der  Kälte 
(Abney,  Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  267). 

Theorie  der  photographischen  Processe. 

De  la  Baume  Pluvinel  gibt  in  seinem  Buche  .La 
Theorie  des  proc^dds  photographiques**  (Paris  1895)  eine  gute 
Zusammenstellung  der  Theorien  der  photographischen  Processe. 
Er  geht  von  der  Vibration  der  Molecüle  und  der  Aether 
Schwingungen  des  Lichtes  ausO>  bespricht  die  dynamische 
Theorie  der  photochemisohen  Zersetzungen,  der  Entwickelung 
und  der  hierbei  vor  sich  gehenden  Veränderungen  des  Brom- 
silbers, sowie  der  Entwickler  (mit  Zersetzungsgleichungen)  u.s.w. 
Schliesslich  erörtert  er  die  verschiedenen  Anschauungen  über 
die  Natur  des  geschwärzten  Chlorsilbers  (ob  Sub-  oder  Oxy- 
chlorid),  sowie  der  photographischen  Processe  ohne  Silbersalze. 

Ueber  Grebe's  Dynamik  d.  Photochemie  s.  Phot.  Corresp. 
1895,  S.  266. 

Ueber  Lichtempfindlichkeit  von  Platten  siehe 
Acworth  S.  192. 


1)  8.  Eder'i  Ansf.  Handbuch  d.  Photogr.  Bd.I,  EriteAbth.,  8.258. 
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Ueber  Harter  und  Driffield's  System^«  die  Be- 
stimmung der  Transparenz  und  charakteristischen  Eigenschaften 
der  Negative  und  Aoworth's  Abhandlung,  denselben  Gegen- 
stand betreffend,  erschien  eine  neue  Abhandlung  von  den 
beiden  erstgenannten  (Phot.  News.  1895,  S.  586). 

Ernst  Cohen  fand,  dass  Wasserstoff  unter  gewissen 
Yerh&ltnissen  Bromsilber  in  einer  Gelatinesohicht ,  wie  sie  in 
der  Photographie  Verwendung  findet,  als  Entwickler  fungiren 
kann.  Er  fand,  dass  Bromsilbergelatine -Platten,  welche  in 
verdünnte  Natronlauge,  die  mit  etwas  Platinchlorid  vermischt 
war,  getaucht  waren,  beim  Durchleiten  von  Wasserstoff  sowohl 
im  Finstem  als  im  Lichte  geschwärzt  wurden.  Gegenwart 
von  Platinchlorid  ist  nothwendig.  Die  Schwärzung  rührt  von 
reducirtem  Silber  her  (nicht  vom  abgeschiedenen  Platin) 
(Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  1895,  S.  451). 

Fr.  Kogelmann  in  Graz  stellte  Versuche  über  Wirkung 
von  unterphosphorigsauren  Salzen  (Hypophosphiten)  auf 
photographische  Bromsilbergelatine-Platten  an  (rhot.  Woehenbl. 
1895,  S   430. 

L.  Vidal  stellte  mehrfache  Versuchsreihen  an,  ob  die 
„ziemlich  allgemein"  gemachte  Annahme,  „der  Lichteindmck 
auf  Bromsilberplatten  lasse  sich  durch  ein  Bad  von  Kalium- 
bichromat  vertilgen'',  richtig  sei;  er  fand,  dass  das  Bichromat 
das  latente  Lichtbild  nicht  zu  zerstören  vermag  (Phot  Archiv 
1895,  S.  345,  aus  Monitenr  de  la  Phot).  [Dieselben  Resul- 
tate, welche  Vidal  fand,  sind  bereits  in  E  der 's  Photogr. 
mit  Bromsilbergelatine  vor  längerer  Zeit  festgestellt  worden.] 

Harding  machte  die  Beobachtung,  dass  unterexponirte 
Bromsilbergelatine- Platten  nach  zweijähriger  Auf- 
bewahrung im  unentwickelten  Zustande  gewissermassen  eine 
Selbstverstärkung  des  latenten  Lichtbildes  erfahren,  indem  sie 
nach  dieser  Zeit  sich  detailreich  entwickelten ,  während  ebenso 
kurz  exponirte  Platten ,  welche  unmittelbar  nach  der  Exposition 
entwickelt  worden  waren,  alle  Mängel  von  unterexponirten 
Platten  zeigten  (Phot.  News  Almanac  1895,  S.  216;  Phot. 
Woehenbl.  1896,  S.  173;  —  vergl.  auch  Phot.  Woehenbl.  1894, 
S.  85  und  S.  100). 

Elektrochemische  Entwickelung  eines  photo- 
graphischen Bildes.  Edwin  Banks  überzog  eine  blank- 
polirte  und  dünn  versilberte  Kupferplatte  mit  Bromsilbergelatine 


1)  S.  dleiei  T Jahrbuch''  für  1894,    8.25,  87,  157,  809. 
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oder  -OoUodion,  trocknete  und  ezponirte  in  der  Camera. 
Legt  man  die  belichtete  Platte  in  reines  Wasser  und  dasu 
eine  Zinkplatte  in  innigen  Contaot  mit  der  Kupferplatte,  so 
entwickelt  sich  ein  düDnes  Negativ.  Wenn  man  etwas 
Ammoniak  ein  anderes  Alkali  zusetzt,  so  schreitet  der  Prooess 
der  Bilderzeugung  energischer  vor  und  führt  schliesslich  auch 
zur  Beduction  des  unbelichteten  Bromsilbers.  Es  soll  hier 
eine  Beduction  des  Bromsilbers  durch  den  auf  galyaniBchem 
Wege  ausgeschiedenen  Wasserstoff  unter  Mitwirkung  de» 
elektrischen  Stromes  eine  Bolle  spielen  (Bev.  of  Beviews 
Bd.  47,  S.  345;  Die  Photographie  1896,  S.  18). 

Phosphoresciren  von  Gelatineplatten  beim 
Entwickeln  und  Alauniren. 

Ueber  das  Phosphoresciren  der  Gelatineplatten  findet  sich 
eine  Notiz  in  der  „Photographischen  Bundschau^  (1895, 
S.  235)  und  später  (ebenda  S  316)  wird  aufinerksam  gemacht, 
dass  bereits  Lenard  und  Wolff  im  Jahre  1888  (Wiede- 
mann 's  Aunalen.  S.  918)  die  „Luminiscenz  der  Pyrogallus* 
säm'e''  beschrieben,  welche  auftritt,  wenn  man  eine  photo- 
graphische  Platte  nach  dem  Entwickeln  mit  PjTogallol-Soda 
oder  Pottasche  und  nach  oberflächlichem  Waschen  in  ein 
Alaunbad  gelegt  wird,  wobei  zuerst  die  Platte,  bald  aber  auch 
das  A  launbad  hell  aufleuchtet.  Die  hierbei  eintretende  Thonerde* 
fällung  ist  für  das  Leuchten  nothwendig  (Phot  Bundschan. 
1895.  8.  316).  —  [Dazu  bemerken  wir,  dass  noch  ältere 
ähnliche  Beobachtungen  dieser  Art  von  Eder,  Phot  Corresp. 
1887,  S.  154,  beschrieben  wurden.]  —  Dr.  Neu  hau  ss  beob- 
achtete eine  ähnliche  Phosphorescenz  bei  Citronensäure  und 
Pyro- Soda -Entwickler,  also  bei  Abwesenheit  von  Thonerde 
(Phot.  Bandschau  1895,  S.  285  und  316) 

Zersetzung  verschiedener  Substanzen 

durch  Licht. 

Die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Bleibromid  studirte 
11  S.  Norris  (Amer.  Chem  Jour.  1895.  Bd.  17,  S.  189;  Phot 
News.  1895,  S.  455),  nachdem  bereits  Wells  (Americ.  Jonrn. 
Sei.  1893,  Bd.  45,  S.  134)  die  Lichtempfindiichkeit  dieses 
Salzes  erwähnt  hatte.  Bleibromid  dunkelt  am  Lichte  viel 
langsamer  als  Bromsilber.  Das  dunkle  Product  wurde  in 
Wasser  und  etwas  Salpetersäure  gelöst  und  das  Brom  bestimmt; 
es  ergab  sich  ein  Verlast  von  2 — 4  Proc.  Brom  zufolge  der 
Lichtwirkung.  Eine  andere  Probe  von  Pb  Br^  wurde  in  dünnen 
Schichten  während  zwei  Wochen  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt; 
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88  war  weniger  dankel ,  als  kürzer  belichtetes,  woraus  Norrie 
Bohliesst,  dass  das  Blei  während  der  langen  Belichtung  sich 
ozydirt  habe.  Beines  Bleibromid  wird  im  Lichte  sowohl  in 
Krystallen  als  in  geschmolzenem  Zustande  in  Wasserstoff-  oder 
Sauerstoffatmosphlre  dunkel;  es  d&rfte  somit  eine  Pissodations- 
erscheinung  vorliegen  (Ghem.  Centralbl.  1895,  S.  771). 

Photochemie  der  Quecksilbersalze  s.  Namias' 
Phot  Oorresp.  1895,  S.  341. 

Boeser,  Ueber  den  Einfluss  desLlchtes  aufEisen- 
ehlorid-Lösung.  Wenn  man  eine  Fe  Cl%  haltige  Fe  C^s-Lösung 
längere  Zeit  in  geschlossenen  Gläsern  dem  Einfluss  des  Lichtes 
aassetzt,  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  ein  Niederschlag 
von  der  Zusammensetzung  eines  Ozychlorids,  FeCl^'^Fe^O^ 
+  9H20y  aus.  Im  Dunkeln  findet  diese  Ausscheidung  nicht 
statt.  Beine  Eisenchloridlösung  bleibt  in  beiden  Fällen  unver- 
ändert (J.  Pharm.  Ohim.  [6.]  2,  250—252,  15/9);  v.  Soden, 
Chem.  Centralbl.  Bd.  II,  1895,  Nr.  18,  S.  868. 

Georges  Lemoine,  Messung  der  Lichtintensität 
durch  die  chemische  Wirkung;  Versuche  mit  Gemischen 
von  Eisenchlorid  und  Oxalsäure.  Die  Zersetzung  von  Ge- 
mischen von  Eisenchlorid  und  Oxalsäure  in  wässeriger 
Lösung  durch  das  Licht  lässt  sich  zur  Messung  der  Licht- 
intensität verwenden,  wiewohl  die  Beduction  des  Eisenchlorids 
durch  die  Oxalsäure  eine  exotherme  ist.  Die  bei  der  Beduc- 
tion entwickelte  Wärme  ist  aber  an  sich  klein  und  bewirkt 
wegen  der  Verbreitung  im  Lösungsmittel  keine  Temperatur- 
steigerung, die  gross  genug  wäre,  die  eingeleitete  Beduction 
im  Dunkeln  weiter  gehen  zu  lassen.  Man  kann  deshalb  die 
Zersetzung  der  Intensität  des  Lichtes  proportional  setzen. 
B&cksicht  zu  nehmen  ist  auf  die  physikaUsche  Absorption  des 
Lichtes,  die  neben  der  chemischen  einhergeht.  Dieselbe  wurde 
an  Lösungen,  die  gleichviel  Eisenohlorid,  aber  keine  Oxalsäure 
enthalten,  experimentell  bestimmt.  Es  werden  von  dem  Ver- 
fasser Formeln  entwickelt,  die  den  Einfluss  der  von  Schicht 
zu  Schicht  durch  die  physikalische  Absorption  sich  ändernden 
Jjichtstärke  auf  die  chemische  Wirkung  zu  berechnen  gestatten. 
Dass  die  Formeln  richtig  sind,  wird  experimentell  dadurch 
gezeigt,  dass  die  berechnete  Zersetzung  des  Gemisches  in 
unendlich  dünne  Schicht  durch  das  Licht  die  gleiche  ist,  auch 
wenn  die  Dicken  der  beobachteten  Schichten  in  zwei  Versuchen 
bei  gleicher  Beleuchtung  im  Verhältniss  1 : 4  stehen  (C.  r.  d. 
TAcad.  des  sciences  120,  441  — 444;  aus  „Chemischen  Central- 
Watt-  Bd.  L  1895,  Nr.  14,  S.  731). 
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Nach  dem  ^Photogi-aphischen  Arohiv**  (1895,  S.  198)  ist 
mit  Kupfervitriol  getränktes  Papier  lichtempfindlich.  Wird  es 
znr  Hälfte  dem  starken  Sonnenlichte  während  einer  Stande 
ausgesetzt,  so  wird  diese  Partie  durch  Silbernitrat,  Chlorgold, 
Pyrogallol,  Gallussäure  dunkler  (graubraun,  bis  violett)  ge- 
erbt; es  soll  eine  Zersetzung  des  Eupfersulfates ,  sowie  dee 
Papieres  selbst  vorliegen. 

Nach  Mond  und  Langer  ist  die  durch  Einwirkung  von 
Kohlenoxyd  auf  fein  vertheiltes  Eisen  entstehende  flüditige  Ver- 
bindung Fe{CO)^  lichtempfindlich;  dieselbe  (=»»  Ferropenta 
carbonyl)  ist  eine  gelbliche  Flüssigkeit«  welche  im  Lichte  unter 
Kohlenoxydentwickelung  goldfarbige  Krystalle  von  Fe^{CO)j 
(**  Diferroheptaoarbonyl)  ausscheidet,  welche  in  allen  Lösungs- 
mitteln unlöslich  ist  (Phot.  Archiv  1895,  S  164). 

ß-Methylcumarsäure  (Schmelzpunkt  182  Grad  0.)  ändert 
sich  in  dünner  Schicht  am  zerstreuten  Tageslichte  binnen 
14  Tagen  in  auffallender  Weise;  die  Krystalle  zerfallen  zu 
einem  weissen  Pulver,  dessen  Schmelzpunkt  bei  260  bis 
262  Grad  G.  liegt;  es  bildet  sich  (ohne  Aendemng  der 
procentigen  Zusammensetzung)  ein  polymeres  Produet  wirk- 
sam ist  blaues,  violettes  und  ultraviolettes  Licht;  gelbes  Lieht 
ist  unwirksam.  Auch  Zimmtsäure  lasst  sich  im  Licht 
polymerisiren;  der  Schmelzpunkt  steigt  von  183  Grad  0.  auf 
274  Grad  C.  (Journ.  f.  Pract.  Chemie  1895,  S.  322). 

Lichtempfindlichkeit  der  mit  Pikrinsäure  ge- 
färbten Gelatine  Burton  fund,  dass  Gelatineschiohten, 
welche  mit  Pikrinsäure  oder  Ammoniumpikrat  gefärbt  sind, 
nach  andauernder  Lichtwirkung  (150  Stunden  in  der  Sonne) 
sich  dunkler  gelb  färben ;  die  Schichten  wirken  dann  als  Lieht- 
filter  bei  orthochromatischen  Aufnahmen  stärker  absorbirend 
Gleichzeitig  verliert  die  belichtete  Pikratgelatine  ihre  Quell- 
barkeit  iu  kaltem  und  ihre  Löslichkeit  in  heissem  Wasser 
(Phot  Journal  1895,  S  66). 

C.  Liebermaun  stellte  ausführliche  Versuche  an,  über 
die  Umlagerung  der  Allofurfurakrylsäure  und  Allo- 
cinnamyliden-EssigsäureimSonnenlicht(Ber.d.deutsch 
ehem.  Gesellsch.  1895,  Jahrgang  28,  S.  1443);  —  femer  fand 
Liebermann,  dass  die  Ginnamylidenmalonsäure  im 
Lichte  rasch  zersetzt  wird  (Ber.  d  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
1895,  S.  1438). 

Herr  Prof  Dr.  H.  W.  Vogel  hielt  einen  Experimental- 
vortrag   über  Farbe   und  Farbenharmonie,   zeigte,   dass 
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GegeDstände  in  versohiedenen  Farben  nur  dann  in  ihrer  eigenen 
Farbe  erscheinen,  wenn  sie  mit  einem  Lieht  beleuchtet  sind, 
welches  die  betreffenden  Farbenstrahlen  enthält.  So  erscheint 
ein  gelber  Streifen  in  dem  gelben  Theil  des  Speotrnm  gelb, 
in  dem  blauen  schwarz.  Ein  rother  in  dem  rotnen  Theil  des 
Spectmms  roth,  in  dem  grünen  schwarz.  Andererseits  wird 
aber  auch  mit  Hilfe  einer  Farbentafel  gezeigt,  dass  die  Be- 
leuchtung eines  Gegenstandes  in  seiner  eigenen  Farbe  nicht 
genügt,  um  die  betreffende  Farbe  in  ihrer  vollen  Leuchtkraft 
zur  Erscheinung  zu  bringen. 

Die  Farbentafel  in  dem  gelben  Licht  einer  Natronflamme 
erscheint  farblos  weiss  bis  schwarz.  Das  Gelb  sieht  weiss 
aus,  erst  nach  Hinzuführung  von  blauem  Licht  kommt  das 
Gelb  deutlich  als  Gelb  zur  Wirkung.  —  Desgleichen  erschien 
das  Roth  in  rein  rother  Beleuchtung  nur  trübe,  fast  grau, 
was  man  oft  in  photographischen  Dunkelkammern  bei  rothen 
UniformstQcken  bemerkt;  erst  nach  Zuführung  von  grünem 
•Licht  kam  das  Both  als  roth  zur  Geltung  0.  Bedner  bespricht 
dann  die  Contrastwirkungen.  Eine  neutrale  graue  Farbe  ver- 
ändert schon  vollständig  ihren  Ton,  je  nachdem  ihr  eine 
andere  Farbe  als  Unterlage  dient-,  es  wurde  dies  in  sehr 
anschaulicher  Weise  vom  vortragenden  mit  Hilfe  von  grauen 
Papierringen  dargestellt.  Die  grauen  Ringe  nahmen ,  je  nach- 
dem sie  auf  eine  rothe,  blaue  oder  grüne  Unterlage  gelegt 
wurden,  eine  theils  grünliche,  gelbliche  oder  röthliche  Nuance 
an.  Besonders  macnte  sich  dies  bemerkbar,  wenn  über  das 
Ganze  ein  Blatt  Seidenpapier  gelegt  wurde,  also  gewisser- 
massen  bei  sehr  diffusem  Licht. 

Auch  andere  Farben  veränderten  vollständig  ihr  Aussehen, 
sobald  sie  auf  einem  Untergrund  sich  befinden,  dessen  Ton- 
werth  ein  wesentlich  anderer  ist.  Doch  wies  Vortragender 
nach,  auf  welch  verhältnissmässig  einfache  Weise  eine  Farbe, 
welche  von  der  Unterlage  beeinflusst  wird,  in  ihrer  vollen 
ursprünglichen  Leuchtkraft  erhalten  werden  kann,  und  zwar 
lediglich  dadurch,  dass  die  beiden  Farben  durch  einen  dunklen 
Strich  getrennt  werden.  Daher  übt  der  Saum  im  Kunstgewebe 
eine  bedeutende  Wirkung.  Auch  vorgelegte  orientalische  Ge- 
webe zeigten  die  Anwendung  einer  derartigen  dunklen  Um- 
grenzung, wodurch  manche,  f&r  unseren  Geschmack  etwas 
gewagte  Farbenzusammenstellungen  völlig  harmonisch  er- 
schienen (Phot.  Mitth.  1895,  S.  17). 


1)  DlMO  Encheinaogen   sind   ont   nenerdlngt    durch   Vogel   ent- 
deckt worden;  ■.  Verhandl.  der  Phyi.  GoeelUoh.  Jahrg.  13,  8.97. 
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Ueber  die  oorreoten  Werthe  der  Farben  in  der 
Photographie  8.  Gifford,  S.  173. 

Ueber  das  Tintometer,  einen  Apparat  zur 
Farbenbestimmung  ■.  Wall,  S.  236. 

Ueber  die  Prftcision  bei  der  photographisohen 
Wiedergabe  von  Striohgebilden  8.  Dr.  Er&SB,  S.  122. 

Ueber  Oxydationsprodnote  des  Entwicklers  im 
Negativ  8.  Lieseganf,  dieses  „Jahrbuch*'  S.  11. 

Ueber  farbige  Bilder  mittels  des  Diazoprocesaes 
s.  S.  225  und  S.  260. 

Ueber  Fluorescenzund  Verbindungsspectra  orga- 
nischer Dampfe  s.  Wiedemann  und  Schmidt,  8.  14 
dieses  „Jahrbuchs". 

Ueber  photoohemisohe  Zersetzung  von  Chlor- 
natrium,  Ohlorkalium,  Bromnatrium  etc.  durch  stark- 
brechbares  Licht  8.  Wiedemann  und  Schmidt,  dieses 
„Jahrbuch"  S.  15. 

Ueber  die  Luminescenz  fester  Lösungen  und  Dar- 
stellung pr&chtig  luminiscirender  Körper  s.  Wiede- 
mann und  Schmidt,  dieses  ^Jahrbuch"  8. 12. 

Ueber  Absorption  des  Lichtes  und  Fluoreseenz 
8.  Prof.  Krone,  S.  152. 

Die  monokulare  Schätzung  der  Entfernungen 
mittels  einer  einzigen  Photographie  und  die  stereo- 
skopischen Projectionen  s.  Niewenglowski,  dieses 
„Jahrbuch"  S.  112. 

Zurückhalten  von  Wärmestrahlen  durch  Flüssig- 
keiten und  Gläser.  Dr.  R.  Zsigmondi  in  Berlin  fand, 
dass  angesäuerte  Eisenvitriol -Lösung  (von  0,35  Proc.  Eisen) 
in  54  mm  dicker  Schicht  bei  Tageslicht  fast  farblos  erscheint 
und  sehr  viel  Wärme  absorbirt  (aber  auch  aktinisohe  Licht- 
strahlen). Bemerkenswerth  ist,  dass  eisen  freie  Glasflüsse 
viel  mehr  Wärmestrahlen  durchlassen  (nämlich  58  bis  63  Proc, 
d.  i.  mehr  als  die  Hälfte)  als  solche,  welche  Spuren  von 
Eisenoxydul  enthalten.  Z.  B.  Crownglas  mit  Eisenoxydul  blau- 
grün  gefärbt,  läset  nur  ^U  "^toq.  Wärmestrahlen  durch.  Man 
kann  also  durch  Zusatz  von  Eisenoxydul  zur  Glasschmelze 
Gläser  gewinnen,  welche  leuchtende  Strahlen  sehr  reichlich, 
aber  von  Wärmestrahlen  nur  sehr  geringe  Mengen  durchlassen 
(Zeitschr.  f.  Beleuchtungswesen  1895,  S.  236). 

E.  Simon  untersuchte  den  Einfluss  der  Strahlen  grosser 
Brechbarkeit  auf  das  elektrische  Leitungsvermögen  verdünnter 
Gase;  er  wies  diesen  Einfluss  nach,    aber  fand  andererseits, 
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dafls  trotzdem  den  Gaeen  eine  LeitaDgsfthigkeit  der  Elektricität 
im  Sinne  von  Arrhenins  nicht  Enznschreiben  ist  (Sitznngsber. 
der kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien,  Math. natnrw.  El.,  Abth.  IIa, 
Bd.  104,  S.  565) 

Ueber  Photographie  stehender  Wellen  s.  Izarn, 
Oompt  rend.  1895,  S.  884. 

Sonnenoopirverfahren  auf  Holz. 

Direotor  Ernst  PHwna  an  der  Faohschale  für  Holz- 
indastrie  in  Villaoh  knüpft  an  die  alte  Beobachtung  an,  dass 
Holz  im  Sonnenlicht  stark  nachdunkelt;  er  benutzt  dies  zur 
Dekoration  von  Möbeln,  Oassetten  etc.  unter  Benutzung  von 
Schablonen.  Nach  ]4tägiger  Einwirkung  im  Sonnenlichte  ist 
der  Process  genügend  vorgeschritten  und  die  Bräunung  sehr 
stark.  Man  Kann  auch  photographische  Negative  verwenden. 
Die  Bilder  sind  haltbar,  weil  im  Laufe  der  Jahre  das  ganze 
Holz  nachdunkelt  und  die  Differenz  der  Tonabstufung  des 
Holzbildes  beil&ufig  dieselbe  bleibt  (Suppl.  zum  Gentralbl.  f. 
gewerbl.  Unterrichtswesen  in  Oesterreich,  1895,  S  5). 


Ueber  den  Einflnss  verschiedenfarbigen  Lichtes  auf  Orga- 
nismen-Entwickelung  stellte  Flammarion  Versuche  an 
(Prometheus,  1896,  S.  331). 
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Wirkung  von  Farbensensibilisatoren  bei  ortho- 
chromatischen Platten  siehe  Eder,  S.  166;  femer  siehe 
Dr.  Eberhard 's  Artikel  auf  S.  263  dieses  „Jahrbuchs". 

Ueber  die  „Schirmwirkung  bei  Farbensensibili- 
satoren"  siehe  Habl,  S.  289. 

Ueber  orthochromatische  Photographie  und 
Farben-Sensitometer  s.  Abney,  S.  128 

Ueber  Orthochromatismus  s.  Lumiire,  S.  146. 

Ueber  Wirkung  von  Farbensensibilisatoren  bei 
orthochromatischen  Platten  s.  Eder,  S.  166. 

Ueber  correcten  Werth  der  Farbe  in  der  Photo- 
graphie s.  Gi.fford,  S.  173. 

Dr.  Eberhard  studirte  die  Sensibilisirunffmit  Alizarin- 
blanbisulfit  (Phot.  Gorresp.  1895,  S.  375)  [vergl.  Waterhouse, 
Eder's  Jahrbuch  f&r  1890,  S.  309,  und  1891,  S.  422,  ferner 
Eayleigh  und  Higgs,  ebenda,  1892,  S.  392]. 
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Alizarinblau  ist  wegen  seiner  schweren  Löslichkeit  in  den 
üblichen  Lösungsmitteln  für  diese  Zwecke  nicht  gut  verwend- 
bar, dagegen  bildet  es  mit  Natriumbisulfit  eine  in  braunen 
Nadeln  krystallisirende  Verbindung,  die  sieh  sehr  leicht  in 
Wasser  mit  rostbrauner  Färbung  löst  und  welche  als  Sensi- 
bilisator  dem  vorigen  weit  überlegen  ist.  Diese  Verbindung, 
mit  etwas  Ammoniak  versetzt,  ändert  ihre  Farbe  in  ein  mehr 
oder  minder  grünliches  Blau.  Sie  ist  übrigens  auch  ohne 
Ammoniak,  namentlich  bei  grösserer  Zimmerw&rme,  nicht  viel 
länger  als  einen  Tag  haltbar;  es  scheiden  sich  bei  längerem 
Stehen  dunkle  Flocken  aus.  Sie  muss  deshalb  stets  kurz  vor 
dem  Gebrauche  erst  angesetzt  werden.  Badet  man  ca.  3  Mi- 
nuten eine  hochempfindliche  Sohleussner- Platte  in  folgender 
Mischung: 

Alizarinblaubisulfit ,  Wasserlösung  1 :  500    .    .      4  ccm, 

Ammoniak 1    „ 

Wasser 100    „ 

trocknet  (das  Trocknen  muss  möglichst  rasch  erfolgen!)  und 
belichtet  sie  im  Spectographen ,  so  zeigt  sich  die  hohe  Em- 
pfindlichkeit für  die  Gegend  C^Ä^  und  zwar  tritt  etwa 
zwischen  B  —  C  eine  stärkere,  zwischen  B — a  eine  etwas 
schwächere,  von  a  bis  über  A  eine  kräftige  Wirkung  auf;  die 
Intensitätsunterschiede  zwischen  diesen  drei  Bezirken  sind 
übrigens  nicht  gross.  Bei  längerer  Belichtung  ist  noch  ein 
grosses  Stück  Ultraroth  wirksam.  Die  Sensibilität  fallt  von 
Blau,  wo  die  Wirkung  sehr  stark  ist,  bis  E  lanssam,  dann 
rascher,  hat  bei  D  ein  Minimum,  steigt  dann  bei  C  rasch 
wieder  an  und  verläuft  in  der  oben  beschriebenen  Weise.  Die 
Gesammtempfindlichkeit  der  Platte  wurde  nicht  in  erheblicher 
Weise  beeinträchtigt.  Die  Rothempfindlichkeit  zwischen  C — A 
ist  grösser  als  bei  allen  übrigen  untersuchten  Farbstoffen. 
Die  Platten  entwickeln  sich  ohne  jede  Störung;  sie  sind  klar, 
die  Reduction  ist  regelmässig,  die  Spectrallinien  sind  ausser- 
ordentlich  scharf.  Bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Silbemitratlösung 
ist  die  Wirkung  eine  noch  viel  kräftigere,  die  Empfindlichkeit 
noch  viel  weiter  in  das  Ultraroth  gehend.  Verwendet  wurde 
folgendes  Bad  während  3  Minuten: 

Alizarinblaubisulfit,  in  Wasser  gelöst  (1:500)      4  ccm, 

Ammoniak 1    „ 

Silbernitratlösung  (1:40) 6— lOTropfen, 

Wasser 100  ccm. 

Solche  Platten  müssen  natürlich  möglichst  bald  verwendet 
werden  und  sind  nur  kurz  haltbar.  Das  Maximum  um  die 
.^1 -Linie  herum  hebt  sich  noch  kräftiger  ab. 
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Verwendet  wurde  ein  unter  dem  Namen  „Alizarinblau- 
bisttlfit -Verbindung"  von  Dr.  Sohuohardtin  Görlitz  bezogenes 
Präparat;  die  Höchster  Farbwerke,  sowie  die  Farbstombrik 
von  Durand,  Hnguenin&Go  in  Hfininsen  (Elsass)  stellten 
auch  denselben  Farbstoff  zur  Verfügung  und  konnte  Dr.  Eber- 
hard zwischen  den  drei  Substanzen  yerschiedener  Herkunft, 
was  die  Sensibüisirung  anbelangt,  keinen  unterschied  feststellen. 
Das  Schuchardt'sche  Präparat  schien  niMsh  Zusatz  von 
Ammoniak  etwas  mehr  grünlich  zu  werden  als  die  zwei  anderen. 

Perutz*s  bekannte  Eosinsilberplatten  werden  jetzt  in 
grosser  Haltbarkeit  hergestellt.  Auch  Schleussner^s  ortho- 
chromatische Platten,  sowie  Schattera's  Eosinplatten  sind 
gut  und  haltbar;  alle  diese  Platten  zeigen  Sensibilisirungen 
mr  Gelbgrün,  wie  man  sie  mittels  Eosin  oder  Erythrosin  er- 
hält; dasselbe  gilt  für  Edwards'  isochromatische  Platten, 
welche  auch  als  Films  in  den  Handel  kommen.  Für  Land- 
schaftsaufhahmen  im  Hochgebirge  bürgern  sich  diese  Art  von 
Platten  immer  mehr  ein. 

Panchromatische  Trockenplatten  nennt  Lumi^re 
Gelatine -Emulsionsplatten,  welche  für  Both,  Gelb  und  Grün 
empfindlich  sind  (Eevue  Suisse,  April  1895;  Photogr.  Chronik 
1896,  S.  221).  [Diese  Platten  zeigen  im  Spectrographen  zwei 
Maxima  der  Sensibilisirung:  eines  im  Orangeroth  in  der  Nähe 
der  Fraunhofe raschen  Linie  C,  dann  eine  zweite  bei  D 
bis  gegen  E\  die  Sensibilisirung  ist  ziemlich  ähnlich,  wie 
man  sie  mit  Cyanin  und  Chinolinroth ,  d.  i.  dem  VogeT sehen 
Azalin,  erhält.    E.] 

Ives  berichtet  über  Versuche  der  „orthochromatischen 
Photographie  mit  gewöhnlichen  Platten**  (Brit.  Jonm.  Phot. 
1895,  S.  617;  Phot.  Oorrespond.  1895,  S.  494).  Er  arbeitete 
mit  einem  Spectographen,  extrarapiden  gewöhnlichen  Trocken- 
platten (Bromsilbergelatine)  und  farbigen  Lichtfiltern.  Seine 
Platte  gab  noch  ein  Bild  der  Fraunhofer -Linie  A  in  Both, 
und  er  konnte  verschiedene  Bezirke  von  Grün,  Gelb  und  Both 
im  Sonnenspeotrum  photographiren ,  wenn  er  farbige  Gläser 
vorschaltete.  [Es  ist  längst  bekannt,  dass  gereiftes  Bromsilber 
farbenempfindlich  bis  Both  ist;  jedoch  sind  die  Farben  Grün, 
Gelb,  Orange,  Both  hiermit  nie  bei  langen  und  intensiven  Be- 
lichtungen photographirbar,  und  die  Bilder  sind  flau,  viel 
sohlechter,  als  wenn  man  passende  Farbensensibilisatoren  an- 
wendet. £.]  In  einem  eingehenden  Artikel  stellte  E der  diese 
Angaben  richtig  und  wies  nach,  dass  regelmässig  gute  Besul- 
tate  sich  nur  mittels  Färb  st  off  sensibili  satoren  und  event. 

2.) 
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dazu  paBBonden  Farbenfiltern  erzielen  lassen  und  dass  die 
Spectrumphotographie  hierbei  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
sei  (Phot.  Gorrespond.  1895,  S.  545). 

Oalmens  veröffentlicht  im  Proeess  Phetogram,  Janaar 
1895  (Phot.  Chronik  1895,  S.  28),  ein  orthochromatisches 
nasses  GoUodionverfahren  (mittels  eosinhaltigem  Brom- 
salzcollodion,  zwei  Silberbadem  nnd  Eisenvitriol  -  Entwickler), 
welches  mit  dem  alten  Ducos'schen  sowie  dem  Vogerschen 
fast  identisch  ist. 

Fr.  Kogelmann  untersuchte  die  Einwirkung  des  rothen 
Endes  des  Spectmms  auf  Bromsilbergelatineplatten  (Deutsche 
Phot. -Zeitung  1896,  S.  26).  Er  gelangte  zu  dem  Schlüsse: 
derartige  Strahlen  (Spectral-Roth)  üben  auf  mit  weissem  Lichte 
normal  oder solarisirendvorbelichtete  Bromsilbergelatine 
eine  dem  weissen  Lichte  entgegengesetzte  Wirkung  aus,  nnd 
zwar  sei  diese  Wirkung  in  beiden  Fällen  solcher  Art,  dass 
eine  identische  Wirkung  durch  weisses  Licht  bisher  nicht  er- 
zielt werden  kann.  —  Intactes  (d.  h.  nicht  vorbeliohtetes) 
Bromsilber  ist  gegen  Roth  sehr  unempfindlich,  doch  findet 
man  auch  Handelssorten,  welche  wesentlich  rothempfindlicher 
sind,  so  dass  man  Landschafteaufnahmen  hinter  rothen  Glas- 
blenden in  L — 5  Minuten  Expositionszeit  machen  kann.  —  Die 
auslöschende  Wirkung  des  Roth  gestattet  wohl  Aufnahmen 
des  Infraroth;  die  Empfindlichkeit  ist  aber  gering.  Farben- 
sensibilisatoren  begünstigen  auch  nur  sehr  wenig  die  Empfind- 
lichkeit für  Infraroth.  Schliesslich  meint  Kogelmann,  man 
möge  infrarothe  Sterne  suchen,  was  in  der  N&he  des  Poles 
mit  feststehendem  Femrohre  und  Rubin-Lichtfiltern  gelinge. 

— f««— 
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Die  physikalische  Ursache  der  Entstehung  von  Licht- 
höfen oder  Irradiations-Erscheinungen  ist  l&ngst  sicher 
gestellt  und  mit  grossen  Erfolgen  wird  an  der  Fabrikation 
lichthoffreier  Trockenplatteu  gearbeitet;  zuerst  brachten  die 
Engländer  Platten  mit  doppelten  und  dreifachen  Jodbrom- 
silberschichten (Sandeil- Platten),  wahrend  in  Deutschland 
in  neuerer  Zeit  gefärbte  Zwischenschichten  (roth  gefärbt» 
Gelatine)  zwischen  Glas  und  Bromsilberschicht  augewendet 
werden,  welche  den  Reflex  des  Lichtes  von  der  Glasseite  ver- 
hindern  und  nach  Beendigung  der  Entwickelung  sich  in  sauren 
Flüssigkeiten  beseitigen  lassen  (Isolarplatten  der  Berliner 
Actiengeseilschaft   nach  Magerstedt's  Patent);   wir  ziehen 


LlohthOfe  und  SolarlMtion.  45] 

die  deutschen  Platten  dnrohsohnittlioh  vor.  (Vergl.  Gutachten 
der  Direction  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstut  f&r  Photo- 
graphie und  Keproductionsverfahren  in  Wien,  Phot.  Gorrespond. 
1895,  S.  803.) 

B.  Rousseau  bringt  eine  eigenthümliche  Ansicht  der 
Liohthofbildung  (Irradiations- Erscheinungen)  vor 
(Bull.  Assoc.  Beige.  Phot.  Juli  1895,  S.481;  Phot.  Woohenbl. 
1895,  S.  290);  er  spricht  sich  gegen  die  Erklärung  der  Re- 
flexion von  der  Rückseite  aus  und  schreibt  die  Erscheinung 
der  Zerstreuung  durch  die  Emulsionsschicht  zu.  Rousseau 
fuhrt  an,  dass  durchsichtige  Lippmann*sche  („komlose**) 
Emulsionsplatten  keine  LichthGfe  geben,  trotzdem  ein  Queck- 
silberspiegel vorhanden  ist.  [Diese  Ausführungen  sind  belang- 
los und  zeigen,  dass  der  Autor  mit  den  modernen  Anschau- 
unsen  der  Lichthof bildung,  welche  Reflexe  sowie  auch 
Molecularirradiationen  sein  können^),  nicht  vertraut  ist.  E.] 

Ueber  Mittel  gegenReflexschleier  siehe  Dr.  Ri  eh  m, 
dieses  „Jahrbuch",  S.  29. 

Ueber  Lichthdfe  im  Atelier  siehe  Belitski,  S.  168. 

Ueber  lichthoffreie  Platten  siehe  Staudenheim, 
S.  53  dieses  .Jahrbuch". 

Ueber  Lichthdfe  und  lichthoffreie  Platten  siehe 
Dr.  Eberhard,  8.263. 

Oakley  legte  am  10.  Juli  1895  im  „Croydon  Camera- 
Club"  die  (nach  seinen  Mittheilungen)  von  ihm  selbst  er- 
fundenen „Anti-Halation-Plates"  vor,  welche  die  Platten- 
fabrik Thomas  in  den  Handel  bringt,  und  darin  bestehen, 
dass  eine  orangebraun  gefärbte  Schicht  sich  zwischen  Glas 
und  photographischer  Emulsionsschicht  befindet;  diese  gefärbte 
Schichte  mndert  das  Durchdringen  des  Lichtes  zur  Glasplatte 
und  damit  die  Entstehung  von  Lichthöfen.  Natürlich  daif  die 
gefärbte  Schicht  auf  das  Bromsilber  nicht  zersetzend  ein- 
wirken. Die  Orangefarbe  verschwindet  im  alkalischen  Ent- 
wickler (Brit.  Joum.  of  Phot.  1895,  S.  461;  Phot.  News  1895, 
S.  464).  [Diese  „Erfindung"  ist  dem  Wesen  nach  mitMager- 
stedt's  Patent,  siehe.  E  der 's  Jahrbuch  für  1894,  S.  376, 
1895,  S.  601,  identisch.  E.] 

Guilleminot  in  Paris  stellt  lichthoffreie  Platten  unter 
dem  Namen  ,,Anti-Halo"  dar,  welche  aus  zwei  Schichten, 
nämlich    einer    gewöhnlichen   Bromsilberemulsion    und    einer 

1)  Siehe  Eder*!  aaBAhil.  Uandb.  d.  Phot.,  2.  Aufl.,  Bd.  ü,  8.72. 
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unempfindliohen  Jodsilberemulsion,  bestehen;  letztere  hindert 
dM  Entstehen  der  Beflexbilder  (Liohthdfe)  Ton  der  Gluseite 
(Bull.  SOG.  franQ.  Phot.  1896 ,  S.  49).  [Diese  Platten  sind  im 
Prinoip  identisch  mit  den  Sand  eil -Platten.   E.] 

Burton  gibt  ein  Diagramm,  welches  die  Wirkung  yod 
einfach  und  mehrfach  mit  Emulsion  übergossenen  Trocken- 

Q  ß  platten  bei  Aufnahme  Ton 

^  starken  Lichtcontrasten 
illustrirt.  Die  Linie  AB 
gibt  die  allmählich  an- 
steigende Dichti^eits- 
Kunahme  einer  idealen 
ß  Platte  bei  zunehmender 
Belichtung  an ;  die  wellige 
Curve  AB  gibt  die  ihr 
^  ziemlich  nahe  kommende 
Wirkung  einer  Platte  mit 
mehrfachen  Schichten  an, 
während  -4  CD  die  Wir- 
kung einer  gewöhnlichen  Platte  zeigt,  welche  Anfangs  über- 
mässig steigt,  dann  aber  zurückgeht  (Fig.  140). 

Prof.  H.  W.  Vogel  empfiehlt  als  Hinterguss  von  ortho- 
chromatischen Platten  zur  Vermeidung  von  Reflexen: 

5  g  leichtlösliches  Aurantia, 
1  „  Fuchsin  (Anilinroth), 
40  „  Ricininusöl, 
1000  „  Collodion  (2proc.). 
Die  Platten  müssen  gut  (event.  zweimal)  mit  diesem  Collodion 
überwogen  werden  (Phot.  Mitth.  1894,  Bd.  XXXI,  8.  130). 

Dr.  F.  Schutt  untersuchte  die  Ezpositionszeit,  welche 
erforderlich  ist,  um  in  der  Camera  mittels  Ueberexposition, 
durch  „Solarisation",  eine  ümkehrung  des  Negativs  in  ein 
Positiv  zu  erzielen.  Bei  einer  Landschaft  zeigte  sich  bei  einer 
500 fachen  Ueberexposition  (d.  i.  500  mal  länger,  als  zur  Er- 
zeugung eines  normalen  Negativs  erforderlich  ist)  der  Himmel 
heller  (solarisirt),  als  das  übrige  Negativ.  Erst  bei  10000  faoher 
bis  20000facher  Ueberexposition  ergab  sich  ein  vollständiges 
Positiv.  Dies  gilt  für  Bromsilbergelatineplatten,  einerlei  für 
welchen  Entwickler  (Phot  Rundschau  1895,  S.  67). 

Ueber  Solarisationserscheinungen  bei  Copir- 
papieren  siehe  eine  ausführliche  Abhandlung  im  Phot.  Archiv 
1895,  S.  155. 
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Umkelirang  von  Negativen  dnroh  Solar  sation 
mittels  Ueberbeliohtnng.  David  Paterson  stellte 
Contaot*Diapo8itive  auf  Bromsilbergelatineplatten  her,  indem 
er  die  Belichtung  mittels  210  mg  brennenden  Magnesiumbandes 
ausführte  und  dann  entwickelte  (Moniteur  de  la  Phoi  Bd.  XXXIV, 
S.  136;  Phot.  Mitth.  Bd.  XXXII,  S.  161). 
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Zur  Speotralanalyse  bedient  man  sich  in  immer  steigen- 
derem Maasse  der  photographischen  Beobaohtungsmethode, 
sowohl  bei  Arbeiten  mit  Prismenapparaten  als  mit  Conoav- 
gittern.  F&r  das  brechbarste  ultraviolett  sind  Quarz-  resp. 
FluBSspathprismen  den  Gittern  überlegen. 

Ueber  die  photographische  Aufnahme  der  brech- 
barsten Strahlen  siehe  Dr.  Schumann,  dieses  „Jahr- 
buch" S.  42. 

Eder  und  Valenta  arbeiten  von  der  Wellenlänge 
X-"2400  bis  1900  mit  Vorliebe  mit  einem  Quarzprisma, 
während  sie  im  sichtbaren  ^  sowie  dem  daran  anschliessenden, 
Bezirk  des  Ultraviolett  mittels  eines  Bowland 'sehen  Goncav- 
gitters  photographiren.  Sie  untersuchten  „die  verschiedenen 
spectren  von  Kupfer,  Silber  und  Gold"  (Denkschriften  d. 
kais.  Akad.  d  Wissenschaften  in  Wien,  Nov.  1895),  femer 
veröffentlichten  sie  ihre  Arbeiten  ,»aber  drei  verschiedene 
Spectren  des  Argons"  (Sitzungsberichte  d.  kais.  Akad.  d. 
Wissenschaften  in  Wien,  Dec.  1895)  und  beschrieben  ihren 
Gitter -Spectrographen,  welcher  im  astrophysikalischen  Institute 
von  £.  V.  Gothard  (Hereny)  ausgeführt  worder  war.  Fig.  141 
zeigt  die  allgemeine  Anordnung;  d  ist  der  Ooncavspiegel,  bei 
bc  ist  das  Einstellfemrohr  abgebildet.  —  Fig.  142  zeigt  eine 
Ansicht  des  ganzen  Apparates,  welcher  im  photoohemischen 
Versuchslaboratorinm  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  in  Wien  aufgestellt  ist.  Der  Apparat  ist  auf 
einem  dreieckigen  Tische  T  aufgestellt;  C  ist  der  Quarz- 
eondeusor,  f  der  Funkengeber,  die  Metallplatten  pp'  sind  ver- 
stellbar, d  ist  das  Einstelifernrohr,  d  das  Goncavffitter  von 
790  mm  Brennweite,  welches  von  aussen  mit  der  MiErometer- 
scbranbe  s  verstellbar  ist,  k  die  verschiebbare  Camera  (näheres 
siehe  Eder  und  Valenta,  Denkschriften  der  Akad.  d.  Wissen- 
schaften in  Wien,  7.  Nov.  1895). 

Ferner  wies  Eder  mittels  Spectramphotographie  die 
Ungenauigkeit   der   Bohn 'sehen    durch    directe    Ooolar-Be- 
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lenohtung  gewonnenen  Beobachtung  des  Spectnuns  von  Gasen 
und  Flammen  nach  (Zeitschr.  f.  physikal.  Chemie,  Bd.  XVin, 
S.  219  n.  Bd.  XIX,  S.  1). 

K-^ä-H  LiMqudle 
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Canäemor 


Flg.  141. 


Auch  Dr.  Hasselberg  benutzte  bei  seinen  Untersuchungen 
über  das  Bogen-Spectrnm  das  Ooncavgitter  mit  photographischer 
Methode,  ebenso  wie  Professor  Kays  er  (Argon-  und  Helium- 
spectrum), Professor  Runge  (Heliumspectrum),  Professor  Einer 
und  Haschek   (Spectren  der  Elemente,   Sitzungsberichte  d. 


Wiener  Akid.  d.  Wisseoeeh.  1896),  welch«  die  £pectnim Photo- 
graphien EomZweofce  derÄnsmeBBaDg  tnf  einen  vergrOgserten 
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Maassstab  proiioirton,  was  naehor  vor  aieh  gebt,  als  die  Ab- 
lesung QDterm  Mikroskop,  obsehoa  letxtere  Methode  TieBsii^ 
etwas  genauer  sein  darfte. 

Von  Crew  in  Evanston  ersehienen  pr&ohtige  Photographien 
des  Bogenspeotrums  von  Magnesium 

Ueber  Spectrumphotographie  schreibt  C&pt  W.  dt 
W.  Abney  einen  Bericht  in  Sturmey's  Photograpby  Anmal 
fiir  1895,  S.  224,  welche  sehr  lückenhaft  ist  und  auf  die 
deutschen  Erforschungen  gar  Iceine  B&oksieht  nimmt 

Ueber  Absorptionsspectren von  Chlorophyll,  Pflanzen- 
farbstoffen und  Blutfarbstoff  stellte  Prof.  Tsehirsch 
mittels  des  Quarzspectrographen  Versuche  an  (Mitth.  d.  natnr- 
forsch.  Gesellschaft  in  Bern,  1896). 

Crookes,  welcher  mit  mehrfachen  Quarzprismen  das 
Argonspectrum  etc.  photographirte ,  ohne  die  Genauigkeit  der 
GiUerapparate  zu  erreichen,  benützt  zur  Herstellung  sehr  prä- 
ciser  Spalt -Backen  für  Spectroffraphen  (nach  mehrfaohen  Ver- 
suchen mit  Iridium,  Cobalt,  Manganstahl)  in  neuester  Zttt 
Bergkrystall,  welcher  keilförmig  geschliffen  und  auf  der 
einen  Fläche  mit  einem  undurchsiGhtigen  Ueberzug  versehen 
ist;  die  der  Schneide  unmittelbar  benachbarten  Quarzstellen, 
welche  etwas  üeht  durchlassen,  lenken  dasselbe  in  onsebäd- 
lieber  Weise  ab ;  er  erzielte  mit  Spaltöffnungen  von  0,0001  Zoll 
gute  Spectrumphotographien  (Brit.  Jonrn.  of  Phot.  1895, 
S.  277). 

Einwirkung  infrarother  Lichtstrahlen  auf 
Schwefelsilber.  Bereits  Mercadier  und  Choperon  hatten 
die  Empfindlichkeit  des  Schwefelsilbers  gegen  die  leuchtenden 
und  dunklen  Strahlen  zur  Construction  eines  Actinometers  be- 
nutzt. Rigollot  untersuchte  diese  Processe  n&her;  er  stellte 
durch  Elektrolyse  von  Schwefelnatriumlösung  zwei  dünne 
Schwefelsilberschichten  her,  tauchte  beide  in  eine  Salzlösung; 
sobald  die  eine  derselben  Lichtstrahlen  ausgesetzt  und  in  einen 
Galvanometer  eingeschaltet  wurde,  konnte  ein  photoelektrischer 
Strom  beobachtet  werden.  Es  wirkt  besonders  Infraroth 
kräftig  ein,  weniger  stark  Roth  von  A  ab,  und  diese  Wirkung 
hört  bei  F  nahezu  auf;  die  bestrahlte  Platte  wird  negativ 
elektrisch  (C.  rend.  Bd.  CXXI,  8.  164;  Chem.  Centralbl.  1895, 
Bd.  II,  S.  429). 

'^fiXS" 
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Röntgen  •  BtrahleB* 

Im  Decembor  1895  veröffeDtliohte  Professor  W.O.  Böntgen 
io  W&nbnrg  in  den  Sitzungsberichten  der  dortigen  physikaliBch 
medicinischen  Qesellichalt  Beobaektangen  Aber  eine  neue 
Strahlenart.  Der  genannte  Physiker  Hess  die  elektrischen  Ent- 
ladungen eines  Rahmkorff  sehen  Indoetorinrns  durch  eine 
stark  evacoirte  Crookes'sche  Röhre  schlagen,  welche  die 
Eathodenstrahlen  nod  eigenthömlichen  Fluorescenzerscheinungen 
deutlich  zeigte.  Diese  Köhre  war  mit  einem  ziemlich  eng  an- 
liegenden, dünnen  schwarzen  Carton  bedeckt;  in  dem  voll- 
ständig verdunkelten  Zimmer  leuchtete  ein  in  die  Nähe  ge- 
brachter, auf  einer  Seite  mit  Baryumplatincyanür  angestrichener 
Papierschirm  bei  jeder  Entladung  lebhaft  auf  (durch  Flnores- 
cenz),  gleichgiltig,  ob  die  angestrichene  oder  nicht  bestrichene 
Seite  des  Schirmes  dem  Apparat  zugewendet  war.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Lichtstrahlen  oder  das  Agens,  welche 
diese  Erscheinung  hervorbrachten,  sowohl  den  schwarzen 
Carton  als  auch  das  Papier  des  Schirmes  durchdrang-,  aber 
auch  alle  anderen,  zwischen  den  Apparat  und  den  Schirm  ge- 
brachten festen  Korper,  welche  sonst  als  ganzlich  lichtondurch- 
lässig  gelten,  wurden  durchdrungen,  allerdings  in  sehr 
verschiedenem  Grade,  z.  B.  wurde  die  Erscheinung  durch 
Zwischenstellen  von  2 — 3  cm  dicken  Holzbrettern  fast  nicht 
verändert,  während  Aluminium  in  Va  om  dicker  Schicht  schon 
einen  merklichen  Schatten  auf  den  Schirm  warf;  alle  Metalle 
halten  diese  neue  Art  von  Strahlen  auf,  jedoch  in  verschiedenem 
Maasse;  Blei  ist  in  IVi  mni  Dicke  fast  ganz  undurchlässig, 
Aluminium  dagegen  fQr  die  neuen  Strahlen  ziemlich  durch- 
lässig. Bei  allen  diesen  Körpern  nimmt  die  Durchlässigkeit 
mit  zunehmender  Dicke  ab,  und  Professor  Röntgen  stellte 
eine  Scala  von  Stanniol  dar,  mit  welcher  er  dies  deutlich 
demonstrirte.  Diese  unbekannten  Strahlen  nennt  Professor 
Röntgen  X- Strahlen .  Sie  zeigen  keine  regelmässige  Reflexion 
und  Brechung  durch  Spiegel  und  Linsen,  sondern  die  Körper 
verhalten  sich  ihnen  gegenüber  wie  die  trüben  Medien  gegen 
Lichtstrahlen. 

Diejenige  Stelle  der  Röhrenwand,  welche  am  stärksten 
fluorescirt,  wo  also  die  Kathodenstrahlen  auftreten,  ist  der 
Ausgangpunkt  der  X-Strahlen,  welche  von  dort  sich  nach 
allen  Seiten  ausbreiten.  Die  neuen  Strahlen  werden  von  den 
Kathodenstrahlen,  dort,  wo  sie  die  Röhrenwand  treffen,  hervor- 
gerufen, sind  jedoch  sicher  von  den  Kathodenstrahlen  ver- 
schieden.   Die  X-Strahlen  wirken  direct  auf  photographische 
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BromsilbeFgelatineplatteD.  Dadurch  ist  es  möglich,  Photo- 
graphien der  neuen  Ph&nome  zu  erhalten.  Bringt  man  z.B. 
einen  in  einem  Holzkasten  eingeschlossenen  Grewichtseinsatz 
vor  eine  in  einer  Holzoassette  eingeschlossene  Platte,  so  ISsst  der 
Holzkasten  die  X-Strahlen  ungehindert  durch,  wie  es  ein  Glas- 
kasten mit  gewöhnlichen  Lichtstrahlen  thut  und  man  kaun  Photo- 
graphien der  Metallstücke  erhalten.  Wenn  man  die  mensch- 
liche Hand  in  den  Weg  der  X-Strahlen  stellt,  so  entstehen 
auf  der  photographischen  Platte  deutliche  Schattenbilder  der 
Knochen,  während  das  Fleisch  von  den  Strahlen  leichter 
durchdrungen  wird.  Es  entsteht  das  Bild  des  Skelettes  einer 
Todtenhand;  bloss  die  von  Fleisch  entblössten  Fingerknoehen 
erscheinen  deutlich  abgebildet;  die  Fleisohtheile  sind  wie  ein 
Schatten  angedeutet.  Mehrere  derartige  Photographien  stellte 
Röntgen  am  4.  Januar  1896  in  der  Jubiläumssitzung  der 
physikalischen  Gesellschaft  in  Berlin  aus  und  dieselben  kamen 
auch  nach  Wien,  wo  sie  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Hofrath  Prof.  Dr.  Sigm.  E  xner  mir  für  die  Plenarrersammlung 
der  Wiener  Photographischen  Gesellschaft  zur  Verftlgung  ge- 
stellt wurden. 

Eder  und  Valenta  in  Wien  wiederholten  diese  Versuche. 
Sie  evacuirten  mit  Hilfe  einer  Kahlbaum 'sehen  Quecksilber- 
Luftpumpe  Plücker'sche  Glasröhren  oder  eiförmige  Gefasse^) 
bis  der  hindurchgeleitete  Funke  eines  Ruhmkorff' sehen  In- 
ductoriums  das  Crookes'sche  Flnoresoenzphänomen  zeigte. 
In  diesem  Zustande,  welcher  einer  sehr  grossen  Verdünnung 
des  im  Innern  des  Gefasses  enthaltenen  Gasrestes  entspricht, 
ist  dasselbe  zur  Vornahme  der  Röntgen' sehen  Versuche  ge- 
eignet. Es  wurde  nun  eine  photographische  Trockenplatte  in 
eine  vollkommen  dicht  verschlossene  Hobcassette  gelegt,  ein 
Holzbrett  aufgelegt,  darüber  die  Lichtquelle  angebracht,  sodass 
die  X-Strahlen  das  Brett  und  die  lichtdicht  verschlossene 
Holzoassette  passiren  mussten;  es  zeigte  sich  schon  nach 
15  Minuten  ein  kräftiger,  photographischer  Bildeindruck,  um 
sicher  zu  sein,  dass  es  wirklich  die  neuen  X-Strahlen  waren, 
welche  diesen  Effect  hervorbrachten,  befestigten  sie  im  Innern 
der  Holzcassette,  an  der  oberen  Seite,  ein  Gitter  aus  Bleiblech, 
welches  die  X-Strahlen  sehr  stark  zurückhält.  Die  Gassette 
wurde  vollkommen  „lichtdicht*'  verschlossen  und  die  X-8traUen 
von  oben  einwirken  gelassen.  Sie  trafen  auf  ihrem  Wege  das 
Holzbrett  der  Gassette,  welches  sie  leiöht  durchdrangen,  dann 

1)  Wir  beBieh«ii  Bolcbo  Tom  Olasblftaex  G.  Woytaoek'in  Wien, 
VII.,  Woitbahnstraste  8. 
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auf  das  Bleig^tter,  von  welchem  sie  aber  zurückgehalten 
worden;  die  photographische  Platte  gab  im  Entwickler  ein 
kr&fliges  Bild  des  üitters  (Negativ),  somit  deutiiehen,  scharfen 
nnd  (an  den  Biegungen  des  Bleitgitters)  verschwommenen 
Halbschatten.  Dies  war  eine  glänzende  Bestätigung  der 
Röntgen 'sehen  Angaben;  ebenso  leicht  gelang  der  Versuch 
mit  dem  Gewichtseinsatze.  Nicht  nur  Fichtenholz,  auch  dichtes 
polirtes  Mahagoniholz,  doppeltes  schwarzes  Leder,  dickes 
schwarzes  Papier  wurde  leicht  von  den  X-Strahlen  durch- 
drungen. Der  Versuch  gelang  mit  Röhren,  welche  mit  Stick- 
stoff, Wassertoff  oder  dem  neu  entdeckten  Bestandtheile  der 
Luft,  dem  Argon,  gef&llt  und  dann  grösstentheils  evacuirt 
worden  waren;  somit  ist  die  Natur  der  Grasreste,  welche  in 
den  Grookes'schen  Röhren  zurückbleiben,  fär  die  Entstehung 
der  X-Strahlen  gegenstandslos. 

Etwas  mehr  Schwierigkeit  macht  die  Photographie  des 
Skelettes  innerhalb  einer  lebenden  menschlichen  Iland.  Eder 
und  Valenta  photographirten  am  14.  Januar  Hände  und  FQsse. 
Es  wurde  mit  einer  l—2stündigen  Belichtungszeit  die  Hand  eines 
Studenten  auf  eine  in  verschlossener  Oassette  befindliche 
photo^phische  Platte  photographirt  und  ein  deutliches  Bild 
der  einzelnen  Hand-  und  Fingerknochen,  welches  die  anato- 
mische Anordnung  vorzüglich  erkennen  lässt,  erhalten.  Auf 
diesen  Photogrammen  liegen  die  Enöchelchen  scheinbar  lose 
aneinander  gereiht,  weil  eben  die  sie  verbindenden  Muskel- 
und  Knorpeltheile  für  das  X- Licht  sehr  leicht  durchdringbar 
sind.  Sogar  das  Skelett  der  Handwurzel  ist  noch  deutlich  er- 
kenntlich. Belichtet  man  sehr  lange,  so  verschwinden  aber 
alle  die  Knochen  umgebenden  Fleischtheile ,  Blutgefässe, 
Muskel-  und  Knorpelpartien  und  es  resultirt  eine  naturwahre 
Todtenhand. 

Bei  den  Versuchen  mit  den  Röntgen 'sehen  Strahlen 
prüften  Eder  und  Valenta  das  Verhalten  verschiedener  licht- 
empfindlicher Schichten  gegenüber  diesen  Strahlen,  und  zwar: 
Bromsilbergelatineplatten  von  grösserer  oder  kleiner  Licht- 
empfindlichkeit, femer  nasse  JodsilbercoUodionplatten,  Brom- 
silbercollodionemulsion  und  feuchte  Eosinsilber-Bromsilber- 
coUodionplatten  (Alberts*  Emulsion)  und  endlich  Chlorbrom- 
ailbergelatineplatten  mit  alkalischer  Entwicklung.  Es  zeigte 
sich,  dass  alle  Arten  von  Collodionplatten  entweder  gar  nicht 
oder  ausserordentlich  wenig  Empfindlichkeit  gegenüber  der 
Einwirkung  der  Röntgen* sehen  Strahlen  aufweisen.  Dagegen 
sind  sowohl  Bromsilbergelatine-  als  auch  Jodbrom-  und  Chlor- 
bromsilbergelatine-Emulsionsplatten   mit    alkalischer    Ent- 


460  BOntffeo  -  Strahlen. 

Wicklung  gegen  die  Einwirkung  dieser  Strahlen  empfindlieh, 
and  zwar  am  stärksten  die  reine  BromsUbergelatineemnltion 
in  Form  von  Rapidtrookenplatten  (wie  z.B.  Sohle ussner's 
Oelatinetrookenplatten).  Der  günstige  Einfluss  der  (relatlne 
fiel  uns  insbesonders  beim  Vergleiche  einer  Ohlorbromsilber- 
gelatineplatte  mit  einer  nassen  Oollodionplatte  auf,  welohe 
gegenüber  dem  weissen  Tageslicht  die  gleiche  Empfindlichkeit 
ha^n;  gegenüber  den  Röntgen 'sehen  Strahlen  erwies  sich 
j«doch  cUe  nasse  GoUodionplatte  (Jodsilber  mit  sanrer  Eisen- 
vitiriolentwicklung)  als  fast  ganz  unempfindlich,  während  die 
Chlorbromsilbergelatineplatte  gute  Resultate  gab,  wennglei^ 
die  Portraitplatten  des  Handels  besser  geeignet  sind.  Feachtig- 
keit  (Wasser)  schädigt  die  Empfindlichkeit  gegen  die  Röntgen- 
strahlen. 

Vorläufig  weiss  man  über  das  Wesen  der  neuen  Strahlen 
sehr  wenig,  wenn  auch  ihre  Existenz,  ihr  Effect,  unzweifelhaft 
sicher  gestellt  ist.  Da  sie  beim  Durchgange  durch  verschieden- 
artige Körper  keine  merkliche  Brechung  erleiden  und  nicht 
redeotirt  wurden,  so  sind  sie  von  den  sichtbaren  infrarothen 
oder  ultravioletten  Strahlen  wesentlich  verschieden.  Dasselbe 
gilt  auch  von  ihrer  Absorption,  welohe,  wenn  nicht  allein,  so 
doch  merklich  von  der  Dichte  der  Körper  abhängt.  Professor 
Röntgen  spricht  wegen  der  Eigenschaft  der  X-Strahlen,  dass 
sie  Schatten bildung,  Fluoresoenz  und  chemische  Wirkung  aus- 
üben, die  Vermuthung  aus,  dass  dieselben  verwandt  mit  den 
Lichtstrahlen  sind  und  dass  es  sich  um  longitudinale 
Schwingungen  handelt  (Phot.  Oorresp.  1896). 

Die  Versuche  mit  Röntge n' sehen  Photographien  wurden 
in  Berlin,  Wien,  Hamburg,  Paris,  London  eto.  mit  Erfolg 
wiederholt  und  namentlich  zu  medicinischen  Zwecken  benutzt 
Es  kamen  zahlreiche  Berichte  in  die  Fachjoumale  und  er- 
schienen selbständige  Publication :  Eder  undValenta,  „Ver- 
suche mit  Röntgen- Strahlen  an  der  k.  k.  Lehr-  u.  Versuchs- 
anstalt für  Photographie  und  Reproductionsverfahren  in  Wien"*, 
(1896;  mit  Genehmigung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Gultns 
und  Unterricht  herausgegeben  von  der  genannten  Anstalt, 
Wien,  Vn,  Westbahnstr.  25.  Commissionsverlag :R.  Lechner 
in  Wien  und  W.  Knapp  in  Halle  a  S.).  Daselbst  ist  nicht 
nur  die  ausführliche  Versuchsanordnung  beschrieben,  sondern 
es  sind  15  heliographische  musterdltige  Tafeln  im  Formate 
35X50  cm  beigegeben  (Preis  20  Mk.).  Die  Tafeln  enthalten: 
Eine  Frauenhand,  die  Hand  eines  acht-  und  vieijährigen 
Kindes,  einen  menschlichen  Fnss,  eine  Durchsichti^eitstafel 
verschiedener  Körper,  Cameen,   Eidechse,   Chamaeleon;    drei 
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Tafeln  mit  Fischen,  Fröschen,  ein  neugeborenes  Kaninchen, 
eine  ausgewachsene  Batte,  eine  Schlange.  Femer  erschienen 
Broschüren:  Separatabdmck  von  Professor  Böntgen's  ersten 
Yorl&afisen  Mittneilongen  (Verlag  yon  Stahel  in  WQrzbarg). 
Dann:  Mit  Professor  Kdntgen's  X-Strahlen  anfgenommene 
nnd  in  Lichtdruck  ausgeführte  Abbildungen,  10  Bl.  —  Verlag 
der  Renger 'sehen  Buchhandlung,  Gebhardt  &Wilisch  in 
Leipzig.  —  Femer  Müller,  Höntgen -X-Strahlen,  1896.— 
Wunschmann,  Die  Röntgen 'sehen  X-Strahlen.  —  Newes, 
Licht,  Elektrizität  und  X-Strahlen.  —  Spiess,  lieber  Rönt- 
gen'sche  Strahlen.  —  Hans  Schmidt  fand,  dass  Stanniol, 
Holz  und  Eatnschuk  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  von 
den  Strahlen  gewöhnlichen  Bogenliohtes  durchdrungen  wurde 
(Pol.  Mitth.  Bd.  XXXII,  S.  374).  [Jedenfalls  lässt  sich  die 
Wirkung  der  Röntgensoben  Strahlen  auf  diesem  Wege  nicht 
erreichen.    E.]. 

Photographie  einer  Inductionsspule.  Dass  ein 
elektrischer  Strom  von  starker  Spannung  auch  ohne  dass  sich 
direct  Funken  bilden  eine  photographische  Platte  beeinflussen 
kann,  wird  durch  folgendes  Experiment  von  Sanford  bewiesen. 
Eine  gewöhnliche  Trockenplatte  wurde  in  der  Dunkelkammer 
dicht  neben  einem  spulförmig  aufgewundenen,  isolirten  Draht 
angebracht,  von  welchem  sie  durch  ein  dünnes  Glimmer- 
bl&ttchen  ausserdem  noch  getrennt  war.  Innerhalb  dieser 
Drahtspule  circulirte,  ebenso  wie  bei  einem  gewöhnlichen  In- 
dnctionsapparat,  ein  schnell  unterbrochener  elektrischer  Strom. 
Die  Drahtenden  der  Aussenspule  wurden  einander  so  weit  ge- 
nUiert,  dass  ein  kleiner  Induotionsfnnke  überspringen  konnte. 
Dieser  Funke  war  aber  in  einer  lichtdichten  Hülle  einge- 
schlossen. Als  die  Platte  nach  einer  eiustündigen  Einwirkung 
entwickelt  wurde,  zeigte  sieh  ein  deutliches  Bild  der  einzigen 
ihr  benachbarten  Drahtwindung,  welche  durch  eine  Einwirkung 
des  alterairenden  elektrischen  Stromes  auf  die  empfindliche 
Schicht  entstanden  sein  musste.  (Photogr.  News.  27.  tiuli  1894 : 
Photogr.  Chronik   1894,  Nr.  35,  28.  August). 


!■€    

Le  Bon^s  „Schwarzes  Lieht*^ 

Gustav  Le  Bon  legte  am  27.  Januar  1896  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  folgende  Mittheilung  vor: 

„Die  neuen  Veröffentlichungen  von  photographischen  Ver- 
suchen mit  Kathodenstrahlen  veranlassen  mich,  photographische 
Versuche   mit  gewöhnlichem  Licht,   welches  durch  undurch- 
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sichtige  Körper  gegangenen  ist,  wie  ich  sie  seit  zwei  Jahren 
verfolge,  trotz  ihrer  UnvoUstandigkeit  bekannt  zu  geben.  Die 
beiden  Gegenstände  sind  sehr  verschieden,  und  nnr  in  ihren 
Ergebnissen  bieten  sie  Analogien  dar. 

Die  nachfolgenden  Versnobe  beweisen,  dass  das  gewöhn- 
liche Licht,  oder  wenigstens  gewisse  Strahlen  desselben,  die 
andarohsichtigsten  Körper  durchdringen.  Die  Undurohsiehtig- 
keit  ist  demnach  eine  Erscheinung,  die  nnr  f&r  ein  Auge  wie 
das  unsrige  vorhanden  ist.  Wäre  dasselbe  etwas  anders  eon- 
stmirt,  so  müsste  es  durch  die  Mauern  gehen  können. 

In  einen  gewöhnlichen  photographischen  Oopirrahmen 
legen  wir  eine  empfindliche  Platte,  über  dieselbe  irgend  dn 
photographisohes  ISegativ,  dann  darüber  und  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  demselben  eine  die  sesammte  vordere  Flache 
des  Rahmens  bedeckende  Eisenblechplatte.  Wir  setzen  die  in 
dieser  Weise  durch  die  Metallplatte  verdeckte  Scheibe  während 
ungefähr  drei  Stunden  dem  Lichte  einer  Petroleumlampe  aus. 
Eine  energische,  sehr  verlängerte  und  bis  zur  gänzlichen 
Schwärzung  der  empfindlichen  Glasplatte  getriebene  Entwicke- 
lung  wird  alsdann  ein  zwar  blasses,  aber  im  durchscheinenden 
Lichte  sehr  deutliches  Bild  des  Negativs  ereeben. 

Es  reicht  hin,  den  vorigen  Versuch  leicht  abzuändern, 
um  beinahe  ebenso  kräftige  Bilder  zu  erhalten,  als  wenn  kein 
Hinderniss  zwischen  der  Lichtquelle  und  der  empfindlichen 
Platte  eingeschoben  worden  wäre.  Ohne  etwas  an  der  vor- 
beschriebenen Anordnung  zu  ändern,  setzen  wir  hinter  die 
empfindliche  Platte  eine  Bleiplatte  von  beliebiger  Dicke  und 
schlagen  ihre  Bänder  derart  um,  dass  sie  nnr  leicht  diejenigen 
des  Eisenblechs  bedecken.  Die  empfindliche  Platte  und  das 
Negativ  befinden  sich  also  nun  gleichsam  in  einer  Art  yon 
Metallkasten  eingeschlossen,  dessen  vorderer  Theil  von  dem 
Eisenblech  und  dessen  hinterer  Theil  nebst  den  Seitenwänden 
von  der  Bleiplatte  gebildet  wird.  Nachdem  diese  Anordnung 
wie  beim  vorigen  Versuch  drei  Stunden  dem  Petroleumlicht 
ausgesetzt  wurde,  werden  wir  bei  der  Entwickelung  ein  kräftiges 
Bild  erhalten. 

Welche  Bolle  spielt  die  Bleiplatte  in  diesem  zweiten  Ver- 
such? Vorläufig  nehme  ich  an,  dass  die  Berührung  der  beiden 
verschiedenen  Metalle  möglicherweise  sehr  schwache  elektnsohe 
Ströme  erzeugt,  deren  Wirkung  diejenige  der  durch  die  Bisen- 
fiäche  gedrungenen  Lichtstrahlen  unterstutzen  möchte. 

Ich  hofife  demnächst  die  Rolle  der  verschiedenen  Factoren, 
welche  bei  den  geschilderten  Ergebnissen  ins  Spiel  kommen 
mögen,  nnierscheiden  und  ebenso  die  Eigenschaften  der  durch 
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die  undurehsiohtigen  Körper  gegangeneB  Lichtstrahlen  ermitteln 
zu  können.  Die  Wirkung,  welche  die  Wftrme  oder  das  von 
dem  Negativ  gebundene  Licht  dabei  aus&ben  könnte,  sind  in 
unseren  Versuchen  bereits  ganzlich  ausgeschlossen  worden. 

Das  Sonnenlicht  gibt  die  nämlichen  Resultate  wie  das 
Petroleumlicht  und  scheint  nicht  einmal  viel  schneller  zu  wirken 
als  dieses. 

Der  Oarton  und  die  Metalle,  besonders  Eisen  und  Kupfer, 
werden  leicht  von  den  Lichtstrahlen  durchdrungen!  Ihr  Durch- 
gang durch  die  undurchsichtigsten  Körper  ist  dabei  nur  eine 
Frage  der  Zeit. 

Wenn  man  die  beschriebenen  Versuche  mit  der  photo- 
graphischen  Camera  wiederholt,  d.h.,  wenn  man  ein  Metall- 
blech vor  der  empfindlichen  Platte  und  also  zwischen  dieser 
letzteren  und  dem  zu  photographirenden  Gegenstande  einschiebt, 
erhält  man  in  zwei  Stunden  bei  Sonnemioht  eine  intensive 
Schwärzung  der  Platte  bei  ihrer  Entwickelung,  was  den  Durch- 
gang des  Lichtes  durch  die  undurchsichtige  Platte  beweist, 
aber  man  erhält  hierbei  nur  sehr  ausnahmsweise  und  unter 
Bedingungen,  die  ich  noch  nicht  feststellen  konnte,  wirkliche 
Bilder. 

Ich  habe  den  Strahlen  unbekannter  Natur,  welche  in  dieser 
Weise  die  undurchsichtigen  Körper  durchdringen,  wegen  ihrer 
Unsichtbarkeit  für  das  Auge  den  Namen  „schwarzes  Licht" 
beigelegt.  Wenn  wir  die  Unterschiede  betrachten,  die  zwischen 
der  Zahl  der  Schwingungen  bestehen,  welche  die  verschiedenen 
Energieformen,  wie  Licht  und  Elektricität,  erzeugen,  so  können 
wir  annehmen,  dass  mittlere  Sohwin^ngszahlen  vorhanden 
sind,  welche  noch  unbekannten  Natnrkräften  entsprechen.  Diese 
letzteren  m&ssen  sich  durch  unmerkliche  Ueberganse  den  uns 
bekannten  Kräften  anschliessen.  Die  möglichen  Formen  der 
Energie,  von  denen  wir  wohl  erst  sehr  wenige  kennen,  dürften 
in  unendlicher  Zahl  vorhanden  sein.  Das  schwarze  Licht 
stellt  vielleicht  eine  dieser  neuen  Kräfte  dar,  welche  wir  nicht 
kennen." 

In  einer  folgenden  Mittheilung  legte  Herr  Le  Bon  (am 
3.  Februar)  der  Akademie  die  mittels  der  schwarzen  Strahlen 
erhaltenen  Photographien  vor,  unter  denen  sehr  schöne  Gopien 
waren.  Er  hatte  sich  überzeugt,  dass  es  sich  um  kein  auf 
den  Negativen  gebundenes  Licht  handeln  könnte,  denn  die 
völlig  im  Dunkeln  gehaltenen  Negative  geben  immer  wieder 
Bilder;  auch  war  eine  unmittelbare  Berührung  derselben  mit 
der  empfindlichen  Platte  nicht  erforderlich.  Am  durchsichtigsten 
erwies  sich  für  diese  Art  von  Strahlen  das  Aluminium,  und 
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ein  hinter  einer  Alumininmplatte  copirtes  Bild  war  beinahe 
ebenso  kräftig,  als  wenn  das  Licht  direct  anf  die  Platte  ge- 
wirkt hätte,  die  nat&rlieh  fiir  alle  diese  Yersnche  sehr  empfind- 
lich sein  muss.  Eine  Alnminiiun- Medaille,  die  in  einiger 
Entfernung  von  der  empfindlichen  Platte  Tor  derselben  an- 
gebracht wird,  hinterlässt  nach  kurzer  Dorohstrahlong  ein 
schGnes  Bild  ihres  Gepräges.  Eine  Enpferplatte  von  0,8  mm 
Stärke  war  ebenfalls  sehr  dorehläesig,  stäner  als  die  Eisen- 
platte, die  übrigens  auch  noch  dentliohe  Bilder  entstehen  liess: 
weniger  durchlässig  wurden  Zink,  Silber  und  Zinn  gefunden. 
Schwarzes  Papier  ist  trotz  seiner  geringen  Stärke  ausserordent- 
lich wenig  durchlässig  fdr  diese  Art  vdn  Strahlen,  und  damit 
überzogener  Carton,  welcher  die  Röntgen 'sehen  Strahlen  so 
leicht  passiren  lässt,  f&r  das  „schwarze  Licht"  ganz  undurch- 
sichtig. Ueber  die  Brechbarkeit,  magnetische  Ablenkbarkeit 
dieser  Strahlen  u.  s.  w.  sollen  demnächst  Versuche  angestellt 
werden  (Prometheus  1896,  S.  337). 

In  der  Februar- Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Paris,  1896,  war  die  Rede  von  Le  Bon's  Erfindung. 
Le  Bon  hat  bewiesen,  dass  Sohattenphotographien  durch  un- 
durchsichtige Körper  mit  gewöhnlichem  Licht  photographirt 
werden  können.  Murat  Ton  HaTre  hat  mit  dieser  Methode 
ebenso  erstaunliche  Resultate  als  Röntgen  erzielt,  dessen 
Verdienste  Niemand  bezweifelt.  Murat  nimmt  einen  Gopir- 
rahmen  und  statt  der  Glasplatte  eine  Enpferplatte,  unter  der- 
selben wird  das  zu  photographirende  Object,  dann  eine  Gelatine- 
platte gelegt,  dann  wird  der  CopirraJimen  auf  eine  grössere 
Eupferplatte  gelegt  und  mit  einer  grossen  Bleiplatte  bedeckt 
Die  überragenden  Ränder  beider  Platten  werden  übergeschlagen, 
so  dass  der  Copirrahmen  in  einer  vollkommen  geschlossenen 
Schachtel  sich  befindet.  Nach  der  Exposition  bei  Sonnen- 
oder Lampenlicht  wird  entwickelt.  Murat  legte  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zwei  Photographien  von  einem  Fisch  Tor: 
die  eine  Photographie  auf  gewöhnlichem  photographischen  Wege^ 
die  andere  nach  Le  Bon  mit  zweistündiger  jSxposition  bei 
Gasbrand.  Die  versebiedenen  Organe  des  Fis^ee,  Leber, 
Ma^en  etc.,  erschienen  zuerst,  dann  kam  das  Skelett,  woraus 
er  folgert,  dass  der  Fisch  durch  und  durch  von  den  unsichtbaren 
Strahlen  des  Lichtes  durchdrungen  war.  Professor  D*Arsonval 
in  Paris  sagt,  dass  sich  Le  Bon  vornahm,  bei  der  nächsten 
Sitzung  mittels  eines  empfindlichen  Galvanometers  zu  beweisen, 
dass  bei  der  Entstehung  eines  photographischen  Bildes  Elek- 
tricität  erzeugt  .wird.  Professor  Li pp mann  sagt,  dass  er  von 
Professor  Righi  in  Bologna  und  Professor  Borgmann  und 
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Bergim  in  St.  Petersburg  Naohiiohten  erhalten  hat;  sie  sagen, 
dass  die  Röntg en-Stnälen  die  Eigenschaft  besitzen,  einen 
isolirten  EOrper  elektrisoh  zu  laden,  sogar  wenn  dieser  Körper 
vor  der  gewöhnlichen  elektrischen  Wirkung  durch  einen 
Faraday 'sehen  Schirm  geschätzt  wird,  d.  h.  durch  einen 
Metallkasten,  der  mit  der  Erde  verbunden  ist.  Die  Herren 
Benoist  und  Hermengesen  haben  an  Lippmann  ge- 
schrieben, dass  die  X-Strahlen  heterogen  zusammengesetzt 
seien,  indem  sie  eine  Mischung  von  einziehen  Strahlen  sind, 
von  denen  jede  Art  von  Aluminium  mit  einem  speo.  Ab- 
sorptionscoefficient  absorbirt  werden. 


Anweadmig  der  PhetograpUe  i«  yersehiedenen 
wlBsensehaftUelieii  Zwecken« 

Ueber  wissenschaftliche  Anwendung  der  Photographie  von 
G.  H.  Niewenglowski,  Verlag  Gauthier-Yillars  etFils, 
G.  Massen,  Paris  1895. 

Ueber  photographische  Fixirung  magnetischer  Kraftlinien 
siehe  Professor  Ebert,  S.  126. 

Die  photographische  Aufnahme  von  Wasser- 
tropfen siehe  Demole,  S.  118. 

Die  ersten  photosraphischen  Aufnahmen  fallender  Wasser- 
tropfen ma<dite  und  oeschrieb  Ph.Lenard  in  Heidelberg  in 
„Wiedemann's  Annalen  der  Physik  und  Chemie"  (1887, 
Bd.  XXX,  8.  209  mit  lithographirten  Tafeln;  femer  Photogr. 
Mitth.,  Bd.  XXXII,  S.  120). 

Bei  dem  von  der  „Rev.  suisse  de  photogr.''  ausgeschriebenen 
Preis  auf  die  beste  Photographie  fallender  Wassertropfen  sind 
als  Prämürte  hervorgegangen:  Dr.  Lenard  in  Bonn,  Mstr. 
Lansiaux  in  Paris  und  Herr  M.  A.  Peuss,  Ingenieur  in 
Berlin.  Die  beiden  ersteren  wurden  mit  der  VermeilmedaQle. 
letzterer  mit  einer  Silbermedaille  prämiirt. 

Beobachtungen  beim  Falle  eines  Wassertropfens 
siehe  auch  von  Cullier  (mit  vielen  Abbildungen)  (siehe  Photogr. 
Mitth.  1895,  Bd.XXXU,  S.  160,  ferner  Gole,  siehe  „Amateui- 
Photographer" ;  femer  Photogr.  Times  1895,  S.  39  mit  zahl- 
reichen Figuren,  und  auch  Hans  Schmidt  in  München 
(Photogr.  Rundschau  1895,  S.  1). 

Photographische  Apparate  zur  Bestimmung  der 
Lichtdurchl&ssigkeit  des  Meeres  siehe  Hauger, 
Photogr.  Rundschau,  1895,  S.  33. 
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Die  Entziffernng  der  Palimpseste,  d.h.  der  naeh 
AaslGsohiiiig  der  alten  Sohrifl  neubeschriebeDen  Pergamente, 
bei  welehen  es  darauf  ankommt,  die  ältere  Schrift  wieder  zu 
eÄennen,  ist  anf  verschiedene  Weise  versacht  worden.  Manch- 
mal ist  es  gegl&ckt,  anf  chemischem  Wege  die  neuere  SchrÜt 
zu  vertilgen  und  dadurch  die  ältere  hervortreten  zu  lassen, 
aber  das  ist  ein  bedenkliches  Verfahren,  und  der  Photographie 
scheint  es  vorbehalten,  zu  besseren  Elf  eigen  zu  fahren.  In 
einer  der  letzten  Sitzungen  der  Berliner  Physikalischen  Ge- 
sellschafi  legte  Herr  E,  rringsheim  Proben  eines  sehr  aus- 
gebildeten photographischen  Verüahrens  vor.  welches  darauf 
ausgeht,  die  neuere  Schrift  photographisch  fortzuschaffen. 
Dasselbe  war  an  einem  Palimpsest  der  Berliner  Königlichen 
Bibliothek  erprobt  worden,  dessen  ältere,  soviel  als  möglieh 
für  die  neue  Benutzung  des  kostbaren  Stoffes  weggewaschenen 
Schriftz&ge  gelb  erschienen,  während  dar&ber  mit  rein  schwarzer 
Tinte  geschrieben  war.  um  nun  die  schwarze  Schrift  auszu- 
merzen, wurde  zuerst  ein  Negativ  unter  Anwendung  eines 
gelben  Schirmes  mittels  langer  Exposition  genommen,  welches 
bei  schwacher  Entwicklung  die  alte  Schrift  nur  sehr  leicht, 
die  neue  dagegen  sehr  käftig  wiedergab.  Ein  anderes  auf 
einer  gewöhnlichen  Bromplatte  gewonnenes  und  kräftig  ent- 
wickeltes Negativ  wurde  benutzt,  um  davon  ein  durchsicntifles 
Positiv  zu  gewinnen,  welches  beide  Schriften  mit  ver^eichs- 
weise  ähnlicher  Schärfe  zeigte.  Nun  wurden  beide  Platten 
so  aufeinander  gelegt,  dass  sich  die  Bilder  völlig  deckten.  In 
dieser  Deckung  war  der  Hintergrund  in  der  einen  Platte  hell 
und  in  der  anderen  dunkel,  und  ebenso  verhielt  es  sich  mit 
der  neuen  Schrift.  Dieselbe  wurde  dadurch  unsichtbar,  während 
die  ältere,  auf  beiden  Platten  dunkle  Schrift  sich  verstärkte 
und  nun  wie  schwarze  Schrift  auf  beschattetem  Grunde  er- 
schien. Die  grösste  zu  überwindende  Schwierigkeit  besteht 
hierbei  darin,  zwei  genau  sich  deckende  Negative  in  beiden 
Aufnahmen  zu  erhalten,  und  hierflJj:  hat  Professor  A.  G.  Vogel 
vom  Potsdamer  Astrophysikalischen  Laboratorium  eine  be- 
sondere Camera  mit  einigen  Vorkehrungen  construirt,  die  diese 
Vorbedingung  verwirklichen  (Verhandl.  der  Berliner  Physikal. 
Gesellsch.,  1894,  S.  58).  E.  E.  [Prometheus,  VI.  Jahrgang. 
26.1896.    Nr.  286,  S.412]. 

In  der  „Leipziger  Illustrirten  Zeitung''  (13.  Juli,  1895, 
Nr.  2715)  befindet  sich  ein  Artikel  von  0.  Geller  „üeber 
Photographie  von  Irrsinnigen" ,  in  welchem  Momentphoto- 
graphien,  welche  seitens  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchs - 
Anstalt    fUr    Photographie    in    Wien    in    der    niederöster- 
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reichischen  LaDdesirrenanstalt  Eierling-Jupping,  anfg^nommen 
worden  sind. 

üeber  Anwendung  der  Photographie  zu  Anthro- 
pologie und  Identification  schrieb  Thurston  (Photogr. 
News.  1895,  S.  82. 

Femer  erschien  von  6ertillon*s  berühmtem  Werke  „Die 
gerichtliche  Photographie^S  eine  deutsche  Ausgabe  (bei  Knapp 
in  Halle  a  S.,  1895).  —  Auch  Ton  Gerichtsa(i[junkt  Paul  er- 
schien eine  kürzere  Broschüre,  welche  dasselbe  Thema  be- 
handelt „lieber  die  Bedeutung  und  Anwendung  der  Photo- 
graphie im  Strafverfahren  (Verlag  von  Hölzl,  CHmütz,  1895). 

Dr.  A.  Walsey  Blacklock  schlägt  zum  Zwecke  der 
Wolkenphoto grap hie  die  längst  bekannte  Methode  vor: 
den  Himmel  mittels  eines  schwarzen,  in  geeignetem  Winkel 
vor  dem  Objectiv  angebrachten  Glasspiegels  zu  photo- 
graphiren,  wobei  man  die  Gelbscheibe  entbehren  kann  (La 
Phoi  franQ.  1895,  S.  75;  Phot.  Wochenbl.  1895,  S.266).  [Es 
handelt  sich  hier  um  das  bekannte  eigenthümliche  Verhalten 
des  blauen  polarisirten  Himmeslichtes,  welche  Phänomen  viel 
eingehender  schon  früher  studirt  und  beschrieben  vnirden,  siehe 
Eder*s  Jahrbuch  frühere  Jahrgange.] 

Polarisirtes  Licht.  —  Anwendung  von  Nicoi- 
schen Prismen  zur  Landschaftsphotographie.  Um 
bei  Fernsichten  im  Gebirge  den  Hintergnnd  besser  zu  erhalten, 
benutzt  man  gewöhnlich  orthochromatische  Platten;  auch 
Polarisation  des  Lichtes  durch  Einhaltung  eines  Nicol  wird 
dieselben  Besultate  geben.  Das  Verfahren  gestattet  aber  nur 
Aufnahmen  von  sehr  kleinem  Bildwinkel  zu  machen,  da  sich 
die  Breite  des  NicoT sehen  Prismas  zu  Länge  wie  1:3  ver- 
halt (Abney,  Photogr.  Times,  Dee.  1894;  Photogr.  Kund- 
schau 1895,  S.  1 19). 

Jenning  in  Philadelphia  publicirt  höchst  merkwürdige 
Photographien  von  Blitzen  während  eines  Nachtgewitters 
(Anthony 's  Internat.  Annual  for  1896,  S.  10). 

Photographie  in  Schlusssteinen  bei  Bauten  und 
Denkmälern  siehe  Photogr.  Oorresp.  1895,  S.  544. 

Ein  sehr  hübsch  illustrirtes  Büchlein  über  „Die  Bedeutung 
der  Amateur-Photographie''  gab  A-  Lichtwark  über 
Anregung  des  Hamburger  Amateur- Vereins  heraus  (1894,  bei 
W.  Knapp  in  Halle). 

HSKi^^ 
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Oesehiehte. 

Ueber  den  Erfinder  der  Photolithographie,  E.  J.Abb  er, 
findet  sich  ein  Nekrolog  im  Annuaire  gäi^ral  de  Photographie 
von  le  Roux  1896,  8.  141. 

Vergl.  femer  E.  Kampmann' s  Artikel  über  Geschiohte 
des  photolithographischen  Umdruokverfahrens  8.  293  dieses 
„Jahrbuohs^. 

B.  J.  Sajce,  der  Miterfinder  des  Bromsilberoollodion- 
Emulsionsverfahrens  starb  1896  (s.  Nekrolog:  Brit  Joam.  of 
Phot.  1896,  8.  840). 

Die  „Phot.  Rondsohan''  bringt  in  (1895,  S.  191)  die  Bio- 
graphie und  das  Bild  Dr.  W.  Zenker' s. 

Viele  geschiohtliohe  Daten  finden  sieh  in  Prof.  Wien  er 's 
Abhandlung,  8.  56. 

Die  erste  Angabe  über  VergrGflserungsverfahren  dürfte 
wahrsoheinlioh  von  Prof.  Drap  er  stammen,  weloher  1840  im 
„American  Repository  of  Arts  schrieb:  „Man  maeht  mittels 
eines  sehr  kleinen  Apparates  Aufnahmen  auf  sehr  kleinen 
Platten.  Diese  werden  nachträglich  mittels  eines  feststehenden 
Apparates  auf  das  gewünschte  I^ormat  vergrössert  Diese  An- 
ordnung wird  wahrscheinlich  die  Ausübung  der  Kunst  sehr 
erleichtern"  (Phot.  Archiv  1895,  8. 297).  [Vergl.  Draper's  ge- 
sammelte 8ohriften,  London  1878.] 

Prof.  Br.  Meyer  gibt  in  seiner  Abhandlung  „Der  Stil 
in  der  Photographie''  (Phot.  Corresp.  1895,  8.442)  unter 
anderem  auch  folgende  historische  Notizen: 

Das  Verdienst,  die  Photographie  mit  Bedacht  unter  künst- 
lerische Gesichtspunkte  gebracht  und  sie  in  ausgesproehener 
Weise  unter  diese  Gesichtspunkte  gerückt  zu  haben,  gebührt 
unstreitig  Disderi  in  Paris.  Er  hat  auch  das  Verdienst,  in 
die  Stilentwicklung  der  PRbtographie  zuerst  einen  merkbaren 
Fluss  gebracht  zu  haben. 

Bis  dahin  wurde  in  der  Photographie  nur  handwerks- 
massig  oder  dilettantisch  gewirthschaftet.  Disderi  kam  zuerst 
auf  den  Gedanken,  die  Technik,  welche  bis  dahin  in  alt- 
vaterischer Welse  gehandhabt  wurde,  etwas  gefügiger  sa 
machen  und  ihr  dadurch  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  seinen 
künstlerischen  Absichten  bequemer  zu  zeigen. 

Man  darf  da  auf  eine  bestimmte  Aeusserlichkeit  hinweisen : 
Disderi  ist  der  Erfinder  der  photographischen  Visitkarte ^). 

1)  Fhotogr.  Archiv  1860,  S.  111.  Ernst  Lao»n  nennt  als  Erfinder 
der  Vliitkarte  Herrn  Ed.  Doleitert,  einen  gesohlokten  Amftteor,  nad 
verlegt  die  erste  Ylsilkarto  etwa  In  daa  Jahr  1864  —  1855. 
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Mit  dieser  Einfahnmg  wurde  ein  m&ohtiger  Fortschritt  ge- 
macht. Bis  dahin  war  es  nur  in  sehr  bedingtem  Maasse 
möglich,  irgend  welche  besondere  künstlerische  Absichten 
etwa  in  der  Pose  dar^Azuführen,  weil  die  Aa&ahmen  ge- 
wdhnlioh  in  etwas  grösserem  Maassstabe  gemacht  worden;  es 
war  daher  eine  sehr  enge  Grenze  für  freiere  Bewegong  ge- 
zogen. Sobald  man  sich  auf  kleinere  Formate  warf,  wendeten 
sion  diese  Verhältnisse  sofort  zum  Besseren  nnd  es  wurde 
Disderi  und  seinen  Nachfolgern  möglich,  auf  Ideen  zu 
kommen,  die  unmittelbar  dahin  führten,  mit  Bewasstsein  und 
mit  hohen  Ansprüchen  künstlerischen  Werth  in  die  photo- 
graphischen  Aufnahmen  hineinzulegen. 

Es  war  das  in  sehr  viel  bescheidenerem  Maasse  dasselbe, 
was  30  Jahre  sp&ter  durch'  die  Einführung  der  Gelatineplatte 
sich  Tollzogen  hatte,  nur  dass  hier  der  Einschnitt  sich  noch 
yiel  stärker  bemerkbar  machen  musste,  weil  die  Beschleunigiing 
der  Aufnahme  diejenige  bei  der  Einführung  des  kleinen  For- 
mates um  ein  Vielfaches  überragte.  Diese  beiden  sind  also 
gewissermassen  die  entschiedenen  Merkpunkte,  bei  denen  in 
der  stilistischen  Gestaltung  der  photographischen  Erzeugnisse 
ein  merkbarer  Wandel  eingetreten  ist. 

Durch  die  Empfindlichkeit  der  Trockenplatten  ist  wohl 
eine  freiere  Bewegung  in  der  Composition  möglich  geworden, 
die  sich  auch  thatsächlich  bemerkbar  gemacht  hat;  aber  au 
manchen  Stellen,  selbst  an  solchen,  die  ausserordentliche  An- 
sprüche machen  an  Werthschätzung  in  jeder  Beziehung,  sind 
noch  förmlich  ataTistisohe  Neigungen  anzutreffen,  und  mau 
kann  hier  noch  ganz  jene  Art  der  Attitüde  finden,  wie  sie 
zur  Zeit  der  nassen  Platte  gang  und  ^be  war:  solide  gebaute 
Stellungen,  die  gerade  wegen  ihrer  Solidität  auch  den  Ein- 
druck einer  gewissen  Spiessbürgerliohkeit  und  Philistrositnt 
oaachen.  Solche  Dinge  kommen  noch  heute,  selbst  in  ganz 
vorzüglichen  Ateliers  vor. 

Harris on  bringt  Notizen  zur  Geschichte  der  Photo- 
graphie (Phot.  News  1896,  S.  86)  und  macht  aufmerksam,  dass 
Foucault  viele  wichtige  photographische  Arbeiten  publicirt 
habe  (s.  „Recueil  des  'Travaux  scientifiques  de  Leon  Foucault^, 
herausgegeben  von  G ar i e  1  und  Bertrand,  Paris  1878),  z.  B. 
1841  über  Brom  in  der  Daguerreotypie,  über  die  Nutzlosigkeit 
organischer  Substanzen  bei  der  Daguerreotypie  (Daguerre 
hatte  Vortheile  davon  versprochen);  1844  über  Photomikro- 
^raphie;  1846  über  Einfluss  der  rothen  Spectralstrahlen  nuf 
i>aguerreotypplatten;  über  sternförmige  Ölenden;  An  wen- 
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duDg   des    elektrischen   Lichtes   im    Sonnenxnikroskop;    Qber 
stereoskopisohes  Sehen. 

Im  „Phot.  Journal''  (1895,  S.  159)  ist  eine  kurze  Bio- 
graphie B.  B.  Tarner*s  gegeben,  welcher  seit  1855  sieh  mit 
Photographie  nnd  Stereoskopie  befasste  und  in  englischen 
Fachyereinen  eine  Bolle  spielte. 

In  „Anthony*s  Photographie  Bulletin"  (April  1895, 
S.  136)  wird  in  einem  Artikel  (unter  dem  Titel :  „Der  Vater  des 
Halbton -Prooesses")  der  grosse  Antheil  geschildert,  welehen 
Oberst  Baron  Frederick  von  Egloffstein  in  New  York 
an  der  Erfindung  der  Autotypie  hatte.  Er  benutzte  schon  im 
Jahre  1861  Rasterplatten,  indem  er  durch  eine  Lineaturnlatte 
(einseitig  liniirt)  ein  Bild  auf  Metallplatten,  welche  mit  licht- 
empfindlichem Asphalt  bedeckt  waren,  copirte.  Erst  am 
21.  November  J  865  nahm  er  in  New  York  ein  amerikanisches 
Patent  auf  diesen  Process.   (Mit  einem  Portr&t  E  gl  o  f  f  s  t  e  i n '  s.) 

Die  Bedeutung  des  am  17.  Septbr.  1891  verstorbenen 
Prof.  Petzval  um  die  photographische  Optik  wurde  vom 
Herausgeber  dieses  „Jahrbuchs"  wiederholt  gewürdigt  (siehe 
Eder's  Ausf.  Handbuch  der  Photogr.  Bd.  I.).  In  Petzvars 
Nachlasse  befinden  sich  mehrere  Objective  und  eine  alte 
Camera,  über  welchen  unter  dem  Titel  „Photographische 
Reliquien"  ein  Mitarbeiter  der  „Photograph.  Rundschau" 
(1895,  S.  47)  schrieb;  derselbe  behauptete,  es  sei  dabei  .das 
erste  Exemplar  von  Petzval's  so  verbreitetem  Objeotiv" 
und  die  Camera,  mit  welcher  er  seine  Objectivconstmetionen 
erprobte;  der  Artikel  war  mit  einer  zu  Reclamezweoken  die- 
nenden Illustration  ausgestattet,  welche  „eine  Abbildung  der 
Camera  und  der  übrigen  Gegenstande  nach  einer  kürzlich  in 
PetzvaTs  Wohnung  bewerkstelligten  Aufnahme"  vorstellte. 
Es  wurde  aufgefordert,  diese  „Reliquien"  zu  thunlichst  hohen 
Preisen  zu  kaufen.  Da  gleichzeitig  auch  Institute,  welche 
Gründe  hatten,  die  Stichhaltigkeit  dieser  Behauptungen  zu  be- 
zweifeln und  nicht  so  viel  Geld  zahlen  wollten  als  die  anderen 
wollten,  Vorwürfe  zu  erleiden  hatten,  so  sah  sich  der  Direotor  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Repro- 
dnctionsverfahren  in  Wien,  Regierungsrath  Eder,  veranlasst, 
den  Sachverhalt  —  welcher  für  die  Geschichte  der  Photographie 
Interesse  hat  —  folgendermassen  klar  zu  legen  (Phot.  Rand- 
schau  1895,  S.  75).  Eder  führt  aus,  dass  die  geschichtliche 
Seite  der  photographischen  Erfindungen  von  Anfang  an  bis  in 
die  neueste  Zeit  vollständiger  als  irgendwo  in  der  k.  k.  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  für  Photographie  in  Wien  zur  Ansohanong 
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fibraeht  sind.  „loh  habe  zuerst  und  als  der  Einzige",  fahrt 
der  fort,  „noch  bei  Lebzeiten  Petzvars  biogragraphisohe 
Daten  ermittelt,  welche  ich  in  meiner  »Geschichte  der  photo- 
graphisehen  Optik*  (Bd.  I,  Abth.  11  von  meiDem  ,Ausf&hr- 
liehen  Handbnoh  d.  Photogr/)  pnblicirte,  und  dort  aaoh  sein 
Verdienst  um  die  photographiscne  Optik  mit  uneingeschränkter 
Bewunderung  schilderte. 

Selbstverständlich  interessirten  mich  dieConstructions- 
Bedingungen  der  Petzvarschen  Original-Portrait- 
objective,  nicht  nur  aus  geschichtlichen,  sondern  auch  aus 
wissenschaftlich-technischen  Granden.  Ich  war  auch  in  der 
Lage,  zuverlässige  Angaben  über  die  Petzval'schen  ür- 
typen  des  Portraitobjectives  zu  geben  (S.  113  meines  Hand- 
buchs), so  dass  jeder  Optiker  sich  danach  richten  kaun.  Nat&r- 
lich  ist  der  Besitz  von  alten  Portraitobjectiven,  welche  in  der  da- 
maligen Zeit  nach  den  Angaben  und  unter  Aufsicht  Petzvars 
hergestellt  wurden,  von  hohem  Interesse  f&r  den  Sammler. 

Man  muss  aber  hierbei  zweierlei  unterscheiden.  Die 
ersten  PetzvaT sehen  Portraitobjeotive  wurden  durch  Voigt- 
1  an  der  vom  Jahre  1841  ab  erzeugt  und  in  den  Handel  ge- 
bracht; sie  hatten  bekanntlich  Focusdiflferenz  und  waren  in 
der  Regel  mit  einer  Scala  zur  Correction  derselben  am  Objectiv- 
tubus  versehen.  Alle  Voigtländer* sehen  Portndtobjective 
von  1841  bis  1858  entsprechen  diesem  Typus. 

Nachdem  Petz val  sich  mit  Voigtländer  entzweit  hatte, 
trat  er  mit  dem  Wiener  Optiker  Dietzler  in  geschäftliche 
Verbindung,  Hess  insbesondere  seine  Orthoskope,  sowie 
aber  auch  Portraitobjeotive  durch  diesen  anfertigen  und 
coutrolirte  bei  den  ersten  Hunderten  die  Fabrikation.  Diese 
Erstlings- Dietzler-Objective  repräsentiren  den  besten  von 
Petz  val  approbirten  Portraitobjectiv- Typus;  später  kam 
Dietzler's  optische  Werkstätte  in  Zahlungsschwierigkeiten, 
arbeitete  schlecht  und  schleuderhaft,  zum  Schluss  wurde  sein 
grosser  Objeotivvorrath  verauctionirt,  und  dadurch  kamen  ganz 
ungeprüfte,  fehlerhafte  Objective  in  Umlauf,  welche  den  Namen 
Dietzler 's  schädigten. 

In  den  Sammlungen  der  k  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
befindet  sich  ein  Dietzler -Portraitobjectiv  von  jener  Zeit, 
zu  welcher  Petz  val  eifrig  mit  Dietzler  arbeitete  (1859  bis 
nach  1860),  und  zwar  ein  vortreffliches  Objectiv  von  lOVs  ^^ 
Oeffnung  und  43  cm  Brennweite;  es  ist  ein  mustergiltiger 
Repräsentant  des  Petzvarschen  Typus  letzter  Form.  Auch 
benndet  sich  ein  Orthoskop  Voigt!  an  der 's  (nach  den  An- 
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Siib«n  Petzv&rs  vom  Jahre  1841  geschliffen),  sowie  zwei 
rtkoekope  von  Dietzler,  nach  PetzTal's  unmittelbaren 
Angaben  um  1859  hergestellt,  in  den  Samminngen  der  Anstelt, 
sowie  die  PortraitobjeotiTe  Voigt! &nder-Petzval*8  von  der 
Urform  bis  in  die  neueste  Zeit,  nämlioh  die  ftlteeten  Wiener 
und  Pariser,  die  Bus  oh-  und  Sut  er*  sehen,  als  aoeh  Dali- 
meyer's  Formen  des  Petzyarschen  PortraitobjectiTs;  es 
ist  der  ursprüngliche  Zustand,  sowie  die  ESntwicklung  der 
Petzvar  sehen  Gonstruetionen  in  reichhaltigen  Mustern  ver- 
treten. 

Sp&ter  interessirte  sich  Petzval  überhaupt  nieht  mah 
für   photographische  Optik  und   hinterliess    meines   Wissens 
nur  wenig  optisches  Gerath,  darunter  einige  Objeetive." 

Nachdem  Eder  nachgewiesen  hatte,  &88  den  als  „photo- 
graphisohen  Reliquien"  reclamlrten  Petzyal* sehen  Apparaten 
alle  Merkmale  fehlen,  welche  sie  als  „erste  Exemplare"  kenn- 
zeichnen würden,  theilte  Herr  Fr.  Ritter  von  Voigtländer 
in  der  „Phot  Rundschau""  (3.  Heft  1895,  S.  91)  folgendes  mit: 
^Das  in  Rede  stehende  Objectiv  ist  keinesfalls  das  erste  von 
Voigtländer  nach  PetzvaTs  Berechnungen  hergestellte  Ob- 
jectiv, denn  letzteres  befindet  sich  seit  einigen  Jahren  im 
Museum  für  österreichische  Arbeit  in  Wien  (NB.  ohne  dass 
von  diesem  Museum  dies  in  Fachkreisen  bekannt  gegeben 
worden  w&re);  das  fragliche  Objectiv,  welches  sich  in  Petzvar» 
Nachlass  befindet,  ist  entschieden  späteren  Datums.  Dasselbe 
gilt  von  Petzvars  Camera.  Die  zuerst  benutzten  und  in  den 
Handel  gebrachten  Cameras  bestanden  aus  zwei  gegen  einander 
gerichteten,  aus  Messing  gefertigten  Conussen^);  die  erste 
Versuchscamera  Petzvars  war  sogar  nur  aus  weichem  Holz. 
Pappe  und  Leinwand  zusammengeleimt  und  wurde  nicht  auf 
einem  Stativ,  sondern  mit  einer  Baumschraube  auf  irgend  einer 
Unterlage  befestigt. *"  Schon  daraus  geht  hervor,  dass  das 
üngethüm  von  Camera  in  dem  „Petzvar sehen  Zimmer'' 
(welches  in  dem  Annoncen  -  Artikel  der  „Rundschau"  photo- 
graphirt  und  Käufern  angepriesen  war),  nicht  den  geringsten 
Anspruch  darauf  erheben  kann,  „die  erste  photographisehe 
Camera  (Petzvars)  zu  sein"'. 

Diese  Angelegenheit  zeigt  neuerdings,  wie  vorsichtig 
historische  Museen  beim  Ankaufe  von  „Erstlingsarbeiten*  von 
Erfindern  zu  sein  haben. 


1)  Die  Sftmmlangen  der  k.  k.  Lehr-  und  Vertnohsanstelt  für  Photo« 
grapbie  in  Wien  enthalten  swei  derartige  alte  Original- Camena.    £. 
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Collodlonrerfahreii.  —  Albmaüii^Utteii. 

Ueber  das  nasse  Oollodionverfahren  erschien  eine 
kleine  Broschüre  von  Gh  Gamble,  An  Introdaction  to  the 
practice  of  wel  collodion-Photography.    London  1895. 

Femer  erschien  über  denselben  Gegenstand  ein  ausführ- 
liches Werk  Ton  Eder  „Das  nasse  Oollodionverfahren,  die 
Ferrotypie  und  verwandte  Processe,  sowie  die  Herst^ong 
von  Rutemegativen  für  Autotypie*'  (7.  Heft  von  Eder 's 
Ausführl.  Handbuch  der  Photographie  1896.  Verlag  von 
W.  Knapp  in  Halle  a.  S.). 

Gollodionwolle  wird  in  Wien  von  Szepessy,  neuer- 
dings erzeugt,  und  zwar  in  guter  Qualität  (Phot.  Corresp. 
1895,  S.  301). 

Ueber  Gollodionemulsion  erschien  von  Baron  Hübl  ein 
vorzügliches  Werk  (Verlag  von  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.; 
vergl.  auch  hierüber  Phot.  Gorresp.  1895,  8.  7d). 

Banks  schlägt  vor,  das  Gollodionverfahren  zu  „verbessern", 
indem  er  ein  BromsilbercoUodion  mit  unzureichendem  Silber 
herstellt,  die  Platte  damit  übergiesst,  dann  in  Jodki^ium- 
lösung  1 :  50  badet,  wodurch  unempfindliches  Jodsilber  ent- 
steht, welches  erst  durch  Baden  mit  fünfprocentiger  Silber- 
nitratlösung sensibilisirt  wird.  Dadurch  soll  das  gewöhnliche 
nasse  Gollodionverfahren  billiger  und  sicherer  auszuführen 
8ein(??)  (Brit.  Joum.  Phot.  Almanac  1894,  S.  600;  Phot. 
Wochenbl.  1895,  S.  358). 

Lösliche  Gellulose  als  Ersatz  für  Gollodion. 
Gross  und  Bevan  stellten  Gelluloseproducte  her,  welche  in 
Ghloroform  löslich  sind.  Man  benutzt  Gellulose -Xanthot  oder 
die  Lösung  von  Kupferoxydammoniak  und  fällt  hieraus  Gellulose- 
hydrat.  Dieses  wird  mit  concentrirtem  Zinkacetat  gemischt, 
wobei  sich  eine  Art  von  Doppelsalz  bildet,  welches  bei 
105  Grad  G.  getrocknet,  mit  Acetylchlorid  gemischt  und  mit 
Wasser  gewaschen  wird.  Danach  ist  das  Product  in  Ghloro- 
form löslioh  und  gibt  eine  glänzende  durchsichtige  Haut  auf 
Glas.  Die  Schicht  ist  als  Film,  vielleicht  auch  zu  Emulsionen, 
zu  brauchen  (Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  298). 

Albuminplatten  für  kornlose  Negative^).  Das 
nachfolgende,  vonE.  Bacot  1861  angegebene  Verfahren  ist 
verhältnissmässig  einfach  und  gibt  gute,  feine,  kornlose  Bilder, 
welche  sich  hauptsächlich  für  Projectionen  eignen.    Die  sehr 


1)  Bollotin  Belg«  1885,  S.  278;  Phot  Conetp.  1806,  S.  448. 
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gut,  wie  bdim  nassen  Collodionverffthren  za  reinigenden  Platten 
erhalten  einen  XJeberzog  von: 

Destillirtem  Wasser 25  g, 

Dextrin 4  „ 

Ealiangodid 1  „ 

Ealiambromid 1  „ 

Diese  Lösung  wird  in  einem  Porzellangefasse  in  der 
Wärme  hergestellt  und  nach  dem  Erkalten  und  FUtriren  wird 
das  Albumin  von  drei  Eiern  hinzugeftigt.  Letzteres  wird 
durch  Schlagen  des  Eiweisses  zu  Sclmee  und  zwölfstündiges 
Absetzenlassen  hergestellt  Man  filtrirt  nochmals  und  bewiärt 
die  Lösung  in  einem  reinen  Fl&schohen  auf.  Man  pr&parirt 
die  Platten  in  der  Weise,  dass  man  eine  Partie  der  Lösung 
aufgiesst,  nach  vollständigem  Yertheilen  derselben  den  lieber- 
schuss  abfliessen  und  dann  die  Platten  in  horizontaler  Lage 
trocknen  Iftsst.  Auf  Schutz  vor  Staub  muss  hierbei  die  grösste 
Sorgfalt  gelegt  werden.  Die  trockenen  Platten  lassen  sich 
unbegrenzt  aufbewahren.  Behufs  Sensibilisirung  wird  man  in 
der  Dunkelkammer  eine  Platte,  mit  der  Schicht  nach  abwärts, 
in  einer  Bächse  Joddämpfen  so  lange  aussetzen,  bis  die 
Schicht  eine  goldgelbe  Farbe  zeigt  und  dann  ohne  Verweilen 
in  ein  Bad  von 

destillirtem  Wasser 250  g, 

Silbernitrat 30  „ 

Essigsäure 70  „ 

bringen,  worin  man  sie  zwei  Minuten  belässt.  Man  wäseht 
hierauf  mit  destillirtem  Wasser  und  belichtet  noch  feucht  oder 
nach  dem  Trocknen.  Im  ersten  Falle  wird  die  Exposition  bei 
gutem  Lichte  10  bis  20  Secnnden  dauern,  im  letzteren  Falle 
bedeutend  länger. 

Die  EntwickluDg  geschieht  in  einem  Bade  von 

destillirtem  Wasser 1000  g, 

Gallussäure 20  „ 

Calciumacetat 8  „ 

welchem  man  einige  Tropfen  folgender  Lösung  hinzufügt: 

destillirtes  Wasser 50  g, 

Silbemitrat 3  „ 

Essigsäure 10  „ 

Während  des  Entwickeins  muss  die  Lösung  auf  der 
Temperatur  von  50  Grad  0.  erhalten  werden. 

Nach  diesem  Verfahren  gelangen  seinerzeit  E.  Baeot 
sogar  Momentaufnahmen. 


BromtllbergelAttne  •  Emnliion.  475 

BromsUbergelatine  -  Emnlsion. 

In  neuerer  Zeit  versnobte  man  die  Empfindlichkeit  der 
Bromsilbergelatine -Emulsion  durcb  versobiedene  Zusätze  zu 
beben. 

P.  Scbeers  empfieblt  den  Zusatz  von  Harnstoff  bei 
der  Darstellung  von  BromsUbergelatine -Emulsion;  bei  ammo- 
niakalisober  Emulsion  soll  die  Wirkung  des  Ammoniaks  ge- 
mäss!^ und  regelmässiger  werden.  In  gewaecbener  Emulsion 
soll  &rnstoff  das  Keifen  in  der  Kälte  beg&nstigen  (Bull.  Assoo. 
Beige  Phot.  1896,  S.  47). 

Ernst  Oolby  nahm  ein  deutsches  Patent  auf  Bromsilber- 
Emnlsion  mit  einem  Zusatz  von  Aoetylohlorid  zur  Erhöhung 
der  Empfindliohkeit.    (Patent  vom  5.  Februar  1895  ab.) 

„Bisher  konnten  nur  schleierfreie  Bromsilbergelatine- 
sobichten  hergestellt  werden,  welche  im  Maximum  ca.  25  Ghrad 
Warnerke  Empfindlichkeit  besassen.  Alle  Steigerung  der  Licht- 
empfindlichkeit durch  verlängerte  Digestion  der  Bromsilber- 
gelatine-Emulsionen fdhrten  zur  sogen.  Verschleierung  der 
Negative,  verursacht  durch  Schwärzung  im  Entwickler  auch 
deijenigen  Stellen,  welche  nicht  vom  Lichte  getroffen  waren. 

Versuche,  eine  Steigerung  der  Lichtempfindlichkeit  statt 
durch  längere  Digestion  der  Emulsion,  wodurch  regelmässig 
die  Gelatine  eine  Zersetzung  erleidet,  durch  Zusatz  verschie- 
dener Stoffe,  wie  z.  B.  Jod-  und  Ghlorsalze,  zu  bewirken, 
führten  nicht  zum  erwünschten  Ziele,  da  dadurch  unbrauch- 
bare lichtempfindliche  Schichten  enstanden. 

Gegenstand  vorliegender  Erfindung  ist  nun  ein  Verfahren, 
die  Lichtempfindliehkeit  um  ein  Bedeutendes  zu  steigern,  ohne 
eine  gleichzeitige  Verschleierung  bef&rchten  zu  lassen.  Das- 
selbe besteht  in  einem  Zusatz  von  Acetylchlorid  (unter  gewissen 
Vorsichtsmassregeln)  zu  der  Gelatine -Emulsion. 

Mischt  man  z.  B.  80  g  salpetersaures  Silber,  90  g  Wasser, 
30  ccm  Ammoniak  dicht  0,910  und  10  g  Gelatine,  300  g 
Wasser,  20  g  Bromammonium,  1  g  Jodkalium  und  digerirt 
diese  Mischung  in  einem  Wasserbade  von  40  Grad  0. ,  so  ist 
nach  50  Minuten  das  Maximum  der  Lichtempfindlichkeit  er- 
reicht und  tritt  nach  weiterer  Digestion  die  sogen.  Ver- 
schleierung solcher  Emulsion  ein. 

Setzt  man  jedoch  zu  der  Emulsion  während  der  Digestion 
auf  obiges  Quantum  ca.  2  bis  10  g  Ohloraoetyl,  dann  steigt 
die  Empfindlichkeit  um  das  Zwei-  bis  Vierfache. 
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Patent- Ansprach: 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Bromsilber- Emulsionen 
mit  erhöhter  Lichtempflndliohkeit,  gekennzeichnet  dadurch,  dass 
zu  der  Emulsion  während  der  Darstellung  ein  Zusatz  von 
Ohloracetyl  gemacht  wird.** 

Nach  Prof.  H.  W.  Vogel  hat  einen  sehr  wesentlichen 
Antheil  an  der  Haltbarkeit  von  Bromsilbergelatine -Platten  die 
Qualität  der  Gelatine.  Er  empfiehlt  die  schon  vor  10  Jahren 
von  ihm  beschriebene  Vorprobe,  d.  h.  Auflösen  der  Gelatine 
in  10  Theilen  Wasser  und  Erhitzen  mit  Silberlösung  1 :  10,  der 
bis  zur  Wiederlösung  des  Niederschlages  Ammoniiä  zugesetzt 
wird.  Färben  sich  die  Proben  damit  gelb  bis  braun,  so  sind 
sie  zur  Herstellung  einer  Ammoniak -Emulsion  unbranehb«r. 
Die  sich  dunkel  mbenden  lieferten  sehleierige  Platten;  die 
nur  gelb  gefärbten  geben  zwar  klare  Negative,  aber  solch 
zweifelhafte  Gelatine  liefert  nur  Platten  von  geringer  Dauer. 
Da  nun  Platten  derselben  Fabrik  oft  merkliche  Unterschiede 
in  der  Haltbarkeit  zeigen,  so  dürfte  der  Grund  in  der  Gelatine 
liegen  (MoH's  Phot.  Notizen  1895,  S.  60). 

Die  härtende  Wirkung  des  Formal  ins  auf  Gelatine  wird 
durch  schwach  alkalische  Reaction  befördert,  dagegen  durch 
Säuren  herabgedrückt.  Die  gehärtete  Gelatine  ist  nach 
B.Beckmann  eine  Verbindung  derselben  mit  sehr  wenig 
Formaldehyd;  zwei  Tropfen  einer  40 procentigen  Formaldehyd- 
Lösung  genügen,  um  1  g  in  Wasser  gelöste  Gelatine  unlösÜch 
AH  machen  (Phot.  Wochenbl.  1895,  8.  165). 

Die  mit  Formaldehyd  gehärteten  Gelatine -Ghlorsilber- 
copien,  sogen.  „Gelato'id"  der  Sehe  ring 'sehen  chemischen 
Fabrik  auf  Actien  in  Berlin,  findet  keine  unsetheilt  günstige 
Aufnahme,  weil  die  Schicht  nicht  genügend  unlöslich  und  des- 
halb klebrig  ist  und  auch  das  Tonen  Schwierigkeiten  macht 
(Phot.  Rundschau  1895.  Heft  9). 

Ueber  Alaungerbung  von  Gelatineschichten  siehe 
Gaedicke,  S.  281. 

Einwirkung  von  fetter  Druckfarbe  auf  photo- 

graphische  Platten. 

Colson  presste  Chlorsilber-  und  Bromsilberplatten  gegen 
mit  fetter  Farbe  bedruckte  Papiere.  Die  Chlorsilberplatten 
wurden  dann  dem  Lichte  ausgesetzt  und  schwärzten  sich  an 
jenen  Stellen,  wo  die  fette  Farbe  in  Contact  gewesen  war, 
viel  langsamer,  als  die  gegen  blosses  Papier  gepressten  Stellen. 
Aehnliche   Resultate   ergaben  Bromsilberplatten,    welche   mit 
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bedracktem  Papier  gepresst  und  dann  mit  Entwickler  behan- 
delt wurden;  die  Ber&nrong  mit  fetter  Farbe  hindert  oder  ver- 
zögert die  Reduotion  im  Entwickler.  Kreidezeichnungen  zeigten 
diese  Wirkung  nicht;  durch  Zeichnen  mittels  Kreide  auf  mit 
fetter  Farbe  geschwärztem  Papiere  erhält  man  durch  Gontact 
im  Finstem  entwickelungsfahige  Positive  (Bull.  Soc.  fran^. 
Phot.  1896,  S.  257). 


-»«»4- 


Zusammensetasiiiig    des    Bromsilberfelatine- Bildes.    — 

Priielsioii  des  Budes.  —  Natur  der  Yersehleierang  and 

Gegenmittel.  —  Fehler  bei  Troekenplatten. 

Das  fertige  Negativ  auf  Bromsilbergelatine- 
platten besteht  aus  metallischem  Silber  nebst  dem 
mehr  oder  weniger  gefärbten  Oxydationsproducten 
des  Entwicklers;  dies  führt  R.  E.  Liesegang  (Phot. 
Corresp.  1895,  S.  430)  näher  aus: 

Schon  im  Jahre  1894  hatte  Star n es  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  das  fertige  Negativ  nicht  allein  aus  metal- 
lischem Silber,  sondern  zum  Theile  aus  diesem  Entwicker- 
producte  bestände  (Brit.  Joum.  of  Photogr.  1894,  S.  291). 
Er  stellte  diese  Hypothese  auf,  um  zu  erklären,  weshalb  Platten, 
die  wenig  Bromsilber  enthalten,  ein  dichteres  Negativ  bilden 
können,  als  silberreichere  Platten.  Gae dicke  hat  später  nach- 
gewiesen, dass  diese  Erscheinung  allein  durch  mehr  oder 
weniger  starke  Reifung  der  Emulsion  bedingt  sei.  Wenig  ge- 
reifte geben  ein  dichteres  Bild  als  die  stark  gereiften  (Eder  s 
Jahrbuch  1895,  S.  208).  Dagegen  zeigen  alle  Negative, 
welche  mit  Pyrogallol  ohne  Sulfit  entwickelt  sind,  eine 
braunere  Farbe  als  mit  Sulfit;  ähnliches  gilt  von  Pyrocatechin 
(Eder  und  Valenta),  Eikonogen  (Lainer). 

Diese  Oxydationsproducte  des  Entwicklers  bedingen  die 
Färbung  des  Silberbildes  und  auch  das  Relief,  welches  nament- 
lich die  mit  Pyrogallol  entwickelten  Gelatine-Negative  zeigen. 
Indem  sie  sich  neben  dem  metallischen  Silber  ablagern,  gerben 
sie  die  Gelatine.  Das  fein  vertheilte  Metall  gerbt  dagegen 
nicht,  wie  es  frühere  Forscher  angenommen  haben.  Deshalb 
zeigt  sich  auch  das  Relief  hauptsächlich  nach  der  Pyrogallol- 
Entwickelung,  dagegen  nicht  oder  wenig  nach  der  Behandlung 
mit  Hydrochinon.  Zur  Erzeugung  eines  besonders  starken 
Reliefs  empfahl  Lieseffang  das  Natrinmsulfit  aus  dem  Ent- 
wickler   wegzulassen    (Fhot.    Archiv    1892,     S.  295),     und 
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Warnerke  empfahl  vor  Kurzem  bei  seinem  „Autot^pprooess 
mit  Silbersalzen  den  Pyrogallol- Entwickler  ohne  Samt  an- 
zusetzen. 

Ueber  Oxydationsproduote  des  Entwicklers  im 
Negativ  s.  Liesegang,  S.  11. 

F.  Jnhl  empfiehlt  („Der  Photograph,  1895,  No.  2,  S.  6) 
folgendes  Reoept  zur  Entfernung  des  Schleiers  von  gelb  gewor- 
denen Platten: 

Wasser  100  com,  Bromkali  3  g,  Salpetersäure  2  Tropfen. 
Wenn  das  Positiv  erscheint,  wird  (üus  Negativ  beim  Tageslicht 
mit  einer  frischen  Lösung  des  gebräuchlichen  Entwicklers  be- 
handelt, worin  es  allmählich  wieder  schwarz  wird.  Ju  hl  be- 
merkt, dass  bei  Vermehrung  der  Salpetersäure  auf  IVa  g  in 
obigem  Recept  und  längerer  Einwirkung,  die  man  mit  saniiem 
Abreiben  der  Oberfläche  der  Platte  unterstQtzt,  der  Gelb- 
schleier (ohne  nachherige  Entwickelung)  beseitigt  werden  kann. 

Ueber  das  Eom  und  die  Präcislon  bei  photographischen 
Negativen  und  Einfluss  der  Irradiation  hierauf  s.  Cr.  Krüss, 
S.  122. 

Ueber  Fehler  bei  Trockenplatten  s.  A.  Hertzka 
S.  36. 

— HfXi^^-^ 

BromBÜbergelatiiie- Papier  nnd  Filina.   —   AblSsen  tob 
Gelatine -Negativen  vom  Glase. 

„Bromaryt",  ein  neues  Bromsilbergelatinepapier 
für  Vergrösserung  und  Oontact,  wird  von  der  „Neuen  Photo- 
^aphischen  Gesellschaft"  in  Berlin  erzeugt  (vgl.  S.  403).  Die 
Unterlage  ist  ein  Glanzpapier,  sogen.  „Barytpapier'',  in  ähnlicher 
Weise,  wie  man  es  zur  Herstellung  von  Anstopapier  verwendet 
(z.  B.  geliefert  von  Steinbach  in  Malmedy  oder  der  Fabrik  für 
Buntpapier  in  Aschaffenburg);  dies  Papier  ist  rosenfarbig  und 
glänzend,  weshalb  die  Gopien  ähnlich  wie  auf  Albuminpapier 
aussehen.  Das  Papier  wird  mit  Eisenoxalat  entwickelt,  gibt 
weiche  Gopien,  welche  besonders  im  Gontaot  gut  abgetönte 
Gopien  geben.  Bei  YergrSsserungen  ist  der  Glanz  un- 
angenehm, d.  h.  namentlich  zur  Anbringung  der  Betonche 
hinderlich. 

Die  „Neue  Photographische  Gesellschaft"  erzeugt  mittels 
eines  Gopir-Automateu,  dessen  Princip  dem  Sohlotter- 
hoss' sehen ^)  ähnlich  ist,  auf  Papier  ohne  Ende  fortlaufende 


1)  Siehe  Eder,  Photographie  mit  BromiilbergeUtlne. 
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Gopien;  das  Papierband  wird  dann  in  eine  grosse  Tonne  voll 
Eisenoxalat- Entwickler  gebracht,  dessen  grosse  Quantität  die 
gleichartige  Entwiokelung  von  1000  Bildern  sichert.  Dann  werden 
die  Bilder  durch  sehr  verdünnte  Säure,  Wasser,  Fiximatron 
und  wieder  Wasser  suocessive  gezogen  und  sofort  getrocknet 
und  zerschnitten,  so  dass  eine  Massenproduction  möglich  ist; 
derartige  Bilder  nennt  man  ,»Eilometerphotographie**. 
Diese  Verwendung  des  Bromsilberpapieres  zulr  Massenproduction, 
welche  dem  Glanzlichtdruck  Concurrenz  machen  soll,  stammt 
aus  Amerika  (oa.  1894)  und  von  da  ans  gelangte  eine  ähnliche 
Unternehmung  nach  Berlin.     (Die  Bromarytbilder  sind  sehr 


Fig.  148. 

hübsch,  aber  von  einer  einzigen,  etwas  grünstiohigen  schwarzen 
Farbe,  welche  von  den  leicht  zu  ändernden  warmen  Tönen  des 
Lichtdruckes  übertroffen  wird). 

Fig.  143  stellt  die  Belichtung  des  Bromaryt-Papieres 
mittels  elektrischen  Lichtes  dar,  flg.  144  zeigt  das  Entwickeln 
der  Bilder  in  automatischen  Hervorrufungs-Mftschinen,  während 
Fig.  145  die  beschleunigten  Waschoperationen  darstellt  (Atelier 
des  Photographen,  Bd.  3,  S.  50).  —  Die  „Neue  Photographische 
Gesellschaft**  in  Berlin-Schöneberg  arbeitet  in  dieser  Weise  in 
grossem  Maasstabe  und  erfolgreich. 

Bromsilbergelatine -Papier,  welches  mit  schön  schwärz- 
lichem matten  Tone  sich  entwickelt,  nennt  man  in  England 
„Piatino- matt -surface-bromide-paper**.  Es  wird  mehrfach  er- 
zeugt, z.  B.  eine  Sorte  von  Wellington  &  Wards,  Elstree, 
Herts;  bemerkenswerth  ist  der  von  letzteren  .empfohlene  Ent- 
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Wickler  von  60  Orsina  Hetol,  15  Qiaina  Hydrochinon,  500  Orains 
Nfttriumsulflt,  10  Orains  Bromkaliam,  200  Grains  Pottasche, 
20  Unzen  Waaaer. 

Sehr  gnte  Bromailberpapiere  für  TergrQieeniDgeu  auf 
ranhem  Papiere  erzeugt  Dr.  Stolze  (Berlin).  —  Dr.  Hesekiel 
(Berlin)  bringt  drei  Sorteu:  „Eornbromailber-Papier,  gewshn- 
liches  BromsUberpapier  und  giüniend  Penede- Papier"  in  den 
Handel. 


Papieruegitive,  Trennen  der  Bildsobicbt  vom 

Papiere. 
Nach   Balagnj    gelinet  du   Trennen    von  Bromsilber- 

Slatine-Bildschicuten  vom  Papier,  nenn  man  das  Papier  mit 
r  PftpierBeite  aufleimt,   trooknen  läsat  und  auf  die  SdiJoht- 
seite  eine  CoUodionmiscbang  von 

CollodionwolJe     ....      20  g. 

Aceton 726  „ 

Amylacetat 226  „ 

RicinusGl 30  „ 

auffresst.  Nach  dem  Trooknen  ecbneidet  man  mit  einem 
Meaaer  die  vier  Stellen  ein  und  hebt  die  Haut  ab;  du  Papier 
bleibt  auf  dem  Olage  znruck.  Nach  diesem  Verfahren  ist  jedes 
Bromsilberpapier,  welobes  man  für  Positive  verwendet,  aacb 
för  PapismegativB  verwendbar  (Pbot.  Bandsohan  1895,  8. 182; 
aus  Helios  1896,  S.  .W2). 

Hill  &'  Baratt  erhielten  ein  englisebes  Patent  vom  9.  Aug. 
1894  für  Ablösung  von  Gelatineschiobten  rem  Qlaee  (Pbot. 
News  1895 ,  S.  447).  Sie  mischen  Flnomatrium  mit  der  Sfachen 
HoDge  Citronensäure  und  lösen  in  Waaaer  beiläofig  im  Ver- 
hältnisse von  Flnornatrium  ...  1  Drachme, 
CitroDensüare   ...    9       „ 

Wasser 7  Unien. 
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Die  Schicht  löst  sieh  hierin  vom  Glase  ab  und  dehnt 
sich  ans,  nnd  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  der  Gehalt  aa 
Oitronensänre  war. 

Ein  sehr  gutes  Verfahren  zum  Ablösen  der  Gelatine- 
schichten  von  gewöhnlichen  Trockenplatten  (z.  B.  für  Zwecke 
des  Lichtdruckes)  arbeitete  Beeb  in  Paris  aus.  Er  bringt  die 
betreffenden  Flüssigkeiten  in  den  Handel. 


Bromgilberleliiwaiid  für  yergr?toseniiigeB. 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  lichtempfindliohen 
Stoffen  und  Papier  mittels  Bromsuberstärke- Emulsion  Hess 
Georg  Jacob  Junk  in  Berlin  patentiren  (D.  B.-P.  83049, 

Kl.  57): 

„Die  bisher  zur  Herstellung  von  lichtempfindlicher  Mal- 
leinwand, Papier  u.  s.  w.  angewendeten  Verfahren  (ausschliess- 
lich der  ganz  veralteten  Verfahren,  welche  schon  ihrer  ganz 
enormen  Lichtunempfindlichkeit  wegen  längst  bei  Seite  ge- 
stellt sind)  bestehen  darin,  dass  man  gewöhnliches  Leinen, 
Papier  u.  s.  w.  mit  einer  Bromsilbergelatine  -  Emulsion  überzieht. 

Da  sich  nun  auf  einer  mit  einer  derartigen  Gelatine- 
Emulsion  überzogenen  Leinwand  oder  Papier  eine  vollständige 
Leimschicht  befindet,  so  ist  eine  spätere  Uebermalung  der 
Leinwand  mit  Oelfarben  nicht  absolut  sicher,  weil  sieh  die 
Oelfarbe  durch  eine  zwischenliegende  dicke  Leimsohicht  nicht 
mit  der  Leinwand  verbinden  kann ,  und  ebenfalls  die  Retouohe 
auf  solchem  Gelatinepapier  besonders  mit  Wasserfarben  doh 
nur  schlecht  ausführen  lasst. 

Die  vorliegende  Erfindung  betrifft  nun  ein  Verfahren ,  um 
Malleinwand,  Papier  und  dergl.  lichtempfindlich  zu  machen, 
vornehmlich  zu  dem  Zwecke,  um  auf  dieser  Malleinwand  er- 
zeugte photographische  Reproductionen ,  VergrÖsserungen  oder 
Verkleinerungen  in  Oelfarben  auszuführen ,  oder  auf  derartigem 
Papier  zu  aqnarelliren. 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  nicht,  wie  bei  den 
bisher  bekannten  Verfahren,  als  Tr&zer  des  Bromsilbers 
Gelatine  angewendet  wird,  sondern  eine  Stärkeart  (Arrow-root, 
Kartoffelstärke,  Beisstärke,  Weizenstärke).  Das  Stärkemehl 
bietet  für  den  vorliegenden  Zweck  den  besonderen  VortheiL 
dass,  wenn  es  in  Verbindung  mit  einer  Bromsilber -Emulsion, 
welche  nur  so  viel  Gelatine  enthält,  wie  nöthig  ist,  um  das 
Bromsilber  in  Suspension  zu  erhalten,   angewendet  wird,  ein 
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mit  dieser  Emalsion  überzogenes  Malleinen  oder  Papier  her- 
gestellt werden  kann,  wel<£es  fast  keine  hinderliche  Schioht 
enthält,  sodass  man  auf  demselben  ebenso  leioht  und  haltbar 
sowohl  mit  dem  Stift  als  mit  Wasserfarben  malen  kann,  als 
auf  gewöhnlichem  Papier.  Ans  folgendem  Beispiel  ist  die 
Darstellung  der  Bromsilberstärke -Emulsion  zu  ersehen: 

Man  I5st  einerseits  20  g  Silbemitrat  in  120  g  destillirtem 
Wasser,  andererseits  l5st  man  12^/s  g  Bromammoninm,  lg 
Gelatine,  33  Tropfen  einer  zehnprocentigen  Jodkalilösnng  und 
20  g  Weingeist  in  120  g  destillirtem  Wasser  auf  einem  Wasser- 
bad  von  &  Grad  R.  wenn  alles  gelOst  ist,  giesst  man  die 
Silberlösnnff  in  kleinen  Mengen,  jedesmal  t&chtig  sohftttelnd, 
der  Bromsalzldsung  zu  und  fugt  sohliessUoh  noch  90  Tropfen 
Ammoniak  (0,960)  hinzu.  Jetzt  lässt  man  diese  Emulsion  im 
Dunkeln  bei  28  Grad  R  auf  dem  Wasserbad  eine  Stunde 
digeriren,  worauf  das  gebildete  Bromsilber  gleichm&ssig  fein 
yertheilt  ist  und  die  Emulsion  die  nöthige  Empfindlichkeit 
erreicht  hat. 

In  diesem  Zustande  erstarrt  die  Emulsion  nicht  und  ist 
zu  photographischen  Zwecken  nicht  direct  verwendbar;  man 
kann  aus  ihr  eine  zu  besagtem  Zwecke  verwendbare  Emulsion 
nur  herstellen,  wenn  man  statt  Gelatine  eine  gekochte,  aber 
wieder  kalt  gewordene  Starkelösnng  unter  Zusatz  von  Citronen- 
säure  mit  derselben  vermischt.  Nach  vorliegender  Methode 
bildet  man  eine  Bromsilberstärke -Emulsion,  indem  man  die 
dOnne  Bromsilber -Emulsion  in  eine  bereit  gehaltene  gekochte, 
aber  wieder  kalt  gewordene  Arrow -root-  oder  Starkelösung 
giesst,  welche  letztere  aus  12Vs  g  Arrow -root  oder  Kartoffel- 
stärke, ^/lo  g  Gitronensäure  und  140  g  destillirtem  Wasser 
besteht.  Es  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  Arrow -root  die 
besten  Resultate  gibt  Nach  der  Vermischung  des  Bromsilbers 
mit  der  durch  Gitronensäure  angesäuerten  Stärkelösung  wird 
diese  Emulsion  tüchtig  geschüttelt,  damit  sich  alles  gut  ver- 
bindet, und  stehen  gelassen,  bis  der  Schaum  fort  ist,  worauf 
die  Emulsion  zum  Auftragen  auf  Papier,  Leinwand  u.  s.  w. 
fertig  ist. 

Das  Auftragen  der  Emulsion  auf  Papier,  Leinwand  und 
dergl.  geschieht  bei  rothem  Licht  mittels  eines  weichen 
Schwammes,  worauf  man  das  Präparat  trocknet,  eine  Stunde 
wässert,  um  die  überschüssigen  Substanzen  zu  entfernen,  und 
nochmals  gut  trocknet.  Um  das  Waschen  des  fertigen  Prä- 
parates zu  umgehen,  kann  man  auch  vor  Zusatz  der  Arrow-root- 
bezw  Stärkelösung  durch  Gentrifugiren  oder  Gsmoseverffthren 
die  Emulsion  reinigen. 
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Das  nach  diesem  Verfahren  hergestellte,  völliff  trocken 
gewordene,  im  Dunkeln  giit  aufbewahrte  Papier  oderLeinwaDd 
ist  unbegrenzt  haltbar.  Die  Lichtempfindliohkeit  des  Präparates 
ist  so  gross,  dass  man  bei  Petroleumlioht  in  ganz  kurzer  Be- 
lichtungszeit nach  kleinen  Negativen  selbst  IVa  m  grosse 
Bilder  nerstellen  kann. 

Alle  Hindernisse,  welche  die  undurchlässige  Gelatineschicht 
bisher  beim  Aquarelliren  der  Bromsilberpaniere  verursachte, 
sind  bei  Anwendung  eines  mit  solcher  Stärke -Emulsion  pr&- 
parirten  Papieres  beseitigt. 

Das  Belichten,  Entwickeln  und  Fixiren  dieser  Bilder  ge- 
schieht wie  bei  den  Bromsilbergelatine -Papieren. 

Patent- Ansprüche: 

1.  Verfahren  zur  Herstellung  lichtempfindlicher  Stoffe 
(Leinwand,  Malleinwand,  Ereideleinen,  Schirting,  Seide  und 
ähnlicher  Gewebe,  sowie  Papier),  gekennzeichnet  durch  Be- 
handlung diesei  Stoffe  mit  einer  Bromsilberstarke -Emulsion« 
welche  gewonnen  wird  durch  Eintragen  einer  wenig  gelatine- 
haltigen  Bromsilber -Emulsion  in  eine  aus  einer  Stärkeart 
(Arrow-root,  Kartoffelstärke,  Reisstärke,  Weizenstärke  u.  s.  w.) 
hergestellte  Eleistermasse,  zwecks  Herstellung  später  zu 
bemalender  Photomphien 

2.  Eine  Ausmhrungsform  des  in  Anspruch  1  gekenn- 
zeichneten Verfahrens  unter  Benutzung  einer  bromsilberstärke- 
Emulsion,  hergestellt  durch  Lösen  von  Bromkalium  oder 
Bromammonium  unter  Zusatz  einer  geringen  Menge  von  Jod- 
kalium und  etwas  Gelatine  in  Alkohol  und  Wasser  bei  ungefähr 
28  Grad  B. ,  Hinzufugen  einer  Lösung  von  Silbemitrat  zu  dieser 
Bromsalzlösung  und  geringen  Zusatz  von  Ammoniak,  Digeiiren 
bei  ungeföhr  28  Grad  B  während  einer  Stunde  und  Eintragen 
dieser  Mischung  in  eine  erkaltete,  durch  Kochen  von  Arrow-root 
in  Citronensänre  und  Wasser  hergestellte  Arrow-root -Lösung.*' 


-HgH- 


Bromsilbergelatine- Platten,    welche    die   Entwickler« 
Substanz  auf  ihrer  Rückseite  tragen« 

Petzold  bestreicht  Trockenplatten  rückseitig  mit  Hydro- 
chinon  u.  s  w.,  wonach  sie  sich  beim  Legen  in  alkalisches 
Wasser  entwickeln  (Phot.  Mitth.  1895,  Bd.  32,  S.  115.  piese 
Methode  ist  weder  neu,  noch  praktisch;  solche  Platten  kamen 
vor  mehreren  Jahren  in  den  Handel,  verschwanden  aber  wieder 
bald  aus  demselben.    E.] 

^gX5^ 
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Entwickler  für  Bromsilberirolatiiie- Emulsion. 

Neue  Entwicklervorschriften  für  Metol,  Amidol  nnd 
Glycin  siehe  Hauff,  S.  208. 

Sehr  wichtig  erweist  sich  der  Zusatz  von  Fixirnatron 
zum  Metolentwiokler,  worauf  Hauff  in  Feuerbaoh  bei 
Stuttgart  (Erfinder  und  Fabrikant  des  Metolä)  aufmerksam 
machte.  Dieser  Zusatz  wirkt  als  Verzogerer  und  bewirkt,  dass 
das  Metol  in  seiner  Wirkung  bis  zu  jener  langsam  arbeitenden 
(z.  6.  Pyrogallol)  herabgestimmt  werden  kann.  Als  gutes 
Becept  wird  empfohlen: 

A.  1000  gr  Wasser, 

15  „   Metol, 
150  „  Natriumsulfit; 

B.  1000  gr  Wasser, 

330  „    krystalUsirte  Soda, 
i  „   Fixirnatron. 

Man  mischt  20  ccm  der  Metol  -  Lösung  A,  10  ccm  von  B  und 
30  ccm  Wasser.  Der  Entwickler  arbeitet  dann  analog  dem 
Pyrogallol -Entwickler  und  gibt  niemals  Gelbschleior. 

Fixirnatron  im  Amidolentwickler  bewirkt  in  kleiner 
Menge  (z.  B.  1  — 10  Tropfen  Fiximatronlösung  (1:10)  auf 
40  ccm  Amidolentwickler),  dass  das  Bild  auf  Bromsilbergelatine- 

Slatten  rascher  und  kraftiger  erscheint,  während  grössere 
[engen  (z.  B.  48  Tropfen  Fiximatronlösung  1:10  auf  40  ccm 
Amidolentwickler)  verzögernd  und  abschwächend  wirken 
(Dr.  Neuhaus»,  Phot.  Bundschau  1895,  S.  293). 

R.  E.  Liese  gang  studirte  den  Einfluss  des  Zusatzes  von 
Fixirnatron  im  alkalischen  Pyrogallolentwickler  und  fand,  dass, 
einige  Tropfen  davon  dem  Entwickler  von  vornherein  zu- 
gesetzt, keinerlei  Wirkung  hervorbrachten,  dass  aber  der  Zusatz, 
wenn  man  ihn  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Bildes  macht, 
etwas  beschleunigend  wirkt.  Zu  viel  Fixirnatron  erzengt 
Rothsohleier  (Phot.  Archiv  1895,  S.  289;  Phot.  Wochenblatt  1895, 
S.  358). 

Dr.  Bogisch  spricht  im  Ansohluss  an  die  Untersuchungen 
von  Dr.  Neuhaus s  (Phot.  Rundschau)  und  Liesegang's 
(Phot.  Archiv)  über  Wirkungen  des  Fixirnatrons  im  Ent- 
wickler folgende  Ansicht  aus  (Phot.  Archiv  1895,  8.  372): 
Fixirnatron  zerstört  bei  längerer  Einwirkung  den  Lichteindruck 
im  Bromsilber,  indem  sich  NaÄg  S^O^  bildet.  Ist  nur  ein 
langsam  wirkender  Entwickler  zugegen,  so  wird  die  zer- 
störende Wirkung  des  Fixirnatrons  der  Entwickelung  voraus- 
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gehen  und  die  Folge  ist  ein  Zurückbleiben  des  Bildes.  Bei 
Gegenwart  eines  Bapidentwioklers  aber  haben  die  geringen 
Spuren  von  Fiiimatron  keine  Zeit  auf  das  BrÄg  einzuwirken, 
„es  findet  dann  eine  physikalische  Attraction  von  Schwefel 
durch  die  schon  vorhandenen  Silbermolecule  statt;  das  Bild 
verstärkt  sich^.  Ist  mehr  Fiximatron  vorhanden,  so  wird  auch 
beim  Rapidentwiclder  die  zerstörende  Wirkung  des  ersteren 
schneller  um  sich  greifen  als  die  Entwicklung  und  das  Bild 
bleibt  zurück. 

Ueber  Ersatzmittel  der  Alkalien  im  Entwickler 
durch  dreibasisch  phosphorsaures  Natron  siehe 
Lumi^re,  S.  184. 

Die  Gebr.  Lumi^re  empfehlen,  im  Hydrochinon- 
entwickler  die  kohlensauren  bezw.  Aetzalkalien  durch  das 
dreifach  phosphorsaure  Natron  zu  ersetzen,  durch  welches  der 
Entwickler  sehr  energisch  wird,  ohne  aber  Kräuseln  der  Schicht 
zur  Folge  zu  haben  (wie  dies  bei  Aetzalkalien  meistens  der 
Fall  ist).    Sie  geben  folgende  Vorschrift  an: 

a)  Wasser  400  ccm,  Natriumsulfit  (wasserfrei)  20  g,  Hydro- 
chinon  5g. 

b)  Wasser  200  ccm,  basisch  phosphorsaures  Natron  40g. 

Zum  Gebrauche  mischt  man  gleiche  Theile  beider  Lösungen. 

Auch  in  Verbindung  mit  den  übrigen  alkalischen  Ent- 
wicklern (mit  Ausnahme  von  Paramidophenol)  soll  sich  das 
phosphorsaure  Natron  als  äusserst  kräftig  wirkendes  Be- 
schleunigungsmittel erweisen,  am  meisten  jedoch  im  Hydro- 
chinon-  und  im  Glycinentwickler  (Phot.  Archiv). 

Henderson  fügt  ameisensaures  Blei  zum  Hydro- 
chinonentwickler,  um  einen  rasch  und  dicht  arbeitenden 
Entwickler  zu  erhalten  (Phot.  Hundschau  1895,  S.  21;  aus 
St.  Louis  Photographer,  Nov.  1894). 

P.  Hanneke  stellt  Versuche  mit  Pyrocatechin-Soda- 
undPyrogallol-Soda-Entwickler  an  und  fand,  dass  erste- 
rer  Entwickler  sehr  gute  Resultate  liefert,  aber  merklich  lang- 
samer als  Pyrogallol  arbeitet;  die  mit  Pyrocatechin  entwickelten 
Bilder  waren  etwas  weicher  und  die  Finger  werden  mit  diesem 
Entwickler  nicht  so  braun,  als  mit  Pyrogallol  (Phot.  Mitth., 
Bd.  32,  1895,  S.  188). 

UeberEisenoxalatentwickler  sieheDr.  Lohse,S.  199. 

J.  Janeway  berichtet  über  Versuche:  ein  Gemisch  von 
gesättigter  Ealiumoxalatlösung  mit  Eikonogen  als  Ent- 
wickler für  Bromsilbergelatineplatten  zu  verwenden  und  fand 
eine  sehr  rapide,  günstige  Wirkung  (Phot.  News  1895,  S.  15d\ 
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Ueber  yersohieden»  chemische  Entwickler  bei 
Jodbrom-Emulsionen  stellte  R.  Ed.  Liesegang  Versuche 
an  (Phot.  Archiv  1895,  S.  282),  Hämatoxylin  (auch  TonEder 
versucht^)  ist  in  alkaliseher  Lösung  ein  kraftiger  Entwickler, 
ohne  Bedeutung  für  die  Praxis. — Vanadinsaures  Ammoniak, 
mit  Zinkstaub  digerirt,  wird  grün,  färbt  die  belichteten  Jod- 
bromsilberstellen  roth,  aber  im  Fixirbad  verschwindet  dies  Bild, 
war  vorher  Oxalsäure  beigemengt  worden,  so  wird  das  Bild 
schwarz  und  kann  fixirt  werden;  ähnlich  verhält  sich  molybdän- 
saures Ammon.  —  Eine  mit  Zinkweiss  reducirte  Lösang  von 
Indigotin,  welche  mit  Oxalsäure  angesäuert  worden  war,  bildet 
Indigoweiss,  welches  als  kräftiger  Entwickler  wirkt;  Bild- 
farbe Schwarz.  —  Ghromalaunmit Zinkstaub  behandelt,  scheiiit 
reducirt  zu  werden ,  denn  die  Frdssigkeit  wirkt  als  Entwickler. 

Im  letzten  Jahre  tauchten  wiederholt  Geheimmittel  für 
Hervorrufung  u.  s.  w.  auf,  welche  im  Vergleich  zu  ihrem  wahren 
Werthe  viel  zu  theuer  verkauft  werden.  Eine  Beihe  derselben 
wurde  von  E.  Valenta  untersucht,  z.  B.  das  „Noxinor,  welches 
ein  rother  Theerfarbstoff  (Rosolsäure)  ist,  dem  Entwickler  zu- 
gesetzt wird  und  ihn  roth  färbt,  wodurch  die  Anwendung  einer 
Dunkelkammer  entbehrlich  werden  soll  (?).  Die  Sache  hat 
keinen  praktischen  Werth. 

Geförbte  Entwickler  sind  übrigens  im  Sinne  dieses  Präpa- 
rates schon  wiederholt  auf  den  Markt  gebracht  worden,  so 
z.  B.  wurde  im  Jahre  1889  ein  rothgelber  Farbstoff  (Tropaeolin) 
als  Geheimmittel  unter  dem  Namen  „Nutigonia"  in  den  Handel 
gebracht.  Ferner  wurde  im  Jahre  1890  ein  französisches 
Patent  auf  die  Verwendung  von  Farbstoffen  als  Zusatz  zum 
Entwickler  in  genanntem  Sinne  genommen.^;  Die  Sache  ist 
also  weder  neu,  noch  hat  sie  sich  in  der  Praxis  bewährt 
(Valenta,  Phot.  Corresp.  1895). 

Entwickeln  einer  Vergrösserung  während  der 
Belichtung  gelingt  (wie  schon  früher  öfters  erwähnt)  in 
der  Weise,  dass  man  das  Bromsilberpapier  mit  Wasser  tränkt, 
au^  eine  Glasplatte  legt  und  einen,  beiläufig  ^/s  Vol.  Glycerin 
enthaltenden,  Hydrochinonentwickler  aufpinselt,  dann  exponirt; 
man  muss  wiederholt  einen  Entwickler  aufstreichen.  Die 
Bxpositionszeit  ist  zehn  mal  länger  als  bei  trockenem  Papier 
(Phot.  Bundschau  1895,  S.  218;  aus  Liesegang's  Amateur- 
Photograph). 

1)  Slohe  Eder^a  Aniftthrl.  Handb.  d.  Photugr. 
8)  Eder*i  Jahrbaoh  für  1890,  8.  317. 

— ^ig)(yH 


488  Fizteen ,  Yarstteken «.  AlMOhwftch«ii  and  KUxen. 
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Seyervetz  und  G.  Ohioandard  ontersnchten  die  Re< 
aotionen  bei  dem  Fixiren  des  pliotographischen 
Bildes  durch  Natriumhyposnlfit  I.  Einwirkung  von 
Säuren  auf  JVa-Hyposulfit.  Hierbei  zersetzt  sieh  das  Hyposnlfit 
nach  der  bekannten  Gleichung  in  80^,  S  und  Wasser.  Man  kann 
annehmen,  dass  vorübergehend  unterschweflige  Säure  in  Freiheit 
gesetzt  wird,  die  sieh  dann  in  SOg,  S  und  Wasser  weiter  zer- 
setzt. In  Gegenwart  eines  Uebersohusses  von  Hyposulfit  kann 
man  leicht  das  Auftreten  von  H2  8  und  die  Bildung  von  SOf^ 
sowie  eines  Sulfates  beobachten.  Die  Entstehung  aller  dieser 
Körper  lässt  sich  in  folgender  Weise  erklären.  Durch  Ein- 
wirken von  HCl  auf  überschüssiges  Hyposnlfit  entsteht  znhächst 
saures  JVa- Hyposulfit: 

2SOi<iQ^l+2Ha^2Naa-{-280i<.^^     (1.) 

Das  saure  Salz  zerfällt  sofort  weiter  in  die  oben  genannten 
drei  Körper: 

2iSOa<^^-S04i^a,+flaS+SO|+S.  (2.) 

SO2  und  H^  8  sind  nun  im  Stande,  sowohl  auf  sieh  selbst 
zu  reagiren,  als  auch  das  noch  vorhandene  Hyposulfit  zu  zer- 
setzen.   Die  SO2  wirkt  nach  der  Gleichung: 

S02<s§^+SO^H2^2SOj,NaH+8, 

'  Ist  das  j^Ta-Hynosulfit  noch  im  Uebersohusse,  so  entsteht 
saures  A^a- Hyposulfit,  das  dann  nach  Gleichung  (2)  weiter 
zerfallt 

Eine  weitere  Reaction  findet  dann  statt  durch  80^  und 
und  H28,  wobei  Pantathion säure  entsteht: 

öJTäS+öSOa  — 4H2Ö  +  i%OeJ2a  +  S5. 

II.  Einwirkung  von  Aluminiumsulfat  auf  jVia- Hyposulfit. 
Wirkt  das  Sulfat  auf  überschüssiges  Hyposulfit,  so  erfolgt  beim 
Kochen  <lie  bekannte  Reaction: 
3.Va,S9  0s+^Za(S04)3-iäZ,Oa  +  3JVajS04  +  3SOa+S8. 

In  der  Kälte  ist  die  Reaction  ganz  anders.  Zuerst  ent- 
steht JVa- Sulfat  und  .^iE- Hyposulfit.  Das  il 2 -Hyposulfit  zer- 
fällt langsam  in  Berührung  mit  W  in  ^12- Sulfat  und  HgS. 
Findet  der  jS^S  noch  A^a -Hyposulfit,  so  zersetzt  er  es  langsam 
in  JVa-Disulfit,  3r^a- Sulfit  und  8.  Man  kann  diese  ZerseUung 
durch  folgende  Gleichungen  darstellen: 

3  SO,  <  g^J^  +  Äk(SO^  -  3  Na^  SO4.+  Ak  (S^  O,),, 

Ali  (S9  03)3  +  SHiO^SH28+Ali  (804)3, 
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(Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3.]  13,  11  —  18;  Ghem.  Centralblatt 
1895,  I,  8.  403). 

Ueber  die  Lösliohkelt  der  Silberhalogensalze 
in  verschiedenen  Lösungsmitteln  und  ein  dabei  auf- 
tretendes Gleichgewicht  schreibt  £.  Cohen');  derselbe  constatirt, 
dass  bei  genügendem  Ueberschusse  des  Lösangsmlttels  die 
Löslichkeit  von  Ghlorsilber  in  Natriumthiosulfat  und  Cyankalium 
nach  den  betreffenden  Gleichungen  vor  sich  geht;  bei  Ueber- 
schuss  von  Ghlorsilber  aber  im  erstem  Falle  das  wenig  lös- 
liche Silberthiosulfat  entsteht,  während  bei  Gyankaliam-  und 
Ghlorsilberuberschnss  unlösliches  Gyansilber  ausgeschieden  wird. 
Anderseits  reagirt  aber  das  entbundene  Ghlorkalium  auf  Gyan- 
silber; er  erklärt  einige  bei  £.  Talen ta's  Löslichkeits- 
bestimmnngen')  gefundene  Unregelmässigkeiten  durch  diese 
Processe. 

Einwirkung  von  Flxirnatron  auf  photographische 
Bilder.  A.  H.  Sexton  hat  jüngst  interessante  Versuche  über 
die  Lösung  metallischen  Silbers  in  Flxirnatron  gemacht,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  dieses  Salz  im  Stande  ist ,  Silber  in 
metallischer  Form  zu  lösen.  Wenn  man  eine  gewogene  Menge 
feinen  Silberpulvers  (durch  Reduction  gewonnen)  mit  starker 
Flxirnatronlösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Tage 
stehen  lässt,  so  zeigt  sich  eine  deutliche  Abnahme  des  Silber- 
pulvers, welche  sich  an  der  Hand  der  Wägung  des  abfiltrirten 
Silberstaubes  nachweisen  lässt. 

Da  nun  alle  photographischen  Negative  wie  auch  alle 
Positive  auf  Ghlorsilber-  u.  s.  w.  Papieren  Silber  als  haupt- 
sächlichsten bilddarstellenden  Stoff  enthalten,  so  erklärt  sich 
damit  die  Thatsache,  dass  sowohl  Negative  wie  Positive  bei 
längerem  Verweilen  im  Fixirbade  , zurückgehen". 

Sex  ton  hat  hierüber  eingehende  Versuche  gemacht;  die- 
selben wurden  mit  Streifen  ancopirten  und  dann  entwickelten 
Gelloldinpapiers  angestellt,  derart,  dass  dieselben  der  Wirkung 
der  Flxirnatronlösung  längere  Zeit  in  einem  Reagensglas  aus- 
gesetzt wurden.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  Art  der  Ent- 
wicklung Einfluss  auf  die  Haltbarkeit  der  Bilder  im  Flxirnatron 
ausübt.  Ein  mit  Hydro chinon  entwickeltes  Papierbild  wider- 
stand der  Lösung  vier  Stunden,  dann  begann  es  auszubleichen 


1)  Zttohr.  f.  phyi.  Chom.,  I.  AbhandL  XVUI,  61  —  69. 
2>  £der*i  Jahrbaoh  f.  Phot.  für  1895,  S.  279. 
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und  war  nach  oa.  90 — 40  Stunden  ^t  verschwunden.  Mit 
EiBenozalat  entwickelte  Bilder  worden  schon  nach  einer  halben 
Stunde  angegriffen  und  waren  in  iwei  Stunden  fast  fortgefressen. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  lassen  sieh  folgende  Sätze 
aufstellen : 

1.  Metallisches  Silber  ist  in  Fiximatron  in  geringer  Menge 
löslich. 

2.  Die  mit  verschiedenen  Entwicklern  hervorgerufenen  Bilder 
widerstehen  dem  Natron  verschieden  lange.  —  Eisen  ist 
hierin  am  ungünstigsten. 

8.  Je  stärker  die  FiximatronlOsungen,  desto  schneller  und 

intensiver  die  Wirkung. 
4.  Zur  Abschwächung  ist  die  Fiximatronldsung  nicht  wohl 

verwendbar,  weil  sie  die  HalbtOne  zuerst  angreift. 
(Photographic  Times,  Dec.  1894;  Phot.  Chronik  1895,  S.  12.) 

Ueber  die  allmähliche  Loslichkeit  von  feinzertheiltem 
metallischen  Silber  in  Fixirnatronlösung  bei  Gegenwart  von 
Luft  siehe  femer  Brit.  Journ.  Phot.  1896,  S.  53;  Phot.  Bund- 
schau 1895,  S.  312. 

Anthiou  (liberschwefelsaures  Natron),  welches 
als  ZerstöruDgsmittel  von  Fiximatron  in  Papieren  und  Platten 
empfohlen  wurde  und  auch  dasselbe  thatsächlich  zerstört, 
wurde  von  Ol  brich  versucht.  Er  bemerkt  bei  Anwendung 
dieses  Mittels :  Flockenbildung  auf  der  Bildsohicht  (Phot.  Bund- 
schau  1895,  S.  105). 

Ueber  dieV  er  wen  düng  von  Kaliumhypermanganat 
zur  Zerstörung  von  Fiximatron  schreibt  Paul  Janko 
in  Constantinopel:  ^Mit  Berafung  auf  Prof.  Yogers  Aus- 
sprach (E der 's  Jahrbuch  1895,  S.  267),  dass  das  übermangan- 
saure Kali  gut  wirkt,  aber  eine  Färbung  der  Schicht  veranlassen 
kann,  emp^hle  ich  (Photogr.  Bundsohau,  Januar  1896)  folgende 
Vorschriften,  über  die  ich  seinerzeit  durch  geordnete  Versuche 
gefunden  hatte,  dass  sie  keine  Färbung  verursachen  und  die 
sich  in  IV2J ihrigem  Gebrauch  bewährt  haben: 

Von  einer  2proc.  Lösung  nehme  man 

a)  für  Gelatineplatten      1  Tropfen  auf  100  ccm  Wasser, 

b)  „    Gelatinepapiere     1      ^  „    200   „  „ 

c)  „    Albuminpapier      1      »,  »    400   „  „ 

Ein  Vorzug  des  Mittels  vor  anderen  ähnlichen  scheint  mir 
darin  zu  liegen,  dass  es  zugleich  ein  Prüfungsmittel  bildet, 
indem  sich  die  rosenrothe  Flüssigkeit  dann  nicht  mehr  ent- 
färbt, wenn  das  Fiximatron  zerstört  ist. 
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Vor  seiner  Anwendimg  muss  die  Platte  selbstverstftndiich 
gewMohen  werden,  doch  genügt  hierzu  im  Nothfalle  nertel- 
st&ndiges  Wässern  in  drei  mal  gewechseltem  Wasser. 

Nach  seiner  Anwendung  gen&gt  kurzes  Waschen,  wenn 
die  Platten  keiner  weiteren  Bel^ndlung  (Verstärkung  oder  Ab- 
schwlohung)  unterliegen  sollen;  sonst  muss  man  durch  einen 
Versuch  erst  ermitteln,  ob  die  beabsichtigte  Art  der  Behandlung 
Yom  Hypermanganat  nicht  ung&nstig  beeinflusst  wird,  ehe  man 
dieses  Mittel  in  sein  Arbeitsprogramm  aufnimmt.** 

Bichromat  undFixirnatron  alseinneuer  Abschwächer 

und   chemisches   Reagens   zur  Unterscheidung  yon 

Papierbildern  auf  Gopirpapieren. 

Wie  Pabst  bei  Versuchen,  welche  derselbe  im  photo- 
chemischen Laboratorium  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
durchführte,  gefunden  hat,  wirken  Lösungen  von  Fiximatron, 
denen  geringe  Mengen  von  Bichromaten,  wie  z.  B.  Ammonium- 
bichromat,  zugesetzt  wurden,  abschwächend  auf  Positivbilder 
ein,  ohne  dass  diese  Lösungen  die  zarten  Details  in  den 
Bildern  zerstören  würden.  Der  Zusatz  von  Bichromat  zur 
FiximatronlÖsung  darf  jedoch  eine  gewisse  Grenze  nicht  über- 
schreiten, da  andernfalls  die  Weissen  der  Bilder,  insbesonders 
bei  Gelloidinpapier- Bildern,  leicht  gelblich  werden. 

Als  günstiges  Verhältniss  zwischen  Flxirnatron  und  Bi- 
chromat hat  sicn  folgende  Lösung  bewährt: 

Wasser 100  ccm, 

Fiximatron 10  g, 

AmmoniumbichromatlÖsuDg  1:100     .        2ccm. 

Die  Bilder  werden  noch  feucht  nach  dem  Tonen  und 
Fixiren  in  diese  Lösung  gebracht  und  ist  die  Abschwächung 
von  stark  ftbercopirten  Bildern  auf  das  richtige  Maass  in  3  bis 
5  Minuten  erfolgt. 

Interessant  ist  das  Verhalten  der  obengenannten  Mischung 
gecen  auscopirte  und  entwickelte  Bilder.  Auscopirte  Bilder 
auf  Aristo-,  Celloidin-  und  Albuminpapier  lassen  sich  nämlich 
mit  diesem  Gemische  leicht  abschwächen,  während  Bilder, 
welche  leicht  ancopirt  und  dann  mit  einem  Entwickler  (z.  B. 
dem  yon  E.  Valenta  empfohlenen  Hydrochinonentwickler) 
hervorgerufen  wurden,  nur  so  weit  abgeschwächt  werden  können, 
als  dies  dem  Grade  des  Ancopirens  entspricht,  selbst  wenn 
der  Zusatz  des  chromsanren  Salzes  vermehrt  wird.  Bromsilber- 
gelatine-Bilder,  welche  durch  Entwickeln  von  Bromsilber- 
Emulsionspapier  mit  Eisenoxalat- Entwickler  oder  dergleichen 
hergestellt  wurden,  werden  vom  Bichromat  gar  nicht  angegriffen. 
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Man  hat  also  in  diesem  Entwickler  ein  Reagens  in  der  Hand, 
Silberphotographien,  welche  darch  Auscopiren,  und  solche, 
welche  durch  Hervorrufung  erzeugt  werden,  jederzeit  zu  unter- 
scheiden, was  ein  Beweis  für  die  verschiedene  Constitution  der 
Bildsubstanz  in  beiden  Fällen  ist  (Phot.  Corresp.  189d,  S.  885). 
—  [Bilder,  welche  im  Blei-Tonfixirbad  getont  sind,  werden 
leichter  dadurch  angegriffen,  als  wirklich  vergoldete.] 

Abschwächer  für  total  ubercopirte  Oelloldinbilder. 

In  Nr.  17  der  „Photographischen  Chronik **  1895  wird  aur 
Wiederherstellung  stark  übercopirter,  ja  total  verbrannter 
Celloidinbilder  folgendes  Verfahren  angegeben.  In  einer  Lösung 
von:  Blutlaugensalz  10  g,  Fiximatron  20  g,  Salzsäure  3  g, 
Salpetersäure  2  g  und  Wasser  1200  ff  wird  das  betreffende 
Bild  so  lange  gebadet  bis  der  MetaUglanz  in  den  Schatten 
verschwunden  ist,  oder  merklich  zu  verschwinden  anfängt. 
Hierauf  wird  dasselbe  zehn  Minuten  gewässert  und  kurze  Zeit 
in  eine  Lösung  von:   Ammoniak  10 com  und  Wasser  200 com 

febracht.    Nach  wiederholter  zehn  Minuten  langer  Wässerung 
ann  die  Copie  als  gerettet  betrachtet  und  getont  werden. 

Verstärkung  von  Negativen  mit  Quecksilber- 
chlorid, von  J.  Vausant.  Wenn  das  aus  feinstvertheiltem 
Silber  bestehende  Negativ  der  Einwirkung  einer  Lösung  von 
Quecksilberchlorid  ausgesetzt  wird,  so  bildet  sich  weisses 
Silberchlorid  und  weisses  Quecksilbercblor'ur  (Ealomel),  welches 
in  der  Schicht  neben  dem  Silberchlorid  niedergeschlagen  wird 
und  die  Dichte  des  Negativs  vergrössert.  Nach  EIntfemung 
alles  von  der  Schicht  aufgezogenen  Quecksilberchlorids  durch 
Waschen  handelt  es  sich  nun  darum,  die  weissen  Bildstellen 
zu  schwärzen  ohne  Verlust  des  dieselben  bildenden  Silber- 
chlorids und  Ealomels.  Wendet  man  zum  Schwärzen  Ammoniak 
an,  so  wird  wohl  das  Kalomel  in  einen  dunklen  unlöslichen 
Körper  verwandelt,  nicht  jedoch  das  Silberchlorid,  welches 
hingegen  theilweise  oder  ganz,  je  nach  der  Stärke  des 
Ammoniaks,  von  diesem  gelöst  wird. 

Nimmt  man  Natriumsulfit,  so  ist  der  anfangs  aus  dem 
Kalomel  gebildete  dunkle  Körper  in  einem  Ueberschuss  von 
Natriumsulfit  löslich  und  wird  schliesslich  durch  eine  schwächere 
Lösung  des  Sulfites  zu  metallischem  Quecksilber  reducirt.  Das, 
Silberchlorid  ist  in  Natriumsulfit  löslich  und  behält  der  im 
BUde  zurückbleibende  Rest  seine  weisse  Farbe.  Das  resul- 
tirende  Bild  ist  wohl  klar  und  schwarz,  jedoch  wenig  oder 
gar  nicht  verstärkt  und  überdies  im  Lichte  unbeständig. 
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Bei  AnwenduDg  von  Ealkwasser  zum  Schwärzen  wird  aus 
dem  Ealomel  ein  soh warzer,  unlöslicher  Körper  gebildet,  jedoch 
das  Silberohlorid  nicht  verändert. 

Bei  Anwendung  von  Oxalatentwiokler  wird  sowohl  das 
Ealomel  als  das  Silberchlorid  zu  Metall  reducirt  Das  sich 
bildende  Silberquecksilber -Amalgam  ist  jedoch  an  dw  Luft 
reränderlich.  Besser  als  die  angewendeten  Mittel  ist  das 
folgende.  Das  gebleichte  und  gut  gewaschene  Negativ  wird 
in  eine  frisch  bereitete  Lösung  von: 

Wasser 1920  Th., 

•   Gallnssäare ^Is  v 

Ealiumhydroxyd  (Aetzkalium) .  2  „ 

getaucht  und  bleibt  darin  unter  Bewegen,  bis  es  durch  und 
durch  geschwärzt  ist.  Der  Process  ist  in  wenigen  Minuten 
beendet.  Ein  längeres  Verweilen  des  Negatives  in  der  Lösung 
hat  keine  nachtheiligen  Folgen,  höchstens  ein  Färben  der 
Schicht  durch  das  Braunwerden  der  Gallussäurelösung. 

Es  ist  wichtig,  die  oben  angegebenen  Verhältnisse  nicht 
bedeutend  zu  ändern  und  die  Lösung  immer  frisch  anzuwenden, 
da  sie  sich  sehr  rasch  an  der  Luft  bräunt  (Phot.  News  1895, 
S.  68;  Phot.  Corresp.  1896,  8.  357). 

Schwierigkeiten  derVerstärkung  gegerbterGela- 
tinenegative.  Dr.  Eaiserling  macht  aufmerksam,  dass 
Gelatineplatten,  welche  mit  Ghloraluminium  gegerbt  waren, 
sich  nachträglich  nicht  mehr  verstärken  liessen;  sie  waren  so 
gehärtet,  dass  sie  keinen  Verstärker  mehr  annahmen  (Photogr. 
Mitth. ,  Bd.  32,  S.  60). 

Elärunff  und  Verstärkung  mit  Hydrochinon  ent- 
wickelter Negative  und  Positive  (Phot.  Archiv  1896, 
8.  112).  Man  setze  kurz  vor  dem  Gebrauche  folgende  Lösung  an: 

Wasser 1000  ccm, 

doppeltchromsaures  Eali    .    .        10  g, 
Salzsäure 10  ccm. 

Das  fixirte  und  gnt  ausgewaschene  Negativ  (Diapositiv) 
wird  im  Dunkelzimmer  in  dieser  Lösung  gelassen,  bis  die 
ganze  Schicht  gleichmässig  gebleicht  ist.  Dann  wird  ge- 
waschen, bis  das  abfliessende  Wasser  ganz  klar  ist,  und  die 
Platte  einige  Secunden  lang  dem  Tageslicht  ausgesetzt.  Bei 
der  darauf  in  der  Dunkelkammer  vorgenommenen  Entwicklung 
mit  Hydrochinon  kräftigt  sich  das  Bild  und  verliert  auch,  seine 
Gelbfärbung.  Nach  dem  Waschen  bringt  man  die  Platte  in 
«in  Fixixbad,  aus  einer  20  proc.  Lösung  von  Fiximatron  und 
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5  Proo.  Eisenvitriol,  in  der  das  BUd  einen  schönen  schwarzen 
Ton  erhält. 

[Diese  Methode  wurde   zuerst  von  Eder  angegeben  in 
seiner  ^Photographie  mit  Bromsilbergelatine".] 

Als  gate  Formel  fär  Eupferverstarker  von  nassen  Collodion- 
platten  für  Zinkographie  wird  empfohlen: 

Wasser 1000  com, 

Kupfervitriol  ....      128  g, 

Bromkalium    ....         4  „ 
worin  die  Gollodionnegative  gebleicht,  dann  mit  10  proc.  SUber- 
nitratlösung  geschwärzt   werden  (Annuaire  de  Phot.  von  ie 
Boux  1895,  S.  269). 
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Leapers  empfiehlt  zum  Tonen  von  entwickelten 
Bromsiloergelatinepapieren  nach  dem  Fixiren  folgen- 
den Vorgang:  Die  (mit  Eikonogen)  entwickelten  Bilder  werden 
dxirt,  gewaschen,  dann  ffinf  Minuten  lang  in  mit  Salpeter- 
säure angesäuertes  Wasser  gelegt,  welch  letztere  Operation 
die  Reinheit  des  Weissen  sichert.  Dann  wird  in  ein  üemisch 
von  120  ocm  Wasser,  1  ccm  Platinchlorid -Lösung  (l:  100)  und 
1  ccm  Salpetersäure  gelegt,  worin  die  bräunlidien  Bromsilber- 
bilder schwarz  werden;  dasselbe  Platinbad  vor  dem  Fiziren 
(gleichfalls  nach  vorhergehendem  Waschen  mit  sehr  verd&nnter 
Salpetersäure)  gibt  purpurschwarze  Töne.  Leapers  zieht 
das  Platinchlorid  in  diesem  Falle  dem  Ealiumplatinohlorür 
vor.  Eine  analog  hergestellte  Ghlorgoldlösung,  welche  analog 
der  obigen  Platinlösung  gemischt  und  mit  Salpetersäure  an- 
gesäuert wird,  gibt  purpurschwarze  Töne.  Femer  erzielte  er 
dadurch  gute  Töne,  indem  er  ein  entwickeltes  und  fixirtes 
Bromsilbergelatine -Papierbild  durch  Behandlung  mit  Eupfer- 
chlorid,  Eisenchlorid  oder  dergl.  in  Chlorsilber  überf&hrt,  dann 
dem  Sonnenlichte  unter  einer  starken  Lösung  von  Eisenvitriol 
nebst  etwas  Oitronensäure  exponirte,  bis  sie  roth  geworden 
waren,  dann  wusch  (^2  Stunde  in  fliessendem  Wasser)  und 
hieran)  in  ein  Borax- Goldbad  brachte  worin  der  Ton  durch 
Braun  in  tiefes  Purpurschwarz  überging;  diese  Tonung  ist  dne 
wahre  Goldtonung  (Deutsche  Photogi-.  -  Zeitung  1895,  S.  456). 

üeber  das  Vergolden  von  Bromsilberdrucken 
hat  B.  E.  L  i  e  s  e  g  a  n  g  verschiedene  Versuche  angestellt ,  die 
allerdings  zu  keinem  besonderen  Resultate  gemhrt  haben. 
Das  fertige  Positiv  wurde  mit  einer  Mischung  von  Eupfervitriol 
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und  Bromkaliom  sebleloht,  hierauf  übertrug  er  es  iu  eine 
ziemlioh  starke  Chlorgoldlösang,  wobei  ein  blanvioletter  Ton 
erzielt  wnrde.  um  das  Verfahren  zu  vereinfachen,  misohte  er 
Chlorgold  and  Kupfervitriol,  doch  schied  sich  hierbei  kein 
Gold  ans  und  das  Bild  wurde  auch  nicht  ausgebleicht.  Wenn 
man  etwas  Bromwasserstoffsaure  zur  Lösung  hinzusetzt,  bleicht 
das  Negativ  aus,  aber  die  Vergoldung  tritt  erst  viel  spater 
ein.  Wenn  man  viel  Ohlorgold  und  wenig  Kupfervitriol  mit 
Bromwasserstoffsaure  mischt,  so  entsteht  eine  tief  braunrothe 
FlQsslgkeit,  welche  das  Silber  rasch  vollständig  durch  Gold 
ersetzt  Der  Ton  des  Bildes  ist  ein  rein  blauer  und  gewinnt 
dasselbe  wesentlich  an  Intensitfit.  Man  kann  den  Tonprocess 
nicht  durch  Erwärmen  beschleuniffen ,  da  sich  die  Lichter 
kupferroth  färben  (Photogr.  Arohiv  m.  763). 


VergrVsseni  von  Bromsttbergelatinebildem  auf  meeha- 
Blsehem  Wege.  —  Retooehlreii  auf  ehemisehem  Wege. 

üeber  Vergrössern  von  Gelatine-Negativen  auf 
mechanischem  Wege,  durch  Ablösen  der  Gelatinehaut  vom 
Glase  mittels  Flusssäure  oder  Salzsäure,  wobei  sich  die  Schicht 
stark  ausdehnt,  schreibt  Scolik  im  „Atelier  des  Photographen" 
1895,  S.  127.  [Wir  bemerken  hierzu ,  dass  dieser  Process  zu- 
erst von  Eder  beschrieben  und  mit  niustrationen  belegt 
wurde  in  seinem  Ausführlichen  Handbuch  der  Photographie, 
Bd.  UI:  Photographie  mit  Bromsilbergelatine,  S.  346.    E]. 

Verfahren  zum  Retouchiren  von  Portait-Nega- 
tiven  auf  photochemischem  Wege.  D.  R.-P.  Nr. 80038 
vom  13  März  1894  für  F.  Kueler  in  Sigmaringen.  Um  bei 
Portrait -AufDahmen  das  lästige  Ausgleichen  der  kleinen  Uneben- 
heiten der  Haut,  welches  bisher  von  der  Hand  mit  Bleistift 
oder  Tusche  ausgeführt  werden  musste,  zu  vermeiden,  wird 
nach  dem  Negativ  ein  etwas  unscharfes  Positiv  auf  einem 
Film  hergestellt  und  durch  dieses  Positiv  hinduroh,  nachdem 
diejenigen  Partien,  welche  ihre  scharfen  Gonturen  behalten 
sollen,  mit  Deckfarbe  abgedeckt  sind,  das  von  neuem  mit 
lichtempfindlicher  Schicht  überzogene  Negativ  belichtet.  Das 
letztere  wird  hierauf  in  bekannter  Weise  fixirt  und  gewaschen. 
Auf  diese  Weise  werden  die  kleinen  Unebenheiten  genügend 
ausgeglichen,  ohne  dass  die  Gesammtmodellirung  des  Gesichtes 
leidet. 

— •^ngS^*- — 
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Yersohiedene  Methoden  zur  Urzeugung  Ton  DiapoBlttTen 
und  LatemenbUdem;  Colorimng  derselben. 

Üeber  Anfertigang  von  Diapositiven  tax  Projectlons- 
zwecke  und  Fensterbilder  etc.  schrieb  Herrn.  Schnauss 
(„Diapositive''  1896,  Verlag  von  Schmitt  nnd  Albertz, 
Düsseldorf). 

Sehr  gute  Handelssorten  von  Chlorbromplatten  für  Dia- 
positive liefern  Edwards  (London),  W  e  i  s  b  r  o  d(Frankfart  a.M.) : 
die  Chlorbromplatten  von  Schattera  (Wien)  arbeiten  härter 
als  vorige,  was  man  znr  Anpassimg  dieser  Art  von  Platten 
an  die  Negative  ausnutzen  kann. 

Auch  Dr.  Sohle ussner  stellt  Chlorsilbergelatineplatten 
her,  auch  solche  auf  Cellulold-Films.  Neumeyer  (Manchen) 
entwickelt  mit  Eikonogen-Hydrochinon  und  tont  im  Kurz 'sehen 
Rhodan-Goldbade;  er  empfiehlt  die  Films  für  Diapositive  und 
Stereoskopen  (Photogr.  Cprresp.  1895.  8. 257). 

J  Beck  empfiehlt  (Wiener  Phot.  Blätter  lä9ö,  S.  116)  für 
Projectionsbilder  und  Edwards  -  Chlorbromplatten  den  Amidol- 
Entwickler,  und  zwar  in  der  von  Edwards  angegebenen 
Zusammensetzung.  Nachdem  sich  der  fertiggemischte  Ent- 
wickler aber  sehr  bald  zersetzt,  so  empfiehlt  er  das  Vorbereiten 
einer  —  unbegrenzt  haltbaren  —  Vorrathslösung,  bestehend 
aus  je  360  g  Wasser,  60  g  Natriumsulfit  und  15  g  Bromkali, 
der  man  erst  vor  dem  Gebrauche  das  nöthige  Quantum  Amidol- 
pulver  zusetzt,  im  Verhältnisse  von  5  g  Amidol  auf  je  360  ocm 
Lösung.  Dieser  Entwickler  verleiht  dem  Bilde  einen  schönen 
braunschwarzen  Ton. 

Als  Flxirbad  dient  das  saure,  weil  es  gleichzeitig  auch 
klärend  wirkt.  Im  Fixirbad  geht  das  Bild  sti^k  zurück,  mass 
also  viel  kräftiger  entwickelt  werden,  als  man  es  endgiltig  zu 
haben  wünscht. 

Van  Geyzel  stellt  Projections^Diapositive  mittels  Chlor- 
bromgelatineplatten und  Pyrogallol-Ammoniakentwickler  her. 
Wird  der  Farbenton  zu  sehr  bräunlich,  so  kann  man  (nach 
dem  Fixiren?)  in  einer  Lösung  von  1  Theil  Chlorgold, 
15  Theilen  Rhodanammonium,  und  2000  Theilen  Wasser  bulen, 
worin  die  Farbe  purpursohwarz  wird  (Photogr.  News  1895, 
S.  557). 

Diapositive  auf  Chlor-  oder  Chlorbromgelatine- 
platten f&r  Projectionsz wecke  (Entwioklungsbilder  mit  Hy- 
drochinon  oder  dergl.)  lassen  sich  mit  Quecksilberchlorid  nicht 
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^t  yerstarkeD.  Oakden  empfiehlt  die  Uranventarkunff: 
15  Theile  ürannltrat,  15  Theile  Femdoyankallum,  60  Theile 
Eisessig  und  2400  Theile  Wasser;  war  die  Verstfirkttng  hiermit 
zu  weit  gegangen,  so  kann  man  sie  durch  Baden  in  sehr 
yerdünntem  Ammoniak  wieder  rückgängig  machen  (Brit.  Jour. 
Photogr.  1895  S.  604). 

Ghlorsilber  -  Gollodion  f&r  Diapositive  stellt 
Teape  (Photogr.  News  1895,  S.26;  Photogr.  Gonresp.  1895, 
S.253;  Photogr.  Bundschan  1895.  S.  122)  mittels  Gollodion, 
Ghlorzink  und  Silbemitrat  her.  Als  Entwickler  dient  Hydro- 
chinon  (Becepte  siehe  Photogr.  Bundschau  1895,  S.  122).  — 
Teape*s  Gollodion  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Pyroxylin 8  g, 

Aether 390  „ 

Alkohol 300  „ 

Zinkchlorid 10, 

Silbemitrat 23  „ 

Das  Zinkchlorid  wird  in  Alkohol  gelöst,  hierzu  das 
Pyroxylin  und  schliesslich  der  Aether  hinzugefügt  und  bis  zur 
Lösung  gesch&ttelt.  Das  Silber  wird  in  einer  Eprouvette  in 
10  ccm  destülirtem  Wasser  über  einer  Spiritusflamme  gelöst, 
Andererseits  90  com  Alkohol  erwärmt  und  15  ccm  des  leteteren 
der  Silberlösunff  nach  und  nach  zugefügt.  Die  Silberlösung 
wird  dann  partienweise  in  das  Gollodion  unter  Schütteln  ein- 
getragen und  schliesslich  mit  dem  Beste  des  erwärmten  Alkohols 
die  Eprouvette  gespftlt  und  auch  dieser  dem  Gollodion  zugefügt. 
Ist  die  Operation  richtig  durchgeflihrt,  so  muss  ein  Tropfen  der 
Emulsion,  auf  eine  Glasplatte  gebracht,  in  der  Durchsicht  eine 
Orangefarbe  zeigen;  dickere  Sciiichten  zeigen  im  Dunkeln  eine 
ins  Bubinrothe  neigende  Farbe.  Die  Emulsion  muss  mindestens 
24  Stunden  ruhen;  vor  dem  Gebrauche  wird  sie  durch  Baum- 
wolle filtrit.  Man  kann  dieselbe  vor  dem  Aufgiessen  waschen 
<»der,  was  sparsamer  ist,  erst  die  angegossene  Platte  waschen. 
Hierzu  legt  man  die  aufgegossenen  Platten  in  eine  Tasse  mit 
Wasser  und,  bis  die  öligen  Streifen  verschwunden,  wechselt 
man  das  Wasser  noch  zweimal.-  Man  trocknet  dann  die  Bück- 
Seite  und  stellt  die  Platten  zum  Trocknen  auf  Saugpapier- 
nnterlage  bei  Seite. 

Vor  dem  Präpariren  müssen  die  Platten  einen  Unterguss 
von  Gelatine  oder  Albumin  erhalten,  oder  es  werden  die  rein- 
geputzten Platten  bloss  am  Bande  mit  einer  Kautschuklösung 
bestrichen.    Die  Emulsion  erhält  kein  Präservativ. 

Das  Gopiren  wird  am  zweokmässigsten  durch  Abbrennen 
eines  Stückes  Magnesiumband  ausgeführt. 

32 
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Zam  Eutwiekeln  wird  verwendet: 

Ferrooitratoxalat- Entwickler.    ...  1  Theil, 

KaliumbromidlöBung,  lOproc    .    .    .  1      „ 

oder 

Hydrochinon 4  Theile, 

Ealiiunbroinid 2ö      „ 

Natriumsulfit 48      „ 

Wasser 480      . 

Natriumoarbonatlösung,  lOproc     .    .  10      „ 

oder  Glycinentwickler  für  harte  Entwicklung. 

Die  Entwicklung  dauert  5  bis  12  Minuten.  Die  Ent- 
wickler können  wiederholt  verwendet  werden. 

Zum  Fixiren  benützt  man  eine  Fiximatronlösung  1:10. 

Das  Waschen  unter  der  Brause  dauert  1  Minute.  Die 
Farbe  der  Bilder  ist  von  Purpur  bis  Schwarz  (Photogr.  News 
1895,  S.26;  Photogr.  Corresp.  1895,  S.2Ö3). 

Üeber  das  Ooloriren  der  Laternenbilder  sagt 
Elmendorff,  dass  man  für  diese  Arbeit  mit  allergrösstem 
Erfolge  nur  Anilinfarben  in  wässerigen  Lösungen  benutzen 
soll,  wobei  man  auf  deren  Liohtempfindlichkeit  insofern  keine 
Bücksicht  zu  nehmen  hat,  als  dieselbe  erstens  bei  künstlichem 
Licht  kaum  merkbar  werden  dürfte  und  ausserdem  bei  der 
Lichtwirkung  überhaupt  nicht  in  Frage  kommt.  Die  ver- 
schiedenen Anilinfarben,  die  man,  vorausgesetzt,  dass  sie 
wasserlöslich  sind,  beliebig  aussuchen  kann,  werden  in  wässe- 
riger Lösung  in  Vorrath  gehalten  und  in  folgender  Weise  auf 
das  Diapositiv  aufgetragen.  Zunächst  wird  das  Diapositiv  in 
destillirtem  Wasser  etwas  angequollen  und  dann  auf  einen 
Retouchirständer  gelegt.  Wenn  das  Überschüssige  Wasser 
abgelaufen  ist,  kann  man  mit  dem  Goloriren  beginnen,  indem 
man  die  filtrirten  Farblösuogen  mit  einem  sauberen  staubfreien 
Pinsel  in  passender  Verdünnung  lasirend  aufträgt.  Es  soll 
sehr  leicht  gelingen,  grosse  Flächen  vollkommen  gleiohmässig 
zu  förben  und  eine  schöne  Wirkung,  event.  durch  Nachein- 
anderauftragen  verschiedener  Farben,  zu  erzielen  (Photogr. 
Chronik  1895,  S.222). 


Photographie  in  natttrliehen  Farben. 

Von  höchster  Bedeutung  für  die  Photographie  in  natür- 
liehen  Farben  sind  die  Untersuchungen  Prof.  Wiener  *s  (sieh» 
8.  65). 
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Im  „Photo -Gazette"  (1895.  S.  96)  ist  eine  von  Cortamine 
oonstniirte  QneoksilberoasBette  (zur  Photographie  in  natür- 
lichen Farben  nach  Lippmann *s  System)  beschrieben  nnd 
durch  mehrere  Figuren  erl&utert. 

Photographien  in  Farben  stellte  Vallot,  angeregt  durch 
Prof.  Wiener.s  Untersuchungen  mittels  unechter  Farbstoffe 
dar.  Er  wählte  drei  Farbstoffe,  roth,  blau  und  gelb,  welche 
im  weissen  Lichte  gleichm&ssig  schnell  ausbleichen.  Das  blaue 
Licht  bleicht  nur  die  gelben  und  rothen,  das  gelbe  Licht 
bleicht  nur  die  blauen  und  rothen  Farbstoffe  u.  s.  w.  Das 
empfindliche,  gelatinirte  Papier  wird  auf  folgendem  Gemisch 
schwimmen  gelassen:  1.  0,2  g  Anilinpurpur,  50  ccm  Wasser; 
2.  0,5  g  Viotoriablau,  50  ccm  Wasser;  3.  10  g  Curcuma,  50  ccm 
Alkohol.  Man  trocknet  das  Papier,  setzt  es  unter  einem  farbigen 
Diapositiv  3  —  4  Tage  lang  dem  Sonnenlichte  aus,  wonach  eine 
farbige  Copie  erhalten  wird,  welche  ungef&hr  das  Aussehen 
einer  Photochromie  mittels  Silberchlorur  hat  (Moniteur  de  la 
Phot.  1895,  S.  318;  Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  417). 

Dr.  Neuhauss  prüfte  das  St.  Floren t'sche  Verfahren 
(Bull.  Soo.  frauQ.),  die  Photographie  in  natürlichen  Farben, 
wonach  auf  gewöhnlichen  Bromsilbergelatine-Platten  Lipp- 
mann  'sehe  Photochromien  sich  erzielen  lassen.  F 1 0  r  e  n  t  schreibt 
vor:  eine  Trockenplatte  in  eine  alkoholische  Lösung  von  4  g 
Jodammonium  in  100  ccm  Alkohol  während  10  Minuten  zu 
tauchen,  wonach  gut  abgespült,  in  eine  10  proc.  Ferrooyankalium- 
lösung  getaucht,  über  Nacht  getrocknet  und  am  anderen  Tage 
unter  einem  farbigen  Glasbilde  im  Copirrahmen  in  der  Sonne 
10  Minuten  lang  belichtet  wird.  Es  soll  das  Bild  in  Comple- 
mentärfarben  hervortreten  und  fixirbar  sein;  nach  dem  Fixiren, 
Waschen  und  Trocknen  sollen  die  Farben  in  reflectirtem 
Lichte  sichtbar  sein  Neuhauss  erhielt  unter  blauem  und 
grünem  Glase  ein  schmutzigbraun  rothes  Bild,  die  übrigen 
Farben  aber  graubraun;  von  ausgesprochenen  Complementär- 
farben  war  keine  Rede,  nach  dem  Fixiren  verschwand  jede 
Spur  von  Farbe.  Somit  kann  von  Lipp  mann 'sehen  Farben- 
bildern bei  Florent's  Versuchen  nicnt  die  Rede  sein  (Phot. 
Rundschau  1895,  S.  353). 

Gelatineemulsion  für  die  Herstellung  von  Photo- 
graphien in  natürlichen  Farben  nach  dem  Verfahren 
von  Lippmann.  Will  man  Photographien  in  natürlichen 
Farben  nach  dem  Verfahren  von  Lipp  mann  herstellen,  so 
muss  man  bekanntlich  Trockenplatten  verwenden,  deren  Schicht 
kernlos  und  möglichst  darchsichtig  ist.    Zur  Bereitung  von 
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geeisnetor  Bromailbergelatine- Emulsion  sohlSgt  „BrlÜB.  Journal 
of  Pnotography"  folgende  Methoden  vor,  die  noch  den  Vorzug 
besitzen  sollen,  dass  sie  empfindlichere  Schichten  liefern,  als 
die  sonst  für  den  gleichen  Zweck  angegebenen. 

I.  Methode. 

Gefälltes  und  ausgewaschenes  Silbercarbonat  0,68  g  wird 
mit  35  Grad  0.  warmer  Gelatinelösung  (6  g  Gelatine  auf  142  ocm 
Wasser)  gemischt,  in  welcher  es  sich  nach  kurzer  Zeit  ge- 
nügend fein  und  gleichmässig  vertheUt.  Hierauf  fügt  man 
so  viel  reine  Salzsäure  hinzu,  dass  das  Silbercarbonat  eben  in 
Chlorsilber  übergef&hrt  wird  (wozu  etwa  0,7  com  einer  Salz- 
säure y.  speo.  Gew.  1,125  erforderlich  sind.  Ref.)  —  ein  ganz 
geringer  üeberschuss  an  Salzsäure  schadet  nicht  —  hält  die 
Süschnng  einige  Zeit  auf  der  oben  angegebenen  Temperatur, 
um  die  Kohlensäure  entweichen  zu  lassen,  und  bringt  die  nun 
entstandene  Chlorsilberemulsion  zum  Erstarren.  Die  feste 
Emulsion  presst  man  durch  die  Maschen  eines  groben  Gewebes 
in  eine  schwache  Bromkaliumlösung,  welche  das  Clorsilber 
nach  ein-  bis  zweistündiger  Einwirkung  in  Bromsilber  um- 
gewandelt. Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Bromsilberemulsion 
wird  dann  wie  gewöhnlich  gewaschen,  geschmolzen,  filtrirt, 
event.  noch  farbenempfindlich  gemacht  und  auf  die  Glasplatten 
aufgetragen. 

Die  leitenden  Gedanken  bei  dem  Verfahren  sind  die 
folgenden:  Das  in  einer  Gelatinelösung  entstehende  Chlor- 
silber befindet  sich  in  einem  Zustande  yiel  feinerer  Vertheilung, 
als  unter  gleichen  Verhältnissen  gebildetes  Bromsilber. 

Erzeugt  man  das  Chlorsilber  nicht  direct  durch  Zusammen- 
bringen von  Silbemitrat  und  Chlorid  in  der  Gelatinelösung, 
sondern  vertheilt  in  letzterer  Silbercarbonat  durch  kurze  Digestion 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  (in  zu  hoher  Wärme  zer- 
setzt sich  das  Silbercarbonat  in  geringem  Grade)  und  Ter- 
wandelt  dieses  dann  erst  durch  Zusatz  von  Salzsäure  in  Chlorid, 
so  wird  die  Vertheilung  des  letzteren,  infolge  der  Säurewirkung 
und  der  hiermit  verbundenen  Gasentwicklung,  eine  noch  weit 
feinere. 

Behandelt  man  die  erstarrte  Chlorsilberemulsion  in  der 
Kälte  mit  Bromkaliumlösung,  so  wird  das  gebildete  Brom- 
silber nur  insofern  grobkörniger  sein,-  als  das  Bromsilber- 
molecül.  Bei  geuügender  Verdünnung  der  Bromkaliumlösung 
ist  keine  Gefahr  vorhanden,  dass  bei  längerer  Einwirkung 
Bromsilber  aus  der  Schicht  gelöst  wird. 
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Nach  der  Entfemang  aller  lösliolien  Substanzen  aus  der 
Bromsilberemnlsion  durch  Auswaschen  kann  durch  die  zum 
Einschmelzen  erforderliche,  relativ  geringe  Temperaturerhöhung 
keine  VergrGsserung  des  Kornes  mehr  eintreten. 

II.  Methode. 

Man  stellt,  genau  wie  bei  der  ersten  Methode  angegeben, 
GhlorsUberemulsion  her,  setzt  dann  tropfenweise  starkes  Ammo- 
niakwasser (Salmiakgeist)  zu,  bis  das  Chlorsilber  gelöst  ist, 
wobei  die  Emulsion  völlig  klar  wird  und  eine  blass  gelbbraune 
Farbe  annimmt,  lässt  hierauf  erstarren,  presst  in  Bromkalium- 
lösung u.  8.  w. ,  wie  vorstehend  ausgeführt.  Zum  Auswaschen 
der  Bromsilberemulsion  verwendet  man  in  diesem  Falle 
destillirtes  Wasser  von  möglichst  niedriger  Temperatur  (Brit. 
Journ.  of  Photogr.,  Juni  7.  1895;  Der  Photograph  1896,  Nr.  26). 


-»•9S6»*- 


Chlorsilber-  und  Albaminpapler« 

Zahlreiche  Fabrikanten  bringen  theils  Oelloidinpapier 
(d.i.  Chlorsilbercollodion- Papier)  theils  Aristopapier  (d.i. 
Ohlorsilbergelatine- Papier),  welche  zum  Auseopiren  bestimmt 
sind,  in  den  Handel,  und  zwar  unter  verschiedenen  Namen. 

Das  Mattpapier  erfreut  sich  steigender  Beliebtheit.  Zu 
dessen  Darstellung  ist  ein  mattes  Rohpapier  (mit  Baryt- 
praparation)  erforderlich,  wie  selbe  die  Papierfabrik  Stein- 
bach  in  Malmedy  (Rheinpreussen),  femer  G.  &  H.  Beneke 
(Löbau  in  Sachsen)  und  die  Buntpapierfabrik  in  Asch  äffen - 
bürg  liefert;  für  Glanzpapier  werden  entsprechend  glänzende 
Rohpapiere  fabricirt. 

E.  Bühl  er,  welcher  seine  Fabrik  nach  Schriesheim 
bei  Heidelberg  verlegte,  erzeugt  Gelatinepaniere,  welche  unter  dem 
Namen  „Photocrayon-Papier"  (welches  matte  Bilder 
liefert,  ähnlich  wie  sein  früher  dargestelltes  Mignonpapier)  und 
„Gonoordiapapier"  (das  glänzende  Bilder  gibt)  in  den 
Handel  kommen. 

Handelssorten  von  fertigen  Matt-Copirpapieren  erzeugen 
viele  Fabriken,  z.B.  Brandt  &  Wilde  in  Berlin,  Peltzer 
in  Wickrath  („Neu- Matt -Gelloidinpapier'^j;  siehe  Phot  Corresp. 
1895,  S.  304),  Lumi^re  in  Lyon  und  die  Actiengesellschaft 
f&r  Anilinfabrikation  in  Berlin. 

Platinoidpapier  nennt  York  Schwarte  ein  Gopir- 
papier,  welches  entwickelt  und  dann  getont  wird. 
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Sylvio -Paper  ist  ein  von  Wellington  ond  Wards 
in  England  (1895)  in  den  Handel  gebrachtes  Aristopapier 
(Chlorsilbergelatine  -  Papier). 

E.  Hrdliozkain  Wien  (YIL  Schottenfeldgasse  80)  bringt 
unter  dem  Namen  „Rembrandt-Gelloidinpapier**  ein 
neues,  mit  orangerother  (weil  sUberchromathaltiger)  Schicht 
versehenes  GhlorsilberooUodion- Papier  in  den  Handel,  welches 
sehr  brillant  und  contrastreich  copirt  und  beim  Copiren  von 
flauen  Matrizen  sehr  gute  Dienste  leistet.  Man  vergolde  im 
Tonfixirbade  (vergl.  S.  604). 

Darstellung  von  Emulsionen  und  Emulsions- 
papieren. 

Ueber  Gello'idinpapiere  mit  Chlorchromoeitrat- 
Emulsion  schreibt  E.  Valenta:  Die  Gegenwart  von  Silber- 
Chromat  in  solchen  Emulsionen  bewirkt  in  erster  Linie  eine 
bedeutende  Verkürzung  des  Umfanges  der  Gradation'),  wobei 
die  Abstufung  der  Töne  eine  selur  schroffe  wird.  Dies  hat 
naturgemäss  zur  Folge,  dass  Celloidinpapiere ,  welche  mittels 
solcher  Emulsionen  hergestellt  werden,  sehr  contrastreiche 
Bilder  liefern. 

Diese  Eigenschaft  tritt  umsomehr  hervor,  je  grösser  der 
Gehalt  solcher  Emulsionen  an  Silberchromat  gegenüber  dem 
Chlorsilbergehalte  wird. 

Man  hat  also  dadurch  ein  Mittel  an  der  Hand,  die  Emulsion 
dem  Charakter  des  Negativs  anzupassen:  für  kräftige,  gut  ge- 
deckte Negative  wird  man  eine  Chlorsilbercollodion- Emulsion 
verwenden,  welche  verhältnissmässig  viele  Tonabstufungen  gibt, 
also  weich  copirt;  während  man  für  dünne,  etwas  flaue 
Matrizen  zu  dieser  Emulsion  ein  gewisses  kleines  Quantum 
Chromsalz  wird  zufügen  müssen,  um  kraftige  Bilder  zu  er- 
halten, so  werden  dagegen  sehr  flaue,  stark  verschleierte 
Negative  eine  Emulsion  erfordern,  deren  Gehalt  an  Chromsalz 
ein  relativ  grosser  sein  muss. 

Zum  Zwecke  der  Herstellung  der  Normalemulsion  werden 
200  ccm  eines  etwas  schleimigen,  2^/^ — 3proc.  RohcoUodions 
in  eine  mit  Glasstopfen  verschliessbare,  300  ccm  fassende 
Flasche  gebracht  und  mit  einer  warmen  Auflösung  von  0,36  g 
Chlorstrontium  und  0,18  g  Chlorlithium  in  4  com  Alkohol- 
glycerin  (gleiche  Theile  96  proc.  Alkohols  und  28' gradigen 
Glycerins)  versetzt.    Hierauf  wird  1  g  Citronensäure  in  mög- 


1)  Siehe  die  Arbeit:    „Beitrag  cur  Untenuohang  der  für  den  Aus- 
coplrprooou  bestimmten  Emulsionspapiere.    Dietet  Jahrbnoh,  S.  842. 
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liehst  wenig  Alkohol  gelöst  und  diese  Lösung  zum  GoUodion 
gegeben. 

Man  schüttelt  tüchtig  und  bringt  zur  schwach  trüben 
Lösung,  welche  keine  Ausscheidungen  von  Chlorid,  Gitronen- 
s&ure  oder  dergleichen  enthalten  darf,  event.  zu  filtriren  ist, 
bei  Ausschluss  des  Tageslichtes  eine  Lösung  yon: 

Silbemitrat 3,2  g, 

in  Wasser 4ccm. 

Die  Lösung  wird  in  kleinen  Partien  dein  GoUodion  zu- 
gesetzt und  jedesmal  kraftig  durchgeschüttelt,  sodann  wird  die 
Emulsion  unter  zeitweiligem  Schütteln  einige  Stunden  stehen 
gelassen,  filtrirt  und  kann  hierauf  zur  Erzeugung  yoq  Celloidin- 
papier  (man  verwendet  am  besten  als  Rohpapier  Rives- Baryt- 
papier mit  saurer  Präparation)  verwendet  werden. 

Wird  diese  Emulsion  direct  verwendet,  so  gibt  sie  Papiere, 
welche  bezüglich  ihrer  Eigenschaften  den  gewöhnlichen  Gelloidin- 
papieren  des  Handels  entsprechen.  Für  stark  verschleierte,  flaue, 
oder  aber  sehr  dünne,  flau  copirende  Negative  wird  der  Emulsion 
vor  dem  Griessen  Gluromsäure  oder  Chromsalzlösung  zugesetzt. 
Man  bereitet  sich  eine  lOproc.  Lösung  von  reiner  Chromsäure. 

Von  dieser  Lösung  wurden  0,4  und  0,8  com  zu  ie  200  g 
obiger  Emulsion  unter  Umschütteln  tropfenweise  zugeragt  und 
mit  der  in  dieser  Weise  erhaltenen  orangerothen  Emulsion 
Barytpapiere  überzogen. 

War  die  Gradation  der  Normalemulsion  15  Grad,  so  be- 
tragt jene  der  Emulsion  mit  0,4  ccm  Zusatz  dieser  Chromsäure- 
lösung  nur  mehr  8  Grad,  und  jene  der  Emulsion  mit  dem 
doppelten  Chromsäurezusatz  nur  mehr  6  Grad.  Diese  letztere 
Emulsion  gibt  mit  ganz  flauen,  verschleierten  Negativen  noch 
brauchbare  Bilder. 

Von  chromsauren  Salzen  eignen  sich  zur  Herstellung 
von  Chromatemulsion  das  Ammoniumbichromat  und  das 
Calciumbichromat. 

Setzt  man  zu  200  ccm  von  obiger  Normalemulsion  0,05  ccm 
Ammoniumbichromat,  in  möglichst  weniff  Alkohol  gelöst,  unter 
Umschfitteln  zu,  so  gibt  dieselbe  Gelloidinpapiere ,  welche 
weit  h&rter  copiren  als  jene,  die  mittels  der  Normalemulsion  her- 
gestellt wurden.  Ein  Zusatz  von  0,2  g  Ammoniumbichromat 
zu  200 ccm  der  Normalemulsion  gibt  Gelloidinpapiere,  deren 
Schicht  Orangeroth  gefärbt  ist  und  welche  bereits  eine  sehr 
kurze  Gradationsscala  aufweisen. 

Ein  Zusatz  von  0,4  g  Ammoniumbichromat  drückt  den 
Umfang  der  Gradation  von  16  Grad  auf  6  Grad  herab.  Au 
Stelle    des    Ammonlumbichromates    kann    man    mit   Yortheil 
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Oaloiumbiohromat  yerwenden.  Zorn  Zweoke  der DantoUviig^ 
dieses  Salzes  werden  26  g  krystallisirte  Ghromsäare  in  lOOoom 
Wasser  gelöst  und  in  einer  Schale  mit  einem  kleinen  Ueber- 
sohasse  von  reinem  kohlensauren  Kalk  unter  ümrAhren  vor- 
setzt. Es  bildet  sieh  dn  aus  Gvps  (von  der  den  Ohroms&nre- 
krystallen  anhaftenden  Sohwefels&ure  herrOhrend)  und  Über- 
schüssigem kohlensauren  Ealk  bestehender  Niederschlag,  welcher 
abfiltrirt  und  so  lange  gewaschen  wird,  bis  das  Filtrat  250  com 
betragt.  Man  hat  in  diesem  Falle  eine  tief  orangeroth  ge- 
förbte  Lösung,  welche  nahezu  10  Proo.  OrO^  en£&lt  Yod 
dieser  Lösung  werden  je  nach  der  zu  eopirenden  Matrize  0,2, 
0,4  bis  0,8  ccm  zur  Normalemulsion  unter  iJmsohütteln  gegeben. 
In  letzterem  Falle  beträgt  die  Gradation  der  Emulsion  nur 
mehr  6  Grad,  diese  genügt  also  für  die  flauesten  Negative. 

Als  Tonfiiirbad  für  solche  Chromatcelloidlnpapiere  eignet 
sich  das  von  E.  Valenta  seinerzeit  veröffentlichte,  einfache 
Tonfiiirbad,  welches  sehr  zufriedenstellende  Resultate  ergibt. 
Dasselbe  besteht  aus: 

Wasser 1000  TL, 

Fiximatron 200  „ 

Bleinitrat 10  „ 

und  werden  vor  dem  Gebrauche  zu  je  100  ccm  der  klaren  (fil- 
trirten)  Lösung  5  —  8  ccm  einer  Goldchloridlösung  (1  Th.  Gold- 
ehlorid  in  100  Th.  Wasser)  zugesetzt.  Das  Bad  soll  nach  dem 
Gebrauche  weggegossen  und  jedesmal  aus  obiger  Vorraths- 
lösung,  welche  haltbar  ist,  frisch  bereitet  werden  (Phot. 
Oorresp.  1895). 

E.  Valenta  fand  bei  weiteren  Versuchen  über 
Oelloidinpapiere,  dass  man  hart  copirende  Emul- 
sionen auch  auf  anderem  Wege  erzielen  kann,  ohne 
Ghromsäure  oder  deren  Salze  zu  verwenden,  wodurch 
es  ihm  gelang,  die  Nachtheile  des  Ohlorchromocitrat-Papieres 
zu  vermeiden. 

„Wenn  man  nämlich  bei  Herstellung  einer  normalen 
Oelloidinemnlsion  (siehe  oben)  das  gewöhnlich  verwendete 
Strontium-  oder  Lithiumchlorid  ganz  oder  theilweise  darch 
äquivalente  Mengen  von  Eupferchlorid  ersetzt,  so  erhält  man 
mehr  oder  wenig  grünlich  gefärbte,  schwach  durchscheinende 
Emulsionen,  welche  6 — 24  Stunden  «tehen  müssen,  bevor  sie 
vergossen  werden  und  mit  deren  Hilfe  dann  Oelloidinpapiere 
erhalten  werden,  die  je  nach  dem  Gehalte  von  Eupfersalzen 
mehr  oder  weniger  contrastreiche  Oopien  liefern.** 

„Emulsionen,  bei  welchen  nur  Eupferchlorid  und  keine 
anderen  Chloride  verwendet  wurden,  geben  Oelloidinpapiere, 
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deren  Ghradfttion,  je  nach  dem  Uebenehasse  Ton  Silbersalzen, 
6— 8  Grad  gegen  14— 16  Grad  der  normalen  Emalsion  beträgt.** 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Papiere  ist  allerdings  etwas 
geringer  als  jene  des  gewöhnlichen  Celloidinpapieres ,  übertrifft 
aber  diejenige  des  Albnminpapieres  bedeutend,  und  zudem  be- 
sitzen diese  Papiere  bei  richtiger  Behandlung  nicht  den  grossen 
Nachtheil  des  Ohromocitratpapieres,  im  Tonfixirbade  stark  zu- 
rückzugehen, sondern  verhalten  sich,  wenn  man  die  normal 
copirten  Bilder  vor  dem  Tonen  in  weichem  Wasser  gut  aus- 
wässert, bezüglich  des  „Zurückgehens*'  ganz  normal.  Bringt 
man  aber  die  Oopien,  ohne  sie  vorher  auszuwässern,  also 
direct  in  das  Tonfixirbad,  so  verschwindet  das  Bild  fast  ganz, 
eine  Eigenthümlichkeit,  welche  ich  bei  Verwendung  von  reinen 
Eupferehlorid- Emulsionen  zu  oonstatiren  wiederholt  Gelegen- 
heit hatte." 

Dieselben  Vortheile,  welche  das  Eupferchloride-Emulsions- 
papier  bietet,  ohne  die  letzterwähnte  Eigenschaft  dieses  Papieres, 
bieten  uns,  wie  E.  Valenta  gefunden  hat,  Chlorsilber- 
collodionpapiere,  welche  mit  Hilfe  von  gewissen 
Chlorverbindungen  des  Urans  hergestellt  wurden. 

„Verwendet  man  nämlich  an  Stelle  von  Strontium-  oder 
Lithiumchlorid,  wie  dieselben  zur  Erzeugung  von  GoUodium- 
papier- Emulsionen  in  der  Praxis  allgemein  gebraucht  werden, 
geeiflpete  Mengen  von  XJranylchlorid,so  erhält  man  schwach 
gelblichgrün  gefärbte  Emulsionen,  welche  Papiere  mit  einem 
sehr  geringen  Umfang  der  Gradation  geben.    Diese  Celloldin- 

Sapiere  unterscheiden  sich  äusserlich  von  den  gewöhnlichen 
[andelssorten  von  Celloidinpapier  fast  gar  nicht;  sie  besitzen 
eine  etwas  geringere  Empfijidlichkeit  als  diese,  copiren  sehr 
gleichmässig  und  nehmen  sowohl  in  Rhodan-  oder  anderen 
Goldtonbädem,  wie  auch  in  Tonfixirbädem  sehr  rasch  und 
gleichmässig  Tonung.  Die  Gradation  dieser  Papiere  beträgt 
ö — 6  Grad  des  genannten  Scalenphotometers  und  es  lassen 
sich  durch  Verwendung  von  Uranylohlorid  neben  Strontinm- 
oder  Lithiumchlorid  leicht  Emulsionen  herstellen,  welche  8,  9, 
10,  12  Grad  zeigen,  also  für  verschieden  flaue,  dünne  Negative 
geeignet  sind.  Dabei  gehen  die  Gopien  auf  Uranylchiorid- 
Emiusionspapieren  nur  sehr  wenig  zurück,  zeigen  sehr  ge- 
ringe Neigung  zum  Bronziren  und  geben,  wenn  das  Verhältniss 
des  Uranylchlorides  zum  Silbersalz  und  zur  Gitronen-  oder  Wein- 
säure richtig  abgestimmt  ist,  brillante  Bilder,  selbst  mit  un- 
gewöhnlich dünnen  Negativen  bei  einer  relativ  kurzen  Copir- 
zeit  (Phot.  Corresp.  1895  und  1896). 
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Ueber  Selbstanfertigen  von  mattem  Celloidin- 
papier  sohreibt  H.  Vollenbrach  (Deutsche  Phot.- Zeitung 
1895,  S.  311): 

Man  lOst  für  sich 

A.  2^/«  g  Grelatine  in 

500  g  heissem  destillirten  Wasser. 
Weiter  löst  man 

B.  5  g  Chromalaun  in 
50  „  heissem  Wasser. 

Nun  gibt  man  iu  kleinen  Portionen  Lösung  B  zu  Lösung  A. 
Mit  <üeser  Flüssigkeit  wird  das  Papier  wie  folgt  prftparirt 
Die  zu  streichenden  Bogen  werden  alle  mit  der  glatten  Seite 
naeh  oben  auf  ein  ebenso  grosses  Brett  über  einander  gelegt; 
man  nimmt  dann  einen  breiten,  weichen  Pinsel,  taucht  ihn  in 
die  gemischte  Lösung  und  bestreicht  hiermit  den  oben  liegenden 
Bogen  möglichst  gleichmässig.  Wenn  das  erste  Blatt  gleich- 
massig  nass  ist,  hänge  man  es  mit  Klammern  an  einen  auf- 
gespannten Bindfaden  zum  Trocknen  auf,  verfahre  alsdann 
mit  dem  zweiten  ebenso  und  so  fort  bis  der  Vorrath  zu  Ende 
ist.  Die  gut  getrockneten,  vorpräparirten  Bogen  sind  unbe- 
grenzt haltbar. 

Die  Emulsion  zum  Begiessen  des  Papieres  hat  folgende 
Zusammensetzung.  In  eine  genQgend  grosse  Flasche  (Zwei- 
literflasche) füllt  man: 

Lösung  D.  1000  g  Bohcollodion ,  2proo.,  fügt  dazu  10  g 
Citronensäure  und  schüttelt  so  lange,  bis  sich  ^le  Citronen- 
säure  im  Collodion  gelöst  hat  In  eine  andere  Flasche  bringt 
man  £  S  s  Chlorammonium  in  15  s  destillirtes  Wasser  und 
gibt  nach  Lösung  ßO  g  Alkohol  absolut  und  12  com  Glyoerin 
hinzu,  mischt  durch  tüchtiges  ümschütteln  und  schüttet  das 
Ganze  in  die  Flasche  zu  der  Lösung  D.  Das  Gemisch  von  D 
und  E  sei  Lösung  F.  In  eine  andere  Flasche  bringt  man 
G.  25  g  SUbersalpeter  in  25  g  destillirtes  Wasser,  erhitzt  bis 
das  Silber  gelöst  ist,  und  gibt  dann  100  g  angewärmten 
Alkohol  hinzu.  Die  noch  heisse  Silberlösung  giesst  man 
tropfenweise  und  unter  Schütteln  in  die  Lösung  F ,  setzt  der 
so  erhaltenen  Emulsion  H  noch  200  ocm  Aether  hinzu  und 
stellt  die  Flasche  zum  Beifen  1  bis  2  Stunden  bei  Seite.  Vor 
dem  Begiessen  empfiehlt  es  sich,  die  Emulsion  zu  filtriren. 
Damit  wird  das  Papier  Übergossen. 

Das  Tonen  der  Copien  kann  in  jedem  guten  Tonfizirbade 
für  Celloidinpapier  vorgenommen  werden.  Das  nachstehende 
Bad   kann  ich   wegen  der  damit  erzielten  schönen  Resultat 
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besonders  empfehlen:  1000  g  Wasser,  250  g  Fiximatron,  10  g 
salpetersaures  Blei. 

Diese  Vorrathslosiing  halte  man  stets  bereit.  Vor  dem 
Tonen  gebe  man  auf  260  g  Yorrathslösung  15  com  Goldlösung 
1 :  100.  Das  Bad  soll  nur  einmal  benatzt  werden;  es  lassen 
sich  in  dem  vorgeschriebenen  Quantum  von  260  g  ca.  20  Gabinet- 
oder 40  Visitbilder  tonen.  Hat  man  mehr  BUder,  so  nehme 
man  auch  nicht  mehr  Bad  auf  einmal,  sondern,  nachdem  man 
die  betreffende  Anzahl  Bilder  vergoldet  hat,  lieber  ein  frisches 
Bad.  Auf  diese  Weise  wird  man  gute  und  haltbare  Copien 
auch  im  Tonfixirbade  erzielen.  Bevor  man  die  Bilder  in  die 
Tonbäder  bringt,  gleichviel  ob  man  getrenntes  oder  Tonfixir- 
bad  benutzt,  mOssen  dieselben  sehr  sorgföltig  ausgewaschen 
werden.  Die  Waschwässer  dürfen  sich  auf  Zusatz  von  Koch- 
salz nicht  mehr  trüben;  so  lange  dieses  noch  der  Fall  ist, 
fahre  man  mit  dem  Wässern  fort. 

Bei  Anwendung  von  getrennten  Bädern  empfehle  ich 
nachstehendes  Bad.  Zwei  Stunden  vor  Gebrauch  löst  man: 
4  g  essigsaures  Natron,  kryst.,  in  1000  g  Wasser,  und  gebe 
^1%  S  doppelkohlensaures  Natron  und  20  g  Goldlösung  1 :  100 
hinzu.  Die  Bilder  erhalten  in  diesem  Bade  einen  Albuminton 
und  sind  sehr  haltbar.  Das  Bad  kann  am  nächsten  Tage 
noch  einmal  gebraucht  werden,  wenn  man  es  durch  etwas 
Goldlösung  auffrischt.  Auch  lässt  sich  jedes  gute  Bhodan- 
goldbad  verwenden,  jedoch  empfehle  ich  die  Anwendung  des- 
selben gerade  nicht 

Der  Hauptvorzug  bei  Anwendung  eines  matten  Celloidin- 
papiers  ist  seine  Aehnliohkeit  mit  Platinpapier.  Hierzu  sind 
vor  allen  Dingen  tadellose  brillante  Negative  erforderlich, 
wenn  man  einen  schönen,  sammetschwarzen  Platinton  er- 
halten will. 

Copirt  wird  bis  die  Lichter  stark  überlegt  und  alle 
Details  in   den  Tiefen  im  Bronzeton  fast  verschwunden  sind. 

Ausgewässert  werden  die  Bilder  8  bis  10 mal  und 
kommen  dann  in  das  Tonbad. 

Um  die  mit  Chlorsilbercollodion  überzogenen  Papiere 
haltbarer  zu  machen,  bestreicht  L.  Belitski  (Deutsche  Photo- 
graphen-Zeitung 1895,  S.  435)  die  Bückseite  der  mit  der 
GoUodiQnemulsion  überzogenen  und  getrockneten  Papiere  mit 
einer  Lösung  vpn  2  g  Citronensäure  oder  Weinsäure  in 
100  ocm  absolutem  Alkohol.  Der  Anstrich  trocknet  schnell. 
Derartiges  Panier  hält  sich  zwischen  Paraffin-  oder  Wachs- 
papier monatelang  weiss. 


508  Chlonilber-  und  Albumiopspier. 

Um  die  Haltbarkeit  des  Ghlorsilberemulsions- Papiere« 
(Celloidinpapier)  zu  steigern,  empfiehlt  Vollenbraoh  jeden 
Bogen  Barytpapier  mit  der  R&okseite  während  1  bis 
2  Minuten  auf  folgender  Losung: 

Wasser 1  Liter, 

harte  Gelatine lg, 

Candiszuoker 10  „ 

Citronensäure 18  „ 

schwimmen  zu  lassen ;  die  Sohwimmdauer  richtet  sich  nach  dem 
Papier  und  ist  beendigt,  wenn  die  Schichtseite  ein  gesprengeltes 
Aussehen  zeigt.  Das  so  vorpräparlrte  Papier  wird  scharf 
getrocknet  und  unter  Druck  auf  oewsüirt.  Man  begiesst  es 
dann  wie  gewöhnlich  mit  der  Ghlorsilberemulsion.  Das  Gelatine- 
citronens9rure-Bad  hält  sich  kaum  24  Stunden  und  reicht  f&r 
50  Bogen  (Deutsche  Photographen-Zeitung  1895,  S.  448). 

Harry  Ward  theilt  im  „Photography  Annual*'  for  1895 
(edited  by  Sturmey,  London),  8. 138  folgende  Methode  zur 
Herstellung  einer  Auscopiremulsion  für  Opalbilder  mit  Man 
löst  in  getrennten  Gefässen: 

A.  Ammoniumchlorid      .    .    8  engl.  Grains, 
Kaliumeitrat      ....  20     „         , 
Ealiumoxalat     ....  12     „         „ 
Wasser 2  Unzen. 

B.  Gelatine 2  Drachmen, 

Wasser     .....    2  Unzen. 

C.  Silbernitrat 60  Grains, 

Oitronensäure        ...  15       „ 
Wasser 1  Unze. 

Mau  mischt  zuerst  B  mit  der  warm  gelösten  Gelatine  bei 
einer  120  Grrad  F.  nicht  übersteigenden  Temperatur,  dann  f&gt 
man  C  hinzu.  Die  löslichen  Suze  werden  aus  der  so  dar- 
gestellten Emulsion  entweder  durch  FMlen  mit  Alkohol  oder 
durch  Waschen  der  erstarrten  Gallerte  mit  Wasser  entfernt 
(Zerkleinern  mit  Canevas  und  Wässern  durch  15  Minuten,  was 
viermal  wiederholt  wird).  Die  gewaschene  Emulsion  wird  ge- 
schmolzen, mit  ^/a  Unze  Alkohol  vermischt,  Altrirt  und  auf- 
gegossen. Damit  werden  Opalplatten  präparirt,  welche  sich 
vor  der  Verwendung  3  bis  4  Wochen  lang  halten.  Man  copirt 
kräftig  und  vergoldet  entweder  1.  mit  5  Theilen  Borax,  1  Theil 
Goldchlorid,  4800  Theilen  Wasser  oder  2.  mit  15  Theilen 
Rhodanammonium ,  1  Theil  Chlorgold,  4800  Theilen  Wasser 
oder  3.  mit  5  Grains  Platinchlorid,  2  Tropfen  Salpetersiure 
and  4800  Theilen  Wasser.    Durch  Eintauchen  in  eine  zehn- 
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procentlge  Koohsalzlösung  bringt  man  den  Tonungsprooess 
zum  Stillstehen.  Man  fixirik  in  Fixirnatronlösong  1:5,  wäscht, 
hfirtet  in  Alaunlösung,  w&seht  nochmals  und  fixirt. 

üeber  den  ^Silberdriiok  auf  Salzpapier"  erschien 
eine  ansföhrliohe  Publication  von  Baron  Hübl  (Halle  a.  S. 
1896,  bei  W.  Knapp),  in  welcher  nicht  nur  praktische  Ver- 
fiüiren  geschildert  werden,  sondern  anch  zahlreiche  photo- 
chemisch wichtige  Beobaohtongen  mitgetheilt  sind. 

Albumin -Mattpapier  kam  schon  im  Jahre  1863  in  den 
Handel  (Phot.  Archiv  1863,  S.  14).  Zwölf  Jahre  später  be- 
schrieb Jeanrenaud  die  Herstellnng  desselben,  indem  er 
gat  geleimtes  Papier  durch  Baden  in  einer  Auflösung  von 
200  Thellen  Wasser,  2  Theilen  Gummi  arabicum  und  7  Theilen 
Alaun  härtete,  abtropfen  Hess,  zwischen  Saugpapier  ausdrückte 
und  dann  in  feuchtem  Zustande  während  ^/4  Minute  auf  einem 
Bade  von  10  Theilen  Eiweiss  und  2  Theilen  Ammoniak 
schwimmen  Hess;  der  Zusatz  von  Ammoniak  bewirkt  das  matte 
Auftrocknen  ^hot.  Archiv  1870,  S.  236).  Baron  HQbl  stellt 
neuerdings  Mattpapier  dadurch  her,  dass  er  das  gesalzene 
Albumin  mit  Arrow -root  mischt  und  mittels  eines  trockenen 
Vertreibpinsels  so  lange  verreibt,  bis  der  Glanz  verschwunden 
ist.  Als  Silberbad  dient  1000  Theile  Wasser,  120  Theile 
SUbemitrat,  16  Theile  Gitronensäure  —  dann  ein  Tonfixirbad 
(Phot.  Arohiv  1895,  S.  296;  ferner  Phot.  Bnndschau  1895, 
S  39  und  40;  sowie  Atelier  des  Photographen  1895,  S.  3). 

Selbstherstellung  von  gutem  Salzpapier  mit 
Ghlorbromsalzen  und  Bichromat  nach  H.Wade.  Als 
Ausgangsmaterial  bedient  man  sich  entweder  des  gewöhnHchen 
photographischen  Bohpapieres  oder  für  bestimmte  Zwecke  auch 
Whatman-  oder  anderen  grobkörnigen  Zeicheupapieres. 
Das  Salzen  kann  mit  Chlornatrium,  Chlorbaryum  oder  Chlor- 
anunonium  geschehen,  das  letztere  Salz  jedoch  ist  das  beste. 
Man  muss  dabei  bedenken,  dass  100  g  Chlorammonium  mit 
1 10  g  Chlomatrium  und  220  g  Chlorbaryum  äquivalent  sind. 
Für  Negative  von  mittlerer  Dichtigkeit  setzt  man  das  Salzbad 
so  an,  dass  man  auf  60  ccm  Wasser  1  g  Chlorammonium 
nimmt  Wünscht  man  platinschwarze  Töne  zu  erzielen,  so 
setzt  man  eine  ganz  kleine  Menge  Bromkalium  hinzu,  und 
zwar  etwa  auf  1000  ccm  des  Bades  5  g.  Wünscht  man  da- 
gegen mehr  Sepiatöne,  so  empfiehlt  sich  ein  Zasaiz  einer  ganz 
kleinen  Menge  von  doppelchromsaurem  Ammoniak,  so  dass 
das  Bad  eben  schwach  gelb  geförbt  erscheint.  Für  sehr 
intensive  Negative  muss  das  Bad  wesentHch  schwächer,  nur 
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etwa  halb  so  stark  genommen  werden,  dagegen  für  d&nne 
Negative  wesentlieh  verstärkt  werden.  Ein  gutes  Reoept  t&r 
mittlere  Zwecke  ist  das  folgende: 

Chlorammonium &0  g, 

Bromkalium 1  „ 

doppelohromsaures  Kali  ....    0,3  g, 

Wasser 3  Liter. 

Das  zu  praparirende  Papier,  dessen  Vorderseite  man  markirt 
hat,  taucht  man  nun  vollständig  Bogen  ftbr  Bogen  in  diese 
Salzlösung  ein,  wobei  man  dasselbe  mit  einem  Eameelhaar- 
pinsel  aiS  beiden  Seiten  von  den  anhängenden  Luftbläsohen 
befreit.  Nach  einigen  Minuten  nimmt  man  den  untersten 
Bogen  heraus,  lässt  ihn  abtropfen  und  hängt  ihn  an  Hom- 
klammern  auf.  Das  Papier  hält  sieh  in  äesem  Zustande 
ziemlich  lange.  Um  es  empfindlich  zu  machen,  benutzt  man 
eine  Silbemitratldsung  von  1:6  bis  1:7.  Am  besten  ist  es, 
das  Bad  etwas  alkalisch  zu  machen,  so  dass  es  Lackmuspapier 
eben  blau  färbt.  Auf  solchem  Bade  präparirtes  Papier  gibt 
die  schönsten  Resultate,  doch  hält  es  sich  nur  2  bis  3  Tage 
frisch.  Setzt  man  dagegen  auf  100  ccm  Silberbad  5  g  Gitronen- 
säure  hinzu,  so  hält  sich  das  Papier  8  bis  14  Tage  lang,  tont 
jedoch  wesentlich  langsamer  und  gibt  auch  leicht  graue  Bilder. 
Man  kann  das  Papier  am  besten  durch  Schwimmenlassen 
empfindlich  machen,  doch  genügt  es  auch,  wenn  man  die 
Silberlösung  mit  Hilfe  eines  eigenartigen  Pinsels  aufträgt, 
welchen  man  sich  dadurch  bereitet,  dass  man  etwa  einen 
Streifen  4  om  breiten  reinen,  weissen  Baumwollenzeuges  halb 
zusammenknifft  und  zwischen  zwei  Glasplatten  spannt,  so  dass 
es  etwa  1  cm  heraussteht.  Diesen  Pinsel  taucht  man  in  das 
Silberbad  und  überfahrt  das  Papier  nacheinander  in  zwei  auf- 
einander senkrechten  Richtungen.  Vor  dem  Gopiren  trocknet 
man  das  Papier  der  Sicherheit  wegen  noch  einmal  vor  einer 
Flamme  und  belichtet  so  lange,  bis  ein  sehr  kräftiges  Positiv 
entstanden  ist,  das  eine  purpurviolette  Farbe  haben  muss. 
Nachdem  man  die  Bilder  in  mehrmals  gewechseltem  Wasser 
gewaschen  hat,  müssen  sie  intensiv  roth  geworden  sein.  Tritt 
dies  letztere  nicht  ein,  so  taucht  man  sie  nach  15  Minuten 
langem  Waschen  in  eine  Bromkaliumlösung  1 :  20,  worin  sie 
sofort  blutroth  werden.  Die  Zusammensetzung  des  Tonbades 
ist  für  das  Resultat  ziemlich  gleichgiltig,  so  dass  man  dasselbe 
verhältnissmässig  ziemlich  stark  verdünnt  anwendet,  indem 
man  ein  gewöhnliches  Tonbad  mit  etwa  1  bis  2  mal  so  viel 
Wasser  verdünnt.  Bilder,  welche  nicht  genug  oopirt  haben, 
kann   man  in  einer  sehr  verdünnten  GallussäurelösuDg  ver- 
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stärken,  in  welehe  man  sie  vor  dem  Tonen  hinein  bringt,  bis 
sie  die  nöthige  Kraft  erreicht  haben  und  sie  dann  gründlich 
auswäscht  (Phot.  News  April  1895;  Phot.  Chronik  1895,  S.  147) 

G.  H.  Moss  f&gt  der  Präparation  von  mattem  Salzpapier 
nebst  Chloriden  noch  Ealinmbichromat  zn,  um  mehr 
Kraft  der  Copien  za  erzielen.    Er  löst: 

Beines  Chlomatrinm    .    .    .    150Theile, 
Chlorammoninm      ....    100      „ 
Kaliombichromat     ....        4      „ 

Wasser 9600      „ 

Darin  wird  Whatmanpapier  während  3  bis  5  Minuten-  ge- 
badet, zum  Trocknen  aufgehängt  und  dann  auf  einem  Silber- 
bade von  40  Theilen  Silbemitrat,  16  Theilen  Citronensäure  und 
480  Theilen  Wasser  schwimmen  gelassen  (2  Minuten).  Das 
Papier  erscheint  nach  dem  Silbern  rosenroth  (von  chromsaurem 
Silber  herrührend).  Die  Copien  werden  in  Fiximatron  (1 :  10) 
fixirt  und  haben  eine  sepia-  bis  warmbraune  Farbe  (Brit.  Phot. 
1896,  S.  507). 

Ueber  den  Farbenton  der  Copien  auf  Celloidin- 
papier  s.  Lainer,  S.  197. 

Ueber  Schering's  Gelatoidpapier  s.  S.  206. 


♦ÖV©^ 


Abziehpapiere  mittels  ClilorsilbereoUodioBs. 

Liesegang  in  Düsseldorf  bringt  ein  Chlorsilbercollodion 
panier  in  den  Handel,  welches  von  seiner  Unterlage  abgelöst  und 
aul  einen  beliebigen  Gegenstand  übertragen  werden  kann  (Phot. 
Archiv  1895).  Die,  wie  gewöhnlich  hergestellte  Copie  wird 
in  eine  lauwarme  Gelatinelösung  von  1  Theil  Gelatine  in 
50  Theilen  Wasser  mit  sammt  der  Glasplatte,  auf  welche  es 
übertragen  werden  soll,  getaucht,  dann  herausgenommen  und 
angequetsoht.  Nach  fünf  Minuten  langem  Antrocknen  taucht 
man  einen  Augenblick  in  40  Grad  0.  warmes  Wasser,  wonach 
sich  das  Papier  ablösen  lässt;  das  Bild  wird  in  lauwarmem 
Wasser  mittels  eines  Pinsels  von  halbgelöster  Gelatine  ge- 
reinigt [Bei  diesem  Process  wird  das  Chlorsilbercollodion  auf 
ein  mit  leicht  löslicher  Gelatine  überzogenes  Papier  aufgegossen, 
welche  Zwischenschicht  sich  in  warmem  Wasser  auflöst.  — 
Vergl.  Eder*8  Ausf.  Handb.  d.  Photogr.  IL  Bd.,  1.  Auflage.] 

H.  Hinterb erger  empfiehlt  dieses  Verfahren  für  Glas- 
diapositive  (Photogr.  Corresp.). 

Abziehbares  Copirpapier  stellt  Finck  in  Crefeld 
her.    Es    ist    dies    ein    Silberpapier   (Chlorsilbercollodion?), 
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welches  stark  übercopirt  wird,  dann  mit  2proo.  Gelatineldsuiiff 
übergössen  und  getrocknet  wird.  Dann  bringt  man  Bild  nnd 
Gegenstand  (z.  B.  eine  Porzellanplatte)  unter  \^  asser  zusammen, 
entfernt  die  Luftblasen  durch  Anreiben.  Nachdem  das  Bild 
dann  herausgenommen,  einige  Stunden  getrodmet  hat  und 
vollständig  hartt  geworden,  legt  man  es  wieder  15  Minuten  in 
Wasser,  worauf  man  das  Papier  mit  Leichtigkeit  abziehen 
kann  (Photogr.  Bundsohau  1895,  S.  220). 

„Das  Uebertragen  von  Photographien  mittels  ab- 
ziehbaren Chlorsilbercollodionpapieres  auf  Glas, 
Porzellan,  Muscheln,  Holz  etc."  benandelt  Dr. Lederer 
in  einer  Broschüre  (Hamburg  1896).  Er  empfiehlt  Schütze 
&  Noack's  „Abziehpapier'',  welches  ähnlich  wie  Gelloldin- 
papier  copirt,  vergoldet  und  flxirt  wird;  das  Papier  ist  mit 
einer  Gelatine  -  Zwischenschicht  yersehen,  welche  beim  Be- 
handeln mit  warmem  Wasser  das  Collodionhantchen  abzieht. 


ChlorsilbereoUodionbilder  auf  Elfenbein« 

Chlorsilbercollodion-Copirverfahren  auf  Elfen- 
bein. Ein  altes,  sehr  bew&hrtes  Verfahren  zum  Oopiren  des 
Elfenbeins  ist  das  D  u  ncarsche.  Die  Hauptsache  dabei  bildet 
die  Vorbereitung  des  Elfenbeins,  das  eine  absolut  ebene, 
blanke  Oberfläche  haben  mnss ,  da  jede  Eratze  und  jede  Ver- 
tiefung einen  Fleck  erzeugt.  Das  Elfenbein  wird,  nachdem 
die  Fläche  abgeschliffen  worden  ist,  mit  einem  Stück  Wasch- 
leder abgerieben,  welches  in  eine  Mischung  von  Spiritus  und 
Wiener  Kalk  getaucht  ist.  Durch  Behandlung  mit  dieser 
Mischung  nimmt  das  Elfenbein  eine  schöne,  gleichmässifipe 
Politur  an.  Nachdem  diese  Politur  erreicht  ist,  überzieht 
man  das  Elfenbein  mit  einem  ganz  dünnen  Spirituslack  (z.B. 
Schellacklosung  1  Theil,  Alkohol  10  Theile)  und  trocknet  es 
bei  künstlicher  Wärme.    Hierauf  wird  folgende  GelatinelOsung 

hergestellt:     Weisse  Gelatine 10  g, 

Zucker 2  „ 

Wasser */a  Liter. 

Das  gefirnisste  Elfenbein  wird  mit  der  filtrirten  Gelatinel5sung 
Übergossen  und  dann  nach  dem  Trockenen  mit  Chlorsilber* 
collodium  übergössen.  Das  Chlorsilbercollodium  ist  das  ge- 
wöhnliche, wie  man  es  sowohl  zur  Herstellung  von  Celloidin- 
bildern  als  auch  für  Positive  auf  Milchglas  im  Grossen  benutzt. 
Getont  wird  in  einem  alten  schwachen  Bade  und  in  dünner 
Katronlösung  fixirt.    Die  genQgende  Vorpräparation  des  Elfen- 
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beins  verhindert  das  Eindringen  der  später  angewandten 
Lösungen'  in  die  Unterlage,  so  dass  die  Bilder  ganz  rein  und 
ohne  sonst  leicht  yorkommende  Fehler  ausfallen  (Phot.  Times 
Januar  1895;  Phot.  Chronik  1895,  S.80). 


Haltbarkeit  photograplüBc^er  Copien. 

J.  Yinc.  Elsden  besitzt  eine  Sammlung  alter  Photo- 
graphien, die  vor. fast  40  Jahren  angefertigt  waren  und  in 
einem  Album  zusammengestellt  sind.  Die  folgende  Tabelle 
zeigt,  wie  sie  sieh  gehalten  haben: 


gut  erhalten 


■otawaoh  vergilbt 


itark  yergUbt 


Albumindruoke  . 
Talbotypien  .  . 
Galotypien.  .  .  . 
Abdr&cke    auf 
Salzpapier  .  .  . 


» 


16Proo. 
100 
75 

100 


57  Proc. 
25Proo. 


27  Proc. 


Daraus  geht  hervor,  dass  Abdrücke  auf  Albuminpapier 
nicht  so  haltbar  sind,  wie  die  Abdrücke  auf  stumpfem  Papier 
<Phot.  Archiv  1895,  S  90). 


-KSK-^ 


lieber  den  Silbergehalt  Ton  photograpliiBeheni  Chorsiiber- 
papier  und  toh  Oopien;  TerhlUtniss  von  Silber  zu  Gold 

in  getonten  Bildern. 

0.  Thies  stellte  das  durchschnittliche  Yerhältniss  von 
Oold  zum  Silber  in  gewöhnlichen  Photographien  (Silbercopien) 
her,  indem  er  eine  grosse  Menge  derselben  (ca.  1  Oentner) 
einäsdierte  und  im  Rückstände  auf  je  1  Theil  Gold  2Va  Theile 
Silber  vorfand.  Dieses  Yerhältniss  bleibt  natürlich  nicht 
immer  dasselbe,  weil  der  Goldgehalt  lediglich  von  der 
Dauer  des  Tonens  und  der  damit  verbundenen  Färbung  des 
Bildes  zusammenhängt.  Obige  Kelation  der  Edelmetalle 
in  Silbercopien  repräsentirt  jedoch  ohne  Zweifel  eine  sehr 
interessante  DnrehsohnittszifFer  (Deutsche  Photogr.- Zeitung 
1896,  S.337). 

33 
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Dr.  H.  Lüttke  luitenaohte  den  Silbergehalt  von 
k&ufliohem  Gelloidiopapier.  Er  extrahirte  die  SUber- 
salze  entweder  mittels  Terd&nnten  Ammoniak  (8:100)  und 
fallt  das  Silber  mittels  SalzB&are  als  Chlorsilber,  oder  er 
äschert  das  Papier  ein  und  analysirt  den  Silbergehalt  der 
Asche.  Er  fand  in  den  dentsohen  Sorten,  dass  ein  Gesammt- 
gehalt  von  0,9 — 1,9  g  Silbemitzat  per  Bogen  vorhanden  sei; 
Papiere  welche  weniger  als  1  g  Gesammtsilber  per  Bogen  ent- 
hiJten,  bezeichnet  L&ttke  als  nntaufflioh.  Wichtig  sei  aach 
das  Verhältniss  von  AgCl  zum  ÄgNO^,  jedoch  gibt  Lüttke 
diesbeiQglieh  keine  Daten.  Im  Allgemeinen  sei  nun  das  nioht 
fixirte  Gelloidinpapapier  der  Anrarbeitnng  nnter  den  ^b«r- 
rückstiuiden  werth,  da  ein  Bogen,  weloher  im  Mittel  46  g 
wiegt,  0,8  g  metallisches  Silber  enthalte.  Gelloldinpapierasohe 
ist  reich  an  Baryt  und  schlechter  verwerthbar  au  Albamin- 
papier (Deutsche  Photogr.  Zeitung  1895,  S.  366). 

Ueber  dieMenge  des  in8tarkcopirtem(bronzirtem 
oder  Bolarisirtem)  Albtfminpapier  vorhandenen 
Silbers.  Haddon  und  Grundy  (Brit.  Joum.  of  Photogr. 
1895,  S.  68;  Photogr.  Archiv  1885,  S.  51)  untersuchten,  wie 
viel  Silber  in  ungewaschenem,  gewaschenem  und  kr&fkigst  co- 
pirtem  (bronzirtem  oder  solarisirtem)  Albuminpapier  enthalten 
ist.  Es  wurde  photographisches  Albuminpapier  auf  lOproc 
Silberbade  während  drei  Minuten  sensibilisirt  und  getrocimet 
Hierauf  wurde  1.  ein  homogenes  St&ck  eingeäschert  und  darin 
das  Silber  bestimmt;  2.  ein  anderes  Stück  bis  zur  Entfernung 
alles  freien  löslichen  Silbersalzes  ausgewaschen  und  das  Silber 
bestimmt;  3.  ein  drittes  Stück  durch  zehn  Tage  dem  zerstreuten 
Tageslicht  ausgesetzt,  bis  es  tief  geschwärzt  war  und  ober- 
flächlich Bronzefarbe  angenommen  hatte  („Solarisation"),  dann 
gewaschen,  flzirt,  gewaschen,  getrocknet  und  die  Silbermenge 
ermittelt. 

Die  Resultate  waren  die  folgenden:  pro  Bogoa 

Silber  in  ungewaschenem  Albuminpapier    .    .     l^/ioo  g 
Silber  in  gewaschenem,   aber  nicht  copirtem 

oder  fixirtem  Albuminpapier ^^Iim  m 

Silber  in  solarisirtem,  fixirtem  und  gewaschenem 

Albuminpapier ^/loo  n 

Da  nun  aber  nach  den  früheren  Ermittelungen  der 
Autoren  in  den  fixirten  und  so  gründlich  als  m<(glich  ge- 
waschenen Albuminbildem  stets  ^U  Grain  (•—  ^1^  g)  metallischea 
Silber  in  Form  einer  vom  untersohweflicsauren  Natron  nioht 
auflösbaren  Verbindung  pro  Bogen  zurückbleibt,  so  würde  in 
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Wirkliehkftit  die  Menge  des  Silbers,  welohe  auf  dem  solarisirteu 
Papier  die  y^BUdsehioht*'  bildet,  nach  Abzog  des  ^/^  g 
"/«o  —  Ve«  —  ""/laoo  S  betragen;  diese  geringe  Menge  genügt- 
aber,  um,  über  einen  Bogen  von  45:58  cm  aasgebreitet,  bei 
darohsd^einendem  Lichte  eine  dunkelrothe  und  bei  auffallendem 
Lichte  eine  donkelehocoladeabraune  Farbe  zu  liefern.  Man 
mSohte  daraas  fast  schliessen,  dass  zam  wenigsten  ein  Theil 
der  Farbe  eines  Abdruckes  von  organischer  Substanz  herrührt, 
welche  vom  Silber  festgehalten  wird  und  ab  Beize  wirkt. 

Das  Verh&ltniis  zwischen  der  Silbermenge,  welohe  ur- 
sprünfflieh  im  Papier  vorhanden  war  und  deijenigen,  welohe 
im  soTarisirten  Papier  enthalten  ist,  ist  sehr  interessant.  Die 
ursprüngliche  Silbermenge  ist  I^/moS  und  nach  dem  Fixiren 
und  Waschen  wird  dieselbe  auf  ^laoo  E  reduoirt  —  mit 
anderen  Worten:  nur  15,4  Proc.  des  ursprünglich  vor- 
handenen Silbers  gelangen  bei  der  Eneugunff  des 
„Bildes"  zur  Verwendung.  Dennoch  scheint  in  der  Praxis 
dieser  grosse  Uebersohuss  von  84,6  Proc.  nothwendig  zu  sein, 
um  gute  Besultate  zu  erzeugen,  und  selbst  wenn  man  annimmt, 
dass  von  diesem  Ueberschusse  20  Proc.  dazu  erforderlich  sind, 
das  frei  gewordene  Chlor  zu  absorbiren,  so  bleibt  immer  noch 
ein  IJeberschuss  von  60  Proc.  Es  ist  möglich,  dass  die  Bil- 
dung des  organischen  Farbstoffes  eine  Function  dieses  Silber- 
überschusses ist;  immerhin  aber  scheint  der  ganze  Vorgang, 
so  interessant  und  wichtig  er  auch  ist,  nur  noch  sehr  wenig 
beobachtet  worden  zu  sein. 

Die  ^icooS  (rund  ^/sg)  Silber,  welche  das  Bild  aus- 
machen, sofern  es  sich  um  einen  solarisirten  Abdruck 
handelt,  bilden  natürlich  noch  eine  verh&ltnissm&ssig  grosse 
Menge  im  Vergleiche  zu  deijenigen,  welohe  in  einem  ge- 
wöhnlichen Ab^bruok,  der  neben  den  Schatten  auch  Halb- 
schatten und  hohe  Lichter  enthält,  vorhanden  ist. 


Toaeii  von  Paplerbildern.  —  Yergoldnng  und 

Pltttlnlrvng. 

W.  Mentz  empfiehlt  als  besonders  gutes  Tonbad  für 
Albuminpapier  das  nachfolgende: 

Destill.  Wasser 1500  ccm, 

doppeltgeschmolzenes  essi^aures  Natron         15  g, 

kohlensaures  Natron 2  „ 

Chlorgoldlösung  (1 :  100) 25— 30  ccm. 

33* 
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Man  setzt  das  Bad  frisch  des  Morgens  an ,  wässert  ^e 
Ooüien  recht  gut  aus  und  vergoldet  in  obigem  Q^aatum  ö  u» 
10  Bogen  (Deutsche  Photogr.  Zeitung  1895,  S.  439). 

B  Valenta  steUte  Versuche  über  Platintontxng 
von  Oopien  auf  Chlorsilberemulsions-Papier  an,  deren 
Ergebniss  ein  Verfahren  der  Platintonung  ist,  welches  mit  den 
meisten  Handelssorten  von  solchen,  für  den  Copirproeess  be- 
stimmten Papieren,  sowohl  Celloidin-  als  auch  Aristopapieren, 
gute  Resultate  liefert.  Zum  Zwecke  der  Platintonung  wurd 
das  entsprechend  kraftig  copirte  Bild  vorerst  gut  in  (wom^* 
lich)  weiohem  Wasser  gewaschen  und  hierauf  in  ein  Bad,  be- 
stehend aus: 

Wasser 1000  ccm, 

Kochsalz 25  g, 

Natriumbicarbonat ...  5  „ 

gebraoht. 

In  diesem  Bade  nehmen   die  Copien   eine  eigenth&mliche 

§elbroth6  Farbe  an,  indem  die  verschiedenen  organischen 
ilbersalze  sich  mit  dem  Chlornatrlum  in  Chlorsilber  umsetzen 
and  die  eventuell  noch  vorhandene  freie  Oitronensäure  oder 
Weinsäure  gebunden  wird.  Die  Drucke  verbleiben  in  diesem 
Bade  5—10  Minuten,  werden  gewaschen  und  dann  erst 
getont. 

Das  Platinbad,  welches  Valenta  empfiehlt,  besteht  aus: 

Wasser 1000  Th., 

Kaliumplatinchlorurlösung  (1:10)  .     30— 50  „ 
Ohloraluminium 20 

Das  Ohloraluminium  ist  sauer  und  wirkt  also  in  dieser 
Beziehung  die  Tonung  fördernd;  bei  Gelatinecopien  wirkt  «8 
überdies  gerbend  auf  die  Bildflaohe,  welche  dadurch  wider- 
standsfähiger gemacht  wird. 

.  y.^lrS*^fÄ''p  tf^^^die  Verwendung  von  alkalischen 

j^xirbadern    um  ein  Gelbwerden  der  Weissen  hintanzuhalteu, 

sein  Tonunffsyerfahren  gibt  bei  raschem  Verlaufe  des  Tonungs- 

rocesses  platindi^ckart^^^^^  Bilder,    wenn    matte  Oo^ieÄ^« 

S  die  Celloidinpapiercopien^^C  iS  ^uszll^^^rrÄ 
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8  Minuten  in  dieser  LOsimff  badet,  worauf  sie  direct  in  das 
Tonbad  gebraoht  werden.  Nach  £.  Valenta  (Phot.  Gorrresp. 
1895)  besteht  das  Präparat  aus  80  Th.  Wasser  und  20  Th. 
festen  Salzen.  Die  festen  Salze  sind  essigsaures  Natron  (8  Proe.), 
Chlornatrium  (12  Proo.) .  und  geringe  Mengen  schwefelsaures 
Natron.  Das  letztere  ist  wahrscheinlich  als  eine  Verunrei- 
nigung des  Chlomatriums  in  das  Präparat  gekommen.  Man 
kann  sich  also  leicht  und  billig  Natrol  herstellen,  wenn  man 
in  einem  Liter  Wasser  80  g  geschmolzenes  essigsaures  Natron 
löst  und  zu  dieser  Lösung  120  g  Kochsalz  fAgt. 

Was  die  Wirkung  des .  Natrols  auf  den  Tonungsprocess 
anbelangt,  so  ist  dieselbe  insofern  eine  günstige,  als  das  Bad 
die  organischen  Silbersalze  des  ChlorsilbercoUodion-Papieres, 
welche  unter  Umstanden  störend  beim  Tonungsprocess  wirken, 
in  Chlorsilber  umwandelt  und  Spuren  von  freien  Säuren, 
welche  trotz  Wasehens  in  dem  Papiere  verblieben  sind,  neu- 
tralisirt.  So  behandelte  Copien  tonen  leichter  und  gleich- 
massiger. 

Als  dauerhaftes  Tonbad  fiir  Aristobilder  empfiehlt 
J.  Robson  (Brit.  Joum.  of  Phot.  1895,  S.  446)  das  alt- 
bekannte Bad  mit  wolframsaurem  Natron  (tnngstade  of 
soda).  Er  löst  1  Drachme  wolframsaures  Natron  und  2  Ghrains 
Chlorgold  in  10  Unzen  Wasser  und  lässt  beiläufig  eine  Woche 
stehen.  Vor  dem  Gebrauch  setzt  er  auf  4800  Theile  des  Bades 
\^3  Theil  Chlorgold  zu,  worin  die  Bilder  in  3 — 5  Minuten 
schöne  purpursehwarze  Töne  annehmen.  Es  ist  sehr  lange 
Zeit  brauchbar,  wenn  man  es  zeitweilig  mit  etwas  Gold  ver- 
stärkt und  arbeitet  regelmässig. 

Die  Anwendung  von  Natriumsulfit  beim  Ver- 
goldungsprocess  für  Aristobilder  zur  Vermeidung 
der  „Doppel-Farbentöne "  empfahl  zuerst  Wellington 
gelegentlich  der  „Convention  of  the  United  Kingdom''  zu  Shrews- 
bury  im  Juli  1895.  Seine  weiteren  Versuche  ergaben,  da 
die  directe  Zuf&gnng  von  Sulfit  zum  Goldbade  den  Tonungs- 
process hemmt,  weshalb  er  emjpfiehlt  die  Copien  direct  vom 
Uopirrahmen  weg  in  eine  Natnumsulfit- Lösung  (1:48)  wäh- 
rend 10  Minuten  zu  legen,  dann  gut  zu  waschen  und  im  Ton- 
fixirbad  zu  tonen ;  man  erhält  völlig  reine  Weissen,  Haltbarkeit 
lind  Abwesenheit  der  Doppeltöne.  Jedoch  gelingt  diese 
Methode  nicht,  wenn  man  Khodangoldbäder  verarbeitet,  weil 
letztere  sehr  langsam  tonen,  sobald  ein  Vorbad  von  Sulfit  ver- 
wendet worden  war;  es  eignen  sich  nur  Tonfixirbäder  ohne 
Rhodan  (Brit.  Joum.  Phot.  1895,  S.  671). 
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Tonfizirbäder  und  getrennte  Tonb&der.  Von 
A.  Haddon  und  F.  B.  Grundy.  Der -seit  einigen  Jahren 
herrschende  Streit  über  die  Vorz&ge  der  getrennten  Tonb&der 
vor  den  Tonfbdrbädem  veranlaBste  die  Yerfitsser,  einige  Ter- 
Buehe  über  die  wahrscheinliche  Haltbarkeit  der  nach  beiden 
Methoden  erzeugten  Bilder  anzustellen. 

Das  Verbleichen  der  Silberbilder  wird  häufig  mit  dem 
Vergilben  derselben  verwechselt;  beide  Erscheinungen  treten 
oft  gleichzeitig  auf,  namentlich  bei  Albumindrucken,  doch  ver* 
gilben  auch  Bilder,  ohne  daes  ein  Verbleichen  derselboi 
eintritt. 

Wie  die  Verfasser  früher  zeigten,  ist  das  Vergilben  der 
Bilder  auf  Albuminpapier  die  Folge  des  Verbleibens  einer 
unlöslichen  Silberverbindung  in  den  hohen  Lichtem,  die  durch 
den  Schwefelwasserstoffgehalt  der  Luft  allmählich  in  Schwefel- 
silber übergeführt  wird.  Das  Ohlorsilbergelatine- Papier  seheint 
frei  von  derartigen  unlöslichen  Silbersalzen  zu  sein,  wenn  das 
Fixiren  und  Waschen  richtig  ausgeführt  wurde. 

Dem  Verbleichen  liegen  andere  Ursachen  zu  Grunde. 
Vom  theoretischen  Standpunkte  betrachtet,  ist  nicht  einzusehen, 
warum  einmal  gebildetes  Schwefel silber  sich  überhaupt  ver- 
ändern soll;  im  photographischen  Bilde  hat  man  es  aber  eben 
nicht  mit  reinem  Silber,  sondern  mit  einer  Verbindung  des- 
selben mit  organischer  Substanz  zu  thun.  Fixirt  und  wäscht 
man  ein  Silberbild  und  behandelt  es  dann  mit  Schwefelwasser- 
stoffwasser, das  durch  Ammoniak  alkalisch  gemacht  wurde, 
so  geht  die  Farbe  des  Bildes  langsam  in  das  sogen,  „photo- 
graphische  Braun"  über,  aber  zu  gleicher  Zeit  nimmt  die 
Kraft  des  Bildes  bedeutend  ab  und  bei  genügend  langer  Be- 
handlung tritt  fast  vollständiges  Verblassen  ein;  wahrscheinlich 
greift  der  Schwefelwasserstoff  die  organische  Substanz,  ans 
der  das  Bild  zum  grossen  Theile  besteht,  an.  und  verwandelt 
sie  in  eine  farblose  Verbindung. 

In  ihrer  Untersuchung  beschränkten  sich  die  Verfasser 
auf  die  Tonbadvorschriflen,  welche  gewöhnlich  für  Ohlorsilber- 
gelatine- Papier  empfohlen  werden,  und  zwar: 

Tonfixirbad. 

T. 

Unterschwef  ligsaures  Natron     .    .      660  g, 


Alaun 140 

schwefelsaures  Kali 56  „ 

schwefelsaures  Natron      ....  280  „ 

gelöst  in  Wasser  zu 4480  ccm. 


r 
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Zu«r8t  Idst  man  das  imtersohwefligsaure  Natron  nnd  fugt 
dann  erst  die  anderen  Salze  hinzn. 

II. 

Chlorgold 0,90  g, 

essigsaures  Blei 3,84  „ 

Wasser 224  com. 

Zam  Gebrauche  mischt  man  224  com  I  mit  28  ccm  II. 

Rhodan-Tonbad.    (Ilford- Formel.) 

Rbodanammoniam 1»8g» 

Chlorgold 0,12  g, 

Wasser 448  ccm. 

Drucke  von  ein  und  demselben  Negative  in  möglichst 
übereinstimmender  Kraft  wurden  auf  Chlorsilbergelatine-P^ier 
angefertigt,  wobei  immer  eine  Ecke  des  Papieres  durch  Ein- 
schalten eines  Stückes  undurchsichtigen  Materiales  zwischen 
Negativ  und  Papier  weiss  erhalten  blieb,  dann  im  getrennten  bezw. 
combinirten  Tonbade  getont,  ausgewaschen  und  getroeknet. 

Nach  dem  Trocknen  wurde  jeder  Druck  diagonal  durch- 
schnitten, so  dass  jede  der  beiden  Hälften  ein  Stuck  der  weiss 
gebliebenen  Ecke  enthielt. 

Die  eine  Hälfte  wurde  zum  späteren  Vergleiche  bei  Seite 
gelefft,  die  andere  in  ein  Glas  mit  weiter  Oeffnung  gebracht, 
welches  ein  kleineres,  etwa  halb  mit  Schwefelwasserstoffwasser 

SsfÜUtes  Glas  enthielt.  Nachdem  das  weite  Glas  mit  einem 
lasstopfen  geschlossen  worden  war,  Überliess  man  das  Ganze 
24  Stunden  sich  selbst.  Diesem  Versuche  wurden  auch  Drucke 
unterworfen,  die  im  Tonfixirbade  ohne  Gold  getont,  solche, 
die  ohne  Tonung  in  einfacher  Fixage  flxirt  und  dann  in  alka- 
lischem Schwefelwasserstoffwasser  getont,  und  endlich  solche, 
die  nur  fixirt,  nicht  getont  worden  waren. 

Aus  nachstehenden  Versuchen  (s.  Tabelle  umstehend)  ergibt 
sich,  dass  Bilder,  die  mit  Schwefelwasserstoff  oder  mit  Schwefel- 
wasserstoff  entwickelnden  Bädern  getont  werden, 
sehr  vergänglich  sind.  Schwefelwasserstoff  geben  aber 
alle  Tonfixirbäder  ab,  die  Alaun  (oder  Säuren)  ent- 
halten. Im  Rhodan- Goldbade  (oder  in  irgend  einem  andern 
kräftige  GoldniedersohlSge  liefernden  Bade)  getonte  Bilder  sind 
weit  widerstandsfähiger  gegen  die  Einwirkung  der  in  der  Luft 
enthaltenen  Schwefel  Verbindungen.  Es  ist  deshalb  anzurathen, 
•0  viel  Gold  als  mögllich  auf  die  Bilder  zu  bringen ,  wenn  mau 
leiztsron  eine  mffglicbst  lange  Dauer  sichern  wUl  (Brit.  Joum. 
«f  Photogr.,  Januar  18,  1896;  Der  Photograph  1895,  No  6. 
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Die  Pr&fühg  nach  21  Stunden  ergab  folgendes: 


Tonbad 

Zustand 

Zustand 

des  Bildes 

der  hohen  Lichter 

Rhodantonbad.      BIi 

Dunkler  in  der  Farbe. 

UnTorindert. 

Purpur  getont 

Die  Purpurfarbe   ist 

in   einen  bUuUchen 

• 

Ton  fibergegangen. 

• 

Gomblnirtei   Bad    mit 

Zum  gelblichen  Braun 

Qelb.    Diese  Yerinderong 

Gold.      Bli   Purpur 

Terblasst. 

•  Ist  auf  den  Umstand  au- 

getont.  •—  Tonungs- 

rücksufBhren,   dass    das 

dauer  7  Minnton. 

■ 

Bild  sofort  ans  dem  Bade 
entfernt  wurde,  als  es  den 
gewfinsehten     Ton     er- 
langt hatte   und  deshalb 
nioht  ordenfUoh  aosflxirt 
worden  war. 

Combinirtet  Bad  ohne 

Sehr  stark  verblasst. 

UnTerftndert 

Gold.  Braun  getont. 

HalbtOne    fast    un- 
sichtbar. 

In    einfacher   Fixage 

do. 

do. 

Üxirt,  dann  in  alka- 

liicbem    Bchwefel- 

waiieritofFwaiior 

braun  gotont. 

In    einfacher    Fixage 

Verblasst,   aber  nicht 

do. 

flxirt,    Überhaupt 

gans  so  stark,   wie 

nicht  getont. 

das    mit    Schwefel- 
wasserstoff   getonte 
Bild. 

Nach  HaroldBocker  sollen  Chlorsilbercollodion - Copir- 
papiere  (Gelloidinpapiere)  nur  ciroa  ^/e  der  Goldmenge  beim 
Tonen  verbrauchen  als  Gelatinepapiere  (Aristopapiere)  und 
trotzdem  dauerhafter  als  andere  Siloerpapiere  sein  (Anthony's 
Phot.  Bull.  1895,  S.  262;  Phot.  Woohenbl.  1896,  S.  297). 

Platintonbäder  mit  Milchsäure,  Phosphorsäure  etc. 

für  Chlorsilberpapiere. 

E.  J.  Wall  empfiehlt  als  besonders  gut  für  Ghlorsilbe.r- 
papiere  folgende  zwei  Platintonbäder: 

I.  Wasser .1  Liter, 

KaliumplatinchlorÜr      ....lg, 
Phosphorsäure 15  „ 

oder     II.  Wasser 1  Liter, 

KaliumplatinchlorÜr      .    .    .  1 — 2  g, 

Milchsäure       .12  ocm. 

Besoiiders  wichtig  hält  Wall  die  Behandlung  der  platinirten 
Bilder  nach  dem  Tonen,  nämlich  10  Minuten  langes  Wagehen 
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iu  Wasser,  und  Badeu  in  6proo.  SQdalösang,  wonach  man  in 
einem  Gemisch  von  Fixirnatron,  Natriumsulfit  und  Kochsalz 
fixirt  (Phot.  Work  25.  Januar  1896;  Phot  Chronik  1895,  S.  61). 

Platintonbad  fQr  Silberbilder  (L.  Bovier,  Bullet. 
Assoc.  beige  1894,  S.  692).  In  einer  Porzellanschale  werden 
ICOO  ccm  destillirtes  Wasser  zum  Sieden  gebracht  und  darin 
zuerst  2^/9  g  neutrales  weinsaures  Natron  und  dann  1  g  Platin- 
Chlorid  gelöst.  Letzteres  wird  in  Platinchlor&r  übergeffthrt 
sein,  wenn  die  Lösung  grau  und  undurchsichtig  ist;  sollte  sie 
noch  gelb  erscheinen,  so  muss  sie  nochmals  auf  das  Feuer 
gesetzt  werden.  Nach  der  Abkühlung  giesst  man  vom  Boden- 
satze  ab  und  gibt  ^/^  Liter  destillirtes  Wasser,  dem  man  5  ccm 
Salpetersäure  beigefügt  hat,  dazu.  Das  erhaltene  Bad  ist  lange 
haltbar  und  eignet  sich  auch  für  Gelloidinbilder. 

Vollenbruch  empfiehlt  (Deutsche  Photographen- Zeitung 
1895,  S.  313)  folgendes  Platinbad  für  Celloidinmattpapier 
(s.  S.  506):  1  g  Kalinmplatinchlor&r,  15  g  Weinsteins&ure, 
5  g  Ci^nensäure,  600  g  Wasser. 

In  diesem  Bade  geht  der  blaue  Ton  in  einen  tiefschwarzen 
über  (circa  3  bis  5  liinuten).  Ans  dem  Bade  werden  die 
Bilder  gut  abgespült  und  kommen  in  ein  gewöhnliches  Fixir- 
bad  1 :  10.  Zur  Vermeidung  von  Blasen  kommen  die  Bilder 
aus  dem  Natron  gleich  in  ein  Ghromalaunbad :  1000  g  Wasser, 
15  g  Ghromalaun. 

Hierin  verbleiben  dieselben  5  Minuten  und  werden  dann 
wie  gewöhnlich  sehr  gut  ausgewässert  und  noch  nass  aufge- 
klebt. —  Auch  folgendes  Platinbad  gibt  gute  Besultate :  600  g 
Wasser,  1  g  Ealinmplatinchlorür,  10  Tropfen  Salpetersäure 
(40grädXg). 

Die  Bilder  kommen  aus  dem  letzten  Waschwasser  sofort 
in  das  Platinbad,  werden  dann  gut  abgespült  und  fixirt  (event. 
wird  auch  Ghromalaunbad  eingeschaltet). 


Das  Kurz*  sehe  matte  Gelloidinpapier  wird  in  folgender 
Weise  platinirt:  Die  etwas  übercopirten  Abdrücke  werden  kurze 
Zeit  (ein  dreimaliger  Wasserwechsel  genügt)  gewässert,  dann 
einige  Minuten  in  eine  Kochsalzlösung  (5  g  Kochsalz :  100  g 
destillirtes  Wasser)  gebracht,  hierauf  nochmals  mit  reinem 
Wasser  abgespült  und  nun  in  folgendem  Platinbad  getont: 

1000  ccm  destillirtes  Wasser, 
2  g  Kaliumplatinchlorür, 
5  ccm  conc.  reine  Salpetersäure. 
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Die  Tönung  verlftnft  sehneil  nnd  gleichm&sug.  SoWd  die 
Gopien  in  der  Dnrohnoht  einen  sammeteehwaRen  Ton  mit 
einem  bi&oliohen  Stich  zeigen,  werden  sie  aas  dem  Tonbade 
entfernt  und  nachdem  sie  ein  Wasserbad  passirt  haben»  in 
einer  Lösung  von 

100  g  untersohwefligsaurem  Natron, 
1000  „  Wasser 

fixirt.  Die  Gopien  werden  naeh  wiederholtem  guten  Aus- 
wftssern  feucht  mit  StSrkekleister  auf  die  Gartons  aufgezogen. 

H.  Maelean  empfiehlt  f&r  Gelloidinmattpapier  (Paget 's 
Fabrikat)  ein  Platingoldbad.  Erlöst:  A.  16  Grain  Ealinm- 
platinchlorür,  3  Unzen  verdünnte  Phosphorsäure,  15  Unzen 
Wasser.  6.  16  Grain  Ghlorgold,  8  Drachmen  Terd&nnte  Salz* 
säure  und  16  Unzen  Wasser.  —  Vor  dem  Gebrauche  mischt 
man  1  Theil  der  Lösung  B,  8  Theile  von  A  mit  8  Theilen 
Wasser  und  tont  hierin,  nachdem  die  Gopien  6  Blinuten  ge- 
waschen wurden.  Das  Tonen  dauert  cirea  5  Minuten.  Dann 
wird  in  fihodanammoniumlösung  während  3  bis  4  Minnten  ge- 
taucht und  hierauf  in  Fizimatron,  dem  etwas  Natrinmearbonat 
zugesetzt  wurde,  fixirt  (Brit.Jonm.Phot,  1895,  S.  893}. 


-•^^fiö^^*- 
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lieber  „Platindruok''  erschien  ein  vortreffliches  Bneh 
von  Baron  Habl  (1895,  Verlag  W.  Knapp,  Halle  a.  S.; 
siehe  auch  Phot  Gorresp.  1895,  S.  120). 

Die  i^Platinotypie  -  Gomp."  (London  W.  G.  22.  Blooms- 
bury  St.)  bringt  als  neue  Sorte  von  Platinpapier  sogen. 
„C.  G.  Piatinotype  Paper*"  in  den  Handel  (1895),  welches 
eine  schwach  rauhe  Oberfläche  hat  und  so  stark  ist,  dass 
man  die  Bilder,  ohne  sie  aufzuziehen,  verwenden  kann.  Der 
Gonsum  von  Platinpapier  mit  Warm-Entwicklung  sinkt,  da- 
gegen steigt  derselbe  bezüglich  des  Platinpapieres  mit  kalter 
Entwiokelung. 

Baron  HQbl  berichtet  über  Platin-Eisenpapier,  welches 
mit  platinhaltigem  Ealiumorthophosphat  entwickelt  wird,  in 
Photogr.  Rundschau  (1895,  S.  97).  Er  empfiehlt  den  Zu- 
satz von  Bleiozalat  zur  Papierpräparation,  um  die  Beduetion 
im  Licht  zu  erleichtem  (1  Procent  Bleioxalat  zur  Ferridoxalat- 
Lösung).  . 
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Tonen  von  Platinbildern.  Die  PUtinbilder  laaetn 
lieh  mit  dem  Urantonbad  leiohter  tonen,  wenn  dieiei  Essif- 
tinre  und  Natrinmsnlfit  enthält,  z.B.  mittels  1000  TheUe 
Wasser,  20  Theile  ürannitratlOsnng  (1:10),  20  Theile  Ferndoyan- 
kalinmlSsang  (1:10),  20  Theile  Natrinrnsalfitlösiinff  (1:10), 
20  Theile  insessig  (Fitz  Pavne,  Joum.  Camera- Olob.  1894, 
8.  205;  —  vergl.  Baron  HabTs  Abhandlung,  Eder's  Jahr- 
buoh  fSac  1885,  8. 492). 

J.  Packham  empfiehlt  die  F&rbung  mittels  G a t e c hu 
(Phot.  News  1895,  S.  108),  indem  der  Cateohn-Farbstoff  an 
der  Platinmasse  (welohe  ihrerseits  Sauerstoff  aufnimmt  und 
dann  mit  Catechu  Farbstoffproduote  liefert)  anfällt,  oder 
YieUeioht  auch  bloss  durch  Absorption  dort  festgehalten  wird. 
Die  Platindrucke  müssen  zuvor  getrocknet  sein  und  klare 
Weissen  haben.  Man  kocht  7  g  Gatechupulver  in  140  com 
Wasser  während  3  bis  4  Minuten,  lässt  erkalten,  und  fügt 
28  ccm  Alkohol  zu.  Von  dieser  Lösung  werden  2  com  vor 
dem  Gebrauche  mit  500  ccm  Wasser  von  60  Grad  C.  verdünnt, 
und  die  Bilder  hineingelegt.  Schliesslich  wird  gewaschen 
(Wiener  Phot.  Blätter  1895,  8. 132). 

J.  Packham  machte  die  Beobachtung,  dass  die  fein  zer- 
theilte  Platinmaese,  aus  welcher  das  Bild  der  Platintypien  besteht, 
durch  Attraction  Farbsto£fe  aus  ihren  Lösungen  anziehen  kann, 
z.  B.  Catechu  (ein  brauner  Farbstoff).  Alle  Arten  von  Platin- 
papier 'Zeigen  diese  Eigenschaft;  die  Copien  müssen  reine 
Weissen  haben,  denn  der  gerinsste  Platinniederschlag  verstärkt 
sich  in  den  Farbsto£fbädem.  Gibt  mau  zum  Gxalat-Entwlckler 
für  Platincopien  circa  2  Procent  Zucker,  so  erhöht  sich  die 
Absorptionskraft  des  Platinbildes  für  Farbstoffe.  Man  wäscht 
das  mit  Salzsäure  und  Wasser  fixirte  Platinbild  bestens  aus. 
Das  concentrirte  Farbbad  ist  ein  Absud  von  1  Theil  Catechu 
und  20  Theilen  Wasser,  welchem  man  nach  dem  Erkalten 
4  Theile  Spiritus  zugesetzt  hat.  Für  den  Gebrauch  mischt 
•man  Vs  Liter  (von  55  bis  65  Grad  C.)  mit  30  bis 
40  Tropfen  des  concentrirten  Farbbades  und  taucht  das 
Platinbild  ein,  welches  sich  in  wenigen  Minuten  förbt.  Fügt 
man  zum  Farbbad  eine  Spur  von  EaUumoxalat  oder  neutralem 
Ölsäuren  Natron  so  wird  der  Farbenton  der  Copien  wärmer 
(Phot.  Joum.  1895,  8. 158,  Bd.  XU). 

Will  man  dem  Bude  überhaupt  eine  rothe  bis  braune 
Farbe  verleihen ,  so  empfiehlt  sich  die  Anwendung  des  be- 
kannten Uran -Verstärkers:  a)  1  g  Urannitrat  in  100  g  Wasser; 
b)  1  g  rothes  Blutlaugensalz  in   100  g  Wasser;   c)  Eisessig; 
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und  zwar  fttr  rothbranne  Töne:  a)  50,  b)  10,  o)  50  in  der 
angegebenen  .Reihenfolge  yerhältnismässig  gemisclit  For 
dunkelbraune  Töne  nimmt .  man  mehr  von  Lösung  a)  und 
weniger  von  b);  für  ganz  chocoladebranne  Töne  also 
etwa:  Lösung  a)  10  Theile,  Lösung  b)  1  Theil.  Ein  üeb«r- 
schuss  von  Blntlaugensalz  (z  B.  2  Theile  von  b)  mit  1  Theil 
von  a)  gibt  rothe  Töne.  Naoh  dem  Verstärken  darf  nur  so 
lange  gewaschen  werden,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  in  Fett- 
streifen abläuft,  da  längeres  Waschen  absehwachend  wirkt 
Natürlich  muss  das  Bild  für  diesen  Process  von  vornherein 
dünner  entwickelt  werden,  als  es  schliesslich  erscheinen  soll, 
da  der  Uran- Verstärker  grosse  Deckkraft  besitzt.  Mittels  ver- 
dünnten Ammoniaks  kann  man  das  zuviel  verstärkte  Bild 
wieder  schwächen  oder  dessen  Braunfarbung  auch  ganz  ver- 
schwinden lassen.  Schöne  Nachte  ff  ecte  lassen  sich  dadurch 
erzielen,  dass  man  die  mit  Uran  behandelte  Platte  nach  dem 
Waschen  in  eine  3proc.  Eisenchloridlösung  taucht.  Schon 
nach  2  bis  3  Secunden  wird  das  Bild  darin  schön  blau;  aber 
man  muss  äusserst  rasch  manipuliren,  denn  die  blaue  Farbe 
nimmt  schnell  an  Intensität  zu  und  beraubt  das  Bild  leicht 
seiner  Transparenz.  Auch  diese  Blauförbung  lässt  sich  durch 
verdünntes  Ammoniak  beseitigen.  Alle  diese  Operationen  sollen 
bei  Tageslicht  oder  sonstiger  guter  Beleuchtung  ausgeführt 
werden  (Wiener  Phot.  Blätter  1895). 

H.  Kühn  theilt  seine  Versuche  über  Herstellung  braulier 
Platindrucke  mit.  Palladinmsalze  gaben  beim  ^heissen 
Entwickelungsprocess  braunschwarze  Töne.  Beim  Ausoopir- 
ver fahren  bewirkt  der  gänzliche  oder  theilweise  Ersatz 
des  Platinsalzes  durch  Palladium -Kaliumchlorür  hübsche 
Sepiatöne  bis  Van  Dykbraun  Solche  Papiere  copiren  schon 
bei  geringem  Feuchtigkeitsgehalt  aus.  Fixirt  man  in  Salz- 
säure, so  erhält  man  tiefere,  brillante  Töne.  Gute  braune 
Nuancen  erhält  man  mit  Palladiumpapier,  wenn  man  die 
„Auscopirpapiere^  nur  schwach  ancopirt,  dann  über  heissen 
Wasserdämpfen  entwickelt.  —  Rauhe  Aquarellpapiere  soll 
man  nicht  entleimen,  sondern  sehr  kräftig  mit  Arrow-root 
verpräpariren,  welch  letzteres  auch  auf  reinem  Platinpapier  das 
Entstehen  branner  Töne  stark  begünstigt  (Wiener  Photogr. 
Blätter  1896,  S.  3). 

Platindruck  für  Diapositive.  Gewöhnliche  Platin- 
drncke  auf  dünnem  Papier  lassen  sich  recht  gut  für  Diapositive 
verwenden,  wie  dies  auf  der  Ausstellung  in  London  1894  durch 
viele  Beispiele  illustrirt  wurde. 
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Um.  eine  recht  ebene  Flftche  der  Bilder  zu  erhalten, 
wurden  die  zwischen  Fliesspapier  leicht  getrockneten  Bilder 
aaf  den  R&ndem  der  Rückseite  mit  etwas  Leim  bestrichen 
und  daranf  dünne  Holzrahmehen  (etwas  kleiner  als  das  Papier) 
oder  B&hmchen  aus  dickem  Garton  gedrückt  und  unter  Druck 
trocknen  gelassen. 

Beim  Trocknen  zieht  das  Papier  zusammen  und  spaniit 
sich  Yollkommen  glatt  (Bull,  de  TAssoc.  Beige.  Phot.  1895« 
S.69;  Phot.  Gorresp.  1895,  S.449.) 

Platinotypien  als  Diaphanien  (Fensterbilder).  Ge- 
wöhnliche Platinbilder  (oder  Bromsilberbilder)  geben  (be- 
sonders wenn  man  sie  mit  Paiikffin  durchsichtig  macht),  gute 
Fensterbilder  (Practieal  Potogr.  1885,  S.  122;  Photogr.  Bund* 
schau  1895,  S.  214). 

Veränderung  von  Platinbildern  siehe  Jones  (Phot 
Joum   1895,  S.  262). 

Kallitypie.  Prof.  Bank  in  Graz  beschreibt  folgendes 
Verfahren,  welches  eine  Gombination  des  Platin-  und  Eulityp* 
Verfahrens  ist.  Er  praparirt  dickes  Rives-  oder  Steinbachpapier 
mit  20  g  Ammoniumferridoxalat,  5  ocm  2proo.  Ealiumplatin« 
chlorÜrl5sung  und  100  com  Wasser;-  Nach  dem  Trocknen 
wird  belichtet  und  mit  folgendem  Gemisch  entwickelt:  250  ccm 
Wasser,  lg  Silbernitrat,  1  g  Gitronensäure,  2^/2  g  oitronen- 
saures  Eisenoxydammoniak,  Va  g  Oxalsäure  und  10  lYopfen 
einer  4proc.  Lösung  von  Ealiumbichromat.  Das  Bild  .kraftigt 
sich  hierin  rasch,  wird  dreimal  mit  Wasser  gewaschen  und  in 
einer  Lösung  von  200  ccm  Wasser,  4  g  citronensaurem  Natron 
und  4  ccm  Ammoniak  fixirt  (oder  1  proc.  Fiximatronlösung). 
In  einem  Platinbad  kann  schliesslich  getont  werden  (1000  ccm 
Wasser,  1  g  Ealiumplatinchlorür  und  2  com  Salpetersäure) 
(Phot.  Bundschau,  1895,  S.  166). 


LtehtpausTerfalireii  —  Kallityple. 

Arndt  u.  Troostin  Frankfurt  a.  M.  erzeugen  Sepiablitz- 
lichtpapier filr  Lichtpauserei ;  es  gibt  brau'neGopien  auf  weissem 
Grund  und  ist  sehr  lichtempfindlich  (Phot.  Gorresp.  1895,  S.  304). 

Arndt  u.  Troost  (Frankfurt  a.  M.,  Wingerststr.  7)  nahmen 
auf  ihr  (seit  1894  im  Handel  erscheinendes)  braun  copiren- 
des  Lichtpauspapier  (weisse  Linien  auf  braunem  Grunde)  ein 
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englisches  Fnteiit  (firit.  Jonrn.  of  Phot.  1896,  S.  641).  Diese 
Papiere  branehen  kein  anderes  Finrmittel  ads  Wasser.  Sie 
misohen  Ferrisalze  und  Silbersaize,  welehe  haltbarer  sind  ak 
Silbersalle  allein;  im  Liohte  wird  das  Ferrisalz  redaoirt  nnd 
schlägt  metallisohes  Silber  nieder.  Das  sammtliohe  Material, 
sammt  dem  Papiere«  darf  kein  Chlor  enthalten;  aneh  Holzatoff 
soll  im  Papiere  nioht  vorhanden  sein.  Als  liehtempfindlioher 
Ueberzog  dient  eine  LOsnng  von  Silbemitrat,  Eisenoxyd- 
ammoniak, Citroneni&ure,  Weinsäore  und  auch  Gelatine.  Wein- 
säure oder  Oitronensfture  wirken  ähnlich.  Die  Menge  der 
Eisensalse  bestimmt  die  Tiefe  des  Tones  der  Bilder. 

Die  Bedingangen,  unter  welchen  diese  Materialien  gute 
Resultate  geben,  sind  folgende :  Man  lOst  in  lOOOocm  destillirtem 
Wasser,  80  bis  100  g  Ammoniumferrioitrat,  12  bis  20  g  Silber- 
nitrat, 16  bis  20  g  Weinsäure  und  10  bis  15  g  Gelatuie.  Das 
damit  überzogene  Papier  hält  sich  mehrere  Monate  lang.  Am 
Liohte  ist  es  fünfmal  empfindlicher  als  Cyanotyp- Papier.  Am 
Lichte  werden  die  Bildstellen  dunkel  gelblieh  und  beim 
Waschen  mit  Wasser  tief  braun.  Sie  brauchen  keine  weiten 
Fiiage.  Nach  solchen  negativen  Lichtpausen  kann  num  doreh 
nochmaliges  Gopiren  positiv  braune  Liehtpaosen  erhalten. 
Wahrscheinlich  findet  theils  eine  directe  Bräunung  des  SUber- 
salzes  am  Licht  statt,  neben  Zersetzung  des  Ferrisalzes  zu 
Ferrosalz  nnd  secundärer  Reaction  auf  das  SUbersalx, 
und  dadurch  wird  vermuthlioh  die  warm  braune  Färbnng 
bedingt. 

Patentansprüche:  1.  Herstellung  hochempfindlicher  per- 
manter  Silbercopien  durch  Pnpariren  von  Papier  mit  Silber- 
oitrat  und  Ferricitrat  oder  -tartrat;  2.  duroh  Präparation  mit 
einer  Lösung,  welche  Silber,  Ammoniumferrisulfat- oitrat  (?) 
nebst  Gelatine  enthält. 

Fisch  veröffentlicht  in  seiner  Broschüre  „Les  Photo- 
tirages  aux  encres  d'imjprimerie"  (Paris  1894,  vergl.  Phot 
Corresp.  1895,  S.  269)  ein  Lichtpausverfahren  mit  Buchdruck- 
farbe.   Die  lichtempfindliche  Eisenlösung  besteht  aus: 

A.  Gummi  arabicum,  echt,  gröblich  zerkleinert      320  g, 
Wasser 1000  ccm. 

B.  Krystallisirte  Weinsäure 70  g, 

Wasser 260  com. 

C.  Krystallisirtes  sohwefels.  Manganoxydul    .        10  g, 
Wassei 25  ccm. 

D.  Eisenchloridlösung  von  45  Grad  R 
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Man  iniseht  die  Ldsang  B  nach  nnd  naeh  unter  stetem 
Umrühren  mit  einem  Holz-  oder  Glasstab  (Metall  wQrde  an- 
gegriffen) in  die  Lösung  A ,  gibt  225  oom  der  Eisenehlorid- 
iGsong  D  und  sohliessliäi  die  ^nse  Lösung  C.  hinzu.  Naoh 
einigen  Stunden  Rahen,  nm  die  Unreinigkeiten,  die  dem  Gummi 
anhaften,  absetzen  zu  lassen,  filtrirt  man  dureh  MousseUn. 

In  gut  versohlossenen  Flaschen,  yor  Lieht  geschützt,  hält 
sich  diese  Lösung  an  einem  kohlen  Orte  jahrelang.  Es  ist 
wichtig,  die  Mischung  der  vorgenannten  Substanzen  in  der 
angegebenen  ReihenfcMge  vorzunehmen;  Eisenchlorid  allein, 
dem  Gummi  zugesetzt,  macht  letzteren  gerinnen;  nur  die  dem 
Gummi  vorher  beigegebene  Weinsäure  verMndert  diesen 
Vorgang. 

Auch  soll  nur  bester,  reiner  Gummi  arabicum  verwendet 
werden.  Man  kann  sich  statt  des  Gummi  auch  des  Albumins 
oder  der  Gelatine  bedienen,  doch  zieht  der  Verfasser 
ersteren  vor. 

Gutes,  glattes  Papier  (z.  B  Bives)  wird  im  gewünschten 
Format  mit  Keissnägel  auf  ein  Brett  gespannt  und  vermittelst 
eines  breiten,  weichen  Pinsels  mit  obiger  Lösung  recht  gleich- 
massig  bestrichen  und  im  Dunkeln  bei  3ö — 45  Grad  G.  ge- 
trocknet Oopirt  wird  unter  einem  Positiv,  z.  B.  Zeichnung, 
Stich  und  Schrift  etc.  auf  Pauspapier,  und  wird  danach  wieder 
ein  Positiv  erhalten. 

Auf  einem  Lithogruphiestein  vertheilt  man  mit  einer  tadel- 
losen Leimwalze  eine  Kleinigkeit  von  der  bei  Lorilleux  in 
Paris  unter  .der  Bezeichnung  Euere  Vignette  speciale  A  erhält- 
lichen Buchdruckfarbe  und  Uberwalzt  die  auf  einer  Zinkplatte 
liegende  Copie  recht  gleiehmässig  und  dOnn,  so  dass  sie  nur 
grau,  nicht  aber  satt  schwarz  erscheint;  alsdann  wird  diese 
eingeschwärzte  Copie  in  eine  flache  Schale  gelegt  und  unter 
einer  Brause  tUchtig  und  schnell  längere  Zeit  mit  Wasser 
abgespült,  während  man  mit  einem  feinen,  weichen  Schwamm 
der  Emtwicklung  nachhilft,  bis  der  Grund  weiss  und  rein  ist. 
Zwisehenlegen  in  Saugpapier  und  Trocknenlassen  endigt  den 
Process. 

Auf  geeignete  (und  gut  beschriebene)  Weise  lassen  sich 
diese  Gopien  auch  mit  Staubfarben  leicht  coloriren  (anreiben), 
ja  selbst  bronziren. 

Auch  können  solche  Gopien  auf  Stein  oder  Zink  für 
Druckzwecke  übertragen  werden. 

Entwickelt  man  aber  die  Copie,  ohne  sie  eingesohwärzt 
zu  haben,  in  Wasser  und  lässt  im  Dunkeln  trocknen,  copirt 
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danB  das  stehdngebliebene  Bild  im  Liehte  nach,  schwärzt 
dann  ein  und  entwickelt  nochmals  (nach  der  zuerst  beschrie- 
benen Art),  so  entsteht  ein  Negativ,  resp.  bei  event.  Ver- 
wendung eines  photographischen  r^egativs  ein  PositiT. 

Positiver  Liohtpausprocess  mittels  fetter  Farbe. 

A.  Fisch  theilt  in  seinem  Buche  „La  Photographie 
au  charbon^  (1893,  S.  117)  folgenden  Lichtpausprocess, 
welcher  schwarze  Linien  in  Druckerschwärze  auf  weisseioa: 
Grunde  gibt,  mit:  Man  löst  in  der  Kälte: 

A    /  Reinen  Gummi  arabicum     .              .     .    325  g, 
^'  \  Wasser  1  Liter. 

xk   /  Weinsw^e  oder  Citronensäure ....      75  g, 
"•  \  Destillirtes  Wasser     .......    800  ccm. 

{  Schwefelsaures  Eisenoxyd  oder  salpeter- 
saures Eisenoxyd      ..:....      96  gt 
Destülirtes  Wasser  40Q  com. 

•p.   /  Salpetersaures  Uranoxyd  od.  Uranchlorid        6  f, 
^-  \  Destillirtes  Wasser 200  ccm. 

Man  giesst  die  Lösune  B  in  A,  fugt  allmählich  0  und  D 
hinzu,  indem  man  fortwänrend  schüttelt;  dann  mischt  man 
210  g  Eisenchloridlösung,  von  der  Dichte  1,453  bei,  filtrirt 
durch  Mousselin  und  bestreicht  damit  gut  geleimtes  Papier. 
Das  trockene  Papier  ist  einige  Monate  haltbar.  Belichtung 
3— 6  Minuten  in  der  Sonne,  3 — 5  mal  länger  im  Schatten. 
Die  gelbe  Farbe  ändert  sich  im  Lichte  in  grau.  Nach  der 
Belichtung  legt  man  das  Papier  auf  eine  Glas-,  Metall-  oder 
Steinplatte  und  schwärzt  mittels  einer  Leimwalze  (wie  man 
sie  beim  Lichtdruck  verwendet)  mit  fetter  Druckerschwärze  ein, 
bis  alles  grauschwarz  erscheint,  und  verreibt  mit  einer  Bürste 
die  Farbe.  Man  legt  es  in  kaltes  Wasser,  sp&lt  die  Oberfläche 
des  auf  eine  starre  Unterlage  gelegten  Papieres  mit  einem 
Wasserstrahl  ab,  reibt  dann  noch  mit  einem  mit  Wasser  ge- 
tränkten Schwamm.  Es  bleiben  nur  die  nicht  belichteten 
Stellen  als  schwarze  Striche  stehen.  Diese  Lichtpausen  können 
auch  uberdruckt  werden,  nach  Art  der  Fettcopien  fQr  Photo- 
lithographie. 

Lichtpauspapiere,  welche  schwarze  Linien  auf 
weissem  Grunde  ergeben,  bringt  die  Firma  Eug.  Hoesch 
&  Orthaus  in  Düren  (Bheinland)  in  den  Handel.  Zum  Ent- 
wickeln wird  ein  von  der  Firma  geliefertes  weisses  Pulver  in 
lauwarmem  Wasser  gelöst,  verwendet.    Für  das  Verfahren  mit 
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schwarzen  Linien  auf  weissem  Grunde  erzeugt  die  Firma  aach 
nnzerreiss bares,  auf  Leinen  aufgeklebtes  Papier. 

Ein  nenes  schnell  copirendesPositiv-Lichtpanspapier 
und  Pausleinwand  (ohne  Entwicklung)  bringt  die  Firma 
Felix  Neumann  in  Wien  (I,  Singerstrasse  10)  in  den  Handel. 
Dasselbe  soll  mehrere  Monate  lang  haltbar  sein  und  er^^bt 
Copien  mit  tiefschwarzen  Linien  auf  weissem  Grunde,  wie  die 
Litnographie  etc.  Die  Belichtungszeit  ist  kßrzer  wie  beim  Blau- 
eisenpapier und  geschieht  die  Entwicklung  einfach  durch  kurzes 
Waschen  in  gewöhnlichem  Wasser.  (Näheres  siehe  Nenmann's 
Revue  1895,  No.  5,  S.  94.) 

Lichtpausprocess  mit  schwarzen  Linien  auf  weissem 

Grunde  (Tintencopirprocess). 

Nakahara  in  Japan  empfiehlt  für  schwarze  Lichtpausen 
auf  weissem  Grunde  folgendes  Verfahren:  Das  Papier,  welches 
benutzt  wird,  muss  sehr  gut  geleimt  sein,  damit  einem  Ein- 
dringen der  Lösungen  möglichst  vorgebeugt  wird,  und  man 
muss  sich  darauf  beschränken,  nicht  allzu  grosse  Blätter  zu 
präpariren,  weil  die  Präparationsschwierigkeit  bei  grossem 
Format  erheblich  wird.  Blätter  von  18X20  Zoll  stefien  die 
Grenze  der  bequem  zu  behandelnden  Papiere  dar.  Die  empfind- 
liche Lösung  besteht  aus: 

Gummi  arabicum  ...      15  g. 


Wasser    .    . 
Weinsteinsäure 
Chlomatrium 
Eisenvitriol  . 
Eisenchlorid 


110  ccm, 

10  „ 
16  „ 


Zuerst  muss  das  Gummi  arabicum  in  dem  warmen  Wasser 
aufgelöst  werden,  dann  werden  die  übrigen  Ingredienzien  der 
warmen  Lösung  zugesetzt.  Die  Lösung  wird  schnell  auf  das 
ausgespannte  rapier  mit  Hilfe  eines  Schwammes  ausgebreitet: 
man  lässt  dann  einige  Augenblicke  Ruhe,  damit  dieselbe  etwas 
einziehen  kann  und  nimmt  die  überschüssige  Feuchtigkeit  mit 
dem  jetzt  gut  ausgedrückten  Schwämme  wieder  auf.  Hierauf 
trocknet  man  das  Papier  möglichst  schnell,  am  besten  vor 
einem  hellen  Feuer.  Die  Belichtungszeit  ist  weitaus  nicht  so 
lange  wie  beim  Eisenblauprocess  und  kaum  länger  wie  beim 
Albuminprocess.  Das  präparirte  Papier  sieht  gelb  aus  und 
bleicht  während  der  BeUohtung  vollständig  aus.  Sobald  die 
verschiedenen  Linien   auf  reinem  weissen  Grunde  entstehen, 
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ist  das  Oopiren  zu  unterbrechen.  Entwickelt  wird  mit  einer 
reinen  wässrigen  Lösung  von  Gallussäure  yon  beliebiger  Stärke. 
Die  Entwicklung  verl&uft  fast  momentan,  und  hat  man  sie 
nicht  zu  lange  auszudehnen,  wenn  man  nicht  schleierise 
Weissen  haben  will.  Sobald  dieselbe  vollendet  ist,  wascht 
man  den  Druck  schnell  aus  und  entfernt  dann  alle  überflüssige 
Feuchtigkeit  mittels  eines  Sohwammes  von  der  Oberfläche.  Die 
Hauptsache,  um  den  Process  mit  Sicherheit  auszuführen,  bleibt, 
dass  man  nach  dem  Auftragen  der  empfindlichen  Lösung  allen 
Uberschuss  entfernt,  schnell  trocknet  und  später  nach  dem 
Waschen  ebenfalls  das  überflüssige  Wasohwasser  schleunigst 
entfernt  (Phot  Chronik  1895,  S.  125). 

Der  Lichtpausprocess  „Negrographie^ 

welcher  von  Itterheim  in  Wien  erfunden  worden  ist^*  wurde 
von  A.  Fisch  in  Paris  neu  beschrieben  (Fi seh,  La  Photogr. 
au  charbon,  Paris,  Charles  Mendel  118,  Rue  d'Assas  1898), 
jedoch  ist  der  Name  des  ursprünglichen  Erfinders  dabei  nicht 
genannt.  Fisches  verbesserter  Negrographie  -  Process  besteht 
im  Folgenden: 

25Thl.  Gummi  arabicum, 
100    „     destill.  Wasser, 

7   „     Kaliumbichromat, 

1    „     Alkohol 

werden  gemischt,  Papier  damit  bestrichen,  getrocknet,  unter 
einer  Zeichnung  ^U  bis  4  Minuten  belichtet,  dann  16  Minuten 
in  reines  Wasser  getaucht,  wobei  man  die  Auflösung  der  nicht 
belichteten  Chromgummistellen  mittels  eines  weichen  Pinsels 
fördern  kann.  Wenn  die  Weissen  rein  entwickelt  sind,  nimmt 
man  es  aus  dem  Wasser,  trocknet  zwischen  Fliesspapier  ab  und 
hängt  dann  zum  völligen  Trocknen  an  der  Luft  auf,  dann  tragt 
man  mittels  einer  Bürste  (oder  Pinsels)  einen  schwarzen 
Fimiss  von: 

gebleichtem  Schellack  .    .        6  Thl., 
absolutem  Alkohol  .    .    .     100   „ 
Rebenschwarz     ....      15    „ 

(oder  eine  andere  Farbe)  auf,  taucht  dann  in  ein  Bad  von 
3  Thl.   Schwefelsäure  und  100  Thl.  Wasser,  worin  sich  die 


1)  S.  Eder's  AnsfUhrl.  Handb.   d.  Photographia,   18.  Hoft,  8.  265 
(lY.  Tholl,  2.  Heft  1888). 


DiBZAijrpproceaa.  —  Pigmontrerfahreo.  53X 

belichteten  Theile  (wo  sich  Ohromgummi  befindet)  ablösen, 
dagegen  die  schwarze  Farbe  dort  am  Papier  bleibt,  wo  die 
Faser  durch  Entwicklung  blossgelegt  war. 


-»-o«- 


Biazotypproeess. 

Dr.  Andresen*8  Diazotypprocess  wurde  über  Ver- 
anlassung der  Berliner  Actien^esellsohaft  für  Anilinfabri- 
kation durch  Charles  Denton  Ahle  am  13.  April  1895  zum 
Patente  in  England  angemeldet  (Brit.  Jonm.  of  Phot.  1895; 
S.  428). 

Yergl.  Andresen's  Artikel  S.  225  und  260. 


PlgmentTerfahren. 

V.  Blanchard  schlägt  vor,  das  Pigmentpapier  mit 
Petroleum  zu  tranken,  wodurch  es  transparent  wird  und  infolge 
dessen  von  der  R&ckseite  aus  belichtet  werden  kann.  (Phot. 
Ohronik  1896,  No.  3.)  [Das  Verfahren  ist  längst  in  ähnlicher 
Form  bekannt  und  veraltet.    E.] 

Unter  dem  Titel:  Sepia-Photo  und  Sanguine-Photo 
erschien  von  Rouille-Ladev^ze  (Paris,  Gauthier-Villars 
1894)  die  Beschreibung  von  einem  Gummi-Bichromat-Pigment- 
process,  welcher  aber  mehr  für  Amateure  passt,  als  für  einen 
grösseren  Betrieb.  Der  Autor  verwendet  als  Farbmittel  die 
in  Tuben  käuflichen  feuchten  Aquarellfarben. 

Artigue's  Sammet-Eohlepapier,  welches  sich  direct 
zum  Copiren  (ohne  Uebertragungsprocess)  eignet  (s.  E  der 's 
Jahrbuch  f.  1895,  S.  87),  soll  sich  nach  Dr.  Bl  all  mann  her- 
stellen lassen,  indem  gefeuchtetes  Rives -Papier  mit  Nelson- 
Gelatine  (1  —  2  proc.  Lösung)  überzogen  wird,  so  dass  0,032  ccm 
dieser  Gelatinelösung  auf  1  qcm  kommen.  Nach  dem  Erstarren 
wird  Elfenbeinschwarz  und  Braun  aufgestaubt  Mann  sensi- 
bilisirt  durch  Baden  in  Kaliumbichromat -Lösung  (Brit.  Joum. 
of  Phot.  1895,  S.  195). 

Bnrton  empfiehlt  zur  Färbung  und  Verstärkung  von 
Pigmentdiapositiven  für  Projectionszwecke  die  Silberverstärkung 
in  folgender  Form :  Man  badet  die  trockenen  Diapositive  wäh- 
rend Vs  Minute  in  einer  sehr  schwachen  Lösung  von  Silber- 
nitrat in  Wasser  (etwa  5 :  1000),  welcher  ein  wenig  Ammoniak 
zugesetzt  ist,  wäscht  und  behandelt  dann  mit  einem  Pyro- 
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Silberverstarker.  Der  letztere  wird  hergestellt  aus:  A.  ^1%  Liter 
Wasser,  2^^3  g  Oitronensaare  nnd  0,1  g  Silbemitrat;  B.  ^1^  Liter 
Wasser,  6  g  Silbemitrat.  Man  fögt  zu  einer  kleinen  Menge  A 
einige  Tropfen  von  B  nnd  übergiesst  damit  die  DiapositiTe 
(nngeföhr  so,  wie  man  Oollodionplatten  verstärirt).  Die  Wirkung 
ist  eine  sohneile,  die  Farbe  wird  warm  braun  (Brit.  Jonni. 
Phot.  1896,  8.  7). 


Coloiiren  Ton  PhotograpUen« 

Mahl-Stiok  empfiehlt  zum  Zwecke  des  Colorirens  Ton 
Photographien,  dieselben  mit  einer  Mischung  Ton  1  Drachme 
gereinigter  Oohsengalle,  7  Unzen  destillirtem  Wasser,  3  Unzen 
Spiritus  und  10  Tropfen  Oarbolsäure  zu  pr&pariren.  —  Brom- 
silbergelatine-Papierbilder sowie  Bromsilbergelatine -Opalbilder 
werden  durch  Anwendung  einer  Mischung  von  30  Grains  Ochsen- 
galle, 30  Tropfen  Eisessig,  3Vtf  Unzen  destillirtem  Wasser  und 
iVs  Unzeii  Spiritus  yorpräparirt.  Der  Autor  gibt  viele  prak- 
tische Winke  (Phot  News  1896,  S.  679). 

Auf  ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  farbig  hinter- 
malt er  Photographien  erhielt  P.  A.  Mottu  (aus  Nantes, 
Frankreich)  ein  D.  R -Patent  No.  81246  vom  19.  December 
1893  ab  (auch  für  Oesterreich- Ungarn  ertheilt,  s  Dr.  £  der 's 
Jahrbuch  1895,  S.  598): 

„Bei  den  bisherigen  Verfahren  des  Hintermalens  von  ge- 
wöhnlichen Photographien  musste  das  Papier  mittels  eines 
Firnisses  oder  eines  Fettkörpers  transparent  gemacht  oder 
dünn  geschliffen  werden.  Statt  dessen  wird  bei  dem  yor- 
1  legenden  Verfahren  zwischen  die  eigentliche  Bildsohicht  der 
Photographie  und  die  Farbschicht  eine  tr&be  durchscheinende 
Gelatineschicht  gebracht. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Bildsohicht  zunächst  auf  einer 
Unterlage  yon  Glas,  Celluloid  oder  sonstigem  transparenten 
Material  aufgebracht,  welche  in  der  z.  B.  beim  Plgmentprooess 
bekannten  Weise  so  vorbereitet  ist,  dass  man  das  Bild  spiter 
von  der  Unterlage  leicht  abziehen  kann.  Hierauf  wird  das 
Bild  mit  einer  Gelatinesohicht  überzogen,  welche  folgende 
Zusammensetzung  hat: 

100  Theile  Gelatine, 
800      „      Wasser, 
20      „      Glycerin, 
14      „      Zinkweiss, 
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welcher  zweokm&ssig  etwas  Garmin  oder  irgend  ein  anderer 
Farbstoff  zugesetzt  ist,  nm  der  Sohioht  eine  bestimmte  Nuance 
zu  ertheilen. 

Hierauf  erfolgt  das  Bemalen;  dieses  geschieht  in  bekannter 
Weise,  ohne  dass  es  nothwendig  wäre,  die  Konturen  ganz 
streng  einzuhalten.  Dabei  können  alle  beständigen  Farben 
zur  Anwendung  kommen. 

Das  Bild  Kann  schliesslich  abermals  mit  einer  gefärbten 
oder  nicht  gefärbten  Gelatineschicht  überzogen  werden  und 
wird,  wenn  die  verschiedenen  Lagen  vdllig  trocken  sind,  von 
der  Unterlage  in  bekannter  Weise  mittels  einer  d&nnen  Messer- 
klinge ab^noben,  worauf  die  farbige  Photographie  auf  Pappe 
geklebt  wird. 

Patent -Anspruch: 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  farbig  hintermalter  Photo- 
graphien, dadurch  gekennzeichnet,  dass  eine  mit  der  Front- 
seite Torüberffehend  auf  einer  transparenten  Unterlage  be- 
festigte Bildschicht  mit  einer,  durch  ein  Farbpigment  getrübten, 
Gelatinesohicht  überzogen  und  nach  dem  Trocknev  derselben 
bemalt  wird  (aus  Phot.  Mitth.  1895.  Heft  9).'' 


Unter  dem  Titel  „Fotocromatografia''  erschien  von 
Dr.  L.  Sassi  (Mailand  1896)  ein  Büchlein,  welches  unter 
anderem  die  Herstellung  farbiger  Diapositive  mittels  des 
Pigmentverfahrens  und  der  bekannten  Färbungsmethoden 
beschreibt. 

Vergl.  ferner  S.  418  und  8  421. 


■♦^©S^ 


KlebmitteL  —  Laeke  nnd  Firnisse. 

Eine  wichtige  Zusammenstellung  und  Kritik  von  Kleb- 
mittel  zum  Aufcachiren  von  Photographien  gibt  Valenta 
in  seinem  Buche  y,Die  Behandlung  der  für  den  Auscopir- 
process  bestimmten  Emulsionspapiere ^  (1896,  bei  W.  Knapp 
in  Halle  a.  S.,  S  152). 

Ein  haltbarer  Stärkekleister  zum  Aufziehen  von  Photo- 
ffraphien  wird  nach  .Photo  -  Gazette''  (1895,  S.  119;  Phot. 
Woohenbl.  1895,  S.  184)  erhalten,  wenn  man  8  g  Weizenstärke 
in  100  ccm  Wasser  zu  Kleister  verkocht  und  dann  1  com  einer 
40  procenti^n  Formaldehyd-LSsung  hinzusetzt.  Der 
Kleister  hält  sich  in  verschlossenen  Gelassen  unbegrenzt  lange, 
ohne  zu  schimmeln.  Eine  schädigende  Wirkung  auf  die  Bilder 
soll  nicht  eintreten. 
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In  der  Kälte  fl&ssige  GelatinelSsaiig,  von  £.  Wiese  (Phot 
Gorresp.  1895,  S.  452)  E.  Wiese  nahm  ein  Patent  zar 
Herstellung  von  in  der  Kälte  fi&ssiff  bleibender  Gel&tineldsimg, 
welcdie  sich  zum  Aufziehen  von  Papierpositiven  sowohl,  als 
auch  zur  Gonservirung  mikroskopischer  Frftpariite  eignen  soll. 
Hierzu  wird  in  der  Wärme  gelöst: 

Chloralhydrat 250  g, 

Gelatine 400  „ 

Wasser 1000  „ 

Nach  48  Stunden  ist  die  Herstellung  beendet  und  klirt 
man,  wenn  nöthig,  die  Lösung  durch  Deoantiren 

Paraffin  als  Ersatz  für  Lack.  Nach  Jez.  Bardwell 
lässt  sich  eine  Lösung  von  Paraffin  in  Benzin  sehr  gut  an  Stelle 
eines  Lackes  verwenden,  um  Negative  vor  Feuchtigkeit  und 
vor  dem  schädlichen  Einflüsse  feuchten  gesUberten  Papieres 
zu  schützen.  Man  übergiesst  das  völlig  trockene  Negativ 
mit  einer  Lösung  von  etwa  0,9  g  Paraffin  in  28  ccm  Benzin. 
In  wenigen  Minuten  verflüchtigt  sich  letzteres  und  hinterlässt 
auf  der  Oberfläche  des  Negativs  eine  dünne  Paraffinsohicht, 
die  erst  mit  einem  weichen  Lappen  abgewischt  und  dann  mit 
einem  Stücke  weichen  Seidenpapieres  leicht  polirt  wird.  Giesst 
man  nun  Wasser  über  das  Negativ,  so  läuft  es  von  der  Schicht 
ab,  ohne  im  geringsten  einzudringen.  Fis  Paraffin  löst  sich 
leicht  im  Benzin,  aber  in  der  Kälte  scheidet  es  sich  wieder 
ab,  weshalb  man  die  Lösung  immer  im  warmen  Zimmer  auf- 
bewahren soll  („Wilson's  Magazine''  durch  „Practical  Photo- 
grapher",  Januar  1895;  Der  Photograph  1895,  No.  7). 

Gelber  Mattlack. 

Dr.  E.  Vogel  empfiehlt-  zum  Gelbfarben  von  Mattlack: 
Ohinolingelb  statt  des  öfter  gebrauchten  Aurantia  Solcher 
gelber  Mattlaek  wirkt  stark  deckend  (Phot.  Mitth ,  Bd.  32,  S.  44). 

igX5^ 

Liehtdruek. 

Ueber  Lichtdruck  erschien  das  Handbuch  vonSchnauss 
„Der  Lichtdruck  und  die  Photolithographie'  in  6.  Auflage 
(Düsseldorf  1895). 

Einen  Lichtdruck-Tr.ockenkasten  mit  automatischer 
Regulirung  der  Temperatur  beschreibt  A.  B.  Weber  in  The 
Photogram  1894,  S.  16,  siehe  auch  Phot  Gorresp.  1895, 
S.  602. 
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Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Liohtdruok- 
platten  von  W.  Glasen  in  St»  Petersburg  erhielt  ein  deutiBohes 
Patent  (D.  R.-P.  83082,  Kl  67): 

„Das  Verfahren  soll  gestatten ,  ein  besonders  haltbares  und 
schönes  Korn  zu  erzeugen ,  sodass  man  nicht  nur  eine  grössere 
(zehnfache)  Zahl  von  Abzügen  herstellen  kann,  ohne  dass  das 
Korn .  seine  Schärfe  einbüsst ,  sondern  auch  der  gleichzeitige 
Druck  in  Halbton-,  Strich-  und  Punktmanier,  sowie  von  In- 
und  Unterschriften  ermöglicht  wird  und  ein  Verschmieren  des 
Randes  der  Druckplatte  ausgeschlossen  ist ,  weshalb  die  bisher 
gebräuchlichen  Deckschablonen  in  Wegfall  kommen. 

Dies  wird  dadurch  erzielt,  dass  vor  dem  Aufbringen  der 
Chromgelatine  eine  Unterschicht  von  Harzseife  hergestellt  wird. 
Zur  Herstellung  der  Ghromgelatine  verwendet  man  am  besten 
eine  Lösung  von  basischem  Ammoniumchromat ,  welche  aus 
neutralem  Ammoniumchromat  durch  Zusatz  einer  äquivalenten 
Menge  Ammoniak  zur  wässerigen  Lösung  erhalten  werden  kann. 

Die  Wirkung  der  Harzseife  auf  die  Kornbildung  kann 
folgendermassen  erklärt  werden: 

Die  Harzseife  vertheilt  sich  in  der  Chromgelatineschicht 
und  setzt  sich,  falls  Kaliumbichromat  benutzt  wurde,  mit 
diesem  zu  Harzsänre  und  neutralem  Kaliumchromat  um.  Beim 
Behandein  der  belichteten  Chromgelatine  mit  Wasser  quillt 
dieselbe,  je  nach  der  Einwirkung  des  Lichtes,  mehr  oder 
weniger  auf. 

Die  tiefsten  Töne  der  Bildfläche  bleiben  zusammen- 
geschrumpft; die  an  der  Oberfläche  befindlichen  Ha^säure- 
theilchen  stossen  nicht  allein  die  Feuchtigkeit  stark  ab  und 
erleichtem  auf  diese  Weise  die  Aufuahme  der  Druckerschwärze, 
sondern  saugen  auch  letztere  infolge  ihrer  Verwandtschaft  zu 
Fettstoffen  beim  Einwalzen  begierig  auf.  Da  demnach  die 
Druckfarbe  leichter  haftet,  kann  man  die  gebräuchliche  strenge, 
zähe  Schwärze  durch  eine  dünnflüssigere  ersetzen,  wodurch 
wiederum  beim  Druck  ein  Festkleben  des  Papieres ,  eine  theil- 
weise  Bedeckung  der  Druckfläche  durch  anhaftende  Papier- 
fasern oder  eine  Zerstörung  des  Kornes  durch  Abreissen  von 
Theilchen  der  Druckschicht  vermieden  wird.  Ferner  ist  beim 
Drucken  auch  der  sattesten  Töne  nur  eine  geringe  Pressung 
erforderlich,  sodass  ein  Zerquetschen  des  Kornes  nicht  statt- 
findet, und  auch  das  mehrfache  Hindurchschicken  des  Papieres 
durch  die  Presse  in  Wegfall  kommt. 

An  den  hellen  Stellen  der  Bildfläohe  quillt  dagegen  die 
Chromgelatine  stark  auf  und  bedeckt  die  Harzsäuretheilchen 
der  Oberfläche ,  welche  dadurch  unwirksam  werden.    Die  Fett- 
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färb«  wird  deshalb  durch  die  in  der  an^e^ noUenen  Chrom- 
geUtine  znrftokgehaltene  Feaehtigkeit  eiierg;isoh  abgestoesen, 
sodass  alle  den  dnnklen  Stellen  des  Negativs  entspreeheadan 
Partien,  besonders  der  Band,  keine  Schwäne  annehmen  und 
ein  Versehmieren  der  Dmckfläehe  und  des  Bandes  demnaeh 
ausgeschlossen  ist. 

Die  Halbt6ne  der  Bildflache  liegen  in  ihrem  Verhallen 
zwischen  den  Lichtem  und  Schatten  derselben. 

Wird  eine  durch  Ammoniakzusatz  basisch  gemachte 
Ammoniummonochromat-Lösun^rerwendet,  so lOst die alkaUseh 
*reagirende  Gelatine  anfangs  die  Uaraseifentheilchen  auf.  Beim 
Trocknen  zersetzt  sich  des  basische  Salz  unter  Verlust  von 
Ammoniak,  das  resultirende  saure  Chromat  zersetzt  die  Harz- 
seife in  der  oben  beschriebenen  Weise,  und  die  Harzsaure- 
theilchen  bleiben  in  der  Gelatine  suspendirt 

Die  praktische  Ausf&hrung  des  Verfahrens  gestaltet  sieh 
beispielsweise  wie  folgt: 

Man  trägt  160  g  gepulvertes  Harz  (Eopal,  Dammar, 
Schellack,  Sandarak  und  der^.)  in  eine  siedende  Lösung  von 
46  g  Aetznatron  in  90  ccm  Wasser  ein  und  fugt  zu  den  er- 
haltenen 276  g  Harzseife  2760  ccm  siedendes  Wasser.  Die 
resultirende  zehnprocentige  Normalharzseifen  -  Lösung  kann 
beim  Gebrauch  noch  (bis  zu  6  Proc.)  verdOnnt  werden.  Es 
empfiehlt  sich  ferner  ein  geringer  Zusatz  von  Alkohol,  um  ein 
leichtes  Fliessen  zu  erzielen. 

Mit  dieser  Harzseifenlösung  wird  nun  eine  gut  gereinigte 
Metall-  oder  Glasplatte  bei  Zimmertemperatur  Übergossen  nnd 
ohne  Anwendung  höherer  Temperatur  getrocknet. 

Alsdann  weicht  man  836  g  bester  Gelatine  in  2000  ccm 
Wasser  und  löst  dieselbe  durch  Erwärmen  im  Wasserbade. 
Zugleich  werden  100  g  neutrales  Ammonium  Chromat  in 
1300  ccm  warmem  Wasser  gelöst  und  mit  60  ccm  zehn- 
procentigem,  kaustischem  Ammoniak  versetzt  Durch  Zu- 
sammengiessen  beider  Lösungen  erhalc  man  die  als  Druck- 
schicht dienende  Chromgelatine  -  Lösung. 

Man  übergiesst  die  trockene  Platte  im  Trockenofen  bei 
40  Grad  C.  mit  der  auf  gleiche  Temperatur  gebrachten  Lösung 
und  bringt  dieselbe  alsdann  wieder  in  den  Trockenofen  am 
nivellirte  Unterlagen,  worauf  man  die  Temperatur  schnell  auf 
65  Grad  C.  erhöht.  In  einem  geeigneten  Trockenofen  wird  die 
Gelatineschicht  in  einer  Stunde  völlig  trocken  und  ist  nun 
höchst  lichtempfindlich. 

Die  Platte  wird  unter  dem  Negativ  in  zerstreutem  Tages- 
lichte  copirt.     Bei  normalem  Negativ  ist   die  Operation   in 


PhotoUtiiogzaphle,  Lithogtaptale  und  UmdinokTerfahren.       537 

10  bis  16  Minuten  beendet,  und  es  resultirt  ein  zartes  braunes 
Bild  anf  gelbem  Gmnde,  welches  alle  Details  in  ab^messenen 
Abftufnngen  enthält.  Die  Platte  wird  sohliesslioh  in  sohwaoh 
alkalischem  Wasser  gewasehen,  bis  alles  iQsliche  Ghromsalz 
entfernt  ist. 

Patent-Anspruch: 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Lichtdrnokplatten,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  vor  dem  Aufbringen  der  zweckmässig 
ammoniakalisches  Ammoniumchromat  enthaltenden  Chrom- 
gelatine  eine  Unterschicht  von  Hanseife  hergestellt  wird  (Phot. 
Mitth.,  Nov.  1895,  S.  246)/ 


u 


Erste  Präparation  f&r  Lichtdruckplatten  von 
G.  Holshausen  und  G.  F.  Witterman. 

A.  B. 

Dextrin    ....    40  Th.,    Kaliwasserglas  .  1200  Th., 
Zucker     ...      6   „       Tannin     ...        2,6  „ 
Alkohol    .         .    .      6   ,. 
Wasser     ....    40   „ 
Lösung  A  wird  hergestellt,  indem  man  zuerst  das  Dextrin 
und  den  Zucker  in  Wasser  löst  und  dann  den  Alkohol  zufügt. 
Lösung  B,  indem  das  Tannin  in  wenig  Wasser  gelöst 
und  dann  mit  Wasserglas  gemischt  wird.    Sie  muss  24  Stunden 
stehen.    Beide  Lösungen  können  in  Vorrath  hergestellt  werden. 
Vor  dem  Gebrauche  mischt  man: 

Lösung  A 1  Th., 

n      B 2    „ 

Wasser 1    „ 

und  filtrirt  durch  Flanell.     Die  gemischte  Lösung  ist  nicht 
haltbar. 

Die  Menge  des  Wasserglases  ist  veränderlich  und  variirt 
nach  dessen  Gehalt  an  festerem  Silikat  Sie  muss  durch  Ver- 
suche festgestellt  werden.  Das  Ueberziehen  der  Platten  ge- 
schieht wie  bei  anderen  Vorpräparationen,  ebenso  das  Waschen 
nach  dem  Trocknen.  Die  überzogenen  Platten  sind  unbegrenzt 
haltbar  (The  Photogram  1894,  S.  67;  Phot.  Oorresp.  1895, 
8.  501). 


-»•c:^«- 


■«• 


Photolithographle,  Lithographie  und  Umdraekverfahren« 

Eine  Beschreibung  der  Lithographie- Steinbrüche 
vonSolnhofen  gibt  0.  Kamp  mann  in  den  „Freien  Künsten" 
1895,  welche  mit  Reproductionen  nach  photographischen  Auf- 
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nahmen  illustrirt  ist.  Derselbe  fährt  dort  auoh  alle  bisher  be- 
kannt gewordenen  ohemisohen  Analysen  des  8olnhofer  Kalk- 
steines an.  —  Prof.  A.  Lainer  pnblicirt  eigene  Analysen 
über  den  lithographischen  Stein  (Phot.  Corresp.  1895). 

Ueber  die  Theorie  des  Steindruckes  und  über  die 
Wirkung  von  Seife  und  Gummi  im  lithographischen  Druck- 
verfahren schreibt  Kampmann  in  der  Photographischen  Corre- 
spondenz  1895,  S.69. 

Das  üeberzeichnen  photographischer  Copien 
zum  Zwecke  der  Ileproduction  (sogen.  Photo- Autographie) 
beschreibt  C.  Kampmann  in  der  rhotographisehen  Gorre- 
spondenz  1895,  S.  610,  sowohl  vom  technischen  als  auch  vom 
geschichtlichen  Standpunkt  aus. 

üeber  Photolithographie  mittels  Umdrucke  siehe 
Kampmann,  S.  293 

Ueber  „das  Kochsalz  als  Zusatz  zum  Wischwasser' 
und  deren  schädliche  Eigenschaften  schreibt  Th.  Reinecke 
im  .Deutscher  Buch-  und  Steindrucker''  1895,  Nr.  6,  S.  132. 

Ueber  Photolito^aphie  erschien  ein  sehr  gutes,  ausfuhr- 
liches Werk  von  L.  Vi  dal,  unter  dem  Titel:'  „Trait^  pratique 
de  Photolitographie"  (Paris  1893,  Gauthier-Villars). 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Radirnngen  mit 
Hilfe  von  Gelatineplatten  von  Ferdinand  Moser  in 
Magdeburg  erhielt  ein  (D.  R.-P.  Nr.  80356).  Gegenstand  der 
Erfindung  bildet  ein  Verfahren,  durch  welches  es  Maler, 
Architekten  und  Zeichnern  auf  einfache  Weise  unter  Zuhilfe- 
nahme der  Radirtechnik  ermöglicht  wird,  Zeichnungen  in 
grosser  Vollkommenheit  zu  vervielföltigen. 

Als  Druckplatte  dient  Gelatinefolie,  wie  sie  bereits  fabrik- 
mässig  hergestellt  und  für  andere  Zwecke  verwendet  wird,  in 
folgender  Weise  vorbereitet:  Man  klebt  zunächst  ein  passend 
zugeschnittenes  Stück  der  Folie  mittels  eines  starken,  in 
Wasser  unlöslichen  Klebmittels  auf  eine  dicke  mattirte  Spiegel - 
glasscheibe,  presst  sie  an  letztere  fest  an  und  lässt  trocknen. 
Hierauf  überzieht  man  die  Folie  mit  einer  dünnen,  gleich- 
massigen  Schicht  eines  Grundirlackes ,  welcher  zweckmässig 
aus  Asphalt,  Mastix,  Wachs  und  Terpentinöl  besteht.  Sobald 
dieser  Ueberzug  trocken  geworden  ist,  trägt  man  die  Zeichnung 
im  Spiegelbild  auf  denselben  auf  und  führt  sie  mit  Radirnadeln 
verschiedener  Dicke  aus,  indem  man  dabei  beachtet,  dass  die 
erzeugten  Linien  und  Sirichlagen  die  Gelatine  an  den  be- 
treffenden Stellen  nur  blosslegen. 
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Ist  die  Zeichnung  fertig  einradiri,  so  wird  die  Platte 
folgender  Behandlung  unterzogen :  Man  reibt  dunkle  Aquarell- 
farbe oder  Tusohe  oder  eipe  mit  Farbstoff  versehene  orffanisohe 
Substanz  mit  einer  Lösung  Ton  doppeltcbromsaurem  ^11  oder 
Ammoniak  zu  einer  dioken  Masse  an,  welche  dann  mit  Hilfe 
eines  weichen  Pinsels  auf  die  Linien  der  Zeichnung  aufgetragen 
wird,  wobei  auch  die  nicht  eingeritzten  Stellen  des  LackSber- 
zuges  mit  Farbe  bedeckt  werden. 

Hierauf  setzt  man  die  Platte  mit  der  Glasseite  der  Ein- 
wirkung des  Tageslichtes  aus,  und  zwar  in  der  Sonne  bis  zßhn 
Minuten,  bei  bedecktem  Himmel  bis  zu  iVs  Stunden,  wodurch 
alle  mit  der  Farbe  in  Berührung  gekommenen,  die  Zeichnung 
bildenden  Linien  der  Oelatine  gegen  Feuchtigkeit  unempfind- 
lich werden,  während  die  vom  Grimdirlack  bedeckten  Stellen, 
welche  vor  der  Einwirkung  des  doppelchromsauren  Kalis  oder 
Ammoniaks  geschützt  sind,  bei  der  weiteren  Behandlung 
Wasser  aufnehmen. 

Will  man  einzelne  Stellen  der  Zeichnung  beim  späteren 
Druck  besonders  kräftig  oder  schwach  wirken  lassen,  so  kann 
man  dies  auf  einfache  Weise  erreichen,  indem  man  die  licht- 
empfindliche Farbe  entweder  feuchter  aufträgt  und  die  be- 
treffenden Stellen  länger  belichtet  oder  die  Farbe  an  denjenigen 
Stellen,  welche  schwächer  erscheinen  sollen,  mit  Hilfe  von 
Löschpapier  gleich  nach  dem  Auftragen  wieder  zum  Theil 
oder  ganz  abtrocknet  Bei  geschickter  Behandlung  lässt  sich 
auf  diese  Weise  eine  Abstufung  der  Töne  erzeugen,  welche 
sonst  nur  durch  Kupferradirung  oder  Holzschnitt  zu  erreichen 
ist.  Die  Platte  kann  nun  im  Dunkeln  aufbewahrt  oder  sofort 
weiter  zum  Druck  yorbereitet  werden,  und  zwar,  indem  man 
zuerst  die  Farbe  mittels  eines  in  Wasser  getränkten  Schwämm- 
chens  abwäscht  und  hierauf  auch  den  Grnndirlack  mit 
Terpentinöl  entfernt.  Wird  nun  die  Gelatinefolie  mit  einem 
Feuohtwasser  (aus  Glycerin,  Wasser  und  Kochsalz  oder  besser 
aus  Glycerin,  Wasser,  Ammoniak  und  salpetersaurem  Kali  be- 
stehend) durchfeuchtet,  so  quellen  alle  mit  Grnndirlack  bedeckt 
gewesenen  Theile  auf,  während  die  Linien  der  Zeichnung  mehr 
oder  wenigiBr  vertieft  erscheinen  und  die  Eigenschaft  besitzen, 
fette  Buohdruokfarbe  anzunehmen,  während  die  durchweichte 
Gelatine  dieselbe  abstösst. 

Die  weitere  Behandlung  der  Platte  ist  nun  ähnlich  wie 
beim  Lichtdruokverfahren;  sie  wird  vor  dem  Einwalzen  mit 
Feuchtwasser  gefeuchtet,  abgetrocknet  und  dann  mittels  einer 
Farbwalze  mit  Druckerschwärze  überzogen,  worauf  sie  unter 
Benutzung  einer  Randmaske  zum  Abdruck  gelangen  kann,  und 
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zwar  auf  einer  beliebigen  Presse;   för  kleinere  Zeiehnimgen 
genflgt  sogar  eine  Gnmmiwalie  einÜMhster  Art. 

Patent- Ansprache: 

1.  YerCiüiren  zur  HersteOnng  von  Badinmgen  mit  Hilfe 
▼on  Gelatineplatten,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Gelatine- 
platte mit  einem  Onindirlack  aberzogen,  in  letsteren  die  Zeich- 
nung eingeritzt,  die  Platte  alsdann  mit  einer  Mischung  von 
Bicmromat  und  gef&rbter  organischer  Substanz  bedeckt,  beliehtet 
und  nach  Entfernung  der  Chromatmischung  und  des  Gnmdir- 
lackes  nach  Art  der  Lichtdruckplatten  zum  Druck  fertig  ge- 
macht wird. 

2.  Bei  dem  durch  Anspruch  1  gekennzeichneten  Verfahren 
die  Erzielung  von  Tonabstufungen  durch  feuchteres  oder 
trockenes  Auraragen  der  Chromatmischung  an  einzelnen  Stellen 
und  durch  längere  oder  kOrzere  Belichtung  dieser  Stellen. 


Eine  neue  oder  yerbesserte  Methode  zur  Prä- 
paration von  Zeichnungen  und  Photographien  zur 
Keproduction.  D.  R.-P.  Nr.  6687.  Ignatius  Joseph 
Rubie  und  Joseph  Edward  Mc.  Manus,  beide  49  Liohfield- 
grove,  Church-end,  Finchley,  Middiesex,  März  30,  1895: 

„Diese  Erfindung  besteht  in  einer  Methode:  Zeichnungen 
oder  Photographien  für  die  Reproduction  vorzubereiten;  für 
Lithographie,  rhotolithographie,  Zinkätzung  und  andere  Ver- 
fahren der  Reproduction  von  Zeichnungen  oder  Photomphien 
zum  Zweck  des  Druckes  für  Bücher-,  Zeitschriften-,  Zeitungs- 
und andere  Illustrationen,  wobei  eine  Abwechselung  von 
Linien,  Korn,  Textur,  Ton  und  Schraffirung  der  Zeichnung 
oder  Photographie  auf  mechanischem  Wege  mitgetheOt  wird. 

Zu  diesem  Zwecke  verwendet  man  eine  Platte  oder  eine 
Reihe  von  Platten  von  Metall,  Holz,  Glas,  Porzellan,  Steingut, 
Oelluloid,  Papiermache  oder  anderem  Material  von  genfigender 
Härte  und  Standhaftigkeit ,  auf  deren  Oberfläche  in  Relief 
Linien,  Punkte,  Schraffirungen  eingravirt,  geätzt,  gegossen, 
geschnitten  oder  punzirt  sind,  in  der  Art,  wie  sie  Graveure 
und  Lithographen  bei  Reproductionen  von  Bildern  in  Gebrauch 
haben,  und  zwar  übereinstimmend  mit  der  Abwechselung  von 
Linien,  Tönen,  Textur,  Korn  und  Schattirung,  wie  sie  zur 
Reproduction  von  Zeichnungen  und  Photographien  nothwendig 
sind.  Das  Papier  oder  Material,  auf  welchem  die  Zeichnung 
vollendet  oder  die  Photographie  aufgenommen  werden  soll,  ist 
von  solcher  Consistenz,  dass,  wenn  es  auf  eine  dieser  Platten 
gelegt  und  mit  einem  Bleistift  oder  sonst  einem  Zeichenmaterial 
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ffoieben  wird,  die  Linien,  das  Korn  oder  die  Sohraffirong  der 
rlatte  hervorffebraoht  wird. 

Das  Zeichenmaterial  markirt  nur  auf  dei^'enigen  Stellen 
des  Papiers,  welche  mit  den  Erhöhungen  der  darunter  liegenden 
Platte  oorrespondiren,  und  Iftsst  natürlich  die  Stellen  aus,  wo 
die  Vertiefungen  der  Platte  sind. 

Die  Vorbereitung  der  Zeichnungen  und  Photosraphien 
zur  Renroduction  besteht  darin,  dass  man  das  Papier  oder 
Material,  worauf  die  Zeichnungen  oder  Photographien  gemacht 
werden  sollen,  auf  eine  der  Platten  oder  nach  einander  auf 
mehrere  derselben  legt  und  mit  Bleistift  oder  sonstigem  reibt 
Es  entsteht  auf  der  Zeichnung  oder  Photographie  der  Ghanaer 
der  Linien,  Schrafflrungen  und  Punkte  der  darunterliegenden 
Platte. 

So  kann  bei  geeigneter  Aenderun^  des  Charakters  der 
Platte  der  Zeichnung  oder  Photographie  eine  Abwechselung 
Ton  Ton,  Körnung,  »chattirung  und  Linien  gegeben,  und  das 
Bild  dann  in  irgend  einer  geeigneten  Methode  reproducirt 
werden  (The  British  Journal  of  rhotography,  July  12,  1895, 
8.  445).« 

Neue  Reproductions-  Apparate  mit  Gliederrahmen  für 
lithographische  Zwecke,  sogen.  Fougeadoire*sohe  Maschinen 
bringt  Heinrich  Steinberg  in  Berun  S.,  Alte  Jacobstr.  81/82 
in  den  Handel.  Dieselben  sollen  derart  verbessert  sein,  diass 
sie  viele  Vorzöge  gegenüber  anderen  ähnlichen  Erzeugnissen 
aufweisen. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Beductions- 
apparate,  d.h.  des  Kautschukverfahrens  zum  Verkleinem  und 
Vergrössem  von  Umdrucken  ffibt  Theodor  Reinecke  im 
„Deutscher  Buch-  nnd  Steindruäer"  1896,  Nr.  5,  S.  169. 

■  ♦■•  ■ 


Kom-  und  LlneatnrTerfahren  —  Autotypie  — 
Verwendung  von  Troekenplatten  für  Autotypie  und 

Reproduetionszweeke. 

Ueber  die  Feinheit  der  Netze  für  Autotypie  siehe 
A.  C.  Angerer,  S.  3. 

Die  Grundbedingungen  bei  der  Herstellung  von  Raster- 
negativen studirte  Eder  ausführlich  (Photosr.  Gorresp.  1895) 
und  beschreibt  die  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie   und  Reproductionsverfahren   in   Wien   übliche 
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Methode  eingehenidb  in  seiiiiBm  Werke  yjDss'nasseCollo  dion  - 
verfahren,  und  die  Herstellung  von  Bssteruegativen 
f&r  Zwecke  der  Autotypie"  (1896,  Verlag  W.  Knapp  in 
Halle  a.  S.); 

'  /Bekaxmtlioh  wird  bei  Rasterauäiahmen   ein   EreuzUnen- 
Raster  vor  die  photographische  Platte  geschaltet. 

Abstand 
der  Basterplatte  von  der  empfindlichen  Platte. 

Es  kann  als  eine  bekannte  Thatsache  gelten,  dass  der 
Baster  um  so  präciser  sich  auf  dem  photographisohen  Negativ 
abbildet,  je  näher  er  sich  der  empfindlichen  Schicht  befindet. 
Es  ist  unmittelbar  einzusehen,  dass  der  Baster  bei  vollkommener 
Berührung  mit  der  empfindlichen  Schicht  sich  scharf  eincopiren 
m'asste  und  die  unbedingt  erforderliche  Entstehung  grösserer 
und  kleinerer  schwarzer  Punkte  in  tächt  und  Scluktten  nicht 
erfolgen  könnte,  da  der  Baster  sich  wie  ein  geschlossenes 
Gitter  über  das  Bild  legen  würde.  Je  weiter  der  Raster  ent- 
fernt ist ,  desto  mehr  werden  sich  die  Lichtbüschel  in  den 
hellen  Bildstellen  seitlich  verbreiten  können  und  der  Baster 
wird  sich  nicht  mehr  gitterformig  über  das  ganze  Bild  abbilden, 
sondern  die  Lichtpunkte  werden  unter  Umst&nden  so  verbreitert 
erscheinen,  dass  sie  seitlich  zusammenfliessen. 

Levy  nimmt  bei  der  Fabrication  seiner  Baster  schon  in 
der  Wahl  der  Dicke  der  zusammengekitteten  Glasplatten  hierauf 
Rücksicht,  indem  er  dieselben  verschieden  dick  wählt,  je  nach 
der  Feinheit  der  Baster;  wenigstens  sind  bei  den  von  mir 
untersuchten  Levy-Bastem  die  groben  (120  Linien  pro  Zoll) 
auf  8  mm  dickem  Glase,  die  mittleren  (133  Linien  pro  Zoll) 
auf  2  mm  dickem  Glase,  und  die  feinsten  (155  Linien  pro 
Zoll)  auf  1,8  bis  1,9  mm  dickem  Glase  aufgetragen.  Wie 
man  sieht,  werden  die  Basterabstände  um  so  grösser,  je  gröber 
der  Baster  ist.  Legt  man  diese  Baster  in  die  Bastercassetten^) 
ein,  so  ruhen  sie  auf  einem  sehr  dünnen  Silberblech,  welches 
die  Basterplatten  von  der  dahinter  gelegten  empfindlichen 
nassen  Gollodionplatte  trennt.  Der  wirkuche  Abstand  des 
Basters  von  der  empfindlichen  Platte  ist  somit  gleich  der 
Basterplattendicke  +  der  Dicke  des  Silberbleches,  und  diese 
Einrichtung  kann  constant  benützt  vrerdeh,  da  durch  die  ver- 
schieden dicken  Basterglasplatten  die  Abstände  entsprechend 
regulirt  werden.  Bei  Anfangsversuchen  kommt  man  wenigstens 
mit  dieser  Begel  aus. 

1)  lo  vorsttgllohor  Qualltit  rom  Konsttischler  Wftnaui  In  Wien 
(VI.,  KanalgMie)  hergestellt. 
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Für  normale  Bilder  ist  der  Abstand  des  Rasters,  welcher 
dureh  die  Glasdieke  des  letzteren  bedingt  ist,  beizubehalten. 
Fui  sehr  flaue  Vorlagen ,  mit  wenig  Licht-  und  Schatten- 
eontrasten,  ist  der  Abstand  za  vergrössern,  z.  B.  durch  Einlage 
eines  Cartonstreifens  von  ^/s  mm  (sogen,  vierfacher  Carton). 
Dies  erreicht  man  bei  Anwendung  von  gröberen  Bastern  durch 
Einlage  eines  Stückchens  sogen,  vierfachen  Cartons  an  den 
vier  Ecken  der  Gassette.  Für  Tuschzeichnungen  genügt  ein 
Carton  von  halber  Stärke  O/s  mm  dick). 

Entfernt  man  den  Baster  allzuweit,  so  breiten  sich  die 
hellen,  durch  Basterpunkte  fallenden  Lichtbüschel  allzusehr 
aus  uud  geben  viel  zu  grosse  Punkte. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  lässt  sich  jedoch  die  Ver- 
grösserung  des  Basterabstandes  dadurch  ersetzen,  dass  man 
die  Helligkeit  (Blendengrösse)  der  Objective  stark  vermehrt. 

Wahl  der  Objectve  für  Basteraufnahmen. 

Zahlreiche  Versuche  mit  verschiedenen  Objectiven  haben 
ergeben,  dass  die  Brennweite  derselben  nicht  unter  40  cm 
liegen  soll.  Am  besten  arbeitet  man  mit  Objectiven,  von 
60  cm  Focus;  obschon  sich  auch  mit  80  cm  Foous  gute  Er- 
folge erzielen  lassen,  erscheint  es  dennoch  zum  Mindesten 
überflüssig,  sich  so  grosser  und  kostspieliger  Objective  zu  be- 
dienen, da  solche  mit  60  cm  Focus  vollkommen  entsprechend 
und  auch  schon  ziemlich  kostspielig  sind. 

Die  besten  Erfolge  wurden  bei  unseren  Versuchen  erzielt 
mit  Zeiss -Anastigmat  fi9\  Steinheil- Orthostigmat  fl  10, 
Goerz-Doppelanastigmat /71I,  besser  noch  scheint  für  diesen 
Zweck  /77,7. 

Einfluss  der  Grösse  der  Blende  oder  der  relativen 
Oeffnung    des    Objectivs    auf    den    Charakter    des 

Basternegativs. 

Stellt  man  Bastemegative  mittels  sehr  klein  ab- 
geblendeter Objective  her,  so  bildet  sich  auf  dem  Negativ 
der  Baster  scharf  und  deutlich  ab;  dabei  zeigt  sich  in  der 
Grösse  der  Punkte,  welche  die  durch  die  Kasteröfifnungen 
fallenden  Lichtbüschel  auf  der  empfindlichen  Platte  erzeugen, 
wenig  Unterschied.  Es  sind  wohl  am  Negativ  (in  der  Durch- 
sicht betrachtet)  die  undurchsichtigen  Punkte  im  Schatten 
etwas  kleiner  als  im  hellen  Lichte,  jedoch  dominirt  stets  ein 
durchsichtiges  Liniennetz  am  Negativ,  welches  sich, 
gleichsam  wie  ein  transparentes  GKtter,  über  das  gesammte 
Bild   legt  und  Licht-  und  Schattenpartien   umfasst.     Dom- 
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znfolge  wird  im  positiven  Abdrucke  gich  ein  achwaTEes 
Gitter  ober  du  Bild  I«g«n.  Dts  tmmittelbue  Folge  dantn 
ist,  dMB  im  Abdrucke  die  „Weiaaen"  tontg  und  gran  er- 
sdiMDen  und  auch  in  den  „Sohninan"  die  Contraate  fulen.  — 
Die  Beobaobtong  eines  BasternegktiTB,  wel<?heB  denrtig  mit 
kleinen  Blenden  hergestellt  ist,  zeigt  iwisehen  hellitem  Licht 
(Weiss  in  Orinanl)  and  dunklem  Siriiaiten  die  in  Fig.  146  bis 
IM   dargestellt«  Form  der  Baetemegativa.     Diese  Figur  ist 


•  ••••• 

•••••• 

•••••• 


graphie  hergestellt  worden,  und  et  stellen  die  neisaen  Punkte 
die  (rauBparenten  Stellen  des  Negativ  dar. 

Arbeitet  man  bei  der  Herstellung  von  Basternegatiren  mit 
entapreohend  grossen  Blenden,  ro  werden  die  ttvispareDten 
Stellen  in  den  Weissen  dos  Ori^als  kleiner,  die  imdiiroh- 
aicbtigen  Punkte  verbreitem  sich,  bla  eie  ineinander  fliessen 
nnd  es  worden  dlo  transparenten  Stellen  bei  steigender  Liobt- 
nirkung  immer  kleiner;  es  aind  kleine  Viaraoke,  welahe  lieh 
im  hellen  Lichte  punkäSnnig  verkleinern  (s.  Fig.  146 — 148). 
Diese  dDrohüchtigen  Ponkte  des  Negativs  erscheinen  dun  als 
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feine,  sohwaohe  Punkte  im  positiven  Halbtondrucke  und  äussern 
sioli  als  sehr  zarter  Ton  in  den  hSchsten  Lichtem,  während 
die  Halbtöne  weit  grössere,  schwarze  Punkte  aufweisen  und  die 
tiefen  Schatten  ein  schwarzes,  breites  Netz  mit  feinen  weissen 
Punkten  durchsetzt  zeigen. 

Im  richtigen  Basternegativ  finden  sich  daher  vom 
hellsten  Weiss  bis  in  den  tiefen  Schatten  alle  Grössen  von 
Punkten,  welche  in  Fig.  146  —  151  abgebildet  sind  (die  weissen 
Punkte  entsprechen,  wie  erwähnt,  den  transparenten  Stellen 
im  Negativ  bei  durchfallendem  Lichte}.  Rastemegative,  welche 
mit  sehr  kleinen  Blendenöffnungen  aufgenommen  sind,  geben 
höchstens  Punkt-  und  Netzbildungen  von  Fig.  150 — 151;  es 
mangelt  also  der  Effect  von  hellem  Weiss  im  positiven  Halb- 
ton -  Clich^abdrucke. 

Bei  richtigen  Basternegativen  erscheinen  in  den  hellsten 
Lichtem  (weisse  Stellen  des  Originals)  und  im  hellen  Halbton 
die  Punkte  in  der  Form  von  146—148  (beim  Betrachten  des 
Negativs  in  der  Durchsicht);  in  den  Schatten  nehmen  dieselben 
die  Form  von  149 — 151  an.  Bei  Rasternegativen,  welche  mit 
verhältnissmässig  zu  grossen  Blendenöffnungen  her- 
gestellt wurden,  walten  die  Punkte  146 — 148  vor,  die  Schatten 
bleiben  glasig,  indem  die  Punkte  149 — 151  fehlen,  d.  h.  die 
fertigen  Drucke  erhalten  schwere,  klecksige  Schatten. 

Physikalische  Vorgänge  bei  der  Herstellung  von 

Rasternegativen. 

Aus  Eder*s  mikrometrischen  Bestimmungen  (Photogr. 
Oorresp.,  1895)  aller  ausschlaggebenden  Dimensionen  und  der 
geomemschen  Gonstructionen  des  Strahlenganges  lassen  sich 
durch  Berechnung  die  Dimensionen  der  lUsterpunkte  an 
Negativen  mathematisch  vorausbestimmen,  welche  mit  den  that- 
sächlichen  Beobachtungen  vollkommen  übereinstimmen. 

Es  nahm  sich  Herr  Prof  Fr.  Daurer  die  MUhe,  die 
PunktgrÖsse  an  Rasternegativen  nach  obigen  Voraussetzungen 
zu  berechnen  und  die  Resultate  mit  den  von  Eder  direct  ge- 
messenen Dimensionen  zu  vergleichen: 

In  Fig.  152  sind  zweierlei  Rasteröffnungen  angenommen, 
nämlich  unendlich  kleine,  d.  i.  punktförmige  Oeffnungen. 
Stellt  z.  B.  MN  (Fig  152)  die  Blendenöffnung,  R  den  Raster, 
P  die  lichtempfindliche  Platte  und  o  eine  geradezu  punkt- 
förmige Oeffnung  im  Raster  vor,  so  erinnem  wir  uns,  dass 
jener  Theil  des  vor  der  Camera  befindlichen  Objectes,  der  vom 
Objectiv  an  der  Stelle  mn  abgebildet  wird,  Licht  nach 
sämmtlichen  Punkten  von  mN  sendet,  und  dass  dasselbe 
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TOD  hier  aas  gegen  mn  hin  gebrochen  wird.  Jeder  E^uikt 
der  BlendenöfihuDg  wird  aber  nur  einen  einsieen  Strahl 
nach  0  senden  können,  also  z.  B.  m  nnr  Ton  Af  Licht  em- 
pfangen, während  alle  anderen  gegen  m  gerichteten  Strahlen 


zwischen  o  und  p  aufgefangen  werden.    Aehnlich  ist  es  rings 
um  0  bis  zur  oberen  Grenze  q.    Aus  der  Proportion: 
mn :  MN ^mo.oM  oder  mn :  MN*^  PR :  OR 

folgt :  w  w  —  -pr^  •  MN, 

also  ein  dem  Blendendarchmesser  MN  proportionaler  Werth. 
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Es  darf  jedoch  nioht  ttbersehen  werden,  dass  das  Blenden- 
bildchen muy  der  punktförmig  gedachten  Oeffhnng  o  ent- 
sprechend, unendlich  liehtschwach  sein  muss. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  die  in  der  Praxis 
obwaltenden,  oben  geschilderten  Verhältnisse  eintreten,  d.  h. 
dass  die  BasterCffhang  ab  zwar  sehr  klein  (etwa  0,01  qmm), 
aber  immerhin  nioht  pnnktförmig  ist.  Das  Licht  bildet 
hinter  derselben  nicht  mehr  einen  Kegel,  sondern  einen 
Kegelstutz.  Nur  an  den  Bändern  des  Blendenbildchens  m*  n' 
wird  jetzt  wirksame  Lichtschwäche  herrschen,  während  gegen 
dessen  Mitte  hin  die  Intensität  rasch  bis  zu  jener  Stärke  zu- 
nimmt, wie  sie  der  Beleuchtung  durch  die  volle  Blenden- 
öffnung entspricht,  und  es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  sich  der 
Durchmesser  m'n'  nach  der  Hervorrufung  des  latenten  Bildes 
um  ein  Geringes  kleiner  zeigen  wird,  als  ihn  die  Rechnung 
ergibt.  In  Verfolgung  dieser  Erscheinung  entwickelt  Prof. 
Daurer  folgendes: 

Aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  MNX,  m'n'X  und 
ahX  folgt: 

m'n'.m'X^MN'.MX, 
oder  m*fC:m'X^{MN+m'n!y,{MX-^m'X) ......  1) 

femer  ni'n':m'X«-a6:aX 

oder  w'n':w'X  — (m'»'  — a6):(m'Z— aX) 2) 

mithin  (JfiV+  w'  n') :  {MX-\-  m'X) — (m'  n'^ah):  (w'X—  aX), 
oder  nach  Vertauschnng  der  inneren  Glieder: 

(Jlf iV+  m'n') :  (m'n'  —  ah)  —  m'M:  m'  a. 
Vergleicht  man  diese  Proportion  mit  folgender: 

m'M.m'a^OFiPE, 
so  hat  man  (MN+  m'n*) :  (m'n'  -  ab)  ^^OFiPR, 
woraus  ganz  allgemein  folgt: 

aVOP  +  MN'PE 

''''' ÖR ^^ 

Wir  setzen  OP  — 2/"  gleich  der  doppelten  Brennweite, 
P£  — 0,  und  erhalten  also: 

,      ab-2f-^MN-Z 

»»« 27=1 — ' 

wobei  B  gegenüber  2  f  als  Subtrahend  noch  vernachlässigt  und 
daher  einfacher  geschrieben  werden  kann: 

m'n'  —  a6  H ——    4) 

Daraus  erreicht  man  Dreierlei;  1.  dass  die  Grösse  der 
Matrizenpunkte  von  ihrer  Lage  auf  der  Platte  un- 
abhängig ist;    2.  dass   ihr  Durchmesser   gleich  der 
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BaBterfiffming  ist,  vermehrt  am  den 
DnrobmeBaer  mn  einea  diireh  eiue  punktförmige 
Oeffoung  0  erzengten  BildahenB,  deim  et  iit  mn 
^  MN-i:2  f,  gerade  »tso,   He  würde  die  Oeffnimg  ab  tut 

die  Schiebt  projioirt  nud  id  änar  Breite  -^  von  sohwächenm 


Lichte  ums&amt;  3.  das«  sieh  m'n' 
portioDal  dem  Blendendnrolim 
Bftmer  ändern  kann. 


cht  i 


1  lang- 


Vatiatioaen  in  den  Bleodeuöffnangen. 

Die  Ei^ensebaften  verBotiiedeii  seformterBlendeDÖffnuDseii 

erSrtem   wir  nar   ansiugflweise:    Fig.  164  zeigt   das   Bild  a 

einer  qaadratigcheii,  b  a.  c 

einer  au  den  Ecken  mit 

sutliohen  Aueaclmttteti 
versehen  BD  qoadratiaehen 
Blende,  während  d  eine  in 
vier  OeflBinngen  zerlegte 
Blendenapertore  anfweiBt. 
Diese  Blenden  Bind  von 
Levy  in  Philadelphia 
(jedoi^  keines waga  »as- 
soblissslich)  angewendet 
nnd  in  der  amerikajiisehen 
Zeiteobrift:  „Paper  and 
PreBB"  (Pebniar  1895) 
Eammt  einer  patentirten 
Pig,  IM.  Denen   Form    einer  Irii^ 

blende,  welche  diese  ver- 
schiedenen Aperturen  gibt,  beecbrieben  worden.  Die  Form 
von  Fig.  Iö4c  ist  aiie  der  sebematischen  Zeichnung')  in  Fig.  153 


Fig.  iti. 
)  Targl.  Üb«  DelkUi  die  Oilgtnil  -Abhudlonfl. 
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abzuleiten,  aas  welcher  hervorgeht,  dass  vorspringend  er- 
weiterte Blendenöffnaneen  das  Zusammenfllessen  (Sohliessen) 
der  Matrizenponkte  im  Kastemegativ  begünstigen  mass;  einige 
Experimente  bestätigen  die  Richtigkeit  dieser  Annahme.  Wenn 
man  also  das  erwünschte  Ziel  vor  Angen  hat,  wird  man  bei 
Anwendung  solcher  Blenden  gute  Erfolge  erzielen,  falls  man 
bei  Anwendung  der  genau  quadratischen  Blenden  mit  Schwierig- 
keiten  bei  der  Punktschliessung  zu  kämpfen  hat,  denn  diese 
Blendenform  gibt  besonders  schön  die  Uebergänge  von  den 
Halbschatten  zu  den  Lichtem. 

Ueber  doppelte  Belichtung  mit  verschiedenen, 
während   der   Exposition   gewechselten   Blenden. 

Sehr  günstig  sind  die  Erfolge,  wenn  man  einen  Theil  der 
Exposition  bei  Basteraufhahmen  mit  Hilfe  kleiner  Blenden 
beginnt  und  den  Rest  der  Belichtung  mit  einer  grossen 
Blende  beendigt.  Die  grosse  Blende  verursacht  das  Schliessen 
der  Matrizenpunkte  in  den  Lichtern,  während  die  kleine  Blende 
präcise  Rasterpunkte  über  das  Bild  vertheilt.  Von  den  mannig- 
fachen Varianten  will  ich  nur  erwähnen,  dass  man  mit  kleinen 
quadratischen  Blenden,  z.  B.  zwei  Drittel  der  Belichtungszeit 
beginnt,  dann  mit  einer  grossen  runden  Blende  mit  ein  Drittel 
der  Belichtungszeit  endigt.  Dieser  Arbeitsmodns  steht  in  der 
Praxis  häufig  in  Gebrauch  und  ist  empfehlenswerth.  Es 
scheinen  sich  dadurch  die  verschiedenartigen  Originale  den 
Bedingungen  zur  Herstellung  guter  Rasteinegative  anzupassen 
Bei  Anwendung  von  Blenden  der  Form  Fig.  154  c  dürfte  ein 
Wechseln  der  Blenden  während  der  Exposition  entbehrlich  sein. 

Im  qPaper  and  Press"  (Januar  1895)  gibt  Max  Levy 
in  Philadelphia  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  Theorie 
der  Rasteraufnahmen  für  Autotypie. 

Uebor  das  autotypische  Eorn  schrieb  Dr.  Miethe 
(Atelier  des  Photogr.  1895,  S.  61).  Daselbst  schreibt  auch 
Dr.  Ct.  Aarland  1895,  Heft  XI  und  XII  über  Rasteraufnahmen 
und  knüpft  daran  theoretische  Untersuchungen  bezüglich  der 
Bedingungen,  welche  bei  denselben  zu  erfüllen  sind. 

Ueber  Emailverfahren  auf  Kupfer  und  Zink  von 
Vicedireotor  Fritz  siehe  S.  15. 

Ueber  Liuien-  und  Eornraster  von  Dr.  Aarland 
siehe  S.  33. 

Dr.  Aarland  gibt  den  amerikanischen  Rastern  gegen- 
über den  Gaillard'schen  den  Vorzug.  Gaillard  macht 
(Phot.  Chronik  1896,  S.  47)  seine  Anschauungen  geltend  und 
polemisirt  gegen  Dr.  Aarlnnd. 
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Zar  Theorie  und  Praxis  des  Äototypieverfahreus 
schreibt  der  Photoohemiker  W.  Weissenberger  in  St.  Peters- 
burg einen  längeren,  sehr  instruetiYen  Aufsatz  in  der  Photo- 
graphischen Gorrespondenz  1896,  S.  8,  in  welchem  er  das 
Thema  erörtert  ,in  welcher  Beziehung  die  geometrische  Ge- 
stalt der  Punkte  auf  dem  (Easter)  Negative  zur  angewendeten 
Blende  steht". 

Ueber  das  autotypische  Negativ  und  deren  Her- 
stellung schreibt  Graf  Vittorio  Turati  in  Mailand  in  der 
Photogr.  Gorrespondenz  1895,  S.  507. 

üeber  Graf  Turati  *s  Methode  und  Regeln  bei  Raster- 
au&ahmen  siehe  S.  309. 

Ueber  verschiedene  Materialien  für  den  photo- 
mechanischen Process,  speciell  über  verschiedene 
Platten  und  deren  Brauchbarkeit  für  die  Autotypie 
hat  Max  Levy  einige  interessante  Auseinandersetzungen  ver- 
öffentlicht. Levy  geht  von  der  Thatsaehe  aus,  dass  Gelatine- 
platten bei  weitem  nicht  ein  so  scharfes  Bild  geben  als 
Gollodiumplatten.  Diese  Thatsaehe  rührt  unzweifelhaft  davon 
her,  dass  das  Licht  auf  und  in  der  Gelatineplatte  anders  wirkt 
als  auf  und  in  der  Gollodiumplatte.  Wenn  man  die  bekannten 
photographischen  Platten  nach  der  Schärfe  der  darauf  ersengten 
Bilder  ordnen  will,  so  erhält  man  folgende  Reihe;  Jodsilber- 
albuminplatten ,  nasse  'Gollodinmbadeplatten ,  Gollodiumemul- 
sionsplatten ,  Diapositivgelatineplatten,  gewöhnliche  hoch- 
empfindliche Gelatineplatten.  Auffallend  ist ,  dass  ganz  analos 
mit  dieser  Reihe  fast  in  demselben  Maasse,  wie  die  Schärfe 
des  Bildes  abnimmt,  auch  die  Empfindlichkeit  der  Präparate 
wächst.  Levy  führt  diese  Erscheinung  gewiss  sehr  richtig 
auf  die  grössere  oder  geringere  Transparenz  der  Schicht  zurück. 
Von  allen  bekannten  silberhaltigen  Platten  ist  die  Albumin- 
platte  bekanntlich  die  durchsicntigste,  viel  weniger  durch- 
sichtig ist  schon  die  nasse  Gollodiumplatte,  und  noch  undurch- 
sichtiger Gollodiumemulsion  und  Bromsilbergelatine.  Durch 
eine  Eiweissplatte  hinduroh  kann  man  irgend  einen  Gegen- 
stand mit  allen  Details  erkennen,  während  eine  Gelatineplatte 
nicht  im  geringsten  mehr  durchsichtig,  ja  nur  schwach  durch- 
scheinend ist.  Dieser  Unterschied  ist  offenbar  auf  die  Kom- 
grösse  der  empfindlichen  Substanz  zurückzufahren  derart,  dass 
die  undurchsichtigsten  Platten  auch  das  gröbste  Korn  haben. 
Dijeses  grobe  Korn  nun  wird  die  Ursache  der  unscharfen  Ab- 
bildung, denn  das  von  der  Oberfläche  der  Kömer  nach  allen 
Seiten  zuräckgeworfene  Licht  fuhrt  zu  der  sogen,  chemischen 
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Irradiation.    Levy  fasst  seine  Beobachtung  in  folgende  Sätze 
zusammen : 

1.  Hauptbedingung  ftlr  eine  zu  photomeohanischen  Zwecken 
nutzbare  Platte  ist  Durchsiontigkeit. 

2.  Die  Durchsichtigkeit  hängt  von  dem  Charakter  der  Korn- 
grosse  des  empfindlichen  Mediums  ab. 

3.  Gelatineplatten  von  hinreichender  Empfindlichkeit  können 
bis  jetzt  nicht  gehörig  durchsichtig  hergestellt  werden. 

4.  Gelatineplatten,  welche  zu  photomechanischen  Zwecken 
dienen  sollen,  müssen  neben  möglichster  Durchsichtig- 
keit eine  möglichst  geringe  Dicke  der  Schicht  auf- 
weisen, d.  h.  also,  die  Menge  der  Gelatine  soll  ein 
Minimum  werden. 

5.  Wenn  es  gelingt,  Gelatineplatten  ebenso  durchsichtig 
und  ebenso  dann  zu  machen  wie  nasse  Collodium- 
platten,  so  werden  sie  unzweifelhaft  ebenso  gute  fie- 
sultate  liefern  wie  diese  letzteren.  (Paper  and  Press, 
April  1895,  und  Photogr.  Chronik  ]895,  S.  156.) 

Eine  gute  Anleitung  zur  Autotypie ,  Rasteraufnahmen  und 
amerikanischen  Aetz-Clich^s  gibt  Cronenberg  in  seinem 
Buche  „Die  Praxis  der  Autotypie  auf  amerikanischer 
Basis'',  1895  (Düsseldorf ). 

Zur  Geschichte  der  Autotypie,  speciell  in  Deutsch- 
land, finden  sich  einige  biographische  Notizen  (über  Meisen - 
bach,  B.  Y.  Schmaedel,  Prof.  Husnik,  Gaillard)  nebst 
Portraits  in  dem  von  H.  Schnanss  herausgegebenen  Almanach 
„Gut  Licht"  (1895,  S.  69). 

Ueber  die  Priorität  der  Dr.  E.  Albert 'sehen  Ideen  und 
Patente  betre£fs  der  Basteraufnahmen  mit  verschieden  geformten 
Blenden  bemerkt  Ives  im  „Brii  Joum.  of  Phot.*'  1894,  S.  639 
(femer  „Paper  and  Press''  1895,  S.  64),  er  (Ives)  sei  der  Er- 
finder dieses  von  Albert  zum  Patent  angemeldeten  Verfahrens, 
wobei  sich  Ives  auf  „Journal  of  the  Franklin  Institute'',  Mai 
1888,  S.  354,  Zeile  14  bis  18,  und  „The  Journal  of  the 
Camera- Club",  April  1894,  S.  65,  §  3  und  4,  bezieht.  Ives 
reclamirt,  der  Erste  gewesen  zu  sein,  welcher  die  Philosophie 
dieser  Methode  gab.  Bereits  1886  wendete  er  viereckige 
Blenden  (statt  runde)  in  Combination  mit  Kreuzraster  an. 
Diese  Basteraufnahmen  mit  dem  sogenannten  amerikanischen 
Emailverfahren  habe  Ives  1886  eingeführt  und  damit  die 
neuen  Beformen  auf  dem  Gebiete  des  Halbton -Buchdrucks 
geschaffen. 
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Max  Levy  in  Philadelphia  nahm  (Phot.  Times  1895, 
S.  188)  ein  amerikanisches  Patent  anf  Blenden  fnr  Raster, 
welche  variable  Formen  bei  gleicher  Apertnre  der  Blenden 
und  umgekehrt  zu  geben  gestatten  (auch  Pap  er  and  Press, 
Febr.  1895,  S.  222). 

B.  Whittet  exponirt  bei  Rastemegativen  z.B.  7  Minuten 
lang  mit  einer  kleinenBlende,  deren  Durchmesser /)  75  ist, 
mit  einer  mittleren  Blende  fjbO  2  Minuten  lang  und  mit  einer 
grossen  Blende  durch  1 — 2  Minuten.  Als  Verstärker  be- 
nutzt er  A.  15  Th.  Bromkalium,  25  Th.  Kupfervitriol  und 
480  Tlv  Wasser,  worin  die  fixirten,  gut  gewasonenen  Negative 
gebleicht  werden;  dann  wird  mit  B.  40  Th.  Silbemitrat,  5  Th. 
Cltronensäure  und  480  Th.  Wasser  geschwärzt  (Phot.  News 
1895 ,  S.  585). 

Sanger  Shepherd  stellt  gekörnte  Raster  her,  indem 
er  Spiegelglasplatten  in  einen  sogen.  Staubkasten  (wie  er  ft&r 
HelioCTavure  benutzt  wird)  legt,  Asphaltstaub  darauf  bringt, 
denselben  anschmilzt,  mit  Flusssäure -Dämpfen  ätzt,  den 
Asphalt  abwäscht,  die  Platte  erwärmt,  mit  Kupferdruckfarbe 
einreibt  und  wie  beim  Kupferdruck  wischt;  zuletzt  wird  mit 
feinem  Polirroth  mittels  der  Hand  eingerieben.  Der  Aator 
erhielt  von  16  X  21  cm -Platten  nie  todellose  Stücke  von 
grösseren   Dimensionen   als   7  Va  X  7  V9  cm  (Photogram ,   Jnli 

1895,  S.  94;  Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  248). 

Einen  neuen  Raster  für  Autotypie  verwendet  Max 
Levy.  Derselbe  besteht  auch  aus  zwei  übereinander  gelegten 
Rastern,  von  welchen  aber  der  eine  breite  und  sehr  enge 
Linien,  der  andere  sehr  feine  Linien  besitzt,  so,  dass  der 
Zwischenraum  der  Linien  im  Verhältnisse  wie  1 : 1,47  grösser 
ist  als  beim  ersten  Raster  (Photogr.  Chronik  1896,  Nr.  6). 

„Multangular-Raster'^  ist  der  Name  eines  neuen 
Autotypierasters,  den  Mr.  Macfarlane  Anderson  erfunden 
hat,  und  bei  welchem  der  Winkel,  unter  dem  sich  die  Linien 
der  beiden  Lineaturen  kreuzen ,  nach  Belieben  von  90  Grad 
bis  zu  einem  sehr  stumpfen  Winkel  verändert  werden  kann 
(Anthony's  Photogr.  Bull.,  Nov.  1896,  undPhotögr.  CentndbL 

1896,  Heft  1). 

Seide  als  autotypische  Kornscheibe.  Das  „Process 
Photogram''  enthält  in  seiner  letzten  Nummer  eine  sehr  inter- 
essante Illustration.  Diese  ist  eine  Autotypie,  welche  nicht 
mit  einer  gewöhnlichen  Rasterplatte  hergestellt  ist,  sondern 
bei  welcher  die  Originalaufnahme  durch  ein  Stück  Seidenstoff 
hergestellt  wurde,  einem  Material,  welches  mit  seinen  regel- 
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massigen,  aber  doch  nioht  aufdrin^oh  gleiohmäsaigen  Poren 
die  Basterplatte  ersetzt  hat.  Die  Wirknng  dieses  Olioh^s  ist 
eine  eigenthamlich  angenehme  nnd  die  Kraft  des  Abdrucks 
eine  auffallend  grosse. 

Unregelmässig  gekörnte  Raster  für  Autotypien 

(sogen.  Kornraster). 

Es  wurden  schon  zahlreiche  Versuche  gemacht,  die  Linien- 
raster, welchen  man  ihre  zu  grosse  Regelm&ssigkeit  zum  Vor- 
wurfe macht,  daroh  unregelmässige  Körnungen  etc.  zu  ersetzen, 
doch  hat  sich  bisher  keines  dieser  vielen  Verfahren  einen 
dauernden  Platz  in  der  Praxis  der  Autotypie  zu  erringen  ver- 
mocht und  trotzdem  werden  immer  wieder  die  Versuche  fort- 
gesetzt. 

So  wird  im  „Proeess  Photogram  Juli  1895^' 0  zur  Her- 
stellung eines  Rasters  empfohlen,  auf  einer  Glasplatte  ein 
Asphalt -Staubkorn  herzustellen,  dasselbe  anzuschmelzen  und 
mit  Flusssäure  einzuätzen,  worauf  in  das  vertiefte  Korn 
schwarze  Farbe  eingerieben  wird.  Absesehen  von  der 
Schwierigkeit  eine  grössere  Fläche  eines  solchen  Staubkornes 
im  Kasten  ganz  gleichmässig  zu  erhalten,  bietet  auch  das 
Einätzen  desselben  in  die  Glastafel,  weitere  bedeutende 
Hindemisse. 

Ein  anderer  Aufsatz  in  der  Photogr.  Chronik  1895, 
Nr.  16,  behandelt  ebenfalls  die  verschiedenen  Verfahren  zur 
Herstellung  der  sogen.  Kornraster  und  sind  daselbst  mehrere 
derselben  ausführlicher  beschrieben.  Demnach  soll  das  Ver- 
fahren des  Directors  Sasej  in  London  gute  Resultate  geben. 
Dazu  ist  eine  tadellos  gegossene  Leimwalze  von  8  cm  Durch- 
messer nöthig.  Um  Korn  in  beliebiger  Feinheit  herzustellen, 
mische  man  lithographischen  Fimiss  mit  zuvor  in  Alkohol  ge- 
schlämmtem sibirischen  Graphit  so,  dass  sich  die  Masse  noch 
etwas  zieht.  Hierauf  wird  mit  Siccativ  abgestimmt.  Mit 
dieser  Farbe  und  obiger  Leimwalze  rolle  man  eine  gut  ge- 
putzte Glasplatte  ein.  Durch  zweimaliges  Hin-  und  Zurück- 
rollen entwickelt  sich  ein  äusserst  gleichmässiges  Korn,  welches, 
je  nachdem,  ob  viel  oder  wenig  Farbe  auf  der  Walze  sitzt, 
gröber  oder  feiner  wird.  Durch  Zusatz  von  Buchdruckfarbe 
erzielt  man  ein  längliches  Korn.  Nach  dem  Einwalzen  stellt 
man  die  Platte  in  einen  trockenen  zugigen  Raum.  Badet 
man  die  so  eingewalzte  Platte  in  Ammoniakwasser,  so  erhält 
man  glasklare  Stellen  mit  opakem  Korn. 


1)  Photogr.  Chronik  ]895,  S.  248. 
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Auf  ähnliche  Weise  Btellt  auch  Director  Cronenberg 
seine  Kornrasterplatten  (Expresstjpie)  her.  Derselbe  gieast 
auf  eine  warme  Glasplatte  Transparenz -SiooatiT,  bringt  die- 
selbe in  einen  ebenfalls  temperirten  Staubkasten  und  schlägt 
Graphitstaub  darauf  nieder.  Die  Platte  kommt  hierauf  in 
einen  Lichtdruokofen  und  wird  bei  50  Grad  G.  getrocknet, 
wobei  das  Graphitkorn  vom  Sicoativ  eingehallt  und  das  Raster 
fertig  ist. 

Zwei  andere  Verfahren  beschreibt  Fleck.  Das  eine  be- 
steht darin,  eine  gefärbte  HarzlGsung,  ähnlich  dem  Mattlack, 
herzustellen  und  diese  Lösung  durch  Zusatz  von  Ammoniak 
und  Kochsalz  oder  anderen  kombildenden  Substanzen  durch 
Aufgiessen  auf  eine  Glasplatte  in  eine  kombildende  zu  Ter- 
wandeln.  Das  andere  Verfahren  beruht  auch  auf  dem  Stanb- 
komprocess  wie  bei  der  Photogravure.  Gleiche  Theile  Asphalt 
und  Oolophonium  und  Vs  Bienen  wachs  werden  geschmolzen,  in 
ein  Wasserbecken  gegossen,  pulverisirt  und  durch  ein  Mullsieb 
passiren  gelassen ;  der  zu  feine  Staub  wird  mittels  Seidengaze 
feinster  Nummer  entfernt  und  darf  im  Staubkasten  nicht  ror- 
handen  sein.  Mit  diesem  groben  Staub  wird  eine  Kupferplatt« 
eingestaubt,  angeschmolzen  und  mit  Eisenchlorid  von  30  Grad  B. 
durch  15 — 20  Minuten  seätzt.  Von  dieser  Platte  wird  mit 
feinster  Accidenzbuchdruckfarbe  ein  Abzug  gemacht  und  von 
diesem  nach  dem  nassen  Collodionproces  ein  verkleinertes 
Negativ  gefertigt,  welches  als  Rasterplatte  dient. 

Ein  anderer  Vorschlag  desselben,  einen  Kom-Glasraster 
anzufertigen,  geht  dahin,  ein  solches  Komraster- Negativ  auf 
eine  chromirte  Spiegelglasscheihe  zu  copiren,  dieselbe  im 
Muffelofen  zu  emailliren  und  diese  Platte  behufs  Erzielung 
grösster  Transparenz  in  ein  Hellätzbad  ('?  wahrscheinlich  ist  hier 
ein  Flursssäurebad  gemeint)  zu  bringen. 

Diesen  Vorgang  halten  wir  fdr  sehr  schwer,  ja  sogar  für 
ganz  unausführbar. 

Ueber  eine  andere  Herstellung  von  Korn-Glasrastem 
berichtet  noch  0.  Fleck  (in  der  Photogr.  Chronik  1895,  S.  173), 
demnach  stellt  man  Kom-Glasraster,  deren  Opacität  und 
Diaphanie  denen  der  amerikanische  Glasraster  gleichkommt, 
folgendermassen  her: 

3  Theile  Oolophonium  und 

1  Theil  Flammenruss 
werden  mitein andar  gekocht.    Die  öfters  umgerührte  Masse  er- 
hält zuletzt  die  amorphe  Form  von  Coaks  und  besitzt  auch 
dessen  Klang  und  Sprödigkeit.    Statt  Oolophonium,  welches 
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man  nur  seiner  schnelleren  SelunelEbarkeit  wegen  vorzieht, 
Icann  man  auch  Asphalt  benutzen.  Nur  verstehen  sich  hier 
beide  Theile  —  Asphalt  und  Russ  —  wie  5:1.  Man  lässt  zu- 
erst den  Asphalt  bis  zur  Flüssigkeit  schmelzen,  stellt  den 
Topf  vom  Feuer  und  rtthrt  den  mittels  Terpentinöl  zur  Salbe 
angeriebenen  Buss  ^hinein.  Wenn  die  Masse  fertis  gekocht 
ist,  wird  sie  auf  eine  kalte  Unterlage,  wie  Stein,  Blech  u.  s.  w., 
geschüttet,  und  wenn  sie  erkaltet  ist,  im  Mörser  zerstossen 
und  durch  feine  Müllergaze  passiren  lassen.  Eine  sauber  ge- 
putzte Spiegelglasscheibe  wird  nun  im  Staubkasten  för  Photo- 
gravure  oder  Heliographie  mit  diesem  Staub  eingestaubt.  Hat 
man  mit  Colophonium  eingestaubt,  so  genügt  es,  wenn  man 
die  Platte  in  die  Nähe  eines  gewöhnlichen  Ofens  stellt,  bei 
Asphalt  aber,  dessen  Schmelzpunkt  ein  bedeutend  höherer  ist, 
muss  die  Platte  in  einem  Muffelofen  eingebrannt  werden. 
Nach  dem  Einbrennen  wird  die  Platte  nivellirt,  Kanadabalsam 
aufgegossen,  behutsam  das  reine  Schutzglas  aufgelegt  und  das 
Ganze  zum  Trocknen  auf  den  Bock  gestellt.  Die  Adhäsion 
des  Balsams  würde  allein  schon  genügen,  um  die  beiden 
Platten  für  immer  zusammenzuhalten.  Wer  jedoch  vorsichtig 
sein  will,  benutze  folgenden  Kitt,  um  die  Räinder  der  Platten 
gegen  äussere  Einflüsse  zu  schützen.  In  einem  länglichen 
Blechgefäss,  dessen  Länge  länger  ist  als  die  Länge  der  zu 
kittenden  Glasplatten,  bringe  man  zum  Schmelzen: 

Vorschrift  I: 

Colophonium 150  Theile, 

Schellack 60       „ 

Terpentin,  venet 60       „ 

Teroentinöl,  frz.      .     .     .    20—30       ,, 

Anilinroth 2       „ 

Ueber  diese  flüssige  Masse  führe  man  die  Bänder  der  beiden 
Glasplatten  derart,  dass  sie  nicht  eintauchen,  sondern  nur  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  berühren.  Hat  man  zu  tief  ein- 
getaucht, so  kratze  man  auf  beiden  Seiten  den  erkalteten  Lack 
mit  dem  Falzbein  oder  einem  stumpfen  Messer  hinweg. 

Vorschrift  H: 

Kiefernharz 2  Theile, 

Guttapercha,  gew 1  Theil. 

Statt  der  beiden  Vorschriften  kann  man  auch  flüssig  gemachten 
Siegellack  verwenden.  Beim  Lackiren  der  Bänder  berück- 
sichtige man,  dass  immer  die  entgegengesetzten  Bänder  über 
die  Lackflüssigkeit  gezogen  werden.    Das  Ganze   ist  ebenso 
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praktisch,  als  die  fertigen  Raster  einen  eleganten  Eindmek 
machen. 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  man  anch  schon  ver- 
suchte ein  möglichst  gleichmässiges  Steindrnckkorn  zur 
Herstellung  von  Rastern  zu  verwenden,  indem  man  Abdrucke 
von  solchen  Steinen  photographirte  und  das  Negativ  als  Rastor- 
platte benutzte.  Die  verschiedene  Anwendung  des  Lichtdruck- 
Kunzelkorns  f&r  solche  Zwecke  ist  ja,  weil  schon  &lter, 
ohnehin  allgemein  bekannt  und  oft  beschrieben. 

Ueber  die  Retouche  von  Autotypie- Olioh^s. 
H.  VernonTorey  („Photogram"  Bd.  2,  Nr.  22  und  24,  1895) 
spricht  Über  die  Wichtigkeit  derselben  und  bespricht  die  einzelnen 
in  Amerika  hierzu  verwendeten  Instrumente. 

Als  Quellen  für  letztere  führt  er  an:  Badoureau  &  Jones, 
Penrose  &;  Co.,  Amwelhstreet  und  Bück 's  tool,  Holbom- 
viaduct  in  Londou. 

Als  Preisub erschlag  gibt  er  folgende  Aufstellung: 

6  Tint-Tools  mit  Griff,  aöd.     ...  2  6  Fl.  1,50 

1  Sandsack       l—  „  — ,60 

1  Loupe 2  6„    1,50 

1  Scorper  mit  Griff —  5  »  — .25 

1  feine  Feile,  Va  r^i^d —  10  „  — ,50 

1  Oelstein l  —  ^—,60 

3  Roulettes  (Reuards  Nr.  2, 3, 5)  a  4/6  d.  13  6  „   8,10 

Lstrl.  11      9  Fl.  13,05. 

Zurichtung  der  „Tools"  (Stichel): 

1.  Aufbiegen  des  Griffendes  vor  Anbringung  des  Griffes. 

2.  Schleifen  einer  geraden  aber  nicht  schanen  Schneide 
mit  Schmirgelpulver  und  Oel  auf  einem  Buxstockel;  vordere 
Kante  auf  dem  Oelstein. 

Die  sechs  Stichel  in  sechs  verschiedenen  feinen  Schneiden, 
für  die  diversen  Rasterstarken  und  feinsten  Linien. 

Vor  dem  Gebrauch  reibe  man  das  Gliche  mit  Kreide  ein, 
womöglich  schwärze  man  selbes  auch  Tags  vorher  ein  und 
wenn  trocken,  erst  mit  Kreide  einreiben.  Man  sieht  dadurch 
die  Zeichnung  besser  und  sieht  auch  gleich,  was  man  retouchirt 
hat.  Geht  man  mit  einem  kreidigen  Finger  Ober  die  retouchirten 
Stellen,  so  sieht  man  die  Wirkung  der  Retouche.  Bei  der 
Retouche  gehe  man  folgendermassen  vor: 

Erst  beseitige  man  störende  Sachen,  wie  AststQcke,  welche 
von  der  Seite  oft  störend  ins  Bild  ragen,  sodann  mache  man 


Kom  •  und  LineatonreTfahren » —  Antotypie  etc.  557 

scharfe  Umrisse  des  HiDtergrundes  weicher,  welche  zu  stark 
wirken. 

Den  Stichel  halte  man  gerade,  sonst  werden  die  Ponkte 
verschoben. 

Stellen,  welche  ganz  licht  werden  sollen,  mOssen  erst  mit 
dem  „Scorper'*  (Grabstichel)  yorgearbeitet  werden,  da  selbe 
tiefer  gegraben  sein  müssen  als  die  geätzten  Stellen,  da  sie 
sonst  Farbe  fangen,  wenn  eingewalzt  wird.  Dabei  ist  es  gut, 
einen  Carton  unter  die  Hand  zu  legen,  zum  Schutz  des  Clich^s. 

Nach  dem  Scorper  verwende  man  die  feine  Feile  zum 
Abrunden  der  scharfen  Kanten,  welche  um  die  bearbeitete 
Stelle  hemm  entstehen. 

Bei  den  montirten  St&oken  sind  oft  die  Kanten  vom 
Hobeln  und  Feilen  unrein ,  wenn  vorher  keine  .  Linie  ge- 
zogen war. 

Man  feile  zuerst  die  Kanten  mit  einer  flachen  Feile  ab, 
dann  gehe  man  durch  die  lichten  Stellen  und  den  Himmel, 
nach  beiden  Richtungen.  Die  mittleren  Partien  verlangen 
höchstens  ein  Mildem  der  Kanten  und  event.  ein  Durchgehen 
mit  dem  feinen  Stichel  (Tool)  nach  einer  Richtung.  Der 
Vordergrund  wird  je  nach  dem  Ton,  der  darin  vorkommt,  be- 
handelt. Vor  allem  sehe  man  darauf,  die  Kanten  gleichmftssig 
zu  bearbeiten,  damit  nicht  einzelne  Stellen  ausgefressen  aus- 
sehen. 

Es  soll  eben  nur  der  Schmutz  aus  den  Kanten  gebracht 
werden. 

Multiple  Tool  oder  Yiellinürer  (in  der  Figur  falschlich 
Tint  Tool  genannt).  Manche  gebrauchen  ihn  zum  Mildem 
der  Kanten.  Sehr  vorsichtig  muss  damit  umgegangen  werden, 
damit  man  nicht  jede  einzelne  Strichreihe  sieht. 

Solche  Multiple  Tools  werden  bereits  in  Amerika  und 
Deutschland,  correspondirend  mit  den  Levy- Rastern,  gemacht. 

Bei  der  Zuriäitung  derselben  bleibt  die  Höhlung  un- 
ber&hrt,  nur  die  Seiten  werden  übergangen.  Der  Kopf  wird 
in  der  bekann nten  Weise  geschliffen,  aber  nicht  zu  schief, 
damit  die  Spitzen  nicht  zu  lang  werden  und  dadurch  leicht 
abbrechen;  00  Grad  sind  am  besten. 

Der  Anfllnger  soll  sich  erst  üben,  bevor  er  an  wichtige 
Arbeiten  geht.  Das  Arbeiten  mit  diesem  Tool  ist  eine  Art 
Malen.  In  dunklen  Stellen  vermeide  man  damit  zu  arbeiten. 
Crrosse  Tonflächen  zeigen  meist  die  Streifen  in  der  Breite  der 
Tools,  dieselben  sind  immer  stärker  in  der  Mitte  und  schwächer 
bei  den  Ausläufen;  dies  behebt  man  am  besten,  wenn  man  in 
den  Ausläufen  der  Striche  mit  dem  neuen  Strich  wieder  ein- 
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setzt.    Man  wird  aber  selten  einen  gleiohn^mig  retonohirten 
Ton  finden;  der  einfache  Stichel  ist  dazu  meist  besser. 

FOr  den  Himmel  ist  er  oft  sehr  gut,  besonders  lassen  sieh 
gut  leichte  Dunstwolken  damit  machen. 

Das  Roulette. 

Wie  der  .Multiple  Tool"  nicht  für  die  Schatten  geeignet 
ist,  so  l&sst  sich  das  Roulette  nicht  für  die  Lichter  verwenden. 
Wo  in  den  Schatten  leichte  Aufhellungen  vorzunehmen  sind, 
ist  das  Roulette  sehr  geeignet. 

Penrose  &  Co.  machen  Roulettes  fftr  Raster  passend, 
bis  100  Linien  auf  den  Zoll;  es  wäre  zu  w&nschen,  dass  auch 
bald  feinere  gemacht  würden.  Der  Nachtheil  derselben  ist, 
dass  man  nur  die  vordere  Punktreihe  benutzen  kann,  da  die 
Entfernungen  nicht  mit  den  Rasterlinürungen  stimmen.  Es  ist 
daher  unsicher,  die  ftbrigen  Punktreihen  zu  benutzen,  weil 
dadurch  die  dazwischen  laufenden  Linien  beschädigt  werden. 

Die  Hauptkunst  der  Retouche  ist,  schlechte  Stellen  aus- 
zubessern, ohne  das  Mittel  störender  zu  zeigen,  als  der 
Fehler  war. 

Das  Roulette  soll  wie  eine  Feder  gehalten  werden.  Von 
sich  weggeführt  greift  es  besser,  umgekehrt  rutscht  es  leioht 
und  verkratzt  die  Platte.  Es  muss  mit  gleichm&esigem  Druck 
langsam  geführt  werden,  schnell  rutscht  es  leicht. 

Nach  je  einigen  Strichen  soll  das  Roulettirte  vom  Metall- 
staub befreit  werden,  mit  einem  Stückchen  Weiden-  oder  Reben- 
kohle, welche  man  in  etwas  Oel  taucht.  Es  wird  damit  leicht 
Über  die  retouohirten  Stellen  gerieben. 

Bumishers  (Polirstab). 

Weun  man  keinen  aus  Stahl  hat,  kann  man  auch  das 
untere  Ende  einer  Zahnbürste  nehmen. 

Er  dient  zum  Dunklermachen  zu  lichter  Stellen.  Durch 
leichtes  Reiben  damit  werden  die  Spitzen  der  Glicht  etwas 
auseinandergedrückt,  werden  platter.  Werden  Stellen  stark 
damit  behandelt,  so  muss  auch  die  umliegende  Partie  nach- 
gearbeitet werden.  Durch  das  Reiben  wird  nftmlich  die  Stelle 
tiefer  und  könnte  nicht  ausgedruckt  werden,  wenn  sie  zu 
rasch  abfallen  würde. 

Für  das  weichere  Kupfer  kann  man  Bein  nehmen,  Zink 
und  Messing  verlangen  Stahl. 
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Holzkohle. 

Soll  Ton  der  feinsten  Weiden-  oder  ßebenkohle  sein. 
Am  besten  vier  Zoll  lang  und  '/^  Zoll  dick.  Eventuell  aber 
nach  dem  Gebrauch  zu  richten. 

Bei  Zinkdichäs  kann  es  für  die  konischen  Punkte  statt 
des  Polirstabes  verwendet  werden.  Bei  Autotypie  dient  es  zum 
Beinigen  vom  Metallstaub,  besonders  nach  dem  Boulette. 
Das  Koulette  nimmt  nichts  weg,  sondern  grabt  Löcher  und 
stellt  je  immer  einen  Grat  davor  auf,  welcher  dann  mit  der 
Kohle  w^genommen  werden  muss. 

Die  Kohle  kann  auch  zum  Mildern  von  Wolkenkanten  ver- 
wendet werden,  wo  man  mit  der  Feile  nicht  arbeiten  kann. 

Man  mache  sich  fleissig  Abdrücke ,  um  immer  den  Effect 
der  Betouche  beobachten  zu  kOnnen. 

Die  Anwendung  der  Trockenplatten  für  Bepro- 
ductionszwecke  in  der  Praxis  wurde  mehrfach  versucht  und 
es  werden  solche  bereits  von  verschiedenen  Seiten  in  den 
Handel  gebracht^).  Solche  Gelatineemulsions -Trockenplatten, 
welche  sich  besonders  für  Beproductionen  von  Strichzeichnungen 
eignen  (wenig  gereifle  Brom-  oder  Bromchlorsilber-Emulsionen, 
die  klar  und  lo^ftig  arbeiten),  wurden  schon  seit  Jahren  von 
vielen  Seiten  anempfohlen  und  finden  neuestens  hier  und  da 
auch  bei  Basteraufnahmen  Verwendung.  Sie  sind  in  der 
Begel  wenig,  aber  immer  noch  3 — 4  mal  empfindlicher  als  die 
nasse  Collodionplatte,  arbeiten  hart,  besitzen  eine  grosse  Deck- 
kraft  bei  klarem  Schatten  und  weisen  ein  sehr  feines  zartes  Korn 
auf,  welche  Vorzüge  deren  Anwendung  empfehlenswerth  machten. 
Auch  Chlorbromplatten  geben  gute  Strichreproduetionen  (von 
Schattera  in  Wien),  jedoch  ist  die  Expositionszeit  eine  viel 
längere  als  bei  Jodbromplatten  und  beiläufig  gleich  der  nassen 
Collodionplatte. 

lieber  die  Anwendung  der  gewöhnlichen  und  orthochro- 
matischen Trockenplatten  in  der  Beproductionsphotographie 
schreibt  Ed.  Hupauf  in  seinem  Artikel:  „Aus  der  Praxis 
der  photographischen  Beproductionsmethoden"  in  der  Photogr. 
Correspondenz  1895,  S.  14. 

Eine  neue  Anwendung  der  Celluloidfolien  zur  directen  Her- 
stellung von  verkehrten  Negativen  beschreibt  Director  G.  Ky  r  k  o  w 
in  Sofia  in  der  Photogr.  Correspondenz  1895,  S.  20. 


1)  Wamaon  A  Swan  (Photo  Meohanioal  Plates)  in  London; 
Berolina;  Kllmioh  A  Co.,  Frankfurt  a.  M. ;  OrafTnratl,  Mailand, 
(Baiier);  John  Carbtttt  In  Philadelphia  (Ratter) ;  Ernit  Golby  A  Co., 
Zwickau  In  8.;  J.  Gebhard,  Berlin  (sogen.  Kapferdraokplatte). 
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Die  Firma  Brunner  &  Haaser  in  Zürich  belegt  ihre 
Leistungen  in  Autotypie  mittels  der  gewöhnliehen  Brom- 
silbergelatine- Platten  (welche  speciell  fUr  diesen  Zweck  ge- 
reift sind)  durch  eine  schöne  Aeteung  auf  Zink  in  der  Photogr. 
Correspondenz  1895,  S.  421. 


-HgXSH- 


Photozinkographie,    Copirrerfalireii   mit   Chromelweiss 

Ulli  Asphalt« 

Für  directe  Oopien  auf  Zink  zu  Zwecken  der  Photozinko- 
typie  wird  häufig  das  Ghromeiweiss -Verfahren  benutzt,  welches 
viel  empfindlicher  als  das  Asphaltverfahren  ist  Es  besteht 
darin,  dass  eine  Zinkplatte  mit  Ghromeiweiss  aberzogen,  ge- 
trocknet, unter  einem  Torkehrten  Negatiy  w&hrend  3  bis 
4  Minuten  copirt  wird,  worauf  dann  entweder 

a)  mit  fetter  Schwäne  dünn  überzogen  und  dann  durch 
Legen  in  Wasser  entwickelt  wird  oder 

b)  mit  einer  dünnen  Asphaltlösung  überzogen  und  in 
kaltem  Wasser  (durch  sanftes  Beiben  mit  Baumwolle)  ent- 
wickelt wird. 

Die  erstgenannte  Methode  wird  an  der  k.  k.  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Beproductionsverfahren 
in  Wien  durch  Fachlehrer  K.  Kampmann  in  folgender  Foxm 
ausgeübt:  3  g  Ammoniumbichromat  werden  in  60  ccm  Wasser 
gelöst,  9  ccm  Alkohol  und  Ammoniak  bis  zur  lichtgelben 
Färbung  zugesetzt;  man  vermischt  mit  geschlagenem  Hühner- 
eiweiss  entweder  zu  gleichen  Theilen  (bei  frischen  Eiern)  oder 
nimmt  mehr  Eiweiss,  wenn  die  Eier  nicht  frisch  sind  (Kalk- 
eier etc.).  Die  Platte  wird  mit  Wasser  und  Kreide  gereinigt 
und  nass  oder  trocken  damit  Übergossen,  der  Uebersehuss 
abgegossen  und  freiwillig  getrocknet  oder  gelinde  erwärmt 
Man  copirt ,  schwärzt  mit  lithographischer  Kreidefarbe  (verdünnt 
mit  sehr  wenig  Fimiss)  ein  und  entwickelt  in  kaltem  Wasser 
(Reiben  mit  Baumwolle  oder  Pinsel),  dann  wird  getrocknet, 
mit  Harzpulver  (Colophonium ,  Asphalt  etc.)  eingestaubt,  an- 
geschmolzen und  wie  gewöhnlich  retouchirt  und  geätzt. 

An  Stelle  der  Kreidefarbe  wird  in  der  Photographischen 
Chronik  1895,  S.  173  für  Eiweisscopien  folgende  Mischnng 
empfohlen:  15  Theile  Asphalt,  20 Theile  Colophonium,  16  Theile 
Elemi  (Manilla),  25  TheUe  amerikanisches  Animeharz,  26  Theile 
gelbes  Bienenwachs,  10  Theile  Talg,  25  Theile  venetianischer 
goldgelber  Terpentin,  100  Theile  Umdruckfarbe,  200  Theile 
Terpentinöl.    Die  Harze  werden  eigens  geschmolzen  und  dann 
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d«r  flQssigen  ümdruckfarbe  zugesetzt.    Zuletzt  gibt  man  das 
Terpentin$l  hinzu. 

Mit  dieser  Farbe  werden  die  Albumincopien  (direot  auf 
Zink  hergestellt)  eingewalzt  und  im  Wasser  entwickelt. 

[NB.  Dieses  Recept  erscheint  uns  für  diesen  Zweck  zu 
oomplioirt  und  dürfte  die  Farbe  auch  viel  zu  fett  sein.] 

J.  Hislop  beschreibt  in  „Brit.  Joum.  of  Photogr.*^  (1895, 
S.  103)  den  Arbeitsvorgang  für  Autotypie  auf  Zink  mittels 
des  Ghromeiweiss-Verfahrens.  Am  häufigsten  verwendet 
er  Levy- Raster  von  132  Linien  pro  Zoll;  für  grössere  Bilder, 
welche  zugleich  mit  Lettern  zu  drucken  sind:  120  Linien,  fikr 
die  feinsten  Arbeiten  160  Linien.  —  Die  Zinkplatten  sensi- 
bilisirt  er  mit: 

Albumin 480  Theile, 

destillirtem  Wasser  .  .  .  3840  „ 
Ammoniumbichromat  ...  25  , 
Das  Eiweiss  wird  zu  Schnee  geschlagen,  das  Klare  absetzen 
lassen,  andererseits  das  Ghromsalz  in  der  vorgeschriebenen 
Menge  Wasser  gelöst  und  mit  dem  Eiweiss  gemischt  (mit 
Schneeschlager,  oder  Flasche  mit  Glasscherben  geschüttelt); 
man  fügt  einige  Tropfen  Ammoniak  zu,  bis  rothes  Lackmus- 
papier gebl&ut  wu'd  und  filtrirt  durch  Baumwolle.  Man  giesst 
mit  der  Hand  auf,  oder  besser  mit  einer  Gentrifuge  und 
trocknet  gleichzeitig  bei  gelinder  Wärme  (zu  grosse  Wärme 
macht  unlöslich).  Exposition  3  bis  5  Minuten  im  Sommer  in 
der  Sonne,  10  bis  20  Minuten  im  Schatten;  man  schwärzt 
(mittels  der  Walze)  mit  Ümdruckfarbe  ein,  legt  in  kaltes 
Wasser  und  reibt  mit  Baumwolle  sanft.  Das  entwickelte  Bild 
wird  in  Salpetersäure  1 :  120  ang^zt.  —  Auch  Asphaltprocess 
ist  anwendbar.  —  Den  Emailpro^ess  hält  Hislop  für  Zink 
schlechter  geeignet  als  für  Kupfer. 

Hislop  hat  auch  noch  ein  neues  Verfahren  angegeben, 
bei  welchem  der  Fischleimprocess  mit  dem  Asphaltprocess 
verbunden  erscheint.  Das  Verfahren  selbst  ist  folgendes: 
Asphalt  oder  Harz  werden  zunächst  fein  pulverisirt.  wozu 
man  sich  entweder  eines  Mörsers  oder  besser  einer  kleinen 
Kugelmühle  bedient.  Das  Pulver  muss  äusserst  fein  sein  und 
wird  durch  die  feinste  Müllergaze  gesiebt.  Ausserdem  stellt 
man  folgende  Lösung  her: 

Weisser  Gummi  arabicum     .    .    .    60  g, 

Wasser 300  ccm, 

Ghromsäure 0,7  g, 

gesättigte  Lösung  von  doppeltchrom- 

saurem  Kali 30  ccm. 

36 
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Wenn  diese  Losung  vollständig  geworden  ist,  setzt  man  ihr 
so  viel  von  dem  Harz-  oder  Asphaltpulver  zn,  daas  sie  eine 
gute  Gonsistenz  erhält,  aber  immer  noeh  leieht  fiiessi  Die 
Menge  des  zugesetzten  Harzpalvers  ist  eine  Erfahrnngssaehe. 
Mit  dieser  Fl&ssigkeit  wird  die  Platte  in  gewöhnlieher  Weise 
präparirt  und  auf  der  Sohleudermasohine  abgeschleudert.  'Bei 
.zu  grossem  Harzpulvergehalt  zeigt  sich,  dass  die  einzelnen 
Harzkörper  auf  der  Platte  getrennt  erscheinen,  so  dass  die 
Eupferplatte  sichtbar  bleibt.  Dies  darf  nicht  eintreten;  die 
Flüssigkeit  muss  vielmehr  einen  vollkommenen  gleichmassig 
undurchsichtigen  Ueberzug  bilden.  Nachdem  die  Platte  bei 
nicht  zu  starker  Wärme  getrocknet  wurde,  zeigt  sie  eine 
matte,  nicht  glänzende  Oberfläche.  Man  copirt  nun  wie  ge- 
wöhnlich, wobei  man  bei  Anwendung  von  Asphalt  ein  klein 
wenig  länger  belichten  muss  als  bei  Harz.  Die  Entwicklung 
wird  folgen dermassen  bewerkstelligt:  Man  ftlllt  eine  Schale 
mit  einer  passenden  Menge  Wasser  und  fügt  so  viel  feine 
Sägespäne  von  weissem  Laubholz  hinzu,  dass  eine  breiige 
Masse  entsteht.  Wenn  alles  gut  durchgemischt  ist,  legt  man 
die  Platte  hinein  und  schaukelt  kräftig  hin  und  her,  wobei 
das  Bild  klar  und  deutlich  sichtbar  schnell  hervortritt.  Man 
wäscht  dann  mit  Wasser  ab,  trocknet  wie  gewöhnlich  in 
Alkohol  und  beginnt  das  Einbrennen,  wobei  man  diese 
Operation  unterbricht,  sobald  die  Schicht  bei  schräg  auf- 
fallendem Licht  glänzend  zu  werden  anfangt.  Wenn  dies 
erzielt  ist,  spült  man  die  Platte  Hb  und  schreitet  zum  Aetzen. 
Hierbei  kann  man  mit  ziemlich  schwacher  Eisenchlorid- 
lösung  1 : 3  ätzen ,  so  dass  man  die  Operation  selbst  sehr  gut 
verfolgen  kann.  Die  Aetzung  wird  beliebig  fortgesetzt ,  wobei 
absolut  keine  Halbtöne  verloren  gehen.  Hauptsache  bei  diesem 
Process  bleibt,  dass  die  Platten  vor  dem  Oopiren  bei  nicht 
zu  starker  Hitze  getrocknet  wurden,  weil  sie  sich  sonst  nicht 
entwickeln  lassen.  Wenn  man  an  Stelle  der  Gummi  arabicum- 
lösung  Fischleim  nehmen  will,  so  verläuft  der  Process  eben- 
falls leicht  und  gut,  wenn  man  der  Fischleimlösung  die  ge- 
hörige Quantität  Wasser  zur  Verdünnung  zusetzt  (Phot.  Ghronik 
1896,  S.  157). 

Ohromeiweiss-Verfahren  mit  Asphaltdeckung. 
Das  oben ,  sub.  B ,  erwähnte  Verfahren  wird  an  der  k.  k.  Lebr- 
und Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Reproduotions- 
verfahren  in  Wien  nach  Angaben  von  Herrn  Hofrath 
Demtschinsky  in  St.  Petersburg  in  folgender  Weise  aus- 
geführt: Das  Weisse  von  zwei  Eiern  wird  geschlagen,  am 
nächsten   Tage   mit  240  ccm  Wasser  und   2  g  Ammonium- 
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bichromat  in  Ammoniak  (bis  znr  Gelbfarbang)  vennisoht;  die 
polirten  Zinkplatten  werden  mit  Ammoniak  abgerieben,  dann 
abgewaschen ,  noch  nass  viermal  von  jeder  Seite  aus  begossen, 
abmessen  gelassen,  schief  über  einer  schwachen  Flamme  er- 
wärmt, w&hrend  der  üeberschass  noch  abtropft,  wobei  man 
ein  wenig  bewegt.  Wenn  genügend  erwärmt  ist,  trocknet  die 
Schicht  Ranzend  ein*,  wird  aber  matt,  sobald  man  zu  schwach 
erwärmt.  Nach  dem  Copiren  übergiesst  man  mit  einer  bestens 
filtrirten  Ldsnng  von 

160  ecm  Benzol, 
4&0    „    Chloroform, 
5  g  Asphalt, 
welche  mit  Methyl-  oder  Benzylviolett  intensiv  violett  gefärbt 
wird,  trocknet;  dann  wird  ein  wenig  über  einer  Flamme  er- 
wärmt, in  Wasser  durch  Reiben  mit  nasser  Baumwolle  langsam 
und  andauernd  entwickelt,  dann  getrocknet,  massig  stark  er- 
wärmt, worauf  die  Platte  die  erste  Aetze  erhalten  kann.   [E.] 
An  Stelle  der  AsphaltlGsung  wird  auch  eine  Lösung  von 
1^/a  bis  2  g  Guttapercha,   100  g  Chloroform,  8  com  concen- 
trirter    Methylviolett -Lösung    zum    Ueberziehen   der   Chrom- 
albumin -  Copien   auf  Zink    (anstatt  des   Einschwärzens)  em- 
pfohlen.   Die  Copien  sollen  sehr  scharf  werden  (Phot.  Chronik 
1895,  8.413). 

Asphaltprocess. 

Der  für  photographische  Aetzzwecke  gereinigte  Asphalt 
hat  die  unangenehme  Eigenschaft,  dass  er  an  Adhäsivkraft 
und  an  Festigkeit  wesentlich  eingebüsst  hat.  Man  setzt  ihm 
deshalb  mitunter  Lavendelöl  etc.  zu.  L.  Vi  dal  empfiehlt  im 
„Moniteur  de  la  Phot.*  dem  üebelstande  durch  Zusatz  von 
Vi  Proc.  Theer  abzuhelfen,  wodurch  die  Festigkeit  der 
Asphaltschicht  und  das  Haften  an  der  Unterlage  wesentlich 
veroessert  wird,  ohne  dass  die  sonstigen  guten  Eigenschaften 
des  gereinigten  Asphaltes  irgend  welchen  Schaden  dadurch 
leiden  würden  (Moniteur  de  la  Phot.  1895,  S.  74;  Phot. 
Chronik  1895,  S.  166;  Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  125). 

Drachenblut  als  Aetzgrund  im  Zinkdruck.  Das 
Aetzen  auf  der  Zinkplatte  lässt  sich  in  folgender  Weise  nach 
E.W.Pope  vorzüglich  sicher  bewerkstelligen.  Man  macht 
wie  gewöhnlich  eine  Copie  auf  Zink,  schwärzt  mit  einer 
weichen  Walze  ein,  die  mit  Uebertragfarbe  gleichmässig  über- 
rollt ist,  und  entwickelt,  wenn  die  Farbenübertragung  eine 
genügende  Dicke  erreicht  hat,  in  bekannter  Weise.  Die  Ent- 
wicklung wird  durch  Ueberreiben  mit  einem  Baumwollenbausch 
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beschleunigt  und  das  Bild  ersoheint  mit  allen  Details.    Hierauf 
staubt  man  das  entwickelte  Bild  mit  folgendem  Pulver  ein: 
pulyerisirtem  Asphalt      ...    2  Theile, 
„  Hars      ....    2     D 

„  Draohenblut    .    .    1  Theil. 

Man  erwärmt  hierauf  die  Zinkplatte,  bis  sieh  das  Pulver  Boit 
der  Farbe  zusammengeschmolzen  hat,  und  nachdem  die  Pltitte 
gen&gend  abgekühlt  ist,  taucht  man  sie  in  folgende  Anätzung: 

Wasser 2Vf  I^ter, 

Salpetersäure 82  ocm. 

Während  des  Verwellens  in  dieser  Lösung  überföhrt  man  die 
Platte  fortwährend  mit  einem  Pinsel.  Das  Aetzen  wird  nur 
eine  halbe  Minute  fortgesetzt,  die  Platte  dann  abgespült,  gut 
-erwärmt  und  so  lange  die  Deckfarbe  noch  etwas  Jdeberig  ist, 
von  neuem  eingestaubt,  das  Einstaubpulver  wiederum  ange- 
«ehmolzen  und  der  Aetzung  jetzt  32  com  Salpetersäure  hinzu- 
gegeben, so  dass  sie  etwa  1:40  steht.  Jetzt  wird  noch  ein- 
mal wie  vorhin  verfahren  und  wieder  ^/s  Minute  geätzt  Die 
gewaschene  und  getrocknete  Platte  muss  jetzt  von  neuem  ein- 
gestaubt werden,  um  eine  Unterätzung  zu  verbaten,  und  swar 
geschieht  dies  derartig,  dass  man  die  ziemlich  stark  erwärmte 
Platte  mit  einem  breiten  Kameelhaarpinsel  mittels  der  Einstaub- 
farbe zuerst  nach  einer  Richtung  überföhrt,  dann  die  Farbe 
anschmilzt  und  diese  Operation  nach  den  drei  anderen  Rich- 
tungen wiederholt.  Auf  diese  Weise  werden  sämmtliohe 
Seitenkonturen  der  Striche  gegen  das  Aetzen  geschützt,  und 
man  kann  jetzt  in  einer  stärkeren  Salpetersäure  die  Tief- 
ätzung vornehmen,  wobei  man  wiederum  durch  kräftiges  Ab- 
pinseln ein  gleichmässiges  Aetzen  zu  erzielen  sucht  (Phot 
Times,  April  1895;  Phot.  Chronik  1895,  S.  12o) 

Praktische  Rathschläge  und  Berechnungen  aller  Art 
für  angehende  Ohemigraphen,  die  Anlage  von  Zinkätzungen 
betreffend,  gibt  KarlKempe  in  Nürnberg  heraus.  Dieselben 
stellen  zugleich  eine  Preisliste  chemigraphischer  Hilfsmaschinen 
(Fräs-  oder  Rautingmaschinen  etc.)  dar,  wie  selbe  in  dessen 
Maschinenfabrik  erzeugt  werden. 

„Was  habe  ich  bei  Bestellung  meiner  Clich^s  zu 
berücksichtigen"  ist  der  Titel  einer  sehr  lesenswerthen 
Broschüre,  welche  von  L.  Fei  nb ach  in  B unzlau  (in  Sohlesien) 
herausgegeben  wurde  und  mit  26  instructiven  Beispieltafeln 
illustrirt  ist. 

— — — HfXS»^— 


MeMiirogwplüe.  565 

Mareurograplde. 

Nach  Thomas  Bolas  kann  man  Zink -Hoch-  nnd  -Tief- 
dniokplatten  anf  folgende  Weise  wirklich  gnt  herstellen.  Man 
benutzt  entweder  eine  Tinte  von  folgender  Zusammensetzung: 

Wasser  .  .  .  9  g,l  zur  fertigen  Lösung  setzt  man  Queck- 

Zucker   .  .  .  B  „  l  silbeijodid  2,5  g.    Au   Stelle   dieser 

Glycerln  .  .  3  „  ■  Tinte  kann  man  die  Zinkplatte  auch 

Alkohol.  .  .  9  „I  mit  folgendem  Stift  beschreiben: 

Quecksilbeijodid 6  g, 

Queoksilberuitrat 0,6  g, 

puly.  Gummi  arabicum .  .  .  .  1,2  . 
und  soviel  Wasser,  dass  eine  steife  Masse  entsteht,  welche  sich 
zum  Zeichnen  auf  Zink  eignet.  Mit  dieser  Tinte  oder  diesem 
Stift  zeichnet  man  auf  eine  polirte  Zinkplatte,  wobei  die 
Zeichnung  durch  Bildung  eines  Quecksilberamalgams  silber* 
weiss  au?  dunklem  Grunde  dasteht  Man  &tzt  hierauf  mit 
einer  3^/9  proo.  Lösung  von  Salpetersäure  oder  mit  einer  ebenso 
starken  Lösung  von  Salzsäure,  je  nachdem  man  ein  Tiefdruck- 
oder  ein  Hochdruckcliche  haben  will.  Wenn  hierbei  die 
Linien  sich  unter&tzen,  so  walzt  man  die  Zeichnung  mit  einer 
steifen  Aetzfarbe  ein,  welche  die  Linien  schützt. 

Diese  Aetzfarbe  besteht  aus; 

Vaseline 100  g, 

Waohg 12  „ 

Leinöl 5 , 

Lampenschwarz  ....  5  „ 
Nachdem '  die  Farbe  mit  einer  starken  Walze  aufgebracht  ist, 
erwärmt  man  da«  Clichä,  wodurch  die  seitlichen  Ränder  der 
Strichzeichnung  geschützt  werden«  Will  man  auf  die  oben 
genannte  Weise  eine  photographische  Uebertragung  auf  Zink 
msohen,  ao  kann  man  folgende  lithographische  Amaigamirfarbe 
benutzen: 

Wachs 40  g, 

Harz 30  „ 

Harzseife 20  „ 

Jodqueoksilber 10  ,      ^ 

ÜB  wird  ein  Abzug  auf  Umdruokpapier  mit  dieser  Farbe 
gemacht,  eingewalzt  und  auf  die  2inkp]atte  übertragen.  In 
2  bis  3  Stunden  amalgamirt  sich  die  Zeichnung.  Man  wäscht 
die  Zinkplatte  mit  Terpentinöl  ab  und  ätzt  wie  oben  be- 
sohrieben.  Man  kann  auch  so  verfahren,  dass  man  den  um* 
drnek  auf  gewöhnliehe  Weise  auf  Zink  oder  Kupfer  herstellt 
und  mit  pulverförmigem  Quecksilbeijodid  einstaubt.    Ebenso 
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kann  man  ein  direetes  photographisohes  Bild  auf  der  Zink- 
platte  erzeugen,  dadurch,  dass  man  dieselbe  mit  gewöhnlicher 
iUnstaub-Biehromatlösung  überzieht,  dann  unter  dem  Original 
copirt  und  später  mit  pulverformigem  Quecksilbeijodid  das 
Einstauben  besorgt  (aus  Photogr.  News  1896,  S.  563;  The 
British  Journal  of  Photography  1895,  8. 553;  American  Journal 
of  Photography,  Tergl.  auch  Photogr.  Mittheilungen  1895, 
Nr.  15,  S.  238). 

Mercurographische  Aetzmethoden.  Photographische 
Aetzprooesse,  die  entweder  auf  der  Fähigkeit  amalsamirter 
Theile  von  Metallplatten,  sich  in  einigen  Säuren  aufzulösen, 
beruhen,  oder  auf  der  Widerstandsfähigkeit,  welche  sie  anderen 
Säuren  bieten,  sind  schon  jahrelang  bekannt.  K&rzlich  hat 
M.  Yillon  diese  Methoden  in  Klassen  eingetheilt  und  einige 
von  ihnen  bedeutend  vereinfacht,  um  sie  der  gewöhnlichen 
Arbeit  des  Aetzers  anzupassen.  Die  Grundlage  des  Processes 
in  nichtphotographischer  Beziehung  soll  durch  einige  Beispiele 
veranschaulicht  werden.  Man  stellt  aus  folgenden  Mischungen 
eine  Tinte  her:  In 

100  g  Wasser  löse  man 
50  „  Zucker  und  f&ge  hin 
50  „  Glycerin  und 
100  n  Alkohol; 
schliesslich  mische  man  dazu 

40  g  gefälltes  Quecksilbersublimat 
Oder  man  kann  einen  Bleistift  herstellen  durch  folgende  In- 
korporation:   Quecksilbersublimat    .    .    .  100  g, 
Queoksilbemitrat    ....    10  „ 
Gummi,  pulverisirt     ...    20  „ 
Wasser,  eine  genügende  Quantität, 
um  einen  festen  Brei  zu  machen. 
Mit  einer  von  den  beiden  obigen  Lösungen  sofareibt  oder 
zeichnet  man  auf  eine  polirte  Zinkplatte,  so  dass  der  Gegen- 
stand in  glänzenden  amalgamirten  Linien  auf  der  bläulich- 
grauen Oberfläche  des  Zinks  sich  zeigt.    Eine  solche   Platte 
mit  lackirter  Ruckseite  wird  mit  3Vapi'oc.  Salpetersäure  oder 
mit  Salzsäure    von  derselben   Stärke  geätzt.     Die   sohwaeha 
Salpetersäure  greift  die  amalgamirten  Linien  an  und  bewii^ 
eine  Tief&tzung,  während  die  schwache  Salzsäure  den  Grand 
angreift  und  eine  Buohdruckplatte  erzeugt.    Sollten  sieh  in 
einem  von  beiden  Fällen  die  Linien  unterwölbt  zeigen,   so 
muss  die  Platte  gewaschen,  mit  einem  weichen  Lapp^  trooken 
gewischt  und  mit  folgendem   „Sohutzgrund^  (BeDitinj^gnmd) 
eingewalzt  werden  i 
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Vaseline 100  g, 

Bienenwachs 12  „ 

Leinöl 5  „ 

Lampenrass 5  ^ 

Man  benutze  eine  harte  glatte  Walze.  Die  Farbe  darf  nicht 
in  die  geätzten  Stellen  eindringen.  Bei  etwas  Erwärmen  wird 
die  Farbe  an  den  Seiten  des  Reliefs  herunterfliessen  und  sie 
80  schützen;  hierauf  wird  die  Aetzung  fortgesetzt. 

Wenn  ein  Original  durch  Photographie  reproduoirt  werden 
soll,  wird  ein  photolithographisohes  Uebertragungspapier  her- 
gestellt und  auf  Stein  oder  Metall  wie  gewöhnlich  aufgelegt; 
aber  anstatt,  dass  man  die  Zeichnung  mit  einer  gewöhnlichen 
lithographischen  Drucktinte  nachzeichnet,  benutzt  man  folgende 
lithographische  Amalgamirtinte: 

Wachs 40  Theile, 

Harz 30      „ 

Harzseife  ......    20      „ 

Quecksilbersublimat  10  „ 
Man  fertigt  nun  einen  Druck  auf  uebertragungspapier  an 
und  bringt  ihn  auf  eine  Zinkplatte.  In  2  bis  3  Stunden 
werden  die  Linien  amalgamirt,  das  Bild  wird  mit  Terpentinöl 
gewaschen  und  die  Platte  wie  oben  geätzt.  Abwechselnd  ist 
die  obige  Amalgamirtinte  bei  der  Präparation  des  photo-. 
graphisohen  Original-Uebertragungspapieres  anzuwenden,  oder 
die  Oberfläche  der  Gopie  mit  Quecksilbersublimat  einzustauben. 
Auch  kann  mit  gewöhnlicher  fetter  Tinte  eine  Copie  auf  Zink 
oder  Kupfer  gemacht  werden  und  das  Bild  auf  der  Platte  mit 
Queoksilbersublimat  eingestaubt  werden. 

Eine  andere  Methode  ist:  Die  Platte  wird  wie  fiir  den 
gewöhnlichen  Einstaubpro cess  behandelt  (Gummi  oder  Zucker 
und  Bichromat-Mischung)  und  nach  der  Exposition  mit  Queck- 
silbersublimat eingestaubt.  Wenn  das  amalgamirte  Bild  auf 
dem  Kupfer  ist,  kann  man  verschiedene  Druckmethoden  an- 
wenden. Die  einfachste  jedoch  besteht  im  Einwalzen  mit 
gewöhnlicher  lithographischer  Farbe,  die  nur  die  nicht  amal- 
gamirten  Theile  annimmt;  die  Amalgamirung  muss  jedoch 
durch  zeitweises  Anfeuchten  mit  einer  schwachen  Lösung  von 
Quecksilbernitrat,  oder  durch  vorsichtiges  Bestreichen  mit 
einer  Präparation  unter  dem  Namen  „Quecksilberkreide" 
(merourj  with  chalk),  wie  sie  Chemikern  bekannt  ist,  aufrecht 
erhalten  werden  (Photogr.  Chronik  1895,  S.  295;  nach  Notizen, 
von  Thomas Bolas). 
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Ph«t«xyl*f!rayhte  mM  sewSlmlleker  KdiMhaitl» 

Bin  Coplrverfahren  »ol  H#ls  wat&  im  Photogm- 
phiBohen  Arehiv  1896  -(No.  775,  B.  288)  b69riirieb«n.  Dasselbe 
beruht  auf  der  Thatsache,  dass  frisch  abgehobelte  Holzflächen, 
sobald  dieselben,  mit  einer  passend  angmohtetea  Zeiehnvog, 
wie  Negatiren,  Schablonen,  Flachomamenten  etc.,  bedeekt,  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt,  werden  sich  bald  intensiv  brannen  an4 
so  der  Effect  von  Intarsiaarbeit  ete.  leicht  erzielt  werden  kann. 

Im  „Photographischen  Wochenblatt"  1896,  No.  42  ist  von 
Fritz  Hansen  das  von  dem  Director  Ernst  Pliwa  und 
dem  Werkmeister  Josef  Weiss  erfundene  »Sonnencopir- 
verfahren**  beschrieben  (s.  S.  447). 

üeber  die  Ausf&hrung  von  Correcturen  an  Holz* 
schnitten  und  Zinkätzungen  hielt  Herr  L.  Berndt  in 
der  Typographischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  (am  6.  Juni  1895) 
einen  Vor&ag,  dem  wir  folgende  interessante  Details  entnehmen'): 

Ein  beim  Drucken,  oder  auf  irgend  eine  Art,  in  der 
Weise  beschädigter  Holzschnitt,  dass  z.  B.  ein  Eindruck  oder 
eine  nicht  zu  grosse  Vertiefang  durch  Hieb,  Stoss  oder 
Schlag  etc.  entstanden  ist,  lässt  sich  durch  Betupfen  der  be« 
treffenden  Stelle  mit  reinem  Wasser  repariren  und  muss  das 
Verdunsten  desselben  durch  Hin-  und  £ferfahren  eines  heisses 
Eisens  in  der  Höhe  von  1  bis  1^/|  cm  fiber  den  Holzsoimltt 
oder  einem  darauf  gelegten  Stück  Filz  beschleunigt  werden* 

Glycerin  an  Stelle  des  Wassers  zu  verwenden,  ist  zwar 
auch  zulässig,  doch  dauert  dann  der  Vorgang  viel  zu  lange, 
um  rationell  zu  sein. 

Ein  weiteres  Mittel  besteht  darin,  dass  man  die  be» 
schädigte  Stelle  mit  einigen  Tropfen  guten  Spiritus  begiessl 
diesen  anzündet  und  abbrennen  lässt.  Auch  hierdurch  wird* 
dem  Holzschnitt  kein  Schaden  zugefügt  Ist  jedoch  die  Be- 
schädigung zu  gross,  um  auf  die  angegebenen  Arten  beseitigt 
werden  zu  können,  so  ist  unbedingt  der  Holzschneider  mit 
der  Ausbesserung  zu  betrauen. 

Das  sehr  häufig  vorkommende  sogen.  Verziehen  der 
Holzstöoke  kann  in  zweierlei  seinen  Grund  haben,  und  zwar 
erstens,  dass  zu  junges  Holz  zum  Schnitte  verwendet  wnrde 
und  zweitens,  dass  das  Holz,  das  zur  Verwendung  kam,  kein 
durchgängig  gleichartiges  war. 

In  dem  ersteren  Falle  ist  dem  Holzschneider  kein  Vor- 
wurf zu  machen,   da  derselbe  beim  Schnitte  selbst  oft  nichts 

1)  Näheret  tlehe  ,^oarnal  fOr  Buchdrttokerkn&tt*  18B5. 
No.  84,  Sp.  685  und  Kempe'i  Graph.  Aus.  1886,  No.  8. 


danron  gewahr  wird.  CrefälüdiölMr  aber  ist  m,  wenn  scblechtes 
H^k  Yarwaactot  wird.  Hier  iet  unbedingt  dem  Holzsehneider 
ein  Yorwnrf  sn  maehen»  als  derselbe  genan  wiesen  mnes^ 
wdohes  Hell  sieh  zum  Schnitte  eignet  («igentlieh  tragt  der 
Tischler  die  Schuld,  aber  der  Xylegraph  soll  solcdie  Holzstöcke 
eben  nicht  annehmen). 

Hak,  in  dem  die  Jahresringe  noeh  dentlich  sichtbar 
sind,  d.  h.  wenn  sie  recht  weit  auseinanderstehen  und 
anch  kleine  weisse  oder  helle  Flecke  sich  zeigen,  so  ist 
dasselbe  fiür  den  Schnitt  völlig  werthlos,  denn  meses  Hok 
ist  yiel  zu  weich,  um  einen  Druck  aushalten  zu  können, 
namentlich  die  weissen  Flecke,  was  sogen,  langgewachsenes 
Hok  ist,  werden  sich  zuerst  abnützen. 

Gutes  Buohsbaumhok  muss  goldgelb  aussehen,  darf 
keine  weissen  Flecke  zeigen,  auch  dürfen  die  Jahresringe 
kaum  sichtbar  sein. 

Da  es   aber  nicht  immer  möglich  ist,   grössere  Stücke 

fites  Holz  (im  Ganzen)  zu  bekommen,  so  kommt  hier  die 
unst  des  Tischlers  zu  Hilfe.  Derselbe  schneidet  oder  bohrt 
weniger  ^tcs  Hok  aus  den  grösseren  Holzplatten  heraus  und 
ersetzt  die  ausgeschnittenen  oder  ausgebohrten  Stellen  durch 
gntes  Hok. 

Wenn  nun  zur  Herstellung  eines  Holzschnittes  oben  t)e- 
sehriebenes  gutes  Holz  zur  Verwendung  kommt,  so  ist  es  bei 
guter  Behandlang  seitens  des  Druckers  oder  Setzers  fast  aus- 
geschlossen, daes  ein  Hokschnitt  sich  ziehen  kann,  wenn 
nicht  ganz  besondere  Umstände  eintreten  und  es  wird  auch 
hier  wiederum  das  Wasser  die  besten  Dienste  leisten. 

Man  befeuchtet  die  hohle  Stelle  der  Holzplatte  mit  Wasser 
and  legt  sie  mit  derselben  auf  eine  gerade  Fläche,  auf  die 
Platte  aber  einen  schweren  Gegenstand.  Schon  nach  kurzer 
Zelt  wird  der  Holzschnitt  wieder  normal  sein. 

Das  Tränken  des  Holzschnittes  vor  dem  Drucke  mit 
Benzin  oder  Terpentin,  sowie  das  Einziehen  von  Eisenstäbchen 
quer  durch  denselben  (französische  Mode)  ist  gänzlich  zu  ver- 
werfen ,  da  durch  diese  Manipulationen  dem  Ziehen  des  Holzes 
kein  Einhalt  gethan  wird.  Wenn  es  nun  einmal  vorkommt, 
dass  durch  ein  Versehen  ein  Hokschnitt  in  der  Form  ge- 
blieben ,  mit  derselben  gewaschen  wurde  und  dadurch  geplatzt 
ist,  was  bleibt  uns  da  zu  thun  übrig,  um  den  Hoksd^itt  zu 
erlttlten?  Eine  Hilfe  von  seiten  des  Maschinenmeisters  ist 
hierbei  gfinzUeh  anageechlossen  und  nur  der  faohmanmsefae 
Tischler  wird  den  Sd^en  wieder  gut  machen  können. 
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Der  Stock  mass,  wenn  die  Leimfugen  geplatzt  sind,  ms- 
einander  genommen,  die  Fugen  gut  gereinigt  ond  abemuUs^ 
zusammengesetzt  werden,  die  Verbindungen  muss  der  Holz« 
Schneider  ausgleichen  (Betouche). 

Es  empfiehlt  sich  überhaupt,  auch  wenn  es  nicht  unbe- 
dingt verlangt  wird  und  um  allen  Vorkommnissen  gewachsen 
zu  sein,  nur  von  Galvanos  zu  drucken  und  die  Holzschnitte 
zu  schonen. 

Ausgedruckte  Holzschnitte  sollen  stehend,  und  zwar  neben- 
einander, mit  Abstanden  von  2  bis  3  cm,  aufbewahrt  werden. 
Durch  dieses  Aufstellen  bezweckt  man  den  ungehinderten 
Luftzutritt  von  allen  Seiten  und  verhindert  so  das  Verziehen 
der  Stöcke;  dagegen  wird  das  Einschlagen  in  Papier  nicht 
empfohlen.  Dass  die  Magazine  f&r  dieselben  trooken  sein 
müssen,  ist  selbstverständlich: 

-♦€»4- 


Aetznng  in  Kupfer  und  Stahl  (Emaüverfahren).  — 
Flschleimproeess.  —  Heliogravare.  —  Woodbnrydruck* 

üeber  Anwendung  des  Fischleim-  oder  Emailprocesees 
auf  Zink  schreibt  Anthony's  Phot.  Bulletin  1895,  S.  336: 
Zink  kann  nicht  ohne  Schaden  so  stark  wie  Kupfer  beim 
Einbrennen  des  Leimbildes  erhitst  werden  und  deshalb  kann 
man  das  eingebrannte  Bild  auf  Zink  nicht  bis  zu  jener  dunkel- 
brauuen  Farbe  erhitzen,  wie  im  letzteren  Falle.  Folgend«: 
Vorgang  ist  fiir  Zink  empfehlenswerth.  Man  copirt  mittds 
Chromfischleim  wie  gewöhnlich ,  legt  in  wässerige  Anilinviolett- 
Lösung  fdr  einige  Minuten,  dann  wäscht  man  gut  ab  nnd 
legt  in  eine  gesättigte  Lösung  von  gewöhnlichem  Alaun, 
worauf  man  wäscht  und  dann  trocknet.  Man  brennt  nun 
nur  so  stark  ein,  dass  die  violette  Farbe  zerstört  wird  und 
das  Email  schwach  gelblich  wird.  Als  Aetzung  dient  ein  Bad 
von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser  mit  2  Proc.  von 
40proc.  Salpetersäure.  Ist  die  erste  Aetze  beendigt,  so 
schwärzt  man  mit  fetter  Farbe  ein,  stäubt  mit  gepulvertem 
prachenblut  und  behandelt  in  bekannter  Weise. 

M.  Anderson  beschreibt  den  Emailprooess  auf  Zink, 
wobei  er  -darauf  B&cksicht  nimmt,  dass  die  besten  Zinkelichte 
jene  sind,  die  vor  der  Aetzung  nicht  stark  erhitzt  zu  werden 
branohen  nnd  dennoch  einen  gut  schützenden  Aetzgmnd  haben. 
Er  verseift  Colophouium  oder  andere  Hane  (Fiolütenhani  oder 
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Oanadabalsam)  mit  Aetzlauge  und  stellt  Harz  seife  her, 
welche  er  der  Chromatlösung  beimisoht.  Die  Schicht  wird 
exponirt  und  entwicMt,  dann  soweit  erhitzt,  dass  der  üeber- 
zug  glänzend  wird,  worauf  man  ätzt  Die  gewöhnliche  licht- 
empfindliche Chromatlösung  kann  ^/g  mehr  Wasser  enthalten, 
wenn  man  Harzlösung  zusetzt;  statt  Fischleim  ist  auch 
Gummi  arabicum  verwendbar;  die  Harzseife  wird  beim  Aetzen 
durch  die  Säure  zersetzt  und  es  scheidet  sich  das  schützende 
Harz  aus  (Anthony's  Phot.  Bull.  März  1895,  S.  106;  Phot 
Wochenbl.  1895,  S.  132;  Phot.  Chronik  1895,  S.  158). 

Ueber  die  Anwendung  von  Harzseife  im.  Lichtdruck 
verfahren  siehe  „Clasen,  S.  535"; 

Ueber  Emailverfahren  auf  Kupfer  schreibt  Hans 
Steiner  (Phot  Wochenbl.  1895,  8.241),  dass  manche  Publi- 
cationen  auf  diesem  Gebiete  der  Uorrectheit  entbehren. 
Trockenes  Eiweiss  fand  er  schlecht,  am  besten  frische  Eier. 
—  Das  eigentliche  Emailverfahren  ist  für  Zink  zu  ver- 
werfen, weil  durch  das  colossal  stärke  Einbrennen  der  EmaU- 
Schicht  dem  Zinkmetall  die  nothwendige  Festigkeit  genommen 
wird;  deshalb  ist  oft  Bruch  der  Clichäs  in  der  Presse  zu  ver- 
zeiohnen,  das  Ehnailverfahren  auf  Kupfer  fikhrt  Steiner  in 
folgender  Weise  aus:  Man  putzt  die  Platten  mittels  Alkohol 
und  Essig  oder  Ammoniak  und  Schlämmkreide.  Die  licht- 
empfindliche Lösung  besteht  aus:  60  g  Fisohleim,  100  com 
destillirtem  Wasser,  erwärmt  auf  40  Grad  R.  und  fügt  25  g 
geschlagenes  und  abgesetztes  Eiweisi,  das  mit  50  com  de- 
stillirtem Wasser  vermischt  wurde,  zu  der  noch  lauwarmen 
Fisehleimlösong;  das  Sensibilisiren  geschieht  mit  7  g  ge- 
pulvertem Ammoniumbichromat.  '  Zum  Schluss  fugt  man  noch 
einige  Tropfen  Ammoniak  zu  und  filtrirt* durch  Baumwolle:  die 
Haltbarkeit  der  Lösung  ist  sehr  gross  (einige  Monate !  ?).  Die 
Kupferplatte  wird  nunmehr  mit  Wiento  Kalk  naehpolirt,  mit 
Wasser  abgespult,  noch  nass  mit  der  Chrom -Leimlösung  Über- 
gossen (zweimal,  zur  Verdrängung  des  Wassers),  oenmfugtrt 
auf  einer  von  unten  erwärmten  Schleudermaschine,  welche 
180  bis  160  Umdrehungen  pro  Minute  macht  Zu  dünne 
Schichten  geben  patzige  Tiefen  des  Bildes,  weil  die  Sohatten- 
ponkte  zu  rasch  copiren;  zu  dicke  Schichten  geben  unreine 
Lichter.  Die  weisse  Platte  wird  in  eine  Lösung  von  200  Theilen 
Wasser,  100  TheUen  Alkohol  und  25  Theilen  Fuchsin  gelegt^ 
bis  das  Bild  ersohienen  ist,  dann  unter  der  Wasserbrause  ab- 
gespült, getrocknet,  eingebrannt  und  in  40proc.  Eisenohlorid^ 
fijsnng  ge&tzt. 


^  I 
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Rob«rt  Whittdt  empfiehlt  üa  Ldsuiig  ftb*.  das  Enpfer«» 
emailyerfahreii 

Le  Page 's  gemnigten  Fieohleini      .    2Tbeilo, 
AmmoninmfoiohromiKfc     •'••..    Vi    » 

Albujnm 2      ^ 

Wasser 6      „ 

Oder:  .  S^/a  Tfaeile  Fiflofalejm,    ^/^  Theil   Ammoninrnbichiomat 
QDd  lOTheile  Wasser  (Brii  Joam.  of  Phoi  1895,  8.  €(M). 

Als    erprobtes  Reoept   f&r    den  Emallprocess   empfiehlt 
Anthony's  Phot.  Ball.  1895,  8.885: 

A.  Le  Page's  Flsehlieim  *    .    .      4Um0D, 
Albumin ........      2      „ 

Wasser ,    .      6     „ 

Ammoniumbiebromat     .    .    .  120  QinüAa. 

B.  Gnmmi  aoaeia  (arab.  GiämmO     ^/s  tJoze, 

Wasser 8     „ 

Ammoniak '•    ^U     m 

Man  mischt  3  Unzen  Ton  A  mit  1  TJnse  von  B.    Die  Lösting  A 
hält  sieh  nun  einige  Tage  lang,  die  LOsung  B  ist  l&nger  haltbar. 


E.  Yallot  Verwendet  an  ßtelie  des  amerikanisohen  Fisohleims 
sogen.  „Metagelatine*',  welehe  man  erhält,,  wenn.  500  g 
guter  Leim  in  800  ocm  Wasser  gequollen,  im  Wasserbade  ge- 
sohmolzen  und  mit  125  oem  Ammoniak  yermischt  wird,  worauf 
man  im  Wasserbade  so  lange  kocht  bis  der  Leim  sein  Er- 
starrnngsvermögen  yerloren  hat  (olroa  1  ßtondeX  Bieaea 
Prodnot  wird  auf  horizontale  getalkte  und  collodionirte  Glas- 
platten ausgegossen  und  getrocknet  Als  Becept  Älr  Kupfer« 
emailproeesB  benutzt  Yallot:  100  eem  Wasser,  10  g  Mel^ 
gelatine,  8  g  Ammoftiumbichromat,  oder  50  oom  Wasser, 
5  g  Metagelatine ,  50  com  Eiweiss,  dg  Chromat,  Ersten 
Mischung  darf  auf  Kupfer  nicht  über  834  Grad  0.  elingelNnaiuil 
werden  (Probe  mittels  Auflegen  eines  Stäckohen  Bleies,  welehee 
bei  dieser  Hitze  schmilzt),  weshalb  der  DeckgruAd  nicht  sehr 
dunkel  wird;  letztere  Mischung  lasst  sich  zufolse  ihres  iSiweiss- 

fehaltes  stärker  einbrennen  (Moniteur  de  laPnot..l^5,  6.67; 
hot  Wochenbl.  1895,  S.  125). 

Colin  Campbell  weist  darauf  hin,  dass  zu  dem  jeli^ 
so  beliebten  Emailprodess  durähaus  sieht,  wie  aUgemein  g»» 
glaubt  wird,  bloss  der  Fisohleim  xsl  branehen  sei,  der  ein« 
solche  Temperatur  erfordert,  wodurch  das  Zink  leidet ,  isoadeza, 
dass  es  Tiele  andere  Substanzen  gibt,  die  'densidlttn  Zweek 
viel  besser  erfüllen  und  leichter  zu  behandeln  sind« .  fieeondsn 
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empfiehlt  er  hierzu  manohe  Moose  und  WiBserpfianzen, 
Seetang  und  viele  andere,  welehe  mit  Ghromsalzen  im  Lichte 
ganz  untöslioh  werden»  w&hrend  die  nnbeliohteten  Stellen  sioh 
rein  weglOsen,  wobei  die  feinsten  Details  erhalten  bleiben  nnd 
ein  hartes  Emsil  bildMi ,  das  den  Säuren  vollständig  widersteht, 
nnd  zwar  bei  einer  Temperatur,  die  das  weichste  Zink  nicht 
alterirt. 

(Otto  Müller  in  Zürich  berichtet  in  der  Phot.  Oorresp. 
1895,  S.  387  über  seine  Versuche,  welche  er  mit  Oarrageen- 
mooB  angestellt  hatte,  Brit.  Joum.  Phot.  Alm.  1895,  S.  716; 
Phot.  Oorresp.  1896,  No.  417,  8.  310.) 

E.  Brand  beschreibt  in  einem  Bache  „La  photogravure 
nouvelle  ou  la  gravure  phototypographique  mix  a  la  port^e  de 
tous**  (Paris  1896)  folgendes  Veifabren.  Er  copirt  auf  eine 
Ohromatgelatine- Platte  ein  Basterbild,  dann  legt  er  ein 
Negativ  auf,  welches  er  daraufcopirt,  mit  Wasser  entwickelt 
und  das  Schwellrelief  mit  einer  leicht  schmelzbaren  Metall- 
masse ausgiesst.  Diese  Olich^s  benutzt  er  zum  Drucke.  [Die 
Illustrationsproben  sind  minderwerthig.    E.] 

Eine  eigenthümliohe  neue  Modiflcation  des  Email- 
Verfahrens  wendet  Sillain  an,  indem  er  das  den  Aetz- 
grund  darstellende  Ohromleimbild ,  nachdem  es  vorher  auf 
Papier  hergestellt  und  fertig  gemacht  wurde,  in  ähnlicher 
Weise  wie  man  es  beim  Pigmentprocesse  ausführt,  auf  die 
Kupferplatte  aufquetscht  und  es  daselbst,  sammt  dem  Ueber- 
trasungspapier,  bei  circa  400  Qrad  0.  einbrennt.  Das  Papier 
verRohlt  und  das  zurückbleibende,  auf  diese  Weise  emailfirte 
Leimbild  kann  nunmehr  mit  Eisen chlorid  geätzt  werden  (aus: 
American  Annual  1896  und  Phot.  Ohronik  1896,  No.  4,  S.  24). 

Neuer  Aetzprooess  nach  Bolton.  Ein  Stück  ge- 
wöhnliches Ohlorsilbergelatine- Papier  mit  glänzender  Ober- 
fläche wird  einige  Minuten  in  eine  vierprocentige  Losung  von 
Jodkalium  ffetaucht,  dann  abgewaschen,  das  überschüssige 
Wasser  mit  Saugpapier  entfernt  und  auf  einer  sechsprocentigen 
Silbemitratlösung  schwimmen  lassen.  Hierauf  wäscht  man 
das  Papier  5  bis  10  Minuten  in  zweimal  gewechseltem  Wasser 
und  trocknet  es.  Man  belichtet  hierauf  das  Papier  im  Tages- 
licht wenige  Secunden  unter  einem  Liniennegativ  und  ent- 
wickelt mit  saurer  Pyrosilberlösung ,  bis  das  Bild  mit  allen 
Details  gekommen.  Schliesslich  fixirt  man  und  erhält  ein 
Silberbild,  welches  vollkommen  auf  der  Oberfläche  der  Schicht 
liegt.  Naoh  gründlichem  Auswasehen  quetscht  man  den  Ab- 
zog auf  eine  Platte  von  polirtem  Zink  oder  Kupfer.    Die  Zink- 
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platte  wird  zuerst  mit  fein  gesohl&mmtem  Sohmirgel,  daan 
mit  Bimsstein  geschliffen,  dann  in  einer  starken  SodaKSsnng 
gewaschen.  Man  nimmt  hierauf  eine  Porzellanschale,  welche 
man  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ftUJt,  derartig,  dass  10  bis 
12  Tropfen  Schwefelsäure  auf  100  com  Wasser  kommen,  bringt 
die  ZinKplatte  und  das  Bild  hinein,  drfickt  sie  gegeneinander 
und  vereinigt  sie  mit  einem  Qaetsoher.  Auf  das  Papier  legt 
man  dann  ö  bis  6  Blatt  dickes  Saugpapier,  welches  mit  dem 
angesäuerten  Wasser  vollkommen  durchleuchtet  ist,  beschwert 
dasselbe  mit  einer  Glasplatte  und  überläset  es  sich  selbst. 
Nach  einigen  Standen  wird  das  saure  Wasser  in  dem  Fliees- 
papier  erneuert  und  nach  5  bis  6  Stunden  ist  eine  Aetzung 
erzielt,  welche  genügende  Tiefe  hat  (Brit.  Journal,  Februar 
1895;  aus  Phot.  Chronik  1895,  8.  148)  [Dieser  Process  er- 
innert an  einen  älteren  Process  der  Heliogravüre  von  Ober- 
netter in  München,  bei  welchem  die  Aetzung  mit  Hilfe  eines 
Ghlorsilberbildes  geschieht,  worüber  jedoch  keine  Details  bekannt 
wurden.    £.] 

In  einer  Sitzung  der  Photographischen  Gresell- 
sqhaft  von  Grossbritannien  zeigte  L.  Warn  er ke  einige  Resul- 
tate einer  neuen  Methode  zur  Herstellung  von  Halbtonbildern. 
Die  Grundlage  der  Procedur  gibt  gewöhnliches  Chlorsilber- 
gelatine-Papier. Das  Verfahren  ist  äusserst  einfach  und 
folgendes:  Aristopapier  wird  unter  einem  Strich-  oder  Raster- 
negativ belichtet ,  bis  ein  schwaches  Bild  sichtbar  wird.  Hierzu 
kann  ein  Stück  Magnesiumband  dienen.  Das  gewonnene  kaum 
sichtbare  Bild  wird  mit  einem  passenden  Pyroentwickler  hervor- 
gerufen und  dann  gewaschen  und  auf  eine  Eupferplatte  (Bild- 
seite nach  abwärts)  gequetscht.  Das  Ganze  taucht  er  dtmn  in 
heisses  Wasser,  wo  die  Gelatineschicht  sich  ablöst  und  nur 
die  entwickelten  und  dadurch  unlöslich  gewordenen  Stellen 
der  Gelatinehaut  zurücklässt.  Man  verfahrt  genau  wie  beim 
Kohledruck,  indem  mau  mit  lauem  Wasser  vorsichtig  alle  lös- 
liche Gelatine  entfernt ,  schliesslich  in  Alkohol  das  Bild  härtet 
und  nun  zur  Aetzung  schreitet.  Die  Gelatinekömer  bilden  eine 
äusserst  widerstandsfähige  Deckung,  so  dass  ein  Tiefatzen  auf 
einem  Bade  vorgenommen  werden  kann.  —  Der  Process  ähnelt 
dem  von  W.  schon  früher  beschriebenen  Process,  wobei  eine 
gewöhnliche  Trookenplatte  die  Stelle  des  Aristopapieres  ein- 
nahm. Doch  ist  derselbe  insofern  wohl  besser,  als  leicht  ein 
inniger  Contaet  zwischen  Papier  und  Negativ  zu  erzielen  ist 

Autotypischer  Emaildruck  auf  Zink.  Ein  ein- 
faches Verfahren,   um  auf  Zink  mit  Hilfe  des  amerikanischen 
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FisohleimTerfahreoB  gute  Autotypieo  herzastellen,  ist  folgendes. 
Fisohleim  wird  in  der  gewöhnlichen  Weise  daroh  Behandeln 
mit  Eiweiss ,  Kochen  und  Filtriren  gereinigt  nnd  dann  folgende 
Lösung  angesetzt: 

gereinigter  Fisohleim    ....    60  com, 

Wasser 180    „ 

doppeltchromsaures  Ammoniak  .      4,5  g, 

Ammoniak 3  Tropfen. 

Man  schüttet  zunächst  in  ein  grösseres  Gefass.  60  ccm 
Fischleim  und  fügt  90  ccm  Wasser  hinzu.  Die  beiden  Flüssigr 
keiten  werden  mit  Hilfe  eines  Schaumschlägers  miteinander  ge^ 
mischt.  Dann  wird  'das  doppeltchromsaure  Ammon  abgewogen 
und  in  den  übrigen  90  ccm  des  Wassers  gelöst.  Hierzu  Agt 
man  die  drei  Tropfen  Ammoniak.  Alles  wird  zur  Leimlösung 
gegossen  und  Tollständig  durchgemischt.  Die  Fischleimlösung 
wird  jetzt  nicht  mehr  sauer  reagiren  und  wird  event  durch 
weiteren  Zusatz  Ton  Ammoniak  neutralisirt.  Man  ültrirt  hierauf 
in  einen  sauberen  Trichter  durch  Baumwolle.  Die  Zinkplatte 
wird  in  folgender  Weise  vorbereitet:  Nachdem  dieselbe  in  der 
richtigen  Grösse,  d.  h.  etwa  nach  jeder  Bichtung  20  mm  grösser, 
als  die  Platte  werden  soll,  zugeschnitten  worden  ist,  wird  sie 
mit  Hilfe  von  feinem  Bimssteinpulver  und  Wasser  vollständig 
gleichmässig  geschliffen,  am  besten  mit  Hilfe  eines  Stückes 
Kork.  Hierauf  wäscht  man  die  Platte  vollständig  unter  einem 
Hahn,  wobei  man  sich  hüten  muss,  die  Oberfläche  mit  den 
Fingern  zu  berühren.  Hierauf  giesst  man  folgende  Lösung 
in  eine  Porzellanschale: 

Wasser 600  ccm, 

Alaum 45  g, 

Salpetersäure 4  ccm. 

Die  gereinigte  Zinkplatte  wird  nun  in  die  Flüssigkeit  gebracht, 
indem  man  sie  wie  eine  Collodinmplatte  in  einem  Zuge  mit 
Säure  übergiesst.  Unter  fortdauerndem  Schütteln  lässt  man 
sie  so  lange  in  der  Lösung,  bis  sie  matt  ist.  Hierauf  nimmt 
man  sie  heraus ,  wäscht  gut  mit  Wasser  und  einem  Baumwollen- 
bausch, bis  alle  anhanenden  Unreinliohkeiten  entfeint  sind. 
Jetzt  befestigt  man  die  Platte  an  der  Schleudermaschine ,  über- 

fiesst  mit  Wasser,  schleudert  dasselbe  ab  und  giesst  eine 
leine  Menge  filtrirter  Leimlösung  auf  und  schleudert  wieder 
ab.  Hierauf  wird  die  Platte  auf  einen  kleinen  Gasofen  gelegt, 
schnell  getrocknet  und  sofort  copirt.  Die  weitere  Behandlung 
ist  wie  gewöhnlich.  Man  entwickelt,  brennt  ein  und  ätzt  in 
einer  Operation  (Process  Photogram  Juli  1895;  aus  Phot. 
Chronik  1895,  S.  243). 
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Der  eng1i8<^e  Drucker  Hawking  werdet,  dem  „Proeess 
Photogram**  za  Folge,  nachstehendes  Verfahren  im  Email- 
process  aaf  Kupfer  an:  60  com  Eiweiss  werden  mit  wenig 
Wasser  zu  Schaum  geschlagen.  Nachdem  sich  ^ das- Albumin 
abgesetzt  hat,  giesst  man  sie  zu  60  ccm  Fischleim,  g^bt  alles 
in  eine  Flasche  und  mischt  6  g  doppeltohromsanres  Ammoniak, 
in  60  ccm  Wasser  gelöst,  hinzu  und  schüttelt  kr&ilig.  Nach 
24  Stunden  wird  die  Lösung  mehrmals  durch  Baumwolle 
filtrirt  und  ist  dann  zum  Gebrauche  fertig.  Nach  dem  Copiren 
empfiehlt  Hawkins  die  Platte  mit  Albdhol  zu  Hbergiessen, 
zu  trocknen  und  nach  dem  Entwickeln  wieder  mit  Alkohol  su 
übergiessen  und  bis  zur  tief  braunen  F&rbung  einzubrennen. 

Ein  anderes  Verfahren  stammt  von  Hyslop.  Die  licht- 
empfindliche Lösung  wird  von  diesem  folgendermassen  angesetzt: 

geklärter  Fisohleim       ....  60  ccm, 

Wasser 60    „ 

doppeltchromsaures  Ammoniak  .      8  g, 

Wasser .  60  com, 

trockenes  Eiweiss 7*5  g, 

Wasser 120  com, 

Ohromsäure 0,6  g. 

Die  weitere  Behandlung  ist  die  gewöhnliche  (Phot.  Chronik 
1895,  S  134). 

Ein  etwas  abgeändertes  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Emailsohichten  für  den  Fisohleim -Process  beschreibt  Austin, 
der  Besitzer  einer  bekannten  amerikanischen  Druckanstalt  in 
W  i  1  s  0  n '  s  Photographischem  Magazin : 

Zunächst  wird  das  Weisse  von  vier  Eiern  mit  einem 
Tropfen  Ammoniak  zusammen  zu  Schnee  geschlagen  und  ab- 
setzen lassen.  Ausserdem  giesst  man  in  zwei  separaten 
Flaschen  H60  ccm  Wasser  und  300  com  flüssigen  Fischleim 
ab.  Zu  gleicher  Zeit  reibt  man  mittels  einer  FeUe  etwas  feine 
chinesische  Tusche  in  einem  Porzellanmörser  zu  Pulver,  fügt 
hierzu  ein  wenig  Leim  und  etwas  Wasser  und  verreibt  die 
ganze  Masse  mittels  eines  Pistills,  bis  ein  vollkommen  gleich- 
massiger  Brei  ohne  wahrnehmbare  Kömer  entstanden  ist 
Allmählich  fügt  man  von  dem  abgemessenen  Wasser  und 
Leim  kleine  Mengen  hinzu  und  behält  sich  nur  etwa  SO  ocm 
von  jedem  zurück.  Man  wiegt  hierauf  17  g  doppeltchrom- 
saures Ammoniak  ab  und  löst  dieses  in  dem  aberbleibenden 
Wasser  auf,  fügt  hierzu  das  abgesetzte  Eieralbumin  und  4  ccm 
Ammoniak.  Das  Ganze  wird  sorgfaltig  filtrirt  und  allmählioh 
zur  Lösung  von   chinesischer  Tusche  in  Leim  hinzugesetst. 
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Die  Flüssigkeit  wird  hierauf  längere  Zeit  im  Porzellanmörser 
fortdauernd  verrührt,  zweimal  durch  Baumwolle  filtrirt  und 
über  Nacht  stehen  gelassen .  Durch  dieses  Stehenlassen  wird 
einmal  die  Gleichmässigkeit  der  Mischung  verbessert  und 
ausserdem  ein  gewisser  beifeprocess  eingeleitet.  Diese  Formel 
kann  ohne  wesentliche  Variationen  fortdauernd  benutzt  werden, 
nur  muss  man  daran  denken,  dass  bei  sehr  warmem  Wetter 
die  Leimsubstanz  weniger  Körper  besitzt,  als  in  der  Kälte, 
daher  ist  in  diesem  Falle  die  Dickflüssigkeit  der  Masse  da- 
durch zu  vergrössern,  dass  man  eine  kleine  Menge  mit  Wasser 
aufgequollenem  und  in  heissem  Wasser  gelösten  feinsten  Leim 
hinzusetzt.  Ebenso  kann  man  die  chinesische  Tusche  durch 
irgend  eine  gute  Qualität  feinen  Lampenruss  ersetzen.  Die 
Wirkung  der  chinesischen  Tusche  oder  des  Lampenrusses  ist 
nun  durchaus  nicht  die,  dass  dadurch  etwa  das  Bild  sichtbar 
gemacht  werden  soll  und  nur  bei  der  Eutwickelung  zeigt  sich, 
dass  infolge  dieses  Zusatzes  das  Entstehen  des  Bildes  sich 
besser  beobachten  lässt.  Dahingegen  hat  die  Schwärzd  eine 
andere  sehr  wichtige  Function.  Sie  hält  nämlich  die  Leim- 
Schicht  ein  klein  wenig  porös,  so  dass  die  Entwickelung  leichter 
und  gleichmässiger  von  statten  geht.  Das  Wasser  nämlich 
durchdringt  auf  diese  Weise  die  Schicht  leichter  und  das  Bild 
entwickelt  sich  mit  mehr  Feinheit  und  Details.  Bei  der  An- 
wendung von  Lampenruss  an  Stelle  der  chinesischen  Tusche 
muas  man  stets  darauf  gefasst  sein,  dass  derselbe  Spuren  von 
Fettmaterie  enthält.  Daher  ist  in  diesem  Falle  der  Lampen- 
russ entweder  vorlter  mit  Aetznatronlauge  oder  Ammoniak 
unter  Zusatz  von  etwas  Alkohol  mehrmals  auszuwaschen  oder 
der  Fischleim  -  Lösung  direct  eine  etwas  grössere  Menge 
Ammoniak  zuzufügen. 

Was  nun  die  Vorbereitung  der  Kupferplatte  betrifft,  so 
muss  dieselbe  mit  aller  nur  denkbaren  Sorgfalt  ins  Werk  ge- 
setzt werden,  weil  jede  Spur  von  etwa  vorhandener  Fettigkeit 
sicherlich  sich  beim  Aetzen  später  einmal  markirt.  Die  beste 
Methode,  um  die  Knpferplatte  vollkommen  metallrein  zu 
machen,  ist  die  Anwendung  von  fein  pulverisirter  Lindenholz- 
kohle, von  der  man  eine  kleine  Menge  auf  dem  Ballen  der 
Hand  ausbreitet  und  damit  unter  heftigem  Reiben  die  Kupfer- 
platte überfährt.  Hierauf  wird  dieselbe  unter  einem  Hahne 
abgespült,  wobei  man  sich  davon  überzeugt,  dass  das  Wasser 
gleichmässig  darüberfliesst.  Besondere  Schwierigkeiten  macht 
die  richtige  Präparation  der  Platte.  Die  Schicht  kann  näm- 
lich leicht  sowonl  zu  dick  als  auch  zu  dünn  ausfallen  und 
zur  Herstellung  einer  richtig  dicken,   für  den  Druckprocess 
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möglichst  geeigneten  Sohioht  bedarf  es  langer  Erfahrung. 
Man  kann  sich  am  besten  eines  Hand -Drehapparates  bedienen, 
anf  welchem  die  Platte  mit  Hilfe  einer  Gammi-Saugsoheibe  be- 
festigt wird.  Man  benatzt  eine  der  im  Handel  erhältUehen 
Gummi -Saugscheiben  und  befestigt  sie  an  einem  Drillbohrer. 
Nachdem  die  Eupferplatte  auf  der  Saugscheibe  befestigt  ist, 
stellt  man  den  Drillbohrer  yertical  auf  und  schiebt  den  Hand- 
ffrifif  in  gleichmässiger  Bewegung  auf  und  ab  (Photograph. 
Chronik,  7.  Januar  1896,  No.  2). 

Stahlätzung.    Stahlplatten  lassen  sich  in  nachfolgender 
Lösung  gut  ätzen: 

Lösung  I.    Salpetersäure     .     .    100  ccm, 


150   „ 

30  g. 
150  com, 
150   „ 

30  g. 


Wasser 

Silber,  gekörnt 
Lösung  n.  Salpetersäure 
Wasser      .    . 
Quecksilber   . 

Wenn  die  Metalle  in  beiden  Flüssigkeiten  sich  vollkommen 
gelöst  haben,  mischt  man  die  Flüssigkeiten  und  bewahrt  sie 
in  einer  Flasche  mit  Glasstöpsel  auf.  Zum  Gebrauch  wird 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt  und  die  Stahlplatte 
hineingetaucbt.  Um  die  Wirkung  einzuleiten,  berührt  man  die 
Stahlplatte  einige  Minuten  mit  einem  Zinkblechstreifen,  den 
man  zu  gleicher  Zeit  in  der  Säure  eintaucht.  Bei  passender 
Verdünnung  verläuft  die  Aetzung  langsam  und  kann  bis  zu 
jeder  beliebigen  Tiefe  getrieben  werden,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  dass  die  feinsten  Theile  der  Zeichnung  sich  unter- 
ätzen und  die  Linien  ausgefressen  erscheinen  (aus  Photogr. 
Chronik  1895,  No.  32,  S.  251;  Photogr.  Wochenblatt  1896, 
No.  31,  S.  257;  Anthony's  Phot.  Bull.,  Juli  1895,  S.  241). 

Nach  der  „Graphischen  Post"  (1895,  No.  206)  soll  die 
„Similigravure",  wie  man  in  Frankreich  Raster  -  Halbton- ' 
Olichös  (Autotypie)  nennt,  zuerst  von  Petit  in  Paris  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  worden  sein.  Das  Aetzen  soll  in 
Stahl  (?)  geschehen,  mittels  einer  Aetze  von  50  Thl.  Essig- 
säure, 20  Thl.  Alkohol  und  15  Th.  Salpetersäure.  [Wir  wissen, 
dass  in  Paris  in  der  Regel  die  „Similigravnre**  anf  Zink 
geätzt  wird.    £.] 

Heliogravüre. 

Ueber  Photogravure  (Heliogravüre)  erschien  ein 
Leitfaden  von  H.  Denis on  „A  Treatis  on  photogravure'', 
London  1895.    Es  sind  darin  historische  Daten  über  die 
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ErfinduDgsgeschichte  dieses  Verfahrens  sowie  eine  praktische 
Anleitung  zur  Aosfdhrung  (Aetzung  in  Kupfer  naon  Elio's 
Methode)  gegeben. 

Ueber  das  Yerstählen  der  Photogravnreplatten 
siehe  Brit.  Joum.  Phot.  Alm.  1895,  S.  701  und  Photograph. 
Oorresp.  1895,  S.  194. 

Ueber  Sternchen  in  Heliogravureplatten,  welche 
während  der  Aetzung  mit  Eisenchlorid  auftreten,  siehe  Dr. 
E.  Vogel  auf  Seite  288.  —  Ferner  schreibt  M.  Oronenberg 
in  Liesegang's  „Phot«  Almanaoh"  1896,  S.  S6  über  den- 
selben Gegenstand;  er  führt  diesen  Fehler  auf  kleine  Luftbläs- 
ohen  zurück,  welche  sich  zwischen  Pigmentbild  und  Kupfer- 
platten lagern  und  von  lufthaltigem  Wasser  herrühren.  Er  benutzt 
beim  Uebertragen  nur  abgekochtes  und  erkaltetes  Wasser  und 
presst  das  Pigmentpapier  ^/4  Stunde  lang  im  Copirrahmen  an 
die  Kupferplatte  an,  bevor  er  zur  Entwickelung  des  Pigment- 
bildes schreitet;  es  sollen  hierdurch  die  Sternchen  vermieden 
werden.  —  [Manche  Heliographen  fugen  zur  Eisenchlorid&tze 
eine  kleine  Menge  Alkohol,  um  die  Sternchen  zu  vermeiden. 
Die  Lösung  wirkt  langsamer,  aber  greift  die  Pigmentbild- 
sohicht  weniger  an.    E.J 

In  England  und  auch  in  Wien  wurden  Versuch«  gemacht, 
Heliogravüre -Tiefdruckplatten  mit  Raster-Liniaturen  her- 
zustellen. 

Woodburydruck. 

In  England  übt  die  „Woodbury  Permanent  Photo- 
graphic printing  Co."  (Messrs.  Eyre  &  Spottiswoode, 
Bureau:  London  E.  C,  6  Great  New  Street;  Druckerei:  Castle 
Bar,  Ealing  W.)  den  Woodburydruck  für  alle  Zwecke  (Lncl. 
Laternbilder)  aus,  nebst  Lichtdruck,  Kohledruck  etc. 


-^•cra^ 


Farbendruck  und  Farbenlehre« 

Der  Dreifarbendruck  wird  an  mehreren  Orten  praktisch 
ausgeübt  und  an  der  Vervollkommnung  des  Verfahrens  ge- 
arbeitet, z.  6.  von  Hnsnik  in  Prag,  bei  welchem  mehrere 
hübsche  Verlagswerke  in  dieser  Technik  erschienen,  Löwy  in 
Wien  (gelungene  Versuche  mit  Dreifarben -Lichtdruck-  und 
-Autotypie),  während  Angerer  &  Gösohl  meistens  mehr 
Farben    verwenden.     In    Deutschland   arbeiten    insbesondere 
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BQxenstein  und  Dr.  E.  Vogel  (Berlin)  sehr  rührig,  ebenso 
sind  von  K.  D^ri  in  München  gleich^lls  bemerkenswerthe 
Versuche  zu  verzeichnen. 

Wir  sind  in  der  angenehmen  Lage,  eine  grössere  Anzahl 
Ton  farbigen  Autotypien  als  Beilagen  im  „Jahrbuch*'  vorföhren 
zu  können,  während  auch  ein  Heliochrom-Steindruck  mit  zehn 
Farben  beigegeben  ist  (s.  Tafeln). 

Bekanntlich  werden  die  den  drei  Grundfarben  entsprechenden 
Negative  mittels  Farbenfilters  auf  orthochromatischen  Platten 
aufgenommen,  Albumincopien  hergestellt,  diese  dann  mittels 
des  Rasterverfahrens  reproducirt  und  in  den  betreffenden  Farben 
gedruckt. 

H.  Bayer  hielt  einen  Vortrag  über  „Der  Farbendruck'' 
(Wiener  Photogr.  Blätter  1895,  S.  164),  welcher  gar  nichts 
Neues  enthält;  bemerkenswerth  ist  nur,  dass  H.  Bayer  eine 
von  ihm  vorher  (Phot.  Corresp.  1894)  veröffentlichte  irrige  Be- 
hauptung hierin  nicht  mehr  aufrecht  erhält;  er  hatte  behauptet, 
dass  man  auf  gewöhnlichen  Bromsilberplatten  den  Effect 
einer  grünempfindlichen  Platte  erhalten  könne,  wenn  man  das 
farbige  Object  mit  grünem  Licht  beleuchtet,  statt  ein  grünes 
Lichtfilter  vor  das  Objectiv  zu  geben ,  was  eine  unrichtige  Be- 
hauptung war,  worauf  bereits  Eder  hingewiesen  hatte. 

Wall  (Brit.  Journ.  of  Phot.  1895,  S.  206)  polemisirt  gegen 
Wilkinson's  Angaben  (Brit.  Journ.  of  Phot.  1894,  S.  655) 
über  farbige  Lichtfilter  beim  Dreifarbendruck.  Letzterer  ent- 
gegnet, dass  die  Differenzen  zwischen  den  Resultaten  beider 
darin  liegen,  dass  Wall  als  Lichtquelle  Ealklicht,  er  selbst 
aber  Sonnenlicht  benutzt  habe.  Besonders  wirkungsvoll  als 
Lichtfilter  ist  nach  WMlkinson  Naphthalinroth  (Brit.  Journ.  of 
Phot.  1895,  S.  2C6). 

Ueber  die  Grundfarben  der  Technik  und  deren  An- 
wendung im  Dreifarbendruck  hielt  A.  Freiherr  v.  Hübl 
einen  sehr  interessanten  Vortrag  in  der  Photogr.  Gesellschaft 
in  Wien  (14.  Januar  1896,  s.  Phot.  Corr.  1896,  S.  79). 

Ueber  Reproductionen  in  Farben  s.  Hofrath 
Volkmer,  S.  5. 

Die  Werthe  der  Farben  in  der  Photographie  s.  J.  W.  Q  i  f  f  o  r  d , 
S.  173. 

Ueber  Apparate  zur  Farbenbestimmung  s.  Wall, 
S.  286. 

Ueber  Dreifarbendruck  siehe  Wall,  S.  191. 
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Moiräe  im  autotypischen  Drei-  oder  Mehr- 
farbendruck. 

Durch  yerschiedene  Mittel  kann  die  Moireebildung  nicht 
nur  ganzlich  verhindert,  sondern  auch  so  yerändert  werden, 
dass  die  Farben  Wirkung  keine  Einbusse  erleidet,  sondern  eher 
noch  günstig  beeinflusst  wird. 

Nach  einer  Mittheilung  yon  K.  D4ri  in  München^) 
wäre  ein  solches  Mittel  die  Anwendung  eines  Glasrasters,  in. 
welchem  die  Linien  nicht  etwa  abwechselnd  dicker  und  däoner, 
sondern  streifen-  oder  gruppenweise  enger  und  weiter  neben- 
einander laufen,  z  B.  auf  die  Breite  eines  ^'2  —  1  mm  3  und  6, 
dann  wieder  auf  dieselbe  Breite  2  und  4  Linien. 
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RothpUtto. 
Fig.  155. 

! 

Blaaplatte. 

Eine  daselbst  befindliche  Beilage  ist  in  drei  Farben  ge- 
druckt, von  zwei  Platten  mit  gleich  diagonal  und  einer  dritten 
mit  horizontal  und  vertikal  gekreuzter  Sohrafifur.  Letzteres 
Schraffurnetz  ist  jedoch  weitmaschiger  wie  die  zwei  anderen. 
Es  entsteht  dadurch  wohl  eine  derbe,  aber  doch  gleiohmässige 
Structur  und  der  Druck  erhält  dadurch  etwas  Flimmerndes, 
Lebendiges,  im  Gegensatze  zu  dem  glatten,  gedeckten  Aus- 
sehen solcher  autotypischer  Farbendrucke,  deren  feine  Structur 
mit  freiem  Auge  kaum  wahrzunehmen  ist. 

Das  richtige  Kreuzen  der  Aufnahmen  erhält  man  nach 
Der!  leicht  dadurch,  dass  man  bei  der  Aufnahme  die  Photo- 
graphien auf  das  Brett  in  folgender  Weise  anheftet: 

Die  SchrafTurplatte  (etwa  60  Linien  auf  1  cm)  braucht 
dann  nicht  gedreht  zu  werden.  Die  Druckplatten  müssen  die 
Tonwerthe  des  Originals  genau  wiedergeben. 


1)  Atelier  dee  Photographen  1895,  Hefte,  S.  83. 
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Döri  yersüchte  auch  für  den  Dreifarbendrack  Korn  nnd 
Schraffar  zu  verbinden,  indem  er  eine  Farbplatte  mit  Korn 
und  zwei  andere  mit  Raster  (Schraffar)  yerwendete. 

lieber  die  Grundideen  des  Dreifarbendruckes 
kam  uns,  etwas  verspätet,  nachfolgender  Originalartikel 
von  Herrn  Ph.  Dr.  Jaroslav  Husnik  jun.  in  rrag  zu: 

,,Die  wellenförmige  Bewegung  der  Liohtatherthei leben  ver- 
ursacht in  unserem  Auge  die  Empfindung  des  Lichtes;  seine 
Farbe  ist  durch  die  Zahl  der  Oscillationen,  mit  der  die  Wellen- 
länge zusammenhängt,  gegeben. 

Die  objective  Ursache  des  Lichtes  ist  also  eine  Bewegung; 
jeder  Farbstoff,  z.  B  das  Roth,  welches  von  dem  einfallenden 
weissen  Lichte  alle  Strahlen  absorbirt,  die  rothen,  welche 
zurückgeworfen  werden,  ausgenommen,  ist  nichts  anderes  als 
ein  Stoff,  der  von  den  Aetherbewegungen  bloss  jene  Bewegung 
zurückwirft,  die  in  unserem  Auge  die  Empfindung  der  rothen 
Farbe  verursacht. 

Wir  projiciren  von  unserem  Standpunkt  aus  unsere  sub- 
jective  Empfindung  auf  den  Gegenstand,  indem  wir  ihn  auf 
beliebige  Art  gefärbt  nennen;  die  objective  Ursache  der  Farbe 
liegt  natürlich  in  dem  Gegenstande  selbst,  ist  aber  einer  ganz 
anderen  Natur,  als  unsere  Empfindung  —  es  ist  die  durch 
die  Qualität  des  Stoffes  verursachte  Bewegung. 

Ein  weisser  Lichtstrahl,  ein  z.  B.  gläsernes  Prisma  durch- 
dringend, wird  dadurch  zerlegt:  es  entsteht  ein  Farbenbild, 
Spectrum  genannt,  wo  eine  ganze  Reihe  von  Farben  enthalten 
ist,  von  denen  aber  keine  weiter  zerlegt  werden  kann.  Das 
weisse  Licht  ist  also  zusammengesetzt,  die  Spectralfarben  da- 
gegen einfach. 

Das  Spectrum  enthält  eine  endlose  Farbenzahl,  die  alle 
durch  eine  gewisse  Wellenlänge  charakterisirt  sind;  die  Oscilla- 
tionszahl  eines  jeden  noch  so  engen  Streifens  im  Spectrum 
differirt  von  der  Oscillationszahl  aller  übrigen  Theile  des 
Spectrums. 

Alle  im  Spectrum  enthaltenen  Farben  werden  in  der  Regel 
wegen  Vereiniachung  unter  die  Namen  der  sechs  Hauptfarben 
einbezogen :  roth ,  orange ,  gelb ,  grün ,  blau  und  violett. 

Auf  die  einfache  Natur  der  Spectralfarben  wurde  bereits 
hingewiesen;  dagegen  ist  uns  aber  aus  Erfahmng  bekannt, 
dass  orange,  grün  und  violett  durch  Mischung  von  zwei 
anderen  Farben  zu  erhalten  ist  und  scheint  deswegen  ihre 
Einfachheit  widersinnig.  Diese  scheinbare  Uneinigkeit  beruht 
bloss  in  unserer  subjectiven  Anschauung;  in  der  Aehnlichkeit 
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der  auf  der  einen  Seite  durch  eine  Spectralfarbe ,  auf  der 
anderen  durch  einen  Farbstofif  verursachten  Empfindung. 

Wenn  also  von  orange,  grün  und  violett  als  combinirten 
Farben  gesprochen  wird,  so  ist  diese  Auflassung  nur  dann 
zulässig,  wenn  von  Farbstoffen  die  Rede  ist;  man  will  damit 
bloss  andeuten,  dass  eine  ähnliche  Empfindung,  die  in  uns 
z.  B.  durch  Speotralgrün  hervorgerufen  wird,  auch  durch  die 
Mischung  zweier  Farbstoffe  verursacht  werden  kann,  von  denen 
der  eine  in  uns  die  Empfindung  der  gelben,  der  andere  die 
Empfindung  der  blauen  Farben  hervorruft. 

Auf  diese  Weise  gelangen  wir  zu  einer  anderen  Art  von 
Fragen,  die  für  die  Optik  weniger  wichtig  sind,  jedoch  von 
ihr  zugelassen  werden:  Welche  Grundempfindungen  sind  es, 
durch  deren  Mischung  alle  anderen  Farbenempfindungen  er- 
zeugt werden  können? 

Wenn  wir  von  der  unzuständigen  Auslegung  (im  oben 
bereits  erwähnten  Sinne)  absehen,  uns  also  ausschliesslich  auf 
die  Verfolgung  unserer  subjectiven  Empfindungen  beschränken, 
können  wir  kurz  fragen:  Welche  Grundfarben  gibt  es? 

Für  die  Optik  existirt  diese  Frage  nicht;  die  Optik  hat 
nichts  anderes  nöthig,  als  die  Oscillationszahl  der  Aether- 
theilchen  für  jeden  Lichtstrahl  festzustellen ;  damit  ist  derselbe 
vollständig  charakterisirt  und  es  ist  keine  weitere  Bestimmung 
nöthig.  Unser  Sehorgan  kann  aber  diesen  Umstand  nicht 
fassen,  vnr  urtheilen  ausschliesslich  nach  der  Empfindung,  die 
in  uns  durch  jene  Bewegung  hervorgerufen  wird. 

In  diesem  Sinne  können  wir  den  Begriff  der 
Grundfarben  als  solche  Farben  definiren,  durch 
deren  Gombination  es  uns  möglich  wird,  alle  Farben- 
empfindnngen  zu  erhalten,  die  von  unserem  Seh- 
organ wahrgenommen  werden  können. 

Wenn  nun  diese  Frage  zu  beantworten  ist,  müssen  wir 
erstens  den  Umstand  berücksichtigen,  dass  im  weissen  Lichte 
alle  Farben  enthalten  sind. 

Diese  Behauptung  lässt  sich  einfach  beweisen  mit  der 
Hinweisung  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Beobachtung  einer 
jeden  Farbe  ermöglicht  wird 

Wenn  nämlich  das  weisse  Licht  auf  einen  beliebig  ge- 
färbten Gegenstand  fällt,  so  wird  theilweise  das  einfallende 
Licht  zurückgeworfen,  theilweise  absorbirt. 

Wir  sehen  bloss  den  zurückgeworfenen  Theil,  und  dieser 
muss  natürlich  in  jenem  auffallenden  weissen  Lichte  enthalten 
sein,  da  er  anders  nicht  reflectirt  werden  könnte.  Im  Spectrum 
sind  zwar  nicht  alle  Farben  enthalten,  obzwar  es  auch  durch 
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Zersetzung  des  weissen  Lichtes  entsteht;  damit  wird  aber  bloss 
bewiesen,  dass  sieh  alle  anderen  Farben  in  Spectralfarben  zer- 
legen lassen. 

Bei  diesen  Betrachtungen  ist  es  unbedingt  nöthig,  den 
Unterschied  zwischen  Lichtstrahlen  und  Farbstoffen  streng 
einzuhalten;  durch  die  Zusammenmischung  von  Farbstoffen, 
die  in  ihrer  Farbenwirkung  womöglich  jenen  sechs  Spectral- 
farben entsprechen,  erhalten  wir  als  Besultat  einen  schwarzen 
Ton ;  die  Vereinigung  aller  Spectralfarben  bietet  rein  weisses  Licht 

Dies  ist  eben  der  principielle  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Betrachtungen;  die  Zusammenmischung  von  Farbstoffen 
hat  das  Sinken  der  Helligkeit  zur  Folge,  denn  das  Gemenge 
absorbirt  die  Summe  der  durch  einzelne  Farbstoffe  absorbirten 
Strahlen;  dagegen  steigt  die  Helligkeit  durch  die  Vereinigung 
der  farbigen  Lichtstrahlen.  Eine  der  ältesten  Theorien  setzt 
drei  Grundfarben  fest:  gelb,  roth  und  blau. 

Jedem  versirten  Maler  ist  bekannt,  dass  diese  Farben  zur 
Combination  aller  übrigen  Töne  genügen. 

Die  Möglichkeit  der  Combination  von  orange,  grün  und 
violett  durch  diese  drei  Farben  wird  allgemein  zugegeben  — 
das  sind  die  einfachsten  Fälle.  Die  Zusammensetzung  von 
weniger  ausgesprochenen  Farben,  wie  z.  B.  grau,  braun  etc., 
ist  nicht  so  geläufig,  doch  Jedem  versuchsweise  zugänglich. 

Weiss  ist  das  volle  Licht,  schwarz  bloss  Mangel  an  Licht, 
also  keine  Farben. 

Das  Spectrum  selbst  fuhrt  uns  durch  die  gegenseitige 
Farbenlage  zur  Idee  von  drei  Grundfarben:  die  Mitte  zwischen 
beiden  Farben,  die  hier  als  Grundfarben  angenommen  werden, 
nimmt  eine  Farbe  ein,  die  im  Sinne  diesei^  Theorie  als  com- 
binirt  gilt. 

Der  Uebergang  von  der  einen  Farbe  zur  anderen  ist  so 
allmählich,  so  fein,  dass  wir  eben  darin  die  natürlichste  Ver- 
mnthung  sehen  von  der  Möglichkeit  der  oben  erwähnten  Com- 
binationen  jener  Bedingungen,  die  in  uns  die  Empfindung  der 
z.  B.  grünen  Farbe  hervorruft,  mittels  gelb  und  blau. 

Ausser  dieser  Ansicht,  die  gelb,  roth  und  blau  als  Grund- 
farben feststellt,  existiren  andere  mehr  oder  weniger  ab- 
weichende Anschauungen. 

So  unterscheiden  Young  und  Helmholtz  drei  ver- 
schiedene Nervengattungen  in  unserem  Sehorgan,  und  zwar 
für  roth,  grün  und  blau ;  durch  gleichzeitige  Wirkung  auf  alle 
drei  Nervenarten  entsteht  nach  dieser  Theorie  die  Empfindung 
des  weissen  Lichtes. 
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In  der  Hering'schen  Theorie  sind  dagegen  sogar  vier 
Nervengattongen  angenommen  worden,  daher  auch  vier  farbige 
Qmndempfindangen :  gelb,  roth,  blau  und  grün. 

Die  Empfindung  des  weissen  Lichtes  besteht  nach  Hering 
im  Verbrauch  des  Stoffes  beim  physiologischen  Sehvorgang,  die 
Empfindung  von  schwarz  in  dessen  Ersatz  (Dissimilation,  Assi- 
milation). Die  Verfolgung  event.  die  Widerlegung  der  mehr 
oder  weniger  gültigen  und  überzeugenden  Motive,  von  denen 
die  genannten  Forscher  zu  ihren  Theorien  geführt  wurden, 
könnte  weit  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  überschreiten;  es 
genügt,  auf  den  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  dass  diese 
Hypothesen  auf  der  Wahrnehmung  verschiedener  Empfindungen 
des  Auges  beruhen,  die  grösstentheils  bei  der  Bewegung  oder 
gleichzeitiger  Beobachtung  mehrerer  farbigen  Gegenstände  be- 
merkt wurden.  Inwieweit  diese  Theorien  föhig  sind,  als  gültig 
angenommen  zu  werden,  ist  noch  nicht  entschieden  und  es 
kommt  auch  kaum  so  bald  dazu;  wenigstens  ist  zu  solcher 
Entscheidung  eine  viel  tiefere  Kenntniss  unseres  Sehorgans 
unbedingt  nöthig. 

Wie  Überhaupt  die  Forschungsart  in  dieser  Hinsicht  nicht 
die  Qualität  des  Lichtes  selbst  betrifft,  sondern  die  dadurch 
verursachten  Empfindungen,  so  ist  auch  das  Object,  an  dem 
diese  Fragen  studirt  werden  können,  weniger  die  Farbe  und 
das  Licht,  als  unser  Auge. 

Wenn  eben  genaue  Forschungen  jener  Functionen  statt- 
finden könnten,  die  von  einzelnen  Fasern,  in  welche  unser 
Angennerv  sich  ausbreitet,  ausgeübt  werden,  dann  könnte  kein 
Zweifel  sein,  dass  das  ganze  Problem  seiner  Lösung  sehr 
nahe  wäre.  , 

Im  Uebrigen  lässt  sich  die  Herin  g*8che  Theorie  durch 
die  Unterscheidung  zwischen  der  physikalischen  und  physio- 
logischen Anschauungsweise  dieses  Problems  mit  der  eben 
erwähnten  Theorie  von  den  drei  Grundfarben  (roth,  gelb  und 
blau)  in  vollen  Einklang  bringen. 

Wenn  ein  Physiolog  eine  gewisse  Zahl  von  Grundfarben 
feststellt,  da  erklärt  er  das  Sehen  auf  die  Weise,  dass  jede  von 
ihnen  in  unserem  Auge  ein  entsprechendes  Medium  besitzt; 
wenn  auf  bloss  ein  Medium  gewirkt  wird,  sehen  wir  die  ent- 
sprechende eine  Farbe,  werden  aber  gleichzeitig  einige  Medien 
gereizt  (auf  derselben  Stelle  oder  bei  sehr  schnellem  Wechsel), 
80  verursacht  ihre  gleichzeitige  Wirkung  eine  resultirende 
Wirkung  —  eine  combinirte  Farbe. 

Wenn  es  sich  beweisen  lässt,  dass  durch  Mischung  jener 
drei  Farben  alle  möglichen  Töne  erzielbar  sind,  dann  kann 
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man  diese  Farben  der  angeführten  Definition  gemäss  f&r  Grand- 
farben erklären;  damit  ist  aber  keineswegs  bewiesen,  dass  eine 
oder  vielleicht  mehrere  von  jenen  combinirten  Farben  (bei 
Hering  gr&n)  ausserdem  auch  ihr  eigenes  Medium  in  unserem 
Sehorgan  nicht  haben  konnten.  ' 

So  eine  Farbe  erklärt  ein  Physiolog  als  eine  vierte  ete. 
Grundfarbe,  obzwar  sie  für  den  Physiker  keine  Bedeutung  hat 
Wenn  es  nun  darauf  ankommt,  sich  für  eine  von  den  ge- 
nannten Ansichten  zu  erklären,  müssen  wir  uns  darüber  in 
Eenntniss  setzen,  welche  grösste  Zahl  von  Grundfarben  an- 
nehmbar wäre,  ohne  diesen  Begriff  illusorisch  zu  machen. 

Hinsichtlich  dessen,  dass  das  weisse  Licht  alle  Farben 
enthält  und  durch  Zerlegung  das  Spectrum  liefert,  wo  sechs 
Hauptfarben  unterschieden  werden,  können  wir  diese  Zahl  als 
die  maximale  von  Grundfarben  überhaupt  setzen. 

Es  ist  aber  auch  bekannt,  wie  bereits  erwähnt,  dass  mittels 
roth,  gelb  und  blau  die  übrigen  drei  durch  Mischung  ent- 
stehen; sogar  weiter  lehrt  die  Erfahrung,  dass  durch  Com- 
bination  dieser  Farben  alle  Töne  erreichbar  sind,  i^isofem 
wir  der  Induction  allgemeine  Gültigkeit  zusprechen  können. 

Deswegen  begnügen  wir  uns  mit  den  drei  Grundfarben 
gelb,  roth  und  blau.  Wollten  wir,  wie  es  bereits  geschehen 
ist,  die  complementären  Farben,  also  orange,  grün  und  viol^t, 
als  Grundfarben  setzen,  könnten  wir  dieser  Annahme  bloss  die 
beschränkte  Geltung  für  farbige  Lichtstrahlen  und  nicht  für 
Pigmente  zusprechen. 

Die  dem  Dreifarbendruck  als  Grundlage  dienende  Theorie, 
wie  bereits  erwähnt,  schliesst  keineswegs  die  Möglichkeit  der 
Existenz  einer  grösseren  Zahl  von  Sehmedien  in  unserem  Auge 
aus,  und  lässt  sich  daher  auch  in  Einklang  mit  den  Ansichten 
jener  Physiologen  bringen,  die  ausser  diesen  drei  noch  ein 
viertes  Medium  setzen. 

Dagegen  steht  sie  mit  den  Helm  ho  Itz 'sehen  Ansichten 
in  ausgesprochenem  Widerspruch;  doch  scheinen  jene  Er- 
scheinungen, dieHelmholtz  zu  seiner  Theorie  geführt  haben, 
nicht  80  bedeutungsvoll  zu  sein,  um  die  Nichtigkeit  der  hier 
angenommenen  Theorie  beweisen  zu  können.^ 

Synchromie. 

Graf  Yittorio  Turati  in  Mailand  stellte  auf  der  im 
Herbst  1894  stattgefundenen  Ausstellung  lu  Mailand  eine 
Reihe  von  farbigen  Bildern  ans,  die  nach  ^nem  von  ihm  er- 
fundenen Verfahren  und  auf  einer  seinen  Angaben  nach  ge- 
bauten Schnellpresse,  in  der  Schnelligkeit  von  900  Exemplaren 
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in  der  Stunde,  in  allen  Farben  mit  einem  einzigen  Druck  her- 
gestellt waren.  Wie  dies  geschieht,  ist  derzeit  noch  Geheimniss 
des  Erfinders,  der  erst  dann  an  die  Oeffentlichkeit  treten  will, 
bis  sein  Verfahren,  das  er  Synchromie  nennt,  überall  durch 
Patente  geschützt  ist  und  seine  Masehine  durchaus  allen  An- 
forderungen entspricht  (s.  Schweizer  Graphische  Mittheilungen 
XIII.  Jahrgang,  No.  15,  I.April  1895,  S.  229;  vergl.  ferner 
Graf  Turati's  Originalartikel,  S.  308). 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Punktirungen, 
Schraffirungen  u.  dergl.  auf  lithographischen  oder  zinko- 
graphischen  Druckplatten  mit  Hilfe  von  Stempeln  wurde 
Ferd.  Neuburger  in  Dessau  mit  D.  fi.- Patent  No.  83006, 
KI.  15 ,  geschützt. 

Die  Herstellung  solcher  Druckplatten,  wie  sie  insbesondere 
beim  Farbendruck  in  Verwendung  kommen,  geschah  bisher 
durch  .verschiedene  Mittel,  wie  Punkt-  oder  Federzeichnung, 
Spritzmanier,  Tangier-  oder  Gelatineplatten  etc.  etc.,  und  die 
vorliegende  Erfindung  bezweckt  nur,  das  vorgesteckte  Ziel 
schnell  und  sicher  dadurch  zu  erreichen,  dass  ein  System  flach- 
oder  vollstempelartiger  Druckformen  zur  bequemeren  Hand- 
habung mit  Handgriff  versehen,  aus  einem  geeigneten  Material 
(Kautschuk)  angefertigt  wird,  welche  die  Punkte,  Linien,  über- 
haupt alle  diejenigen  zeichnerischen  Formen  reliefartig  ent- 
halten, welche  sonst  mit  der  Hand  auf  den  Stein  gebracht 
wurden. 

Mittels  dieser  Stempel  werden  nun  die  gewünschten 
Zeichnungen  mit  Fettfarbe  auf  die  vorgesehenen  Stellen  über- 
tragen und  das  Uebertragene,  nachdem  es  noch  nach  Wunsch 
retouchirt  wurde,  wie  gewöhnliche  Federzeichnungen  etc.  be- 
handelt. 

Eine  nothwendiffe  Begrenzung  der  zu  erzeugenden 
Punktirungen,  Schrafirungen  etc.  auf  den  lithographischen 
Stein  oder  Metallplatten  erfolgt  entweder  durch  Abdeckung 
mit  angesäuertem  Gummi  oder  mittels  Auflegen  von  Papier- 
patronen, auf  denen  das  Aufzustempelnde  durch  Ausschneiden 
zuvor  freigelegt  wurde  (AUg.  Anz.  fär  Dr.  189d,  No.  38). 

Eine  Farbenscala  der  drei  Grundfarben  Gelb,  Both 
und  Blau  in  ihren  wechselseitigen  Verbindungen  und  Mischungen 
bringt  die  Firma  Fischer  &  Wittig  in  Leipzig  in  den 
Handel.  Ausprobirt  und  zusammengestellt  wurde  diese  von 
dem  Buntdruck -Obermaschinenmeister  Wilhelm  Martin, 
welcher  mit  dieser  Arbeit  in  der  heutigen,  im  Zeichen  des 
Dreifarbendruckes  stehenden  Zeit,  ein  wichtiges  Hilfsmittel  ge- 
schaffen hat. 
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Diese  Farbenscala  ermöglicht:  1.  Leichtes  und  zeit- 
sparendes Auffinden  der  yerschiedenen  Theilverhältnisse  der 
gewünschten  oder  nothwendigen  Farbent5ne.  2.  Gorrecte  Ver- 
ständigung zwischen  Künstler  und  Drucker  durch  genaue  An- 
gabe des  gewünschten  Farbentones.  8.  Gegenüber  den  früher 
existirenden  Publicationen,  die  sich  zumeist  mit  Gruppirungen 
der  Komplementärfarben  und  deren  wechselseiti^n  Wirkungen 
auf  mehr  wissenschaftlichem  Gebiete  bewegen,  ist  diese  Scala 
zum  sofortigen  praktischen  Gebrauch  für  alle  graphischen 
Künste  und  Gewerbe,  welche  mit  Buntdruck  zu  Siun  haben, 
sehr  nützlich  zu  yerwenden.  4.  Ist  diese  Scala,  in  welcher  auf 
drei  Tafeln  mit  je  drei  Farben  in  drei  Abstufungen  189  Ter- 
schiedene  Töne  erzielt  werden,  für  Jeden,  welcher  ein  farbiges 
Bild  für  den  Druck  zu  reproduciren  hat,  eine  bedeutende 
Hilfe.  Die  Ausführung  derselben  ist  eine  vorzügliche,  ihr 
Preis  betragt  1  Mk. 

.Welche  Farben  wähle  ich?" 

Unter  diesem  Titel  erscheint  im  Selbstverläge  und  be- 
arbeitet von  J.  Mayer  in  Wien  (VI.  Stiegengasse  4)  eine 
, praktische  Farben-Harmonie''  benannte  Sammlung 
harmonischer  Farben -Combinationen  mit  51  Farbentafeln,  welche 
sich  nach  beigegebenen  Schemen  mannigfach  gruppiren  lassen 
und  so  nicht  nur  für  den  Praktiker,  sondern  auch  zum  Studium 
der  Farbenlehre  und  der  Oomplemeutärfarben  für  den  Anfönger 
ein  wichtiges  Hilfsmittel  darstellt. 

Auch  der  „Farben-Ordner"  von  Eduard  Kreutzer 
in  Wiesbaden  ist  ein  ebenso  praktisches  Hilfsmittel  zum  be- 
quemen Auffinden  und  Bestimmen  aller  schönen  Farben- 
zusammenstelluDgen  bei  Farbenpaaren,  Trios  und  Doppelpaaren 
in  satten,  gebrochenen  Tönen  und  in  Schattirungen.  Diese 
durch  D.  B  -Patent  geschützte  Farbentafel  stellt  zwei  kreis- 
runde Scheiben  dar,  auf  welcher  die  Farben  in  Ringen  con- 
centrisch  angebracht  sind  und  welche  zu  einander  darch 
Drehung  im  Mittelpunkte  beliebig  verstellt  werden  können, 
wodurch  sich  die  interessantesten  Farben-Gombinationen  ergeben. 


Veber  Druckpapier. 

Ueber    die   Erfindung    des  Holzschliffes    durch 
G.  Keller  siehe  Prometheus  1895,  S.  129. 

Als  Rohpapier  für  photolithographisehe  Zwecke 
erzeugt  die  Firma  Eich  manu  &  Co.  in  Wien  I,  Johannes- 
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gasse  25,  unter  der  Nr.  9791  ein  sehr  maschinenglattes  Papier, 
welches  gute  Dehnnngsverhältnisse  aufweist,  und  sich  daher 
mit  Vortheil  zum  Ueberziehen  mit  Gelatine  eignet. 

„Diphenylamin  als  Reagens  für  Holzstoff". 

Ernst  Behrend  fand,  dass  Diphenylamin  an  Empfind- 
lichkeit der  Reaction  dem  salzsäurehaltigen  Phloroglucin  in 
nichts  nachsteht,  es  soll  die  Orangefärbung  bei  holzschliff- 
haltigem  Papier  sogar  noch  eine  prächtigere  sein,  als  die 
durch  Phloroglucin  hervorgerufene  blaurothe  Farbe. 

Auch  fand  Behrend,  dass  Diphenylamin  ein  sehr  be- 
quemes Reagens  auf  Chromgelb  ist.  Chromgelb  wird  näm- 
lich beim  Betupfen  intensiv  dunkelgrün  (wahrscheinlich 
durch  Reduction  des  chromsauren  Bleies  zu  Chromozyd)  (Photogr. 
Chronik  1896,  Nr.  47,  S.  373). 

Das  berühmte  japanesische  Papier,  dessen  Festigkeit, 
Schönheit  und  Druckföhigkeit  bisher  als  unübertroffen  galt, 
hat  jetzt  in  dem  koreanischen  Papier  einen  gefahrlichen 
Concurrenten  bekommen,  indem  letzteres  den  japanesischen 
sowie  den  chinesischen  Papieren  an  Qualität  überlegen  sein 
soll.  Dasselbe  wird  in  Korea  ausschliesslich  mit  der  Hand, 
d.  h.  ohne  jede  Anwendung  von  Maschinen ,  aus  der  Rinde 
des  Papiermaulbeerbaumes  hergestellt  und  findet  daselbst  für 
alle  möglichen  Zwecke  Anwendung  (Journal  für  Buchdruck, 
1896,  Nr.  7). 

Pbotokeramik  and  Glasmalerei. 

Photokeramik  mittels  des  Einstaubverfahrens. 

£.  Henry  hielt  im  Londoner  „Phot.  Club*'  einen  Vortrag 
über  keramische  Photographien.  Er  benutzt  eine  Mischung 
von  Fischleim  und  Traubenzucker:  1  Theil  Fischleim,  4  Theile 
Traubenzucker  (Glucose),  10  Theile  Wasser,  wozu  man  gleiche 
Theile  einer  lOproo.  Ammoniumbichromat-Lösung  mischt.  Im 
üebrigen  verwendet  er  den  Einstau bprocess  (rhotogr.  News 
1896,  S.  661  und  798). 

lieber  Photokeramik  mittels  Pigmentverfahrens 
siehe  Haberditzl,  Seite  228. 

Photokeramik. 

Ethelbert  Henry  führte  in  der  Sitzung  vom  November 
1895  der  Royal  Photographic  Society  das  Schmelz  färben- 
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verfahren  mit  Anwendong  des  Einstaubproceases  vor.    Der- 
selbe Überzieht  eine  Glasplatte  mit  folgender  Lösung: 

Fischleim  (Le  Page's.    ...     1  Theil, 
Glucose  (Tranbenzuoker)     .     .    4  Theile, 
Wasser 10      , 

Die  Platte  wird  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und  in  folgendes 
Chrombad  gelegt: 

Doppeltchromsaures  Ammoniak.    1  Theil, 
Wasser 10  Theile. 

Ausserdem  kann  man  beide  Lösungen  zu  gleichen  Theilen 
mischen,  filtriren  und  die  Platte  damit  ubergiessen.  Naeh 
dem  Trocknen  wird  unter  einem  Diapositiv  belichtet,  welches 
etwas  kraftiger  sein  soll  als  ein  gewöhnliches.  Das  Diapositiv 
sowie  die  Platte  sind  vor  der  Belichtung  zu  erwarmen.  Auf 
der  belichteten  Platte  sieht  man  eine  Spur  des  Bildes;  die 
vom  Lichte  getroffenen  Stellen  haben  nun  ihre  Klebrigkeit  ver- 
loren, die  nicht  belichteten  Stellen  ziehen  dagegen  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  an.  Reibt  man  jetzt  mittels  ^eines  Baumwollen- 
bausches  die  Platte  mit  trockenem,  feinst  geschlämmtem 
Schmelzfarbenpulver  ein,  so  halten  die  feuchten  Theile  das- 
selbe fest.  Die  fertig  entwickelte  Platte  wird  mit  Collodion 
überzogen,  in  Wasser  gebadet,  welches  mit  Schwefelsäure 
schwach  angesäuert  ist,  dann  gut  gewaschen,  um  alles  Chrom- 
salz zu  entfernen,  endlich  getrocknet. 

Die  Schicht  lässt  sich  leicht  vom  Glas  ablösen;  man 
bringt  sie  in  eine  Tasse  mit  Wasser,  hierauf  für  einige  Minuten 
in  eine  Auflösung  von  geschmolzenem  Borax  und  von  da  auf 
die  Stelle,  au  welcher  sie  eingeschmolzen  werden  soll,  und 
zwar  mit  der  Collodionseite  nach  abwärts. 

Im  „The  Photographie  Journal",  London  18S6,  Vol.  XX, 
Nr.  4,  S.  81 ,  befindet  sich  auch  eine  sehr  eingehende  Be- 
schreibung sammt  Abbildung  des  Fletscher 'sehen  Muffel - 
Ofens  mit  Gasheizung,  welcher  für  diese  Zwecke  sehr  ge- 
eignet ist  (Photogr.  News  J895,  S.  661  u.  798;  Photogr.  Archiv 
1896,  S.6;  Photogr.  Chronik  1896,  Nr.  3,  S.  17). 

Unter  dem  Titel:  „Photo-Ceramiös"  gaben  Ward 
Snowden  und  Henry  Ethelbert  ein  Werk  heraus,  welches 
in  London  bei  Dawbarn  and  Ward,  6  Farringdon  Avenae, 
1895  erschienen  ist  (siehe  Literatur).    . 

Decoration  von  Glas  und  Porzellan  mit  Hilfe 
der  Photographie.  —  Wilhelm  Gamble  gibt  im  „Tech- 
nical World"    einen   interessanten  X^eberblick  über   die   ver- 
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sohiedeoen  Methoden  der  photographisohen  Deooration  von 
Glas  und  Porzellan: 

Einige  derselben  haben  das  Interesse  der  Eigenthiimlich- 
keit.  Eine  bis  jetzt  uns  unbekannte,  aber  jedenfalls  sehr 
hübsche  Modifioation  des  Chromatverfahrens  wird  vom  Ver- 
fasser in  folgender  Weise  ausgeführt:  60  g  weisses  Gummi 
arabicum  werden  in  300  ecm  Wasser  aufgelöst,  0,6  g  Chrom- 
säure  in  etwas  Wasser  aufgelöst,  hinzugefügt  und  schliesslich 
30  ccm  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  doppeltchromsaurem 
Kali  zugegossen.  Die  Flüssigkeit  wird  hierauf  kräftig  durch- 
geschüttelt und  ihr  so  viel  Asphaltpulver  hinzugesetzt,  dass 
eine  sahnige  Masse  entsteht,  welche  beim  Uebergiessen  einer 
Glasplatte  ein  vollkommen  gleichmässiges  Korn  ergibt,  ohne 
dass  sich  die  Asphaltpartikelchen  stellenweise  zusammenballen. 
Das  Asphaltpulver  stellt  man  sich  dadurch  her,  dass  man 
gereinigten  syrischen  Asphalt  mit  eiskaltem  Wasser  übergiesst 
und  in  einem  Porzellan mörser  auf  das  Feinste  verreibt  und 
schliesslich  schlämmt.  Mit  dieser  dicklichen  Lösung  wird  die 
SU  decorirende  Porzellan-  oder  Glasplatte  Übergossen  und  der 
Ueberschuss  auf  einer  Schleudermaschine  abgeschleudert,  so 
dass  eine  gleichmässige  braune  Sohicht  entsteht.  Das  Trocknen 
wird  unter  sehr  vorsichtiger  Anwendung  künstlicher  Wärme 
vorgenommen,  damit  das  Asphaltpulver  nicht  schmilzt. 

Man  copirt  jetzt  wie  gewöhnlich  unter  einem  Negativ, 
wobei  äusserst  kurze  Belichtungen  nothwendig  sind  und  bringt 
die  richtig  copirte  Platte  in  ein  Gefass  mit  Wasser.  Das 
Bild  entwickelt  sich  dabei  mit  allen  Details  und  man  kann, 
im  Falle  die  Entwickelung  träge  verläuft,  das  Wasser  ein 
klein  wenig  anwärmen.  Wenn  die  Platte  vollkommen  klar 
geworden  ist,  trocknet  man  sie  nach  kurzem  Auswaschen  und 
erwärmt  sie  auf  einer  dicken  Sandschicht,  bis  die  Asphalt- 
kömchen  geschmolzen  sind.  Schliesslich  wird  die  ganze  rlatte 
einfach  laokirt.  Es  entsteht  ein  sehr  fest  haftendes,  kräftiges 
Bild  von  schöner  goldbrauner  Farbe  (aus  Photogr.  Chronik 
Nr.  43,  22.  November  1895 ;  siehe  auch  Centralblatt  för  Glas- 
Industrie  und  Keramik  1896,  Nr.ld64,  8.  33). 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Abziehbildern  für 

Glas  mal  er  ei -Imitation. 
(D.R-P.  von  Ernst  Emil  Pilz  in  Schiettau  i.  S.,  Nr.  82200. 

Vom  28.  November  1893  ab.) 

Eine  aus  lasirenden  Farben,  Wasserglas  und  Siccativ 
bestehende,  sehr  schnell  trocknende  Steindruckfarbe  wird  auf 
dem  üebertragungspapier,  in  der  beim  gewöhnlichen  Farben- 
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druck  &blioiieu  Reihenfolge,  in  einer  solchen  St&rke  aufgedruckt, 
dass  ein  sogen,  todtgedrucktes  Bild,  d.  h.  ein  solches,  welches 
auf  dem  Papier  matt  und  tiefdunkel  erscheint,  entsteht.  Dieser 
Farbenaufdruck  wird  sodann  durch  einen  farblosen,  aus  reinem 
Firniss,  Wasserglass  und  Siccati?  bestehenden  Auftrag  ver- 
stärkt. Die  Uebertragung  der  Bilder  auf  Glas  geschieht  in 
bekannter  Weise.  Die  Bilder  erhalten  schliesslich  einen  wetter- 
festen Ueberzug. 

(Anmerkung.)  Nachdem  sich  bekanntlich  nicht  alle  beim 
Steindruck  in  Verwendung  stehenden  bunten  Farben  mit 
Wasserglas  mischen  lassen,  ohne  dass  sie  von  diesem  total 
zersetzt  und  verändert  werden,  liegt  der  Schwerpunkt  dieses 
Verfahrens  jedenfalls 'in  der  Wahl  der  richtigen  Farbstoffe. 
Zudem  lassen  sich  solche  mit  Wasserglas  versetzte  Farben 
sehr  schlecht  im  Wege  des  Steindrucks  verdrucken. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  lichtbeständigen 

Glasgemälden. 

Patent  von  Fritz  Schachiuger  in  München.  Vor- 
liegendes Verfahren  bezweckt  mit  Hilfe  von  Photographie  Glas- 
gemälde herstellen  zu  können,  die  absolut  lichtbeständig  und 
unzerstörbar  sind.  Der  Zweck  wird  erreicht  durch  das  Auf- 
brlDgen '  einer  absolut  lichtbeständigen  grauen  Masse  auf  die 
Glasplatte.  Nach  entsprechender  Belichtung  derselben  erfolgt 
die  Colorirung  mittels  chemischer  Schmelzfarben,  worauf  dann 
das  Einbrennen  nach  bekannter  Weise  geschieht. 

Die  graue  lichtbeständige  Platte  wird  wie  folgt  hergestellt: 
Leim  und  Gelatine,  welch  letztere  mit  circa  5  bis  20  rrocent 
Ammoniak  versetzt  und  gekocht  wird,  um  das  Lösungsvermögen 
zu  fördern,  werden  in  ungefähr  gleichen  Theilen  zusammen- 
gemischt und  in  Wasser  gelöst.  Dieser  Mischung  setzt  man 
dann  chromsaures  Kali  oder  chromsaures  Ammon  oder  ein 
Gemisch  beider  zu,  und  zwar  auf  einen  Liter  Flüssigkeit  oirca 
3  bis  10  g  Ammon  oder  5  bis  25  g  chromsaures  Kali  und  je 
nachdem  man  ein  helleres  oder  tieferes  Grau  erzeugen  will, 
entsprechend  keramische  schwarze  Farbe.  Diese  wird  zuerst, 
um  eine  sehr  fein  pulverisirte  Farbe  zu  erhalten,  mit  Terpentin 
fein  gerieben  und  dann  getrocknet.  Eine  wie  vorstehend 
hergestellte  Flüssigkeit  wird  in  entsprechender  Weise  auf  die 
Glasplatte  direct  oder  zuerst  auf  Papier  etc.  aufgetragen,  so 
dass  eine  gleichmässige  Schicht  auf  deraelben  entsteht,  die 
dann  getrocknet  wird.  Auf  dieser  Schicht  wird  dann  unter 
einem  photographischen  Halbton  oder  unter  einem,  mit  Netz 
hergestellten  Negativ  die  Belichtung  vorgenommen  und  dann 
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mit  lauwarmem  Wasser  hervorgerofen.  Damit  eine  absolute 
Licbtbeständigkeit  erzielt  wird,  müssen,  ebe  die  Glasplatte  in 
den  Ofen  kommt,  die  cbromsauren  Verbindungen  mittels 
Scbwofelsäure  oder  anderen  entsprechenden  Mitteln  ausgelaugt 
werden.  Die  so  ber^estellte  Platte  wird  dann  mit  keramischen 
Farben  colorirt  und  m  bekannter  Weise  gebrannt. 

Patent-Anspruch: 

Verfahren  zur  Herstellang  von  lichtbeständigen  grauen 
Platten  für  Glasmalerei  mittels  Photographie,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  man  eine  Lösung  von  Leim  und  Gelatine,  dessen 
Lösungsvermögen  durch  Kochen  mit  Ammoniak  gefördert  wird, 
mit  chromsaurem  Kali  oder  Ammon  oder  einem  Gemenge 
beider,  sowie  mit  keramischer  schwarzer  Farbe  versetzt  und 
diese  Flüssigkeit  auf  die  Glasplatte  in  entsprechender  Weise 
direot  oder  indirect  in  dünnen  Schichten  aufbringt,  worauf 
nach  dem  Trocknen  eine  entsprechende  Belichtung  veranlasst, 
mit  lauwarmem  Wasser  hervorgerufen  und  die  Platte  zum 
Einbrennen  in  den  Ofen  gebracht  wird,  nachdem  vorher  ein 
Auslaugen  der  cbromsauren  Verbindungen  stattgefunden  hat, 
um  einen  gleichmässig  grauen  Ton  und  absolute  Lichtbeständig- 
kelt  zu  'erzielen  (aus  dem  Centralblatt  für  Glas-Industrie  und 
Keramik"  1895,  S.  295). 
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betreffend.  —  Walzenmasse. 

Vorrichtung  zumBedrucken  gekrümmterFläohen 
in  mehreren  Farben  von  Wilhelm  von  Döhn  in  Frie- 
denau.    D.  R.-P.  80631  (Kl.  15). 

Die  Erfindung  bezieht  sich  auf  eine  Vorrichtung  zum  Be- 
drucken gekrümmter  Flächen  in  mehreren  Farben.  Es  wird 
hierbei  eine  sogen.  Druckwalze  verwendet,  die  über  die  mit 
geeigneter  Farbe  versehenen  und  als  Cliohe  oder  dergleichen 
dienenden  Flächen  geführt,  hierdurch  und  zur  bestimmten  Zeit 
in  Rotation  versetzt  wird  und  die  gefärbte  Zeichnung  negativ 
abnimmt,  wobei  diese  Druekwalze  entweder  gleich  beim  Ab- 
nehmen der  Farbe  dieselbe  auf  einen  über  ihr  liegenden  und 
gegebenenfalls  besonders  in  Rotation  gebrachten  und  darauf 
gepressten  Körper  positiv  überträgt,  diesen  also  bedruckt  oder 
nachher  über  einen  Körper  hinweggerollt  wird. 

Der  Einzelheiten  wegen  muss  auf  die  Patentschrift  ver- 
wiesen werden. 
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Patent- Ad  Sprüche: 

1.  VorriohtUDg  zum  Bedracken  gekrdmmter  Flächen  in 
mehreren  Farben,  gekennzeichnet  durch  die  Hintereinander- 
Ordnung  der  filr  die  einzelnen  Farben  bestimmten  Gliohes,  die 
gleichzeitig  eingefärbt  werden  und  nacheinander  ihre  Farbe 
auf  eine  über  sämmtliohe  Clich^s  hinrollende  üebertragungs- 
walze  abgeben,  von  der  das  mehrfarbige  Bild  auf  die  zu  be- 
druckende Fläche  übertragen  wird. 

2.  An  der  unter  1.  gekennzeichneten  Vorrichtung  ein  anf 
Führung  verschiebbarer  Schlitten  mit  einem  schwingenden 
gabelförmigen  Träger  für  die  Uebertragungswalze  und  eine 
Führungswalze,  wobei  die  Uebertragungswalze  mit  einer  Nute 
versehen  sein  kann,  in  die  ein  an  der  Gabel  befindlicher  Sperr- 
kegel behufs  Feststellung  der  Walze  eingreift  (Papier -Zeitung 
1895,  No.  92). 

Holzmaserdruck. 

Eine  VorrichtuDg  zur  Herstellung  von  Holzmaserdruck 
ist  Ch.  Hummel  patentirt  worden.  (Näheres  durch  das  Patent- 
bureau von  Richard  Lüders  in  Görlitz  zu  erfahren.)  Die- 
selbe besteht,  nach  einer  kurzen  Notiz  in  der  „Graphischen 
Post'^  1895,  No.  209,  aus  einer  gebogenen  Elsenplatte,  auf 
welcher  das  Maserirleder  über  einer  Filzunterlage  mittels 
zweier  Klemmbacken  befestigt  wird.  Unter  Vermittlung  einer 
auf  die  eine  der  beiden  Klemmbacken  einwirkenden  Schrauben - 
Spindel  kann  das  Leder  nach  Bedürfniss  gespannt  werden. 

Ueber  die  Zurichtung  und  den  Druck  von  Anto- 
typien  findet  sich  ein  sehr  sachgemäeser  und  ausführlicher 
Aufsatz  (von  einem  erfahrenen  Praktiker")  in  den  Schweizer 
„Graphischen  Mittheilungen"  1896,  No.  11  eto. 

In  neuerer  Zeit  finden  die  sogen.  Roulettes,  wie  sie 
früher  fast  nur  in  der  Kupferstich -Technik  verwendet  worden, 
auch  in  den  anderen  Drucktechniken  immer  mehr  Anwendung, 
da  sich  dieses  Werkzeug  besonders  zur  Herstellung  von  Ton- 
platten mit  verlaufenden  Lichtern  für  Buch-  und  Steindruck 
eignet.  Es  dürften  daher  die  Angaben  einiger  Bezugsquellen 
für  dieselben  hier  am  Platze  sein.  Es  sind  dies  Renard  in 
Paris,  Klimsch  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.,  R.  Sedlmayr 
in  München  (Färbergraben),  H.  Petzold  Wien  (Bnrggasse, 
3  Ritler). 

Ueber  das  Zeichnen  der  Vorlagen  fQr  die  pfaoto- 
mechanischen  Reproductionsverfahren ,  und  über  die  Art  und 
Weise,  wie  man  hierbei  am  besten  zu  verfahren  hat,  gibt  eine 
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Broschüre  von  Charles  Yine  „Hints  on  drawiDg  forProcess 
Reproduction"  (London  1895)  Anleitungen ,  welche  durch  viele 
hübsche,  die  verschiedenen  Manieren  erlänternde  Illustrationen 
unterstützt  sind. 

Ueber  das  Zeichnen  für  Autotypie  (Half- Tone -EVocess) 
schreibt  Edm.  H.  Garret  in  The  Photographie  News  1895, 
S.  791. 

Tessarotypie. 

So  wird  ein  Verfahren  nach  dessen  Erfinder,  dem  In- 
genieur Angelo  Tessaro  in  Padua,  benannt,  welches  die  Ein- 
tragung der  Namen,  Zeichen  etc.  in  Karten  und  Pläne  aller 
Art  mittels  einer  Maschine  gestattet.  Diese  kartographische 
Maschine  erzeugt  den  Druck  der  Schrift  oder  anderer  Zeichen 
nicht  nur  in  gerader  Linie,  sondern  auch  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  hin,  in  Bogen-  und  Schlangenwindungen, 
wie  es  auf  Kartenwerken  nöthig  ist.  Der  Eindbruck  geschieht 
mittels  Bädchens,  auf  welchen  Alphabete  je  nach  den  ver- 
schiedenen Schriftgraden  angebracht  sind  und  mittels  Um- 
druck färbe,  wodurch  es  möglich  ist,  denselben  auf  Stein 
oder  Zink  zu  übertragen.  (Oesterr.  -  ung.  Buchdrucker -Zeitung 
1895,  No.  25,  mit  Abbildg.) 

Niokel-Glich^s  für  die  Buchdruckerpresse  soll  ein 
Pariser  Geschäft  nach  einem  noch  geheim  gehaltenen  Verfahren 
herstellen.  Dieselben  sollen  fast  zwei  Millionen  Abdrücke  mit 
Leichtigkeit  auszuhalten  im  Stande  sein  (Papier -Zeitung  1895, 
No.  90,  S.  2870). 

EinigeNotizenansderDruckteohnik  gibt  A.  Albert, 
wirklicher  Lehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photbgraphie  und  Reproductionsyerfahren  in  Wien,  in  der  Phot. 
Correspondenz  1895:  „Wird  Filztuch,  Filz  oder  ein  ähnlich 
haariger  Stoff  auf  der  Steindruck-Handpresse  bedruckt,  so  stellt 
sich  meistens  dabei  heraus,  dass  der  Stoff  während  des  Durch- 
ganges sich  in  der  Richtung  des  Zuges  mitschiebt  oder  Falten 
wirft  und  verzieht,  ferner  dass  beim  Abheben  des  gemachten 
Druckes  die  Fasern  und  Haare  des  Stoffes  an  der  aufgetra- 
genen Farbe  ziemlich  kleben  und  dadurch  aufgezogen,  auf- 
gerauht werden.  Je  fester  und  zügiger  die  Druckfarbe  ange- 
wendet wird,  desto  stärker  tritt  der  letztgenannte  Uebelstand 
auf,  so  zwar,  dass  unter  Umständen  der  gedruckte  Gegenstand 
völlig  unkenntlich  wird. 

Abgestellt  kann  dieser  Fehler  durch  Hochätzen  der  Zeich- 
nung und  Anwendung  einer  leichten,  öligen  Farbe  werden; 
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der  erstaDgef&hrte  Fehler  kann  mittels  einer  starken  Carton- 
oder  Zinkdeckel  -  Ueberlage  beseitigt  werden/ 

Mit  einer  Ueberlage  eines  sehr  starken  Zinkdeckels  statt 
des  Pressspanners  kann  aooh  die  Dehnung,  das  lütsehieben 
oder  das  Faltenschlagen  beim  Handpressen  druck  auf  Kautschuk 
oder  ähnlichen  elastischen  Stoffen  vermieden  werden,  selbst 
wenn  der  Stoff  an  sich  schon  wellig  sein  sollte^). 

Ein  ähnliches  Verfahren  bewährt  sich  beim  Handpressen- 
Lichtdrucke  auf  Leder ^),  besonders  wenn  mit  einem  Drucke 
mehrere  oder  viele  Stucke  auf  einmal  bedruckt  werden.  Man 
'benöthigt  nur,  unter  dem  Glanzdeckel  einen  sehr  starken, 
glatten  Carton  als  Ueberlage  zu  verwenden  und  mit  etwas 
kräftigerer  Spannung  der  Presse  zu  arbeiten. 

Es  wird  hierbei  nicht  nur  ein  gutes  Ausdrucken  und  Ab- 
heben der  Farbe  erzielt,  sondern  bleibt  auch  das  Verschieben 
der  Ledertheile  an  andere  Stellen  völlig  vermieden.  Versuche 
haben  ergeben,  dass  man  auf  diese  einfache  Weise  selbst 
Wattetafeln  bedrucken  könnte,  ohne  jeder  Verzerrung  des 
Bildes. 

Beim  Drucke,  ob  Stein-  oder  Lichtdruck,  auf  Holz- 
fournieren  ist  jedoch  ein  anderer  Vorgang  zu  beobachten,  so- 
bald das  Zusammendrehen  oder  Faltenmachen  vorkommt;  eine 
harte  Ueberlage,  wie  Carton  oder  Zink,  wurde  das  gute  Ab- 
heben der  Druckfarbe  sehr  erschweren.  Es  wird  daher  wie 
gewöhnlich  gearbeitet  und  nur  das  jedem  Steindrueker  bekannte 
„Aufheben"  angewendet.  Es  wird  nämlich  das  zu  bedruckende 
Blatt  vor  Beginn  des  Zuges  hochgehalten,  so  dass  dasselbe 
nach  vorwärts  gegen  deu  Eeiber  aufgebogen  ist;  beim  Durch- 
zuge kommt  dadurch  das  Blatt  ausgestreckt  nach  und  nach 
unter  der  Presse  durch. 

Dieses  erwähnte  Vorgehen  leistet  auch  gute  Dienste  beim 
Handpressendrucke  auf  faltigen  oder  welligen  Stoffen  als:  Seide, 
Atlas,  Leinwand  etc.;  beim  Schnellpressendrucke  vermeidet 
man  das  Faltigwerden  der  Abdrlioke  dadurch,  dass  während 
der  Umdrehung  des  Oylinders  der  Stoff  durch  den  Einleger 
über  den  Cylinder  niedergestreift,  gewissermassen  ausge- 
spannt ist. 

Da  mit  theueren  Stoffen  sehr  ökonomisch  umgegangen 
wird,  so  kommt  es  vor,  dass  beim  Zerschneiden  derselben  für 
den  Druck  oftmals  nicht  genügend  Raum  fär  die  Greifer  be- 
lassen wird;    in  solchen  Fällen  wird  der  Greiferraum  durch 


1)  A.  Albert,  ^Freie  Künste''  1897,  S.  216. 

2;  A.  Alb  ort,  Pbotographisoho  Correspondenz  1889,  S.  55. 
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mit  Kleister  an  den  Stoff  angeklebte  Carton-  oder  Papier- 
streifen gesehaffen,  welche  nach  dem  erfolgten  Druck  wieder 
leicht  entfernt  werden  können. 

Far  den  Farbendruck  auf  Stoff  ist  bezüglich  der  Erzielung 
eines  guten  Fassens  bisher  noch  kein  bewährterer  Vorgang^ 
ausfindig  gemacht  worden,  als  das  Aufkleben  der  Stoffe  auf 
einen  Oarton  oder  stärkeres,  besseres  Papier.  Es  wird  hierzu 
ebenfalls  Kleister  verwendet,  um  nach  Vollendung  des  Druckes 
die  Stoffe  anstandslos  wieder  von  der  Papierunterlage  abziehen 
zu  können. 

Verwendung  von  Celluloid  als  Druckplatten 

(Cellutype). 

Das  Celluloid,  welches,  wie  bekannt,  schon  in  der  Druck- 
technik mannigfache  Verwendung  findet,  scheint  berufen  zu 
sein,  daselbst  noch  eine  grössere  Rolle  zu  spielen.  So  brachte 
kürzlich  die  Papier -Zeitung  eine  längere  Abhandlung  von 
G.  Kraft,  in  welcher  die  Möglichkeit  dargelegt  wurde,  in  der 
Holzschneidekunst  das  Buchsbaumholz  durch  Celluloid  zu  er- 
setzen. Als  Vortheile  des  letzteren  wird  hervorgehoben,  dass 
dasselbe  keine  Jahresringe  oder  kein  Hirn,  wie  Holz,  besitzt, 
nicht  wie  Hom  oder  Elfenbein,  schichten  förmig  aufeinander 
gelagert,  auch  nicht  spröde,  wie  Kautschuk,  nicht  weich,  wie 
Blei,  aber  auch  nicht  hart,  wie  Kupfer  oder  Messing  etc.  sei, 
vielmehr  von  allen  diesen  Stoffen  etwas  besitzt,  also  sich  sehr 
leicht  bearbeiten  lässt  etc. 

lieber  das  Aetzen  von  Celluloid  siehe  Gamble,  S.  699. 

(Als  erste  Bezugsquelle  für  Celluloid  ist  die  „Deutsche 
Celluloid-Fabrik  in  Leipzig-Plagwitz^  zu  nennen.) 

„üeber   die   Selbstbereitung   der  Walzenmasse"^    schreibt 
der  „Graphische  Anzeiger^'  No.  4  vom  März  1895: 
Die  beste  Walzenmasse  besteht  in  der  Regel  aus: 
20— 30Theilen  Glycerin, 

30      „        franz.  Gelatine, 
»  50      „        Kölner  Leim  (bester  brauner  Leim)» 

5  „  Kolonialzuoker. 
Strenge  Walzen  erhalten  oft  noch  weniger  als  20  Theile 
Glycerin  und  weiche  Walzen  bis  zu  10  Proc.  Glycerin  mehr. 
Die  Hauptsache  ist  ein  ruhiges  Verdampfen  des  Glycerins. 
Gelatine,  Leim  und  Zucker  werden  mit  Wasser  besprengt  und 
bleiben  über  Nacht  so  angefeuchtet  stehen,  bevor  sie  in  das 
Koohgeföss  kommen  und  darin  ohne  Glycerinzusatz  aufgeweicht 
werden.  Schmilzt  Leim  und  Gelatine,  so  setzt  man  das 
Glycerin  langsam  zu,  also  nach  und  nach,  rührt  dann  fleissig, 
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bis  alles  aufgelöst  und  knotenfrei  ist.  Die  Härte  der  Masse 
kann  man  sofort  erproben,  wenn  man  dieselbe  von  der  Kelle 
auf  eine  kalte  Eisenplatte  langsam  abtropfen  lässt.  Die 
Tropfen  werden  gleich  mehr  oder  weniger  hart.  Wenn  alles 
gut  verrührt  ist,  so  lässt  man  die  Masse  noch  eine  Stunde 
lang  über  dem  Dampfbade  stehen,  damit  alle  Wasserbläschen 
entweichen  und  nimmt  alsdann  den  Guss  erst  vor. 

Eine  andere  Vorschrift  fiir  Leim  walzen  veröffentlicht  die 
Phot.  Chronik  1896,  No.  5.  Danach  werden  30  g  Eüehen- 
gelatine  und  1 10  g  Kölner  Leim  in  kaltem  Wasser  (letzterer 
durch  12  Stunden)  geweicht,  beide  von  überflüssigem  Wasser 
durch  Auspressen  befreit  und  langsam  erwärmt,  bis  sie  dünn- 
flüssig geworden,  sodann  wird  25  g  Glycerin  hineingerührt 
und  gleich  darauf  1  g  in  wenig  heissem  Wasser  gelöster 
Ohromalaun. 

Die  Walzenform  wird  mit  Leinöl  eingefettet  und  die  fertig 
gegossene  Walze  durch  Kalilauge  gezogen,  um  das  Oel  von 
der  Walze  zu  entfernen. 

(Es  werden  übrigens  heute  bereits  von  so  vielen  Fabri- 
kanten gute  und  verlässliche  Walzenmassen  in  den  Handel 
gebracht,  dass  es  kaum  mehr  lohnend  erscheint,  sich  dieselbe 
im  Hause  selbst  zu  bereiten.) 

Behandlung  von  Leimwalzen  für  Lichtdruck 
von  G.  Holzhausen  und  G.  F.  Wetherman.  Oft  will  die 
Leimwalze  keine  Farbe  annehmen,  da  die  obere  Schicht  za 
viel  Feuchtigkeit  aufgenommen  hat  oder  dte  Walze  neu  und 
noch  ungebraucht  ist.  Man  versuche  dieselbe  mit  Spiritus  zu 
wasjhen  und,  wenn  dies  ohne  Erfolg  wäre,  behandle  man  selbe 
in  einer  Lösung  von: 

Chromalaun     ...      1  Thl., 

Wasser 60    „ 

Mitunter  aber  spaltet  sich  die  Aussenschicht  der  so  behan- 
delten Walze,  wenn  das  Drucklocal  feucht  ist.  Die  beste  Art, 
allen  Unzukömmlichkeiten  zu  begegnen,  ist  folgende:  Man 
badet  die  Walze  in  einer  Lösung  von: 

'  Ammoniumbiohromat    ...      1  Thl., 

Wasser 50    „ 

wischt  sie  gut  ab  und  exponirt  sie  durch  1  Stunde  dem  Ta^res- 
lichte,  sie  hierbei  öfter  wendend,  damit  das  Licht  zu  allen 
Theilen  Zutritt  habe.  Längeres  Belichten  schadet  nicht,  wohl 
aber  kürzeres.  Die  Leimwalze  soll  nicht  abgeschabt  werden, 
sondern  mit  Terpentin  oder  Petroleum  gewaschen  und,  wenn 
nicht   in  Gebrauch,   in  einem   trockenen  Baume   aufbewahrt 
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werden  (The  Photogram  1894,  S.  10,  No.  419;  Photograph. 
Correspondenz  1895,  S.  390). 

Ein  künstliches  Farbenspectrum  bat  naoh  Engi- 
neering zuerst  Oh.  E.  Ben n am  zu  Colohester  in  England 
herrorgebraobt.  Das  Verfahren  ist  sehr  einfach.  Man  schneidet 
eine  runde  Scheibe  aus  Pappe  von  25—30  cm  Durchmesser 
aus,  beklebt  sie  mit  rein  weissem  Papier,  färbt  die  eine  H&lfte 
tief  schwarz,  tbeilt  die  andere  in  vier  gleiche  Sectoren  und 
schwärzt  im  ersten  das  erste,  im  zweiten  das  zweite,  im 
dritten  das  dritte,  im  vierten  das  vierte  von  den  Stücken,  die 
durch  drei  concentrische  Kreise  abgeschnitten  werden.  Steckt 
man  nun  durch  das  Centrum  einen  Uolzstift  und  versetzt  dann 
die  Scheibe  in  Drehung,  so  sieht  man  deutlich  die  Spectral- 
färben.  Th.  Sohwartze  (Techn.  Rundschau  1896,  12.  Aug.) 
bemerkt  hierzu :  Unzweifelhaft  ist,  dass  bei  der  raschen  Kotation 
der  abwechselnd  in  Weiss  und  Schwarz  erscheinenden  Scheibe 
das  Auge  in  entsprechender  Weise  erregt  und  seine  Nerven 
in  Schwingungen  versetzt  werden,  wodurch  Farben  zur  see- 
lischen Wahrnehmung  kommen. 

Der  Versuch  würde  beweisen,  dass  Kepler  und  nach 
ihm  Goethe  das  Entstehen  der  Farben  richtig  erfasst  hätten, 
indem  sie  es  auf  die  Contrastwirkung  von  hell  und  dunkel 
zurückführen,  wogegen  die  Annahme  Newtons,  das  weisse 
Licht  bestehe  aus  sieben  oder  mehr  verschiedenen  Lichtsorten, 
die  sich  durch  das  Prisma  trennen  lassen,  principiell  unrichtig 
sein  würde.  Nach  der  heutigen  Naturansohauung  werden  die 
Ursachen  der  Licht-  und  Farbenerscheinungen  auf  Aether- 
schwingungen  zurückgeführt  (Wiener  Photogr.  Blätter,  Ootbr. 
1896;  Oesterr.-ung.  Buchd.-Ztg''  1895,  No.  41,  S.  504). 

Eine  Schnellpresse  für  den  Druck  von  Zink-  oder 
Aluminiumplatten  etc.  erzeugt  die  Maschinenfabrik  Jo- 
hannisberg  in  Geisenheim  laut  D.  R  -Patent  No.  83593. 
(Die  Patentschrift  siehe  im  Allg.  Anz.  f.  Druckereien,  Frank- 
furt a.  M.  1895,  No.  52.) 

Zur  Verbesserung  der  verschiedenen  Eeproduotionsverfah- 
ren  gibt  W.  Gamble  im  „ Process- Photogram ''^)  einige  An- 
regungen: 

Er  schlägt  vor,  auf  einer  polirten  Celluloidplatte 
mittels  des  Ghromeiweiss  oder  Leimverfahrens  ein  Bild,  z.  B. 
eine  Autotypie,  zu  copiren  und  dasselbe  in  die  Celluloldfläche 
mit  Amylacetat  oder  irgend  einem  anderen  Lösungsmittel,  wie 
Aether,  Kampherspiritus  u.  s.  w.,  einznätzen.    Naoh  genügender 

1)  Phot.  Chronik  1895,  No.  51,  S.  404. 
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Anätznng  soll  die  Platte  mit  fetter  Farbe  eingewalzt  und  wie 
eine  andere  Druckplatte  tiefer  geätzt  werden. 

Ein  anderer  Vorschlag  geht  dahin,  eine  Zinkplatte  mit 
einem  Aetsgrund  ganz  zu  überziehen  und  eine  Zeichnung  mit 
der  Radirnadel  auf  derselben  auszufahren,  oder  auch  nach 
irgend  einem  photographischen  Gopirverfahren  ein  ätzfähiges 
(negatives)  Bild  auf  die  Platte  zu  bringen,  welche  hierauf  in 
ein  Verkupferungsbad  gebracht  wird,  wo  sich  an  allen  blanken 
Stellen  das  Kupfer  niederschlagen  wird.  Jetzt  wird  der  Aets- 
grund entfernt  und  die  Platte  in  schwache  Salzsäure  gelegt, 
welche  die  verkupferten  Stellen  nicht  angreift,  dagegen  alle 
Zinkstellen  schnell  wegätzt. 

Ein  anderer  Weg  wäre  der  folgende:  Die  Zinkplatte  wird 
zunächst  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  verkupfert,  hierauf  wie 
eine  autotypische  Platte  behandelt,  das  Bild  entwickelt  und 
jetzt  die  vom  Aetzgrund  befreiten  Eupfertheile  zur  Anwendung 
einer  wässerigen  Lösung  von  Eisenchlorid  geätzt,  worauf  das 
Tieferätzen  der  von  der  Eupferschicht  befreiten  Stellen  in  be- 
kannter Weise  mit  Salzsäure  etc.  vorgenommen  wird. 

Zu  den  zwei  letzteren  Vorschlägen  möchten  wir  in  Erinne- 
rung bringen,  dass  die  schon  1846  von  0.  Pill  erfundene 
Chemitypie')  auf  den  ganz  gleichen  Vorgängen  beruht  und 
ebensowenig  neu  und  originell  ist,  als  das  letztere  Verfahren, 
des  Verkupferns  der  Zinkplatten,  welches  auch  schon  von 
Demtschinsky  in  St.  Petersburg  im  Jahre  1891  ausge&bt 
und  in  Dr  E  der 's  Jahrbuch  1891,  S.  562,  pnblicirt  vnirde. 

Hochdruckplatten  aus  gehärtetem  Qyps  erzeugt 
Georg  Isaac  in  Charlottenburg  (Berlin),  laut  des  ihm  unter 
Kl.  15  No.  81857  ertheilten  D.  R.-Patentes,  dem  wir  folgendes 
entnehmen:  „Die  Hochdruckplatten  haben  bis  jetzt  mancherlei 
Nachtheile,  welche  zumeist  darin  bestehen,  dass  ihre  Her- 
stellung viel  Zeit  und  Geld  kostet,  sowie  dass  die  mit  ihnen 
gewonnenen  Drucke  oftmals  in  kCUistlerischer  Beziehung 
manches  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Holzschnitte  sind  bekanntlich,  besonders  wenn  sie  gut 
sein  sollen,  nicht  nur  sehr  kostspielig  und  erfordern  viel  Zeit 
bei  der  Herstellung,  sondern  gestatten  auch  keine  naturgetrene 
Wiedergabe  der  Gegenstände,  Personen  u.  s.  w.  Zink-  und 
Kupferätzungen  benöthigen  gleichfalls  eine  zu  kostspielige  und 
zeitraubende  Herstellungsweise.  Mittels  Autotypie  lassen  sich 
zwar  photographisch  getreue  Drucke  erzielen,  auch  ist  dies 


1)  N&heres  liehe  G.  Kampmann:  Titel:  Namen  der  rersoh.  Repro- 
dnctlonsteohnlken,  8.  7. 
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schon  in  etwas  kürzerer  Zeit  als  durch  Holzschnitt  möglich, 
aber  einerseits  ist  die  benöthigte  Zeit  doch  immer  noch  za 
lang,  um  nach  Autotypien  Druckplatten  für  Tageszeitschriften 
u.  s.  w.  zu  gewinnen,  anderseits  lassen  sich  Autotypien  nicht 
Stereotypiren,  wie  es  für  den  modernen  Zeitungsdruck  unbe- 
dingt nöthig  ist,  wozu  dann  noch  als  dritter  Uebelstand  kommt, 
dass  die  Autotypie  zum  Druck  eines  feinen  satinirten  Papieres 
bedarf,  wie  es  für  Tageszeitungen  aus  naheliegenden  Gründen 
nicht  verwendet  werden  kann.  Man  hat  auch  Versuche  mit 
Gelatinereliefs  gemacht,  allein  auch  diese  sind  ergebnisslos 
geblieben.  Diesen  Uebelständen  abzuhelfen,  dürfte  das  vor- 
liegende Verfahren  zur  Herstellung  von  Hochdrnokplatten  aller 
Art  berufen  sein,  da  es  nicht  nur  künstlerisch  schöne  Drucke, 
sondern  dieselben  auch  in  einer  derart  kurzen  Zeit  liefert, 
dass  es  die  Zeitungsreporter  in  den  Stand  setzt,  ihre  Berichte 
über  grosse  aotuelle  Begebenheiten,  bedeutende  oder  für  die 
OefTentlichkeit  wichtige  rersönliohkeiten  u.  s.  w.  durch  an  Ort 
und  Stelle  gemachte  photographische  Aufnahmen  in  wahrheits- 
getreuer Weise  zu  erläutern  und  zu  illustriren. 

Dies  Verfahren  besteht  in  folgendem: 

Von  den  zu  reproducirenden  Gegenständen  wird  auf  photo- 
graphischem W^ge  ein  Gelatinerelief  hergestellt.  Sodannn  be- 
reitet man  sich  einen  dünnen  Brei  aus  Gyps.  Diesem  Brei 
setzt  man  Stoffe  zu,  welche  das  Erhärten  etwas  verlangsamen, 
ausserdem  aber  der  erhärteten  Masse  eine  beträchtliche  Härte 
und  Zähigkeit  verleihen.  Hierdurch  wird  einerseits  dem 
dünnflüssigen  Breie  genügend  Zeit  gelassen,  die  feinsten  Ver- 
tiefungen des  Gelatinereliofs  auszufüllen,  anderseits  aber  der 
erhärteten  Masse  eine  derartige  Festigkeit,  Härte  und  Zähigkeit 
gegeben,  dass  die  so  hergestellten  Platten  in  derselben  Weise 
wie  Holz  oder  Metall  zum  Drucken  benutzt  werden  können. 
Derartige  Substanzen  sind  z.  B.  Leim,  Gummi  arabicum, 
Dextrin,  Stärke,  Wasserglas.  Der  wie  vorstehend  bereitete 
Brei  von  geeigneter  Consistenz  wird  nun  auf  das  zweckmässig 
mit  einem  Rande  versehene  Gelatinerelief  gegossen,  so  dass 
seine  Dicke  mehrere  Centimeter  beträgt.  Nach  dem  Erhärten 
entfernt  man  den  Band  und  hebt  sodann  die  Platte  ab.  Nach- 
dem dieselbe  gehärtet  und  auf  der  Rückseite  geebnet  ist,  kann 
man  sie  sofort  als  Druckplatte  benutzen. 

Statt  von  einem  Gelatinerelief  auszugehen,  kann  auch  ein 
Holzstock  oder  eine  Autotypie  als  Ausgangspunkt  benutzt 
werden,  wobei  natürlich  eine  Matrize  in  bekannter  Weise  als 
Zwischenform  hergestellt  werden  muss.  Bekanntlich  werden 
Holzstöcke  oder  Autotypien  bis  jetzt  gewöhnlich  mittels  Galvano- 
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plastik  vervielföltigt.  Dieses  Verfahren  ist  aber  nicht  nar  sehr 
zeitraubend  (mindestens  24  Standen),  sondern  auch  theoer, 
80  dass  auch  diesem  gegenüber  das  vorliegende  Verfahren  einen 
bedeutenden  Fortschritt  darstellt. 

Patent-Anspruch: 

Hochdruokplatten  f&r  den  Buch-,  Kunst-  und  Lichtdruck, 
welche  durch  Abgiessen  von  Gelatine-  oder  anderen  ßelie£B 
in  6yps  hergestellt  werden,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der 
Abgüss  nach  dem  Erstarren  gehärtet  wird.^ 

(Näheres  siehe  Papier -Ztg.  1895,  No.  84;  Graphische 
Post  1895,  No.  219;  Allg.  Anz.  f.  Druckereien  1895,  No.  28) 

unter  dem  Titel:  „Gypsver fahren"  bringt  die  Rhei- 
nische Gypsindustrie  in  Heidelberg  ein  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  Ton-  und  FarbendrnekpTatten  in  die  Oeffentliohkeit. 
Der  Preis  für  dieses  neue  Verfahren  mit  den  dazu  nothigen 
Utensilien  und  Materialien  ist  50  Mk. 

(Näheres  siehe  Schweizer  Graph.  Mittiieilungen  1895, 
No.  17,  S.  287  und  Graphische  Post  1895,  No.  216.) 

Auf  ein  Verfahren,  aus  Gyps  hergestellte  Gegenstände, 
wie  Steine  etc.  zu  härten,  wurde  auch  schon  1893  von  Felix 
Wachsmuth  in  Querfnrt  i.  S.  ein  D.  R.- Patent  genommen 
(No.  63715). 

Drucklettern  aus  Hartglas  erzeugt  Wilhelm  Pilz 
in  Gablonz  in  Böhmen.  Als  besondere  Vorzüge  der  Glas- 
typen (gegenüber  den  Metalltypen)  wird  ihre  ünverwüstlichkeit, 
ihr  leichtes  Farbeannehmen,  ihr  geringes  Gewicht  und  ihr 
billiger  Preis  hervorgehoben  (aus  Zeitschr.  f.  Deutsehlands 
Buohdr.  1896,  No.  3). 

Ueber  Infection  und  Erkrankungen  zufolge  andauernden 
Arbeitens  mit  chromsauren  Salzen  s.  Sachse,  Photogr.  News 
1895,  S.  521. 


Patente 

auf 

photographische  Ctogenstftnde. 


Patente  auf  photographiaohe  Oegenstände. 


Patente,  welche  tn  Oealerreleh - UnKarn  auf  photogra- 
pblsebe  Ge^MtSade  Im  Jahre  1S95  erthetU  tnirden. 

(Zag&mineii gestellt  tou  dem  bebfirdlich  autorlsirten 

Bureau  für  Patentangelegen beitea  J.    Fischer,   Ingenieur, 

Wien  I.  Maxim ilianalrasge  No.  5.) 


Na 


Gege. 


I  Eriheiltai 


Bahn,     Benno,    in 

Dresden 
Joux,  iMciert,  i.  Parle 

Schotter  a,  Eduard,  i. 

Wien 
Toumier,  August,  in 


Kemper,  C.   Alfred, 

in  Cbioago 
Echassoux,    Charka 

Jean£apt.,i.  Paris 


Blitzlichtlampe  für  photogr. 

Z trecke  mit  S&urezOndang 
Einrichtung  einer  Masazin- 

oamera  zum  Wechseln  der 

Platten. 
Platten  wecheelvorrichtung  f. 

photographische  Apparate 
VorricbtiiDg  zur  seitlich ,  in 

pfirallfllea  Gegenbewegan- 

fen     sich     yollziehanden 
lattenauBwechselung   bei 
photograph.  Apparaten 
Taschencamera 

Pbotogr.  Camera  m.  Platten- 
aus Wechsel  ungsvorricb  tun  g 


506        Patent«,  welche  in  Öetlerreloh- Ungarn  eriheOt  wurden. 


Name 


Gegenstand 


Ertbeiltam 


Elpons,  H.  von,  in 

Berlin 
Franke.  Gustav,  Dr. 

in  Berlin 
Hüttig,  R.  &  Sohn, 

Firma  in  Dresden 
Stübel,   Moritz    AI- 

/bns,  Dr.  i.  Dresden 

Geisaler,  Carl,  in 
München 

Glückmann,  Israel, 
in  Königsberg 

Hüttig,  B.  &  Sohn, 
Firma  in  Dresden - 
Striesen 

Saxik,  Hugo,  i.  Düssel- 
dorf I 

Graf,  Friedrich  Os- 
wald, in  Zwickau   I 

Electrograph  Syndi- 
cate  Limited,  Fa. : 
in  London  i 


Goerz,  Carl  Paul,  in 

Schöneberg 
Ostermann,  Fratiz/m 

Mühlhausen  i.  Th. 


European      Blair 

Camera  Co.  Ltd., 

in  London 
Haar  stick ,   Friedr. , 

in  D&sseldorf 
Seile,  Gustav,  Dr.  in 

Brandenburg  a.  H. 


Einstellungsvorrichtung  für 
photograph.  Stativoameras 

Neuerung  an  photograph. 
Apparaten 

Verbesserter  Copirrahmen  fQr 
Photographien 

Oassette  für  lichtempfindliche 
Platten  nebst  Visirrahmen, 
hauptsächlich  f.  Touristen 

D  oppel  -  Jalousiecassette  für 
photographische  Apparate 

Oberlichtregttlirung  f.  photo- 
graphische und  andere 
Ateliers 

Objectivverschluss  für  photo- 
graphische Apparate 

Neuerung  an  pneumatisohen 
Lichtpausapparaten 

Bei  Tageslicnt   anwendbare 
Control  -  Entwickelungs- 
cassette 

Verfahren  z  Bedrucken  von 
Papier,  Gewebe  u.  dergl. 
mit  Metallen  oder  Metall- 
Verbindungen  mit  Hilfe  des 
elektrischen  Stromes 

Photographisches  Objectiv 

Elektrisch.  Objectivverschluss 
photogr.  Cameras  fGr  Zeit- 
und  Momentbeliohtungund 
zum  Selbstaufnehmen 

Neuerungen  an  photograph. 
Apparaten 

Neuerung  an  photographisch. 
Apparaten 

Verfahren  z.  Herstellung  von 
Photographien  in  natür- 
lichen Farben 


20.4.  95. 
25.  4.  95. 
15.4.  95 

7.  4.  95. 
27.  6.  95. 

18.  6.  95. 
11.6.  95. 

1895. 

1895. 


20.9.  96. 
23. 9.  95. 


6.9.  95. 

22. 11.  95. 

10. 11.  95. 

30. 11.  95. 
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Name 


Gegenstand 


Ertheiltam 


Koppmßnn,  Gvxtav, 
in  Hamburg 

Schippang  a:  We- 
henkel,  Firma  in 
Berlin 

Ghrumt,  Max  Veroni- 
ctis,  in  Dresden- 
Planen 

Lumitre,  Äv^gnste, 
XL^Lumihre^  Louis 

Schackinger,  Fritz  ^ 
in  München 

ZaiciUnski,  Moman, 

in  Erakau 
Huber,    F.    Ä.,    in 

Nanndorf 

Atki7i8,  G.  J.,  in 
Tottenham   (Engl.) 


Chesnay,  Emile,  in 
Paris 

Jastrzembski ,  Ri- 
chard, in  Tesohen 


Lambert ,     Emilie, 
Leon,     Constaivi, 
in  Boulogne 

Meaaaz,  C,  in  Lau- 
sanne 


farbiges  Positivpapier 

Zeit-  und  Momentverschluss 
fdr  photographisclie  Ap- 
parate 

Verfahren  zur  Herstellung 
von  Papiemegativen  für 
photogr.  Yergrössernngen 

Apparat  zur  Herstellung  und 
Verfahren  chronophotogr. 
Bilder 

Verfahren  z.  Herstellung  von 
lichtbeständigen  Glasge- 
mälden 

Neuartige  photogr.  Camera 

Plattenausweohselung      an 
photographisch.  Apparaten 

Verbesserungen  i.  der  Fabri- 
kation von  Mineral-  und 
Emailfarben  zur  Herstel- 
lung von  keramischen  und 
anderen  Photographien 

E  mailphotographie-Imitat  Ion 

Apparate,  um  mittels  zweier 
ProjectioDsapparate  ver- 
grösserte  Stereophoto- 
grammpaare zu  einem 
plastisch  erscheinenden 
Bilde  vereint  und  auch  ver- 
grössert  sehen  zu  können. 

Neuartige,  das  Ausfllessen 
verhütend,  photographisch. 
Tasse 

Selbstthätiger  Schwingappa- 
rat  für  photogr.  Entwicke- 
Inng  und  anderer  Flussig- 
keitsb  ehälter 


16. 10.  96. 


12. 10.  95. 


30. 8.  95. 


8.  8.  95. 


28.  8.  95. 
24.  8.  95. 


6.  12.  95. 


6.  12.  95. 
12.  12.  95. 


14. 12.  96. 


14. 12.  95. 


28.  12.  95. 


-H4- 


^Qß         PatoDte,  welche  im  Doutschen  Boiohe  ertheilt  wardea. 


B. 

Patente,  irelehe  im  Dentseben  Reieke  auf  photofrniphiselie 
'  GegrenstXBde  ertheilt  irarden. 

(Mitgetheilt  von  Felix  v.  d.  Wingaert,   CWilingenienr  nnd 
Patentanwalt  in  Berlin  NW.,  Friedrichstr.  94.) 

El.  57.  No.  79541.  Sectorenverschlnss  mit  in  einer  Ebene 
schwingenden  Sectorenplatten,  —  C.  P.  Goerz,  Berlin- 
Schöneberg,  Hauptstrasse  140. 

„  57.  No.  79860.  Photographieautomat.  —  P.  E.  Mattet, 
Paris. 

„  57.  No.  79889.   Filmshalter.  —  J.  Ch.  Kitz,  Frankfurt  a.  M. 

„  57.  „  80030.  FQhrungsvorrichtung  fQr  den  Tauchkasten 
von  Photographieautomaten.  —  W.  J.  Baker,  Skarborongh, 
Cty  of  York,  Engl. 

„  57.  No.  80038.  Verfahren  zum  Retouchiren  von  Portrait- 
negativen  auf  photochemisohem  Wege.  —  F,  Kugler,  Sig- 
mariugen. 

„  57.  No.  80124.  Maschinen  zum  Ueberziehen  von  Papier 
mit  Emulsion.  —  C.  Zink,  Gotha. 

„  57.  No.  80424.  Serienapparat  für  Aufnahmen  auf,  end- 
losem Negativband  mit  einem  Objectiv.  —  G.  Demeny, 
Levallois  -  Perret,  Frankr. 

„  57.  No.  80985.  Sucher.  —  J.  B.  Weber,  Paris,  Boule- 
ward  Bonne  Nouvelle  42. 

„  57.  No.  8124o.  Verfahren  zur  Herstellung  farbif  hinter- 
malter  Photographien.  —  E.  A.  Mottu,  Nantes,  Frankr. 

„  57.  No.  81380.  Photographisohe  Doppeloamera  mit  ver- 
änderter Winkelstellung.  —  F.  Haarstick,  D&sseldorf, 
Victoriastrasse  14. 

„57.  No.  81381.  Farbiges  Positivpapier.  —  G.  Koppmann, 
Hamburg. 

,  57.  No.  81698.  Transportvorrichtung. — ^.  JTaAit,  Bocken- 
heim und  A.  StrausS'Collin,  Frankfurt  a.M. 

„57.    No.  81 728.    Bildsucher  0r  photographische  Cameras. 

—  H.  Hill  &  A.  L.  Adams,  London. 

„  57.  No.  81751.  Vorrichtung  an  Panoramacameras  zur 
Horvorbringung  einer  der  Drehung  der  Camera  durehaos 
gleichmässigen  Bewegung  der  lichtempfindlichen  Haut.  — 
P.  S.  Marcellus,  Philadelphia,  1427  Wallnut  Street. 

„  57.    No.  81764.    Geheimcamera  in  Form  einer  Taschenuhr. 

—  Magir  Introduction  Company,  New  York,  321  Broadway. 
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El.  57.    No.  81768.     Magazin -Weohselcassette.    —    Ch^  van 

Soolen,  Paris. 
„  57.    No.  81826.    Pliotographisches   Dreilinsenobjectiv.   — 

H,  D.  Taylor,  Baokisgham. 
„  57.   No.  811^77.  Zusammenlegbare  photographische  Camera. 

—  H.  Hill  &  A.  L.  Adams,  London. 

„  57.    No.  82011.     Verstellbarer   Plattenhalter   für   photo- 

graphisohe  Gassetten.  —  H,  Knote,  München. 
„57.    No.  82176.    Wechselvorrichtang  f&r  Magazincameras. 

—  F,  Strohecker  und  W,  Becker,  Frankfurt  a.  M. 

„  57.    No.  82239.    Verfahren  zur  Erzeugung  farbiger  Bilder 

mit  Hilfe   von  Diazover  bin  düngen.   —   Actiengeselhchaft 

für  Anilinfabrikation,  Berlin  SO. 
„  57.     No.  82322.     Apparat   zum  Entwickeln,   Tonen   und 

Fixiren  von  Photographien.  —  E.  F.  Macktmck,  New  York. 
„  57.     No.  82506.     Verfahren    und    Vorrichtung   zur   Ab- 

schwäohung  der  Lichtstärke  einzelner  Partien  eines  Bildes 

bei  der  Aufnahme.  —  H,  Spörl,  Breslau,  Briiderstr.  2  E. 
„  57.    No.  82548.    Magazincamera,  bei  welcher  der  Platten- 

wech£(el    im    Expositionsraum    bewirkt    wird.    —    Egg- 

Schädler  &  de.,  Zürich,  Bahnhofstrasse  94. 
„  57.     No.  82  691.     Bromsilberemulsion    mit   einem    Zusatz 

von   Acetylchlorid  zur  Erhöhung  der  Empfindlichkeit.  — 

Ernst  Cowjs  &  de.,  Zickau  i  S. 
„  57.   No.  82760.    Lichtempfindliches  CoUodiumpapier  mit  in 

Wasser  dehnbarer  GoUodiumschicht.  —  F^nst  Colby  &  de,, 

Zwickau  i.  S. 
„  57.  No.  82856.  Plattenfördervorrichtung  filr  photographische 

Apparate.  P,vanWyckWel8ch,Bioo)B\Yiixai&  W. F.Freeman, 

New  York. 
„  57.    No.  83032.     Magazin -Beflexcamera.  —  R,  Nerrlich, 

Berlin. 
„  bl,    No.  83038.    Trager  für  photographische  Cameras.  — 

G.  Peck,  Amsterdam. 
„  57.    No.  83049.     Verfahren    zur   Herstellung   von    licht- 

empfindlichen   Stoffen  und  Papier  vermittelst  Bromsilber- 
Stärkeemulsion.  —  G.  J.  Junk,  Berlin. 
„  57.   No.  83061.   Zusammenlegbare  photographische  Camera. 

—  Dr.  JR.  Krügener,  Bockenheim. 

„  57.    No.  83062.    Auslösungsvorrichtung  für  die  Magazin- 
camera des  Patentes  No.  75792;  Zus.  z.  Patent  No.  75792. 

—  A.  A.  Foiret,  Paris. 

„  57.   No.  83082.   Verfahren  zur  Herstellung  von  Lichtdruck* 
platten.  —  W,  Clasen,  St  Petersburg. 
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El.  57.  No.  83219.  Pneumatischer  Lichtpaasapparat.  — 
H.  Sack,  Düsseldorf,  Sternstrasse  55. 

„  57.  No.  83277.  Zweitheiliges  Linsensystem  —  Firma 
Karl  Pieper,  Berlin. 

„  57.  No.  83558.  Stereoskopcamera  mit  Stereoskop.  — 
Ä.  Bitschke  und  M.  Ehler,  Halle  a.  S. 

B  57.  No.  83977.  Verfahren  zur  Herstellung  von  Albumin- 
papier in  Bollen.  —  Theodor  Münch  &  Co.,  Gesellschaft 
mit  beschr.  Haftung,  Niederlahnstein. 

,  57.  No.  84237.  Refraotionsvorsatz  fQr  Stereoskopcameras. 
F.  A.  Hintze,  Berlin,  Metzerstrasse  29. 

,,  57.    No.  84300.    Verbindung  von  Objectivrerschlüssen  mit 

einem   Photometer  zur  Regelung  der  Expositionszeit.   — 

R.  Nerrlich,  Berlin. 
„  57.    No.  84722.    Apparat  zur  Herstellung  und  Vorführung 

chrono -photographiscner    Bilder.    —     Ä,    Lumibre    und 

L.  Lumitre,  Lyon-Montplaisir. 
„  57.    No.  84777.    Einlegecassette.   —    Dr.  M,  A.  Stübel, 

Dresden. 
,  57.   No.  84835.    Zusammenlegbare  photographische  Camera. 

—  Th.  M.  Clark,  Newton. 
„57.    No.  84836.     Doppelcassette   ohne   Scheidewand    mit 

nur  einem  Jalousieschieber.  —  K.  Geissler,  München. 
„  57.    No.  84894.     Magazincamera  fdr  Plattenwechsel.    — 

L.  Youx,  Paris. 

„  57.  No.  84995.  Objectivverschluss  mit  rotirender  zum 
Objectiv  concentrischer  Verschlussscheibe.  —  H,  Thiebauld'' 
de  la  Crouen,  Woodford,  Essex,  Engl. 

„  67.  No.  84926.  Irisblenden -Fassung.  —  Firma  Karl 
Zeiss,  Jena. 

„57.  No.  85121.  Brillant  copiren de  photographische  Silber- 
salz -  Papiere.  —  F.  Hrdlirzha-Csiszkr,  Wien. 

„  57.  No.  85 153.  Verfahren  zum  Wechseln  von  Platten  in 
photographischen  Cameras;  Zus.  z.  Patent  No.  72293.  — 
Dr.  K.  Krügener,  Bockenheim -Frankfurt  a.  M. 


Löschungen  (El.  57). 

No.  16354,  51977,  56697,  59302,  60258,  62665,  62684, 
64482,  67428,  67438,  68503,  71127,  71290,  72617.  72720, 
73828,  73943,  73998,  74873,  76201,  77162,  78073,  78289, 
78316,  78375,  78335,  78651,  79095,  80030,  80985,  81246, 
81598,  81977,  82011,  82431,  82506,  83032. 


Patente,  welche  im  Deutschen  Beiche  ertheilt  wurden.         ß{\ 

Kl.  15.   No.  80356.    Verfahren  zur  Herstellang  von  Radirangen 

mit  Hilfe  von  Gelatineplatten.  —  F.  Moser,  Magdebarg. 
„  15.     No.  80749.     Verfahren    zum    Schleifen   gebrauchter 

Lithographiesteine.  —  W.  Wefers,  Krefeld. 
„  15     No.  81630.    Apparat  zur  Herstellang  von  Draek- oder 

Notensatz   auf  photographischem  Wege.   —   E.  ParzsoU, 

Budapest. 
^  15.   No.  84829.   Verfahren  zur  Herrichtang  yon  Aluminiom- 

platten  für  den   lithographischen  Druck.     Zas.  z.  Patent 

No.  72470.  —  j;  Scholz,  Mainz. 
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Miethe,   Dr.,    „Tasehenkalender    für    Amateurphotographen". 

Berlin.    Verlag  von  Rudolf  Muckenberger.     v .  Jahrg.  1894, 

VI.  Jahrg.  1896. 
„Photography  Annual'*.  Edited  by  Henry  Sturmey.    Published 

by  Jliffe  and  Son.    2  St.    Bride  Street,  Ludgate  Cirous  E.  C. 

London  1895.    Price  2  8.  6  d 
„Photografic  Mosaics  1896".    32*  year.    Edward  S.  Wilson. 

New  York     In  London  bei  Gay  and  Bird,  27  King  William 
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„Process    Work    Yearhook",     Penrose's   Annual    for    1895. 
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Price  1  S. 

Schleier,  Carl.  „Deutscher  Photographenkalender  (Taschen- 
buch und  Almanach)  für  1896".  XV.  Jahrg.  Weimar,  Verlag 
der  Deutschen  Photogr.- Zeitung.    Preis  1,50  Mk. 

Spränge,  Walter.  „The  ,blue  book'  of  Amateur  photographers 
1895".  Mit  Kunstbeilagen.  Price  2  S.  6  d.  (Siehe  Blue 
Book.) 

Stolze,  Dr.,  und  Miethe,  Dr.  „Photographischer  Notizkalender 
für  1896".    Halle  a.  S.    Wilh.  Knapp.    1,50  Mk. 

„The  American  Annual  and  Photografic  Times  Almanac 
for  1896''.  Edited  by  W.  S.  Lincoln  Adams.  New  York, 
The  Scovill  &  Comp.  Engl.  Agent:  Jonathan  Fallowfield, 
London ,  146  Charing  Cross  Road  W.  C.    Price  2  S.  6  d. 
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companion**,    Trail  Taylor.    London,  J.  Greenwood  et  Co., 

2  York  Street  W. ,  Convent  Garden.    1896.    Prioe  1  ß. 
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Prioe  6  d. 
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Albert  196.  551.  595. 
Aldis  335. 
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Banks  441.  473. 
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Baratt  481. 
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Bayer  580. 

Bayley  620. 

Beatty  296. 
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Becker  609. 

Beckmann  476. 
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Bellieni  618. 

Beneke  501. 

Benoist  465. 
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Bolas  565.  567.  620.  624. 
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Bolton  579. 
Borgmann  464. 
Borland  86. 
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Glark  610. 
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Gole  465. 
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Grew  456. 
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Ddhn  593. 
Dolezal  616. 
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481.  441. 458. 458. 470. 473. 
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Edwards  303.  418.  449.  496. 
Egg-Sohädler  609. 
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Foiret  609. 
Fouoault  469. 
Franke  601. 
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Gamble  473.  599.  621. 
Gardam  406. 
Gariel  409. 
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Grüder  345. 
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Henry  589. 
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Hermagis  344.  358. 
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Herzheim  202. 

Hertzka  36.  617. 

Hesekiel  481. 

Hesse  617. 

Hioks  358. 

Higgs  191. 

Hm  481.  608.  609. 
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437.  511. 
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Hislop  561. 
Hoffmann  23. 
Hoeseh  528. 
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Honickel  438. 
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Huber  607. 
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Huttig  606 
Hummel  594. 
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Hyslop  576. 
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Itterheim  530. 

Itzeroh  623. 
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James  295. 
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Jastrzembski  607. 
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Jones  116.  525. 
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Joox  381.  605. 
Jahl  478. 
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Kempe  564.  617. 
Kemper  605. 
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Kiesling  616. 
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Kitz  608. 
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Köet  364. 
Köthsen  423. 
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LandoU  363. 

Langer  444. 

Lansiaax  118.  465. 
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Laurent  300. 

Laurie  621. 

Laaritzen  324. 
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Legros  405.  619. 
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Leonhard  806. 

Leth  297. 
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Lewis  300. 
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Lippmann  21.  66.  499. 
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Mallet  608. 
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Massä  622. 

Mathet  619. 
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Mentz  515. 
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Meroator  616. 

Mergl  306. 
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Messaz  607. 

Meydenbauer  404. 

Meyer  468 

Miohalke  437. 
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Minor  307. 

Moessard  370. 

Moll  316.  488. 

Mond  444. 
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Moss  611. 
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Möller,  0.,  673. 

Münoh  610. 
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Osbome  293. 
Ostermann  606. 
Ostwald  101. 

Pabst  491. 
Paokham  523. 
Palaz  622. 
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Perutz  449. 
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SchippftDg  607. 
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Selimidt,  F.,  825.  618. 

Sohmidt,  G   C,  12.  14.  15. 

Schmidt,  H.,  461.  465. 

Schnaass  496.  584.  617.  618. 
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Sohobbens  411. 
Scholz  611. 
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Scbrader  618. 
Schrank  274. 
Schröder  345. 
SchQtt  452. 
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Schulz  837. 
Schumann  48.  453. 
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Schwier  825.  625. 
Soolik  495. 
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Seile  421.  606. 
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Seyervetz  184.  488. 
Shiyashin  622. 
Siemens  &  Halske  864. 
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Simon  446. 
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Smith  336.  403. 
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Sorat  161.  SSL  620. 

Spörl  600. 
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Stainbarg  541. 

Steiner,  H.,  571. 

SteinheU  337.  889  342.  345. 

548. 
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Stolle  618. 
Stolze  171.  865.  410  481.  616. 

625. 
Stört  422. 
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St&bel  606.  610. 
Swift  341. 
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Thies  515. 

Thurston  467. 

Torey  556. 

Tournier  605. 
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Troost  552. 
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583.  616. 
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Verfasser  620. 

Vidftl  267.  416.  441.  663. 

Villon  666. 

Vine  696.  622. 

Volle  426. 
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Wade  609. 
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620. 
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Ward  628. 
Wards  602.  608. 
Warnerke   12.  231.  426.  674. 
Waterhouse  299. 
Watkins  488. 
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Wefers  611. 
Weisbrod  496. 
Weismann  64. 
Weiss  668. 
Weissenberger  660. 
WelUngton  479.  602.  617. 
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Wetherman  698. 
Whittet  662.  672. 
Wiedemann  12. 
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Wiese  684 
Wiesner  243. 
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Witt  98. 
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Wolflf  442. 
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Woodbuiy  41. 
Wray  844. 
Wrede  68. 
WOnsohmann  461. 
Wfistner  169. 
Wyok -Welsch  609. 
Wynne  489. 

Yonng  684.  628. 
Yonx  610. 

Zawilinski  607. 
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618. 
Zenger  844. 
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Zink  416.  608. 
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Absehw&cher  488.  491.  492. 

609. 
Absorption  des  Lichtes  152. 
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Abziehen  der  Bildschicht  481. 

—  för  GlasmAlerei  591. 
Abziehpapier    mit   Collodion- 

emnlsion  611. 
Aceton  481. 
Acetylenlampe  425. 
Acefylchlorid  in  der  Emulsion 

609. 
Aetzen  von  Zink  mit  alkohoL 

Salpeters&nre  19. 

—  vergl.  Zinkotypie,  Kupfer- 
ätzung etc. 

Alaungerbnng  von  Gelatine- 
schichten  281.  493.  516. 

Albumin-Papier  207.  215.  509. 
610. 

—  —  Ausbleichen  274. 
Solarisation  614. 

—  -Platten,  kornlose  478. 

—  -Mattpapier  609. 

—  -  Chromat  -  Process    fÄr 
Aetzung  660.  561. 

AlizarinbUu  447.  449. 
Allofurfnrakrylfiäure  444. 
Aluminiumstativ  366. 
— Chlorid  z  Gerbung  493.616. 


Amerikanischer,  Eqpfer- 

Emailprocess  570 
Amidol  8.  Entwickler. 
Amylacetat  193,  481. 

—  -Lampe  193, 
Anaglypheh  422. 
Anastigmate  216.  337.  342. 
Anthien  490. 
Anti-Halationplatten  450. 
Aplanastigmat  344. 
Aplanate  344 

Apparate    f&r    Photogr.   367. 

605.  609. 
Aristopapier   215.   242.   501. 

517. 
Asphalt  560.  561. 
Astronom   Phot.  406. 
AteUer  364.  606; 
Auer*8cheB  Licht  302. 
Automat  608. 
Autotypie    1.   34.    309.    470. 

541.  550.  690.  616. 

—  fOr  Dreifarbendruck  681. 

Barytpapier  205. 
Baryumplatincyanür  467. 
Bewegungsbilder  409. 
Bistigmate  617. 
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522. 
Blenden,   versohied^^e  638. 

361.  469   610. 

—  für  Autotypie  343.  &öl. 
Blitzlampe  608. 
BlitzphotograpUe  467. 
B^omaryt  478. 

Bromsilber-Emulsion  475. 

gelatine,  Relief bildung  12. 

-fehler  36. 

-Bild,  Zugammeoseiznng 

477. 

—  —  -Papier,  Tonen  494. 
Papier  478. 

—  -Films  478. 

—  -Leinewand  482. 

—  -Vergrösserungen  482.  496. 

—  mit  Starke  483. 

Camera  107.  364.  605.  608. 

609.  610. 
Cassette  606.  608. 
Oateoha  als  Tonbad  523. 
Oelloidinpapier  197.  202.  242. 

501.  514.  520. 

abziehbares  511. 

Gelluloid  als  Druckplatte  597. 
Gellulose  als  Ersatz  f.  ÖoUod. 

473. 
Charbon  Velours  s.  Sammet- 

Eohleverfahren  531. 

Obemisohe  Wirkung  d.  Liohtes 

439. 
Chloralhydratleim  534. 
ChlorbrompUtten  496. 
Chlorchromoitrat  502. 
Ohlorsilber  -  OoUodlon    siehe 

Celloidin. 

—  —   «Gelatine    s.    Aristo- 
papier. 

-^  —  -  Gelatineemalsion  496. 
501. 


Chlorsilber-  Gollodionemnlsion 
497.  502. 

—  -  Gelatine -AetzTerfahren 
auf  Metallen  573.  574. 

Chromatohlorailberpapier  502. 
Chromolithographie  617. 
Chromoflkop  415. 
Chromsaure    Salze    als    Ab- 
sohwftoher  491. 

in  CoUodionemuls.  503. 

in  Salzpapier  509. 

Chronophotograpnie  390.  610. 
Chronoskop  438. 
Cinematograph  367. 

—  s.auchChronophotographie. 
Cinnamylidenmalonsäure  444. 
Collinear  337. 

Collodionveriahren  478,  615. 
emulsion  473. 

—  -Abziehpapier  511. 

papier  609,   siehe    aach 

Celloidin. 
Coloriren  v.  Diapositiven  498. 

Pbotographien  582. 

Concaygitter  458. 
Ooncentrisohe  Linse  845. 
Conoordiapapier  501. 
Condensor   iQr   Projeotions- 

—  apparate  409 
Copirpapier  203,  616. 
Copirr^men  867.  606. 
Cyolograph  403. 

Diagonalen   rechtwinkliger 

Platten  279. 
Diapositive  496.  581.  617. 

—  miUels  Platindmck  524. 
Diazotypprocess  225.  260. 531 

609. 
Diphenylamin  589. 
Dispersionsblende  888. 
Doppelanastigmat  887. 
Doppelcamera  886.  608. 
Drachenblut  568 


8Mb-Begiiier. 
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Dreifarbendraok  191.  679. 

—  Projeotion  160.  418. 

—  Diapontive  416. 
Drnoktechiiik  593. 
Dah^  360. 
Dunkelkammer- Laterne  866. 

liinstellvorriohtQng  367.  365. 
Eisenehlorid,    Zersetzung   im 
Lichte  443. 

—  zur  Aetzung  571.  579. 
Eiweiss  s.  Albumin. 
Elektrisohes  Lieht  26. 133.364. 
Elektroohemisohe  Entwicklung 

441. 
Elfenbein,  Bilder  auf  512. 
Emailbilder,  eingebrannte  auf 

Porzellan  228.  607. 

—  8.  auoh  Photokeramik. 

—  -verfiüiren  auf  Kupfer  und 
Zink  16.  312.  570. 

Emulsions-Giessmaschine  608. 

—  -papier,  s.  Oopirpapier 

8.  Aristo  und  Gello'idin. 

Entfernung,  Schätzen  der  112. 
Entwickler ,    Oxydationspro- 

ducte  im  Negativ  11. 

—  mit  Wasserstoff  441. 
Eisenoxalat  11.  199. 

—  —  Glycin  208.  485. 

Amidol  11.  208 

Pyrogallolll,187.485. 

phosphors.  Natron  185. 

486 
Hydroohinon  186.  485. 

493. 

Elkonogen  188. 

. —  elektrochemische  441. 

—  mit  Metol  189.  208.  485. 

Paramidophenol  190. 

Farbstoffen  487. 

~  für  Bromsilbergelatine  485. 

—  auf  der  RQckseite  der  Platte 
484. 


Bntwicklertassen  607. 

—  -cassette  606. 
Eosinsilber- Platten  449. 
Eurygraph  337. 
Exponirantomat  403. 
Expositionsmesser   277.    318. 

438. 
->  -tafeln  618. 

Farben,  Photographie  in  natttr- 
lichen  20.  55.  160.  498. 
606.  618. 

—  Wirkung  auf  Thier  und 
Pflanze  102. 

—  -Wiedergabe  in  der  Photo- 
graphie 173.  191. 

—  -Reproduction  5.  191.  196. 
225. 

Sensitometer  128. 

—  -Sensibilisatoren  i.  diese. 

—  -Bestimmung  236. 

—  -Harmonie  444. 

—  -Druck  196.  579. 

—  -Spectrum,  künstliches  599 
Farbig  hinterlegte   Photogr. 

608. 

Farbiges  Positivpapier  607. 

Farbige  Scheiben  s.  Licht- 
filter 

Farbstoffe  im  Entwickler  487. 

Ferrocarbonyl  444. 

Films  202.  402. 

—  -Cassette  384. 

Halter  608. 

Firnisse  365.  534. 
Fischleimprocess  56 1 .  570. 590. 
Fixiren  und  Tonen  151.  488. 

—  Theorie  488. 
FixirnatroD,  Zerstörung  490. 

—  Einwirkung  auf  Silbersalze 
489. 

Flnorescenz  14   152. 
Fluornatrium    zum   Abziehen 
481. 
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FlusBS&nre  sum  Aasdehnen  und 
Abldsen  495. 

GelatineemulsioD    8.    Brom- 
silberemula.,  Arlstopapier  eto. 

—  -PlatteiLf.RasteraufDahineii 
661.  560. 

Gelbsoheiben  s.  LiohtiUter. 
Geheimeamera  608. 
Gdrichtiüehe  Photographie  467. 

—  .—  8.  Strafverfahren. 
Geschichte   der  Photographie 

468.  451. 
Giessmasohine  für  Emulsionen 

609. 
Gitter -Spectrograph  453.. 
Gläser,  Absorption  f.  Wärme 

446. 
Glas,  Druciklettern  aus  602. 

—  -Bilder  607,  s.  Diapositive. 
Glycin  s.  Entwickler. 
Goldchlorid  439. 
Goldbäder  s,  Tonen. 

—  -gehalt  der  Oopien  513. 
Gradation  von  Gopirpapieren 

254. 
Grundfarben  585.  587. 
Gyps,    Hochdruekplatten    auf 

608. 

Hämatoxylin  487. 
Haltbarkeit  der  photogr.  Copien 

513, 
Hai*zseife  im  Lichtdruck  635. 
HautnegaÜTe  für  Farbendruck 

196. 
Heliogravüre  288.  578. 

—  8.  Photogravure. 
Holz  -  Copirverfahren  447 . 
Schnitt  568. 

Stoflf  689. 

~  -Maserdruck  594. 

Indigoweiss  487. 
Infraroth  456. 


Irisblende  610 
Irradiation  s.  Liob&ofe. 
Isochromatische  Platten  449. 
Isolarplatten  54. 
Isotypie  -Autotypie  von  TaiatL 
Jumelle  380. 

Kallitypie  525. 
Eathodenstrahlen  15.  457. 
Kilometerphotographie    402. 

•478. 
Kinetoskop  888. 
Etämngsb&der  488 
Klebemittel  533. 
Kleister  533. 
Kompapier481. 

—  -yerfahrenf.  Autotypie  541. 
552.  553.  556. 

Kunstler.  Photographie  617. 
Kupfer  -  Email  verfahren   siehe 
Emailverfahren. 

—  -Salze,  Lichtempfindlich- 
keit 444. 

in  der  Emulsion  504. 

Verstärker  494. 

AetzuDg  570. 

liack,  schwarzer  865. 

—  gelber  534. 

—  photographischer  534. 
Lamellenverschluss  378. 
Laternbilder  s.  Diapositive. 
Lehr-  und  Versuohsanslalt  f&r 

Photographie  321.. 
Leinewand  -Vergrösserungen 

482. 
Licht,  elektrisches  26. 133.423. 

—  -höfe  29. 53.  168. 263. 460. 
filter,  fiirbige  137.   166. 

173.  289.  303  361. 

—  künstliches  422. 

—  chemLsehe  Wirkung  439. 

—  schwarzes  461. 
einheit  425. 
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Liohtdraok  684.  609.  618. 
Lichtpras-Verfahren  524.  606. 
610. 

—  -CopirrahmeD  367. 
Linieatarverfahren  541. 
LinseD,  einfache,  in  der  Photo- 
graphie 161.  331. 

—  -gleichang  275. 

—  zweitheilige  610. 

—  B.  Objeotive. 
Literatur  615. 
Lithographie  537. 
Locheamera  329. 
Liiminisoenz  12. 

Magasincamera  383.  605. 

—  -cassette  384.  609. 
Magnesiam- Blitzlampe  605. 

—  -photometer  280. 

—  -üoht  301.  364. 
Magnetisehe  Kraftlinien  126. 
Mattpapier  501.  506.  520. 
Meer,  Durohsiohtigkeit  gegen 

Licht  465. 
Meronrographie  565. 
Messkunst  616. 
Metagelatine  572. 
Meto!  B.  Entwickler. 
MethyloomarBäure  444. 
Militärische  Photographie  616. 
Mikrophotomphie  301.  405. 
Mikroskop  Vagas  360. 
Mikroskopische  Messung  über 

Feinheit  der  photogr.  Kepro- 

duction  123. 
Molybdansänre  487. 
Momentphotographie  370. 

—  -apparat371.607.608.610. 

—  -verschluss,  Priifong  371. 
Monoole  s   einfache  Linsen. 

IVatriumsulfit  im  Tonbade  517. 
Natrol  516. 
Negrographie  530. 


NickelcUohä  595. 
Nicorsche  Prismen  412. 

Objeetive,photographi8che331 . 
470.  608.  609.  610. 

—  Steuerung  an  222. 

—  mit    vierÜMh    rerkitteten 
Linsen  223. 

Objectivyerschluss  606.  610. 

—  s.  Momentapparate 
Orthochromat.    Photogr.    128. 

146.  166.  173.  362.  449. 
Orthoskop  337. 
Orthostigmat  337. 
Orthostereoskop  410. 

Panohromatlsche  Platten  449. 
Panoramaapparat  608. 
Papier -PrQfong  243.  250. 
negative  4Sl.  607. 

—  s.  Celloidin  etc. 
Paragon  344. 
Patente  605. 
Pflanzenwachsthum  und  Licht- 

intensit&t  617. 

Phosphorescenz  von  Gelatine- 
platten 442. 

Phosphorsanres  Natron  im  Ent- 
wickler 184. 

Photochemie  439.  617. 

Photochromie  s.  natürl.  Farben 

Photoohromoskop  s.  Stereo- 
chromoskop. 

Photocrayonpapier  501. 

Photommmetrie  404. 

—  8  Messkunst 
Photogravure  288. 616,  s  Helio- 
gravüre. 

Photokeramik  589.  607. 
Photolithographie    293.    587. 

618. 
Photometer  425.  443. 
Photomikrographie  ^6. 
Photoxylographie  568. 
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Photozinkographie  660. 

—  8.  Zinkätzung. 
Pigmentbilder,  keramische  229. 

—  -verfahren  631. 
Pikrinsäure,   Lichtempflnd- 

lichkeit  444. 
Plattenweohselapparat     siehe 

Patente. 

halter  609. 

Platinb&der   für  Papierbilder 

515  521. 

—  -druck  116.  522. 

—  -papier  215. 
Platinoidpapier  501. 
Platinobromidpapier  479 
Platystigmat  344 
Plesiometer  359. 
Polarisirtes  Licht  412.  467. 
Polyohromoskop  415. 
Porzellanbilder  228. 
Portratobjectiv  334. 
Primulin  225. 

Prisma  zum  Umkehren  363. 
Projection,  farbige  160.  418. 
419.  421. 

—  stereoskopische  112.   410. 
415. 

—  von  Bewegungsbildern  409. 
Projeotionsapparate  406.  618. 

—  -objective  336. 

Quecksilber -Bogenlampe   26. 
423. 

—  -Reproductionsverfahren 
565 

—  -Salze,  Lichtempfindlich- 
keit der  443. 

Verstärker  492. 

Badirang  538. 
Rapiditüt  der  Platten  192. 
Rasteraufnahmen  1.  33.  309. 

541.  550.  552.  673. 
Reflexcamera  358.  609. 


Reflexflchleier  s.  Liohthof. 
Reproductionsapparate    (9x 
lithograph.  Zwecke  541: 
Retouche  616. 

—  chemische  495.  608. 
Retouchirapparate  402. 
Röntgen -Strahlen  364.  467. 

—  —  8.  X- Strahlen. 
Rotationsphotograpbie  402. 
Roulette  568. 

Rückstände ,  photograph.  616. 

8alzpapier  611 
Sammet-KoUa- Verfahren  6S1. 
Sandellplatten  64. 
Schirmwiikong  bei  Semibili- 

satoren  166.  289. 
Schmekfarbenbilder  229.  689. 
Schwarzer  Laek  365. 
Schwarses  Licht  461. 
Seetoren  -  Momentversehliias 

608 
SensibiHsatoren  149. 166  175. 

191.  289.  447. 

—  8.  orthochrom.  Platten. 
Sensitometer  128.   192.   230. 

425. 
Serienaufnahmen  387. 
Silbers^ze ,   ammoniakaliiohe 

439. 
Silbersalz -JLetzprocess  573. 

—  -Gfehalt  von  Copien  513. 
Silviopapier  502. 
Solarisation  450. 
Spectralanalyse  14.   42.    128. 

178    239.   291.   324.   423 

450  463. 
Spieffel  bei  Objeotiven  363. 
Stahlätzuüg  570. 
Stativfeststeller  366. 
Stediks  370. 
Steindruck  538. 
Stereoskopcamera   381.     410 

610 


Saoh-Begister. 
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Stereoskop -Gopirrahmen  369. 
projeotion  112.  410.  415. 

607. 
Stereochromoskop  116.  415. 
Stigmaticlinse  335. 
StrafverfahreD,  Photograhphie 

im  617. 
Saoher  608. 

—  abnehmbarer  45.  357. 
Synchromie  311.  586. 

Taschenoamera  107. 
Teleobjective  345. 
Telescopiostativ  366. 
Temperatureinflass  auf  Brom- 

Silber  440. 
Tessarotypie  595. 
Tintometer  236. 
Tonbäder  259.  501.  507.  515. 

518. 

—  für  Bromsilberpapier  494 
Tonen  und  Fixiren  151.  504. 

518. 

Uebermangansaures  Kali  zur 
Zerstörung  von  Fixirnatron 
490. 

Ueberschwefelsaures  Kali  490. 

Uebertragungy.  Photographien 
auf  Glas,  Holz  eto.  619. 

UebertragungsproeesSjS.  Photo- 
lithographie etc 

Ultraviolettes  Licht  15  42. 

Umdruckverfahren  293  468 

Umkehmngsprisma  363. 

Umkehrung   von    Negativen 
durch  Solarisation  453. 

Unterphosphorigsaures  Natron 
441. 


Unterricht ,    photographischer 

321. 
Urantonbad  523. 
Uransalze  in  Emulsion  505. 

Vacuumspectrograph  42. 

—  -Röhren,  s.  X-Strahlen. 
Vagus,  Mikroskop-  361. 
Vanadinsäure  487. 
Vegetation  und  Lichtintensität 

617. 
Vergrösserungen  50.  468.  482. 

487.  495.  816. 
Verstärken  von  Negativen  23. 

488.  492. 

Wärme,  Einfluss  auf  Brom- 

Silber  446. 

Absorption  446. 

Walzenmasse  597. 
Wasserstoff  als  Entwickler  441. 
Wassertropfen ,    Photographie 

der  fallenden  118  465. 
Wasserzeichen,  kQnstliches  40. 
Wellen,  stehende  447. 
Wissensohafll.  Photographie. 

465. 
Wolframsaures  Natron  517. 
Wolkenphotographie  467. 
Woodburydruok  579. 

X-Strahlen  364.  457.  615. 
Xylographie  578. 

Zimmtsäure  444 
Zinkätzung  15.  560.  570.  617. 
Zinkchlorid  zur  Emulsion  497. 
Zinkotypie  15.  560.  570. 

—  8   Autotypie. 

-~  s.  Emailverfahren. 
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Druckfehler-BerichtigfangeiL 


Aaf  Seite  65,  Zeile  16  von  unten,   soll   stehen:    ^Ä.ns 
Wledemann*8  Annalen  der  Physik  und  Chemie  1895." 

Aaf  Seite  386,    Zeile  3   von   unten,    soll    es    heisseii 
W.  Burger  statt  W..  Burgel 


-»^SXi^ 


Verzeiclmiss  der  Illnstratioiis- Tafeln. 


1.  Portrait 'Stttdie  von  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuohsanstalt 
für  Photographie  in  Wien.  —  HeliograTure  von  Rudolf 
Schuster  in  Berlin. 

2.  RotoHonsphotographie  der  Neuen  Photographischen  Ge- 
sellschaft Berlin -Schöneberg. 

3.  Autotypie  von  Rudolf  Loes  in  Leipzig. 

4.  Kupfer 'Autotypie  von  A.  Zeese  &  Sons,  Photo -Prooess 
Engravers  in  Chicago,  300  Dearborn- Street. 

5.  Landschaft  mit  biblischer  Staffage  von  C.  Gillis  van 
Goningsloo  (lö44 — 1607)  in  München,  Sammlung 
Schubart.  —  Lichtdruck  der  Verlagsanstalt  Bruokmann 
in  München.  —  Gedruckt  auf  Pyramidenkompapier  der 
Gust.  Schaeufifelen'schen  Papierfabrik  in  Heilbronn  a.  N. 

6.  Original:  Altes  Oelbild  33  X  28  cm.  Directe  autotypische 
Aufnahme  mit  dem  gewöhnlichen  nassen  Verfahren.  — 
Exposition  im  Atelier  mittels  elektrischen  Lichtes  30  Amp. 
und  65  Volt  am  10.  Februar  1896  mit  Zeissobjectiv  ,;Ana- 
stigmat"  1 :  18,  F.  632  mm.    46  Minuten. 

7.  Original:  Altes  Oelbild  33X28  cm.  Directe  autotypische 
Aufnahme  mittels  Dr.  E.  Albert's  Collodiumemulsion  und 
Farbstoff  A  (Auto).  —  Exposition  im  Atelier  mittels 
elektrischen  Lichtes  30  Amp.  und  65  Volt  am  10.  Februar 
1896  mit  Zeissobjectiv  „Anastigmat"'  1:18,  F.  632  mm. 
8  Minuten. 

8.  Maria  Wörth  am  Wörthersee.  Originalaufnahme  von 
Ministerialsecretair  Lobmeyer.  —  Lichtdnick  der  Ersten 
Oberlansitzer  Lichtdruck-  und  photographischen  Kunst- 
anstalt von  Johannis  Beyer  in  Zittau. 
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9.  Autotypie  von  Meisenbaoh,  Rlflfkrth  &  Co.,  Graphische 
Kunstanstftlten  in  Leipzig,  Berlin  und  Minohon.  —  Ans 
W.  Spalteholz,  „Handatlas  der  Anatomie". 

10.  Autotypie  von  Meisenbach,  Riffarth  &  Co.,  Graphische 
Ennstanstalten  in  Leipzig,  Berlin  und  Manchen.  —  Ans 
dem  Atelier  von  Georg  Brokesoh,  Leipzig. 

11.  Der  St.  PauVa  Dom^  London.  —  Autotypie -Kupfer - 
Cliohö  „Swantype". 

12.  Autotypie  von  Oscar  Gonsäe  in  Mfinchen. 

13.  Autotypien  von  C.  Angerer  &  GGschl  in  Wien. 

14.  Autotypische  Aufnahme  vermittelst  eines  Edm.  Gaillard- 
schen  Glasrasters  System  0  mit  55  Linien  pro  cm  -«  3025 
Punkten  pro  Qcm.  —  Nach  einer  Dr.  Mertens'sohen 
Photographie. 

15.  Autotypiache  Aufnahme  vermittelst  eines  Edm.  Gaillard- 
sehen  Glasrasters  System  D«  mit  55  Linien  pro  cm  «»  3025 
Punkten  pro  Q  cm.  —  Nach  einer  Brogi*schen  Photograpie. 

16.  AutotypiBche  Aufnahme  vermittelst  eines  Edm.  Gaillard- 
schen  Glasrasters  System  0  mit  55  Linien  pro  cm  —  3025 
Punkten  pro  Qcm.  —  Nach  einer  Dr.  Mertens'schen 
Photographie. 

17.  Autotypische  Aufnahme  vermittelst  eines  Edm.  Gaillard- 
sehen  Glasrasters  System  D«  mit  60  Linien  pro  cm  »»  3600 
Punkten  pro  Qcm.  —  Nach  einer  A.  Halwas'sohen 
Photographie. 

18.  Cap  Martin f  gegen  Mentone,  Auftiahme  von  Bitter  von 
Staudenheim  in  Feldkirohen  (Eärnthen).  —  Lichtdruck 
von  Stengel  &  Markert,  Dresden. 

19.  Farbenprobe  von  Berger  &  Wirth  in  Leipzig.  —  Negativ 
von  F.  Donauer  in  Leipzig.  —  Lichtdruck  von  C.  G.  Röder 
in  Leipzig. 

20.  Isotypie  und  Vergröasenmg  (System  V.  Turati). 

21.  Vergröesenmgen  nach  isotypisohen  Negativen  (System 
V.  Turati). 

22.  Synchromie,  Chromoverfahren  mit  einmaligem  Farben- 
druck (Process  V.  Turati). 

23.  Dreifarbendruck  von  Husnik  &  Häusler  in  Prag,  Wein- 
berge. —  Ausgeführt  nach  einem  Aquarell. 


yeTB0l«hnlM  der  lUiutimtioiii-Tatelo.  645 

24.  Landschaft  von  Claude  Lorrain.  —  F.  A.  Brookhaus' 
Geogr.-aitist.  Anstalt  in  Leipzig.  —  Das  Bild  von  Claude 
Lomün,  „Landschaft"«  ist  in  Kupfer  gestochen,  unter 
Anwendung  eines  neuen  eigenartigen  ümdruckverfahrens 
auf  Stein  übertragen  und  auf  der  »teindruckschnellpresse 
hergestellt,  wobei  durch  Aufdruck  verschiedener  Töne  die 
Wincung  des  Eupferdrucks  erzielt  ist.  —  Das  Blatt  ist 
aus  der  bereits  voUst&ncüg  vorliegenden  14.  (Jubiläums-) 
Auf  lag»  von  BrookhauB*  Konversations -Lexikon  (16  Halb- 
franzbände ä  10  Mk.). 

24.  Fortaitstudie  vom  Hofphotograph  C.  Suok  in  Karls- 
ruhe i/6.  —  Lichtdruck  von  Martin  Bommel  &  Co.  in 
Stuttgart 

25.  Fhotomechaniacher  4  -  Farben  -  Steindrttck  der  Litho- 
^rraphischen  Anstalt  für  Redame  und  Kunstdruck  in 
Kaufbeuren. 

26.  Heliochrom  -  Steindruck  in  10  Farben  der  Lithographischen 
Anstalt  ftr  Bedame  und  Kunstdruck  in  Kaufbenren.  — 
Baum -Studie  mit  Matterhorn. 

27.  Dreifarben- Buchdruck  von  Beit  &  Co.  in  Hamburg.  Nach 
einem  Oelgemälde  von  Prof.  F.  Paulsen.  —  Gedruckt  in 
eigner  Hansdruckerei.  —  Ciich^s  von  Georg  Büxen- 
stein &  Co.  in  Berlin,  SW.  48. 

28.  Dreifarben' Buchdruck  von  Georg  Büxenstein  &  Co., 
Graphische  Kunstanstalt  in  Berlin  SW. 
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KUI'FER-AUTOTYPIE 

..  ZEF:SE  ft  80N8,  PHOTO- PROCESS  ENORATERS  IK  CHICAGO 
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Original:  Altes  Oelbild  33  x  ^8  cm. 

Direkte  autotypische  Aufnahme  mittelst  Dr.  £.  Alberts  CoUodiumemulsion 

und  Farbstoff  A  (Auto).  ^\N  ^ 

Exposition  im  Atelier  mittelat  dektrischem  Licht  30  Amp.  und  65  Volt   f       q^  7 


am  10.  a.  96  mit  ZeisobjektiT  »Ajuutigmat«  i :  z8.  F.  63a  mm. 
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iAutotypie  von  Melaenbach  RlSkrth  &  Co. 

Graphücbe  Kuartan^mltcn 
I  Lbipiiq  —  BSKLIK  —  MUhchin. 


„W.  Spaliehgli.  HiindiÜM  der  Amio 
Verlag  von  S.  Hinel.  Lcipilg. 
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Autotypie  von  Oscar  Consce,  München. 

Ige  IM  IJr.  Eder'ä  Jahrbuch  fllr  PholOErsphie  und  Reiiroduktioii^iechnik. 
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BEILAGE  ZU  DR-  J.  M.  EDER'S  JAHRCUCh. 


AUTOTYPIEN 

«  C.  Amokir  It  GOicHL  m 


I  ^  ^ 


lan   aiurutari   Syitam  C 


N:icti  einer  tlro^i'ichen  PtaologTmplile 
ftutotjitliicli  in  Kupfer  ausgeführt  von  Edm.  Gtaillard  in  Berlin. 
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Mich  aloei  Dr.  tteruoa'icb«!!  PbDtOEnpble 
Butotypiaoh  in  Kupfer  KUSBcführt  von  Edm.  QaUltfd  in  Berlin. 


•  •  •  *      fc 

•  •      *  •       •  •>  * 


Steh  BlDur  A.  Iliil«S4'iclieii  Ptiolographle 
Kutotjplaoh  In  Kupfer  auBBaführt  von  Bdm.  Oalllud  In  Borlln. 
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Vergrösserungen 

nacli    isotypischen   Negativen 
(System  V.  Turati). 


Synchromie 

Chromoverfahrcn  mit  einmaligem  Farbendruck 

(PrOCC5S     V.     TlKATl'. 


DREIFARBENDRUCK 
HtisHlK  s  Häusler  i»  Pr»».  Weimberoe. 

AUSGEFCHRT    NAtH    EINEM    AQUARELL. 
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Lichtdmok  von  Martin  Bommel  &,  Co.  in  Stattgart. 


LANDSCHAFT. 


Oll  Claude  Lorrain. 


LicbUraok  von  Uaitin  Rommsl  &  Co.  In  Stullgut. 
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Anxeigon.  J 

Von  uns,  durch  die  Post  und  alle  soliden  Buohhandlnngen 
ist  zu  beziehen: 

Photographische  Correspondenz 

Zütsekrin  flir  PkotompUe  uil  Terwudte  Ficker. 

Organ  der  Photographischen  Gesellschaft  in  Wien,   des  Ver- 
eins zur  Pflege  der  Photographie  und  verwandter  Künste  in 
Frankfurt  a.  M.,  der  Photographischen  Gesellschaft  in  Mtknchen 
und  des  schweizerischen  Photographen -Vereins. 

Unter  besonderer  Mitwirkung  des  Herrn 

Regierangs  -  Rath  Prof.  Dr.  J.  M.  Eder, 

Direotor  der  k.  k.  Lehr-  und  VersaohtaDBUüt  für  Photographie  und 

Beprodnotionaverfahron  in  Wien, 
Ehrenmitglied  rieler  gelehrten  OesellBohaflen  eto.  etc 

Ferner  der  Herren 

Carl  Angerer,  Prof.  Fritz  Luckbardt,  G.  Pizzighelll, 

Dr.  Joe.  Szekely,  Begienings  -  Rath  0.  VcMknier, 

sowie  anderer  hervorragender  Fachmänner. 

Bedigirt  und  herausgegeben 


Ton 


Lndwig  Schrank, 

kaiserL  Bath,  emerit.  Secretlr  und  Ehrenmitglied  der  Photographitchen 

Oeselliohaft  In  Wien. 

Ausgabe  in  12  Heften,  jedes  mit  wenigstens  einer  .Kunstbeilage. 


■^  'V^N.^^N.^..-.^^^ 


Die  „Photographische  Correspondenz"  erscheint  in  Monats- 
heften von  3  bie  4  Bogen  mit  zahlreichen  Holzschnitten. 

Preis:  Jahrgang  (Januar  bis  Dezember)  10  Mk.,  Semester 
(Januar  bis  Juni  und  Juli  bis  Dezember)  a  5  Mk. ,  Quartal 
3  Mk.  Einzelne  Hefte  a  1,20  Mk.  für  Oesterreioh- Ungarn  und 
Deutschland,  für  die  übrigen  Länder  mit  Portozuschlag. 

Alninistrafioo  ier  „FMErapUscIiea  Correspoalenz" 

Wien,  II,  Karmelitergasse  7. 
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C.  P.  GOERZ, 

Optische  Anstalt 
HMptatr.  140.  Berlin -Schäneberg.  Huputr.  140. 


Goerz'  Doppel -Anastigmat  F:7,7. 

Liebtstarlies  Universal -Objeetiv  (H) 

fBr  Portraits,  Gruppen,  Momentaufnahmen 
bei   kürzester   BelichtunKt   Architekturen    und 
Interieurs,  sowie  auch  mr  Vergrösserungen. 

70  «rMl  Wlak<r-AMd*hiH|,  lowle  hol  er>i.pwhe° der  Abbin ndnng 
WoHwlnksl-AatDibmsn  bl«  (u  80  Srt<  BIK- 
wiBkd. 
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C.  P.  GOERZ, 

Optische  Anstalt. 
Hluptstr. MO.  Berlin-SchSneberg.  Hauptetr.  i4o. 

Serie   IV. 

Goerz'  Doppel -Anastigmat  F:ll 

Liehtstarkes  Reprodoetions  -  Objeetiv 
für  Reproductionen  in  natürlicher  Grösse, 
Vet^össerunKcn,  ausgedehnte  Gruppen,  Archi- 
tekturen und  Inneiiräume. 


Plattaa-rarMl 


800  28  40X50  24X30  21X30  ,  40X60  ■  310 
360  34  50X60  30X30  30X40  i  50X60  ■  400 
480  45  70X80  40X60  40X60  70X80  j  650 
«00'  56  90X100  50X60  50X60  90X100  »«» 
|i     750,    70  100X120  60X70    liOX70  ll00X120llÖOO 

I  »00     84  120X160  70X80    70X80    120X16013100 

II  1-200    110  150X800  90X100  90X100  I60X20Q5800 

Oottn*  Lyiikeioakope.  (11) 

Goerz'  Ljnkeioskope  fttr  Deteetlr-Appftrate, 


Ooex^  SectorenTsnchliMs. 


:;,t\zrß 


Iliii8!!-SatiilTiiia!!cliiiiii„FiiTiaiile". 

Verkauft  seit  1890  Aber  4300  Stück. 

PriMÜrtt  WulirrarMBaUac  lBleruti»*le  AuiUllaaK 


Py  Tollko  mm  engte  Helss  -  SKtlnirmuehine  der  Welt. 
py*  In  3  Mlnnt.  nn^ebelzt  n.  betrlettBlKhlf.  Kolossal« 
jy*  BrennstolTerBpaninK.  Kein  Sehwitsen  —  kein  Abb- 
jy  BohnBB,  CentraUtetlnof.  I^'ttr  Terseliledenartig-. 
■y  dicken  Karton  automat.  Regnlirung  der  Waliea. 
iiy  Ab««Int  exploalnnsBleli.  SprUI>ei>iuic- 
Präise: 
2«  em  86  cb>  *6  em  52  tm  90  em 
Gosheuang:  Mk.    1U5        13&        206        230        300 

Spiritusheiziug:      „      UO        140        210        240        310 
ViTMad  mb  F^rik.      Exuliilva  CBkallai*. 

Caxl  Soibj  Torm.  JuL  Formstecher. 

'Wien,  I.  Judeoplatz  2.  (43> 

Bezug  durch  jede  Handlitng  photographischer  Artikd. 


Anseigen. 

Ein  Yersneh  mit 

Schering's  neuen  photograpli.  Papieren 

QDd 

Schering's  Trockenplatten 

wird  jedem  Faehphotographen  u.  Amateur  empfohlen. 

IDEILPAPIER,  matt  J  «Itr' 

GELATOIDPiPIER,   glänzend  )  namentUeh  nir  Ama- 

GELÄTOIDPAPIER,  matt      |  *««re. 

Trockenplatten : 

GrfinSiegel   (höchste  Empfindlichkeit), 
ROthSiegel   (normale  Empfindlichkeit), 

Gelbsiegel   (geringere  Empfindlichkeit). 

8chering*s  Trockenplatten  zeichnen  sich  durch 
unbedingte  Siiyerlässigkeit  ans,  da  dieselben  vor  Ver- 
sandt sorgfaltigst  gepr&ft  werden.  (2) 

Chemische  Fabrik  auf  Actien 

(vorm.  E.  Schering), 

Berlin  N.,  MüUerstr,  170/171. 

Unsere  Fabrikate  sind  in  Berlin  stets  bei  den 
Firmen  Romain  Talbot,  C,  Kaiser  Wülielnetr.  46 
und  Biehard  Voorgang«  S.,  Dresdeneretr.  73  vor- 
räthig.  Weitere  Verkaufsstellen  werden  wir  in  Kürze 
bekannt  machen.  D.  0. 

Generalvertreter  für  Oesterreich: 
Carl  Engelhardt,  Wien  I,  Kolowratriog  Nr.  3. 


YJ  Anselgon. 


WesMorp  &  Weimer 

Fabrik  photogr.  Trockenplatten 

19-21.  HauriÜDswall  Kolll  ä.  Rb.  Manrittaswall  19-21, 

empfehlen  sich  zar  Liefernng  ihrer 

höchst  empfindlichen  Platten 

in  altbekannter  Güte  und  ZuTerlftssigkeit. 

Bis  zu  den  grössten  Formaten  sind  Platten,  von  tadel- 
los sauberem  und  gleichmässigem  Masohinenguss  stets 
auf  Lager.  (3) 

Prebe  billig  und  fest  Pünktliche  Bedienung. 


Platinpapier 

füi'  kalte  Entwicklung. 

Direct  copMes  (Fizzinlielli-)  Flaipapier 

auf  Rives.  glatt,  rauh  oder  Carton  in  allen  For- 
maten bis  100 :  150  em. 

Normal-  und  Chiorateisenlosung   zur  SelbstbereHung  von 

Platinpapier  für   kalte   Entwicklung,    nach    langjährig 

bewährtem  Recept. 
Eisenlosungen  für  den  Warmbad-  u.  Auscoplrprocess.  — 

Platinsalze.    —    Pinsel.    —    Rivespapiere,  roh  oder 

vorpräparirt  für  Platinotypie. 

Dr.  phiL  Richard  Jacoby, 

Berlin  NW.,  Thurmstrasse  51.  (I) 


Anseigoo.  YXI 
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pi^abrik  photographischer  Papiere 


von 


PÄwli^U.    Witothj^elnland). 

SPECIALITÄT  ^'^ 

Ghlorsilbergelatinepapiere: 

Aristo -Glänzend  anf  Barytpapier 

Farbe:    weiss,  rosa,  pensäe. 

Nen-latt  anf  Barytpapier         Matt  anf  Rohpapier 

Farbe :  weiss,  rosa,  pens^e.  Farbe :  weiss  und  pensäe. 

Matt  -  Netz  -  Papier  fnr  Reprodnctionen. 

PREISE: 


9X 1 2  om  per  2ö  Blatt  Mk.  1 ,40 
10X16  „  „  25  „  „  2,- 
12X16  „  „  26  „  „  2,60 
13X18  „     „  26    „      „  2,80 


16X21  cm  per  25  Blatt  Mk.  4,40 
18X24  „  „  25  „  „  6,60 
24X30  „  „  25  „  „  9,50 
30X40  „    „  25    „      „  16,- 


50X66  cm  per  25  Blatt    .    .    .    Mk.  36,— 
Jede  andere  Grösse  auf  Wunsch. 


Export  nach  allen  Ländern. 

Photographischen    Handlungen    hoher    Rabatt. 


fry^yy^.fr'yryr'f^f^i^^ 


9nC3C3C 


TTTrTT?T?T?TTTTrTTiTnnnn?n??TTTT?TTTTrinriTTiTTT?TinTTiinTr?n? 


YTli  AnselgaD. 


Schutz - 


für 

matt,  weiii,  A/[irif^T*VA  fUiiwii, 

ErtatB  fUr  Platinpftpier.    XTJLJXJL^^X  V^     roaa  und  peni^e. 

(Chlorsilber  -  Gelatine) 

und  (12) 

Celloidin-Papiere 

glänzend. 


T&M 


IVien  iSjj.  PMladetphia  1S76. 

Emailglanz-Albumin-  Papiere 

Rives  und  Saxe 

von 


cTrapp  S  tMüncß 

Fabrik  gegründet  1866 

Friedberg  bei  Frankfurt  a.  Main 
Wiederverkäufem  Rabatt. 

Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franco. 

BezuQ  ab  Fabrik  Friedberg  bei  Frankfurt  a.  Main, 

„    Berlin  W.,  Trapp  &  MUnoii,  Culmsti-asse  20a., 
„    WIenl,  Carl  Selb,  Judenp]atz  2,  General -Vertreter 
für  Oesterreich- Ungarn. 


n 


^f'Ff^^v^^'f'^^f'^'^^^^'^f'Ti^^'^f^^^^^'W'^^^F^f^^^tm 


Aoselgon. 


IX 


'*S-  ji,  — 'a>  ^      * 


AUe 


photographischen 
ßpezial'  /[rtikel 


ab  dem 


Englischen  Markt 


(13) 


liefert  zu 


Original  -  Engros-  Preisen 

J.  R.  GÖTZ, 

215  Shaftesbury-Ävenue, 

LONDON. 


3  IMPORT  UND  EXPORT. 


Agentur.   —    Commission. 


X  AnsoigOD. 


J.  F.  ScliippaBg  &  Co., 


Inhaber:  E, 

Berlin  S.  42,  Prinzenstrasse  24. 


Eigene  Fabrikation  von  MtoluAeBipflndltekea 

Trockenplatten, 

Erythrosin-  und  Erythrosinsilberplatten, 

Erythrosinsilber-  Platten   mit  feinstem   Korn  für 

Mikro '  Photographie, 

Chlorsilberplatten    mit    klarer   und    opaker    Schicht 

für  Fensterbilder. 
LATERN  -  PLATTEN, 

Abziehbare  Trockenplatten  für  Lichtdruck, 
Autotypie-Trocken  platten. 

Apparate  für  Reproductions- Anstalten 

bis  zu  den  grössten  Formaten, 

Atelier-  nnd  Reise -Cameras. 

Hand-  (Deteotiv)  Apparate. 

Zeiss-Anastigmate,  — ^  t'^> 

Goerz'  Doppel -Anastigmate. 

Zink's   Giessmaschine  für   Celloldinpapier . 

D.  R.  F.  No.  80124.  —  Prospecte  kostenfrei. 

Sämmtliche  Bedarfsartikel  flir  Fach-  u.  Amateur- 

Photographie. 

Illu8trirte  Preisliste  p.  1896  portofrei. 


8CHMIERS,  WERNER  &  STEIN 

Schnellpressen -Fabrik 
Leipzig. 


Phototypie-  oder  Lichtdruck-Schnellpressen. 


imrait  diu  DnioKcIchDalo  Fibiik  all  «ir  SiriiitJi  haokiltr 
URtadügKr  LililuagarUFgliall.   Darob  aoUdaiiv  Coaiiruciion 


Stein  dm  ck-Schnellpressen 

ID  alleroeueBtsr  Couslruetion, 

Schnellpressen    für    Blechdruck 

in  3  GrOasen. 

Broncinnaschinen ,  (i6) 

4  Grössen  in  bewährter  CoDstrucliou. 

Carfon-Broncirmaschinen, 

fär  stArba  CnTtona,  Earlen  etc. 

Nifaan  HliiheilaDisa  Dber  Jado  Anlag*  glubl  auifUhrlish 

SCElIEKs/irEIUlEB  t  STEIR,  Itlpil«. 


XII  Ans«lgeii. 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiaiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiiiiiiii 

^^\  Fabrik  photograpk 
^^/     Papiere  auf  Actien 


Schutzmarke. 


^r.  c9.  <XurZf 


vorm, 

Wernigerode  a,  H. 

liefert 

I.  Gello'i'dinpapier  (glänzend), 

II.  Gelloidinpapier  (matt), 

III.  Gelatine 'Aristo -Papier 

auf  bestem  Rives-Rohstoff  und  in 
anerkannt  vorzüglichster  und  stets 
gleichmässiger  Qualität.  (,9) 

Zu  beziehen  durch  jede  Handlung  photogr.  Artikel. 


rttttnttttMtrtntjfttttttttttttittiftnfttttttmtmmmmtmm 


Anselgen.  XIII 

InTlnciliel 

hoehfelaer  photographUoher  Belae  -  Apparat,  elegtHtMie  «bA  folMesla 

CoMtraeUaa  4er  9egeawait,  gans  aiu  Hevsilber,  foin  polirt,  abaolut 

inverliMig,  uobadingt  daaerhaft,  gleich  TorattgUoh  alt 

Statlv-Appaarat  (20) 

sowie  als 

Hand-Moment- Appaarat 

mit  bestem  Uniyertal-Aplanat. 

T^^_,^^,^^,^4^^1   18:t8,oomplet,nimlioh:  Camera  mit  Yersohlasi, 
JII1V1I1C1D61  Aplanat  (Sucher),  6  Cassettea  mit  8  Einlagen, 

StatiT,  Bedecktuch  und  Tasche  Mk.  ISO«— • 
Aplanat  mit  Iris -Blende  Hk.  140,—. 

T«^_.j^^  ^^ii^jl,^,^^^  wie  Torstehend  besoiohnet,    aber   mit    Ooen 
lUVlIlClDd  BapM-Weltwliikcl-LraketMkop,  Serie  £  Ho.« 

Mk.  160,—. 

AusfÜhrliohe  Prospeote  mit  Anleitung  gratis  doroh 

Isny  (Württemberg).  H.  Kader. 

Solide  und  thätige  Vertreter  an  allen  Orten  gesucht. 


EN6EL-FEITKNEGHT,  TWÄNN  (Schweiz) 

Gegründet  1874.  (4) 

=  Export  nach  allen  Ländern.  ^ 

Fabrik  und  grösstes  Lager 

sämmtlicher  photogr.  Bedarfsartikel. 


Weltaasstellang  Paris  1889:  Goldene  Medaille. 

Winter-Waare 

unserer  bewährten 

I       Gelatine  ffir  Emulsion  und  Lichtdruck, 

nach  Herrn  Reg.-Bath  Prof.  Dr.  J.  H.  Bder  in  Wien  bereitet, 
;  empfehlen  (8) 

6ELATIMEFABRIK  WIMTERTHÜR  (Schweiz). 

I  Gelatim/abrik  Winterthur,  Filiale  Höchst  a.  Main. 


XIV 


AiiKcigen. 


Alb.  Glock  &  Cie. 

"«'"'  Karlsruhe  i.  B.  ""^^ 


Telegramm  -  Adresse :   GlockCie. 


Orosses 


Iiagper  phot.  Apparate 


und  alles  Zubehör. 


Objective  5SÄ"5? "•  lÄ 


(22) 


Haiiptniederlage 

der 

Doppel -Anastigmate,  Lynkeioskope  etc. 

von  C.  P.  Goerz,  Berlin. 


Neu!  Rapid-Blitzlaipe  „ALSÄTIA".  Neu! 

6r6sster  Liohteffect,  bequeme  Handhabnng. 

Velourkohlepapier  ohne  Übertragimg. 
Heissglanz- Presse  „Fernande**. 


Preislisten   kostenfrei. 


ifm 


AnzeigeD. 


XV 


für 

Anilin-Fabrikation 

=  f^otographische  Abtheilung  = 

BERLIN  S.O. 

oferirt  fllr  EaiiUaigti  Dkotogr.  BedirfnrlM: 

Gelatine-Trockenplatten 

Isolar- Plätten, 
Celliiloid -  Emiilsionsfolien ,  Ortho- 
chromatische, Abziehbare,  Diapositiv- 
und  Ferrotyp -Trockenplatten. 

(29) 

Dr.  M.  Andresen's 

Entwickler: 

Eikonogen,  Rodinal,  Metol,  Antidot, 

Glycin,  Paramidophenol,  Hydrochinon, 

Pyrogalhissäure ,  sowie 

*si  Gßemißalien  m- 

für  photographische  Zwecke. 


[lurnTFrimniiiiii  iiiiii  iiüii  nnir  riinniriii^nun  iPf  nun  iinriiüi!  iiiiirii 


I  KU  MAIN    lALBUl,    Beriin  C. 


AnseigeD. 


XVII 


Fabrik 

phot.  Papiere 

und  photogr. 

Chemikalien. 

Specialitäten 

▼OD 

Kornbromsilberpapier, 

Kornpiatinpapier, 
Pizzighelliplatinpapier. 

QliaioadM 

Bromeilberpapier. 
Klel>estofr- Pasta.« 

Haltbarer 

Urannitrat  -  VerstärkoF« 
Gemischte  conc.  Entwicicter. 


Photographisches 

Waarenhaus. 

Prompte  Lieferung 

aller  wirklieh  guten 

Erzeignisse  aller  Fabriken 


\ 


sa 


Originalpreisen. 

Streng  gowlseenhafte 

Ausl(iinfle  und  Rathschiäge 

für  ansero  Kunden. 

ümtaosoh  der  empfohlenen 

Sachen  gegen  bellobige  anderer 

Fabriken  gestattet. 


Dr.  Adolf  Hesekiel  &  Co. 


Filiale: 


-n         1  •  r  iiiaie : 

Landsbergerstr.  32.    ISerilll.    Friedriehstr.  188, 1. 


Kabinet 

fOr  Photographie 


Atelier 


und 


mit 


Laboratorium 


isur 


Röntgen'8  X-Strahlen 

und  Lieferung 

der  dazu  nothwendigen 

Apparate  und  Utensilien.  \  Prüfang  neaer  ntensiUen. 


I  ErihellungvonUnterwelsung, 
\  Anstf  Hang  von  Yersachen, 


Funkeninduetoren. 

Geprüfte,  gute  Lichtröhren. 

Kryptoskop 

(x.  Sichtbarmachung  d.  Strahlen). 

Flaortsetnitekimt. 

Baryumplatincyanüh 


^  Entwiclieln , 

I  VerstMrIien,  —  Retouchlreni 
Vergrössern 

von  (S5) 

PJatten,  Films  n.  Bildern. 


II 


xvm 


G-las  für  phot6gr.  natten. 

Einzige  Spooialfabrik  BelgieAs  f&r  GUser  za  photo- 

graphischen  Zwecken. 

FatAatioi  tos  Glas  lir  fkotipiiUa. 

Die  Qaalitftt,  die  gleiohmiasige  Sttrke,   der  exacte  Schnitt  und 

▼or  allem  Jedei  beliebige  Vormftt  geimnttrt  rar  Tollea  ZaMeden^ 

bell  der  Herren  Fabrikanten  photographiseber  Platten. 

GMaS  von  einem  Millimeter  Stftrke  ffSar  besoiitere 
pkotographlselie  Platten* 

Sorgfiltlge  Yerpaekong  und  prompte  Aiiafllhnukg  werther 
B«istellangen. 

CMas   enter  Qaalität  f&r  Eturalmiuifeii    und 
Yersilbemiigen  (Spiegel).  (47) 

Muster-Sendungen  stehen  auf  gefl.  Verlangen  franco  zu  Diensim. 

Jacques  Lecomte-Falleur 

in  Jmnet  bei  ChaaAieToi  (Belgien),     y 


Die 

Baiisclie  Troctenplatteiifalirit  Karlsrike 

empfiehlt  ihre 

httchstempfindlichen 
jyMomenf^-Bromsilbertrockenplatteii 

mit  feinem  Korn,  guter  Modolatton, 

sehr  kräftig  arbeitend. 


Speclalitäten: 


Orthochromatische  Platten 

Erytbrosiu-  nnd  Erythrosinsüberplatlen 

(letztere  besonders  haltbar). 

DiapositiTplatten  für  LatemM-  u.  Feaater« 

bilder.      ^ 


§1      •  ee  %    • 

asßmfö@x3ip:rapa:pa«ox3k. 


Anseiffen.  XIX 


Die 

Chemische  Fabrik 

von 


Dr.  Heinr.  Um  &  Co. 


in  Leipzig -Plagwitz 

empfiehlt  als  HpeeiaUtftt 
in  aaerkaBBt  TorsSffUeker  Qnalitlt  billigst 

SämmtL  Chemikalien 

fQr 

Photographie,  lichtclrnck  etc. 

Gold-,  Silber-  und  Platin-Salze, 

je  DMh  Conn  billigst. 

Cellotdin  -Papier  von  Dr.  Kurz. 

Alle  Hev«B  Entwldder  wie: 

Rodinal,  Metol,  Amidol,  Glyein  ete. 

zu  Grigiaai-Faliriiqirelsen. 

(34) 

Thiosinamin 

(Ersatz  für  unterschwefligsauree  Natron). 

Platm-Baryumcyanttr 

für  Röntgen  ■  X  -  Strahlen  -  Aulnahmen. 
Preislisten  stehen  gratis  undfranco  zu  Diensten, 


XX 


AnselgOD. 


Steinßacß  S  0ie. 

Malmedy 

(Rheinpreussen). 

Fabrik  photogr.  Rohpapiere 

fQr  alle 

Albumin- 
Platin- 

Bromsilber- 

Chlorsilber- 

Aristo- 

Celloidin-  (sg) 

Kohle- 
Verfahren. 

Temrössernimspapier  für  Stidretoncle, 

weltbekannt,  vorBfLgliche  Qoalit&t. 


.-N      -V     ^    *         "V'"    -^«^V^S* 


Beschäftigtes  Personal: 
über  600  Arbeiter. 

Muster  nnd  Auskünfte  auf  Anfrage. 


i 


Anielgen. 


XXI 


Steinßacß  S  ßie, 

Malmedy 

(R  h  e  i  n  p  r  e  u  s  s  e  n). 


.  V  N  N  X  >.  '       S-X.  N.  ■» 


Barytpapier 

für 

Cello'idin-  und  Aristotype- 
Verfahren 

in  Rollen  und  Bogen,   sowohl  brillant  als  matt. 


Albnmmpapier,  gewöhnliches 


und 


(38J 


„  £2  n  a.  m  e  1 '% 

arbeitet  vollständig  ohne  Bleuen  bei  geringerem 
Silber-  und  Goldver brauch. 

Giebt   prachtvolle,   höchst  plastische  Bilder. 


Positiv  -  Lichtpauspapier, 

schwarze  Striche  auf  weissem  Grunde,  fast  ausschliesslich 
zu  diesem  Verfahren  gebraucht. 


XXII  ABMia*". 

■^  FitoHaUBB.  ej 

Export. 


(1.  Pnl» 
eoniu  1SB3. 


Chr.  Fr.  Winter,  Leipzig,  i 

SchlllerairaMe  5,  parL  u.  I.  Etage.  i 

Permanente  Ausstellung  ; 

compl.  Atelier- EinxlchtanjBren  ; 

In  J>d*m  Stil,  lovle  •KinmUloIiai  ZakcUr.  I 

GAMERAS  ; 

für  Portrait-  und  Reproductionstechnik  ; 

b<a  80x1 00  am  Platt«  In  laUdailac  Aaiffihraag  im  linear  | 

Meni  Sctiwflb«ndflKeprodnctionsflliirichtnng[Nen!  | 

Oeaeullib  Baasbetat.  i 

Möbel,  Decorationen,  Hintergründe  etc.,  < 

BtaU  nana  Hutsr.  < 

GrUtstea  Fabrlkatlons-Etablissemeit  itlwer  Branche  < 

„66ltz«ch-Werk",  Falkenstam  (Togtlaad).  i 

Dampf-  und  Wasserbeirieb ^   eigenes  Sägewerk,  i 

mechanische  WerkslHtte,  l^ernicieliingsansiall,  Biid-  ' 

kauerei,  Versuchsalelier  etc.  etc.  (32>  < 

Ornne  [alublllDitrliM  Hauptpralillit*  sut  TerUngaD  koitanlm.  i 

MsaiatbUolier  ttlior  MObal  und  Sacontlanen   gem  mr  Analebt.  ! 


VON  PONGBT,  äi^m-T«k« 

BERLIN  SO.,  Eöpmckentr.  54, 
empfttuflii  sidi  but 

Lieferung  aller  GefSase 
I  Glas-UtensiUeD 

I  fttr  (10) 

I  tographische  Zwecke. 

I  Utrlrtrlditer  Neui 

I  1  Glas  init  fnnenrippen. 

1     —^  Prelsrerzelohnlsa  graüs  und  franco.  ^^  ■ 
■•««00O0«««M»0«M»8«W«O8OW»0S«0W>0«I 


Chemische  Fabrik 

VICTOR  ALDER, 

offeiirt 
CheiIlica.liGn  fUr    Photographie,    Zlako|raphlo    and 
verwandte  Fächer. 

CoUodien,    photographische   Laoke. 
Glycln-Entwickler  mr  Trooknpiattw. 

CoUodion-E^IDUlaioxi  filr  den   BBdepraoMs 
Duch  A.  FreiherTD  v.  Hübl.  (ö) 

Olyoin- ICafn^ioklei*  ooncentrirt  hienu. 

Proben  und  Preislisten  portofi-el. 


(D.B..P.)  Beste  Blitzlampe  m.  «lektr.  ZQndung ». 

Trooknibattaiia.  Tou  kein.  nad.  Lkmpe  erreicht 

^il     Rapid -Blitzpnlrer  (>,(,  smo  so  g  l 

^B  Hk.  1,10;  lOOg  Mk.4,60.  OhneKaRlU  Hsltbftr! 

«^     Patent-Trockeii-El«meiit{2,2ovoit.),  | 
aUikites  der  Welt!  (36) 

Trockenplatten  Extra  rapid.  QlaBklaiu. 
^^M       ■  lail  modeUiTeDd.   Detailreiehe  Schatten, 
^2       Hydrol-EnlwioklBr,  bester  und  bUllgstar.   | 
KJ       GellOldin- Papier,  glänzend  und  matt. 
P^       Platin-Papier  mit  kalter  Eotwickluag, 
beeeer  als  eDglischea. 
Prima  C«meru,  Objeetlre.  BedftrfMiUkel. 
(».B.-O.H.)     eediegenste  Qualität!    MiMige  Preise! 


PADL  SCHMEIDER.  Lothringerstr.  31,  BERLIK  N.  (54). 


Ad.  TQrCke,   Hflnchni  (Schwablng),  Beictutr.  9 
"  Liilitir»!  tlr  Aitotrpl«.   -■ 


ÜBiftll- Verfahren  apeciell  für  Zink 

Ol»  Vwtktll*  <IMM  NHM  Eaall-VtrhkrtM  nt  llik  ilo«  Moral 
NOtra  diirdt  autfiihttieht  CiraU^ri. 


Anastigmate 

(Patent  C  Zeiss), 

Doppel- Anastigmate 

(Patent  C.  P.  Goerz),  (28)  | 

fQr  Odlamloh-Üuguii, 

1    Antiplanete,  Aplanate,  Long-focus-Linsen,  1 
— »•  und  Teleobjective  ■•— 

«Ifeaer  Enemiaas,  aowla 

lrlsblenden-Uom3nirer3Chlüs8e_  von  Bauaeb  ä  Lomp 

i  Karl  Frltsch,  vorm.  Frokesch  | 

li.  H.  I:.  finu.  «pHkJU  JV^cinoHRMTluIrlUtJ 

"Wien  VI,  GuinpeiidorfBretrMso  Nr.  31. 


Ibre  seit  Jahren  «uerkaiiut  TonNKlleken,  unerreleht«« 

^pecialfabi-ikate 

-—  """  ''adellOBem  HasehinenpoBs: 

Gelatine-Trockenpl&ttei 

„Hoohempfindliob"  nod  „ExIts  fiapid*  zu 
bedeutend  berabgesetiten  Preisau 


11,00  Moiervtaia* 


farlHpMIicIie  ~.d  aWliare 


f  Trocken  plktteo ,    Knprerdraek-Troeken- 

i  plalten  fQr  ReprodactionsTeifahran. 

Chlorsilber-DUpoBlUrpUttoH,  klbre  d  od 
opaque  Scbioht,  «mpfleblt  beatei» 

Trockenplattenftbrik  „BeroUna"  J.  Gebhardt. 

Sehtitniinnatr.  14.  Berlin  NW.  6,  Bohntnaanitr.  14. 


AO..I««.  xxvn 

Oytlsche  Anatelt  (26) 

O^.  JElodenstoolf,  AJItinolicii 

fertigt  ■]>  SpSDiilltil  dei  AbthsUaug  tut  PbolognpUe: 

Portrait  •  ObjeotIvB,  Slatlonate,  Apluate,  Projectloii- 
Objeotive,  LaadBohiRiiliiMn,  Hohromat.  u.  oinfacht,  Cenilei- 
Batoren,  Linsen  jeder  Art  zu  Suchern  u  oompifltta  Suoher, 
LiDsen,  sowie  eomplette  Objeotlre  i.  HudoaHeru,  Lineen  i. 
Stsreoakopen  und  Pantoskopen,  Beleiioirtunflillnieii  eto. 

und  Kattpaplar. 

IT  brlDgan  blarmlt  unisr  tod  «itaa  AntoTtUUtn 
'ORÜglleb  ui*rkiDiito>  B*i7lp>pl*i  In  cmpfahlanda 
n<niPR,  —  L'niT  Bu7lpipltl  wild  (Ur  erUttD»- 
Kslli>4l«BT«rr>hT(M  tinf  Htellt  nnd  bllttn  wir  bei 

Mutttrhofm,  Farl^iart,  u.  n-nn  iWitn  iKmiu  DUiultH 
LIerrrma«  bit  im  Fmkrlkea  phologTSiih.  Pikiere  ■■  OroMhudlaagea. 

UÜengflsellscbart  für  Bimö>apier  nnd  Leünfabrilatloii 

in  ABchaffenbuTE  (BByemJ.  118) 


Origlnal-firavur-Glas-Raster 

von  Max  Levy,  Philadelphia. 

Siels    ErSsaeree  Lager  bei   dem   General  ■  Vertreter 

Fr.  H^nwath,  Frankfurt  a.  M.,       (21) 

BedaH^- Artikel  für  photo- median.  Reprod.- Verfahren. 
CompUftt  Preisliste  aller  Bedarfsartikel  für  R^r od. - 
Photographie,  Zinkographie  u.  Autotypie  gratis  u.  fräiico. 


XXVIII  Anielgen. 


•>l    -)l    -.1    ^1    tI    -<<    ^f    -.1    ^1     -p|    ^1    ^1    -.1    -.1    ->!    ^1    ^1    "rl    ->(     ->!    ^1    ^1 


Bn  grM.  Gegründet  1870.  fandet- 

TRAPP  Ai  UEÜNGH, 

Culmstr.  20  a.     BERLIN  W.    Culmstr.  20  a. 

Fabrik  mit  Dampfbetrieb 


▼on 


Natur-  u.  Glacöcarton  in  Bogren, 

in  allen  Formaten  bis  100X170  cm. 

Phot  Firmakarten  In  nnflbertroffener  Prima-Qulitit 
Albnmin-,  Gelloidin-,  Minerva-Papier. 

Muster  auf  Wunsch  ^atis  und  franco,      ^"^ 

Bezac  dmrek  alle  HMdluBseii  phol.  Artikel  zn  Origlatlf  relMB. 


i'- 1*- 1*-'  h 


Russland. 


Th.  Joadtim  Sb  Go-, 

St.  Petersbarg.  Moskau. 

Nevsky  Prospeet  3.  Theatralny  Projest. 

—      — #^^4-* 

Rnsslands  grösste  Handlungen 

sftmmtliclier  phot  Bed^rfitartlkeL 

Vertreter 
hervorragender  Firmen  des  b-  und  Auslandes. 

Photograph.  Neuheiten  aller  Art 

zur  raschesten  Verbreitung  in  Russland  fortwährend  geanchl 


Oomplet  ausgestattetes  photograph.  Laberateri 

zur  kostenfreien  Benutaung  der  Herren  Amateure.  (54) 


Anselgen. 


XXIX 


r' 


s.^  S.  ■ta>.  •• 


"  -■  /N.  V  \y\trs.  •\ 


i 


CARXi  BEISS 

Optische  Werkstätte, 

-^^  JENA.  ^^=- 


> 


Anastigmat  -  Doublets 

D.  R.-P.  56109. 

Neu.     inüStJflrmiltlJnSR  W\      Neu. 


Iil2,5. 


Satz-inastUmate  1|6,3  nnd  inasügmat-Sätze. 

Patente  angemeldet. 

Teleobjective. 


D.  R.-P.  74652 

in  3  yerschiedenen  Modellen. 

Ausführliche  Kataloge  ^ 

in  Dentsch,  Englisch  und  Franiösisch    ^ 

gratis  und  franca 


Anf  Grund  von  uns  ertheilter  Licenzen  werden 
unsere  Ana8tigmate  naoh  den  von  uns  selbst  einge- 
haltenen  Constructionsvorschriften  auch  hergestellt  von: 

Voigtlftnder  ft  Sohn,  Braonschweis; 

Kan  Fritsch»  vormals  Prokaach,  Wieu; 

F.  Eoriatka»  Mailand; 

Banach  and  Lomb   Opt.  Co.,  Rochester  N.-Y. 

and  New -York  City; 
Rosa  ht  COn  London; 

ft  Co^  Paris.  (49) 


•  N<  V  ■v^-^'W-w-v.-. 


-  ^  '      "^  ■v  ■^—   ,    .  ■■ 


K     «W>.NV'W%-Sk  -..•VN- 


i^m^^M''. 


(PatBütlrt.)  ßkpid-  and 
ZeitentwioUer.  Nnr  g»- 
ringer  Älkalizauiti.  Sehr 
hkltbtr  and  somit  billig.  Für  alle 
Zwecke  gleich  geeignet.  VonOglieh 
für 


(PatentlrL)  lUpident- 
wiokler  enlen  Range«, 
ohneAIkftli;  duherkein 


Mi-Hat 


Er&iiBeln   der   Platten      Geeignet   fUr 
VergrSMeniBOen ; 

(Patentfrt)  Zeitentwick- 
ler, Behi  hait  bar.  Ansur- 
ordentliehe  Klarheit  and 
Deckung  der  Negative.   ToTEBglioh  für 
orttkooturomatiBelie  und  Colladionplatten, 
sowie  znr  SUiideiitwickl«i|, 
liefert  an  die  Handlungen  photognphiBcher 
BedarfBartikel 

J.  Hauff, 

OlKemisclie   Fabrik, 

Feuerbach  (WOrttmlierg).     *"' 


I  langjähriger  Assistent  dee  Herrn  Prer.  iir.  vogei 

(Teehn.  Hoohaohnlo  in  Chariottenburg)  ■'■ 


Praktische  und 

theoretische  Aus- 

^^j^  bilduiig  in  sämmtüeheii 

>' ■sjvXJ       -^ /^   photographischen   Kegativ- 

"^/^  /^/^  ^^^  Positiv-Verfahren,  sowie 

.^■^  y^photomechanischeD  Druckverfahren, 

'^j^  Eintritt  jeder  Zeit     Kurze  und 

längere  Curse.     Amateur- Curse. 

Dunkelkammern  stehen  zur  Verfügung. 

Uebernahme  aller  vorkommenden  phot.  Arbeiter}. 

Näbere  Ausknoft  wird  bereitwilliggt  ertheilt 

Täglich  geöffnet  von  9-7  Uhr.  (2i) 


Aastlgvn. 


xxini 


J.  B.  Grebhardt^ 

Köln  a-  Rhein. 

Fabrik  photograph.  Trockenplatten, 

von  1882—1892  Theilhaber  und  Emul8ion8- 
fabrikant  der  ehemaligen  Firma  Westendorp 
&  Gebhardt,  empfiehlt  seine  seit  langen  Jahren 

rühmlichst  bekannten 

höchstempflndlichen  Platten 

von  sauberster  und  gleichmässigster 

Maschinenpräparation.  (51) 


^1  >i  ^1  -,( -.1  -.1 


^1  -.1  -,|  -^1  .^1  -,,  ^1  >(  ^1  M  ->i  ti  -^i  ->i 


-.1  >i  't 


Filtiir  -  Papier 

vorzüglichster  Qualität,  garantirt  chemisch  rein 

nnfibertroffen  fDr 

Photographen,  Chemiker,  Apotheker  etc. 

liefert  als  Speclalltät  und  sendet  Master  gratis     (48) 
L.  A.  ENZINGER,  WORMS  a.  Rh. 


Id 


(63) 


STUTTGART 

hält  gow&hltei  LagOT  in  Apparaten  und  sftmmtL  Bedarfsartikeln 

für  Photographlo:  Ludwig  SeliaUer,  Marienstrasie  14. 
Prftmiirt:  Heidelberg,  Stuttgart,  Frankfurt  a.  M.,  Brttuel,  Salsbnrg. 


lEd.  Liesegang,  Düsseldorl. 

Gratis  versendet  werden 

Preis-Listen 

Gber 

photographische  Apparate, 

Papiere,  Präparate,  Platten  etc., 

über 

*  Projections  -  Apparate, 

Sciopticons,  Microskope,  Bilder; 

sowie  Qber 

Hand-  und  Lehrbücher, 

Zeitschriften  etc. 

rsr 

Photographie  und  Projection. 


Photographischer  Alnunach  1896 

Preis  Mk.  1,—, 

Amateur  -  Photograph  jährlich  Mk.  K,- 

Laterna  Magica  jährlich  Mk.  3,—. 


Ernst  Herbst  S&  Firl, 

Görlitz  i.  Sobl. 

Fabrik  phot  Apparate  mit  Dampfbetriflb. 

Specialitat: 

Complette 

EinrichtuRgea 

fit 

Fach-  und 

Amateur- 

photographett. 

lioBteit  -  Citnera 
„eUfcu» 

für    tO    Plauen    SXlfl 
HodeU  A  »k.  IM^ 

maritatlgiM  Baad- 

BwiiuBits  n.  alobant* 

^^^Z   Preislisten  gratis  und  frattco.  ^^^3    (15) 

H*aptpnl)biia)i  mit  dl  SOO  AbblldDDVBD  ifaoa  (agaa  60  Pf,,  walata» 


R.  SCHERING 

(Schering'8  QrUna  Apotheke) 

Abt«Uaiig  fllr  Drogen  nnd  Chonitotliea 

6ERLIK  N.    19.  Ghansseestrasss  19.    BERLIN  N. 

empfiefalt  itmUliiliB 

Chsmikallen ,   Kollodlons,  Lacke  u.  s.  w. 

fUr  PhDIogrmjihlB  In  boknnt«!  lanaBllgbatir  BiLnhell 
m  Kkbclkprsliau. 

SalpetersaareB  Silber         (&9) 

tilllfguen  Tustkune. 

Chloggold,    braun.    1  Gi.  Mk.  2,—  .    6  Gr.  Mk.  9.— , 

10  Gr.  Mk.  17,— ,   60  Gr.  Mk.  82.-. 
OoldaaU.  10  Gr.  Mk.  8,50,  100  Gr.  Mk.  80,—. 

OiBlanru  KslI,  jukireniKgamTii  Natna,   PrrogmllBi  -  Bim, 

Plalla-»»1(«.  ManmUB- Dnikt  ■.  -PatTir  eio.  «tu. 
l'BtaracbvenigHnrM  Nktroa  Ko.  Uk.  0,40.  bei  a  Eo.  Mk.  0,10, 


Patente 
Staaten. 


G.-M.-Sch. 

17262. 


Lelcbtl 
Sieben 


Elnracbl 
Ele^aiitl 


OyKÜv.  v.i.t.Ubar 

und  IriBb 

■ndeT.. 

Mono 

POL 

Mo.» 

Uli  »pluMiicham  Objooll*,  S 

0      »xM 

Wk.    M,- 

.  n 

,    UDlTarul-npId-ApUDit  E 

nie  E  Vo. 

8     l'^jg,. 

- 

.    36 

:  B-iA-^ptd-"     : 

l     «     " 

9    18x18'' 

1     sxtl 

l       « 

: 

18X1«   ' 
9X19 

Ilxisv, 
ISxlB 

.      184 
,     1S& 
.     180 
,     900 
,     KO 
,     87S 

~ 

,    U 

^    Own' Doppel- Anutlan.F 

;7B.mNo, 

1      9X19 

,     800 
,      MW 

Z 

1   *i 

l»xlflV, 

,    tvs 

- 

,   « 

"   Hochfbnnat,  ModcU  1B9S, 
,     ünlren^-apld-Apl««  B 

VlToTckiltB 

,      800 

: 

Aodeie  walibnluaDle  Hstken  ilnd:   Zeuw,  Judo,  Mereiu.  Ponor, 
£zeelIior  und  Slaliv  -  Apparate  ^sr  ConlTncUoDon. 

R.  Hüttig  &  Sohn,  sch°„"  ™"s. 

Fabrik  pbotograpb.  Apparate  mit  MasebineDbetrieb. 
Eigene  mechanische  Werkstatte.         (52) 
^^-4»-  Unsere  Fabrikate  elnil  durch  ^le  Hand-  Obf^^ 
OiW  lungea  phot  BedarfBartlkel  lu  beziehen.      ^^*«. 


Pneamatischer  ObjeethrftrschUss. 

Patentlrt. 


Cli.  GVERRT 


-==  Paris,  ^s- 


Der  einfachste,  der  BoUdeste,  geht  ohne  jedSB  Ger&nach 
und  ohne  die  geringsla  ErschStterung  der  Camera. 

Bei  der 
BelichtDDK  hat 
der  VersohluBs 

Giierr;  nicht 
den  Hauptfehler 

die  Mitte  der 
Platte  mehr  lu 
bellchtea,  als 


Eochempflndllohe 


NwatiTe.  9t 
0, 

a  Vogel-ObernattBr'a  > 

0  Cl'll.    _  » 


Eosinplatteo  | 


(geben  anah  ohne 


XB  gelbe  Scheibe  den  riohtigen    5 

f,  Farbenwerth).  S 

A  Abziehbare  Platten   ! 

0  ffii  S 

"  Lichtdruck.       Z 

.H  Gewöhnliche  und     ä 

^  farbenempfindliche  ° 

«  HSute  (Films).     I 

*  CUorsillKrpMen     s 

^  aufOp&ln.  GlufurProjeotioD.    p 

■ 3 

Preiscourant  "^ 

Übet  S 

Appante  ttMl  aKiHintlloNB  Bidarftartlkef  fSr  Photographie     ^ 
gratis   und  franco. 

Otto  Perutz,        ^ 

Trookenplatteo&brik  München.       (60) 


XL  Anacjigen. 

Dr.R.KrOpner,Mf]i]ta.l/fiod[i!iih^ 

Fabrik  photograpmscher  Apparate  a.  photochem.  Laboratörhrai. 

Aelteste  nnd  renomnürteste  Anstalt  für  den  Ba« 

j^hotogrraphisolier  Deteetiy- Cameras. 

En  groa  —  Export  —  Patente  in  allen  Lftndeim. 

UeberToO  Detectiv- Cameras  verschiedener  Arten  und  Grössen, 

f&r  Glasplatten,  Cellaloidfolien  und  Cellaloid-BoUfilms,  in  den 

Preislagen  von  Mk.  20—500. 

HauptsäcMickt  Constructionen: 

Belta-Camera  ohne  Weciiselbalgen 

in  ca.  67  versclifedenen  Grössen  und  Ausstattungen,  Wechseln 

absolut  sicher  und  mit  einem  einzigen  Griff  zu  bewerkstelligen. 

Kann  benutzt  werden  für  12  Glasplatten  oder  20  Folien. 
— — *~  Beliebteste  Beteetlr-Cunen.  — 

Simplez- Folien -Caanera  9:12. 12:16, 13:18,  9:18. 

Bedeutenste  Erfindung  in  Gameras,  für  einzelne  steife  Celluloid- 
blätter.  Fasst  bis  zu  60  Folien,  hat  weder  Gassetten  noch 
Wechselmechanismus.  Wechselung  äusserst  einfach,  absolut 
sicher  und  mit  einem  einzigen  Griffe  zu  bewerkstelligen.  Ge- 
wicht der  9: 12  Gamera,  gefüllt  mit  50  Folien,  1,5  kg. 
Tasohen-Caniera  „Ferkeo'. 
Für  24  Platten  4 : 4  cm.    Niedlich  und  elegant.    Preis  Mk.  20, 


Letste  MBiMloBelle  Keulielt. 


ITormal  -  Reise  -  Camera^ 

Die  wichtigste  Erfindung  in  Reise- Gameras.    Ausserordentliche 
Stabilität,  auch  bei  längstem  Auszug  (63  cm  bei  13:18).    Aus- 
gezeichnete Gamera  für  Forschungsreisen  und  die  Tropen. 
ICillion- Camera,  auch  Sterea 
Gombinirte  Detectiv-  u.  Stativ -Gamera  mit  6  dünnen,  nur  4  mm 
dicken    Gassetten,    aufklappbarer   Mattscheibe,    Lichtschirm, 
2  Suchern  und  Periskop  mit  2  Blenden.    Gamera  ausziehbar. 
Solider,  starker,  imitirter  Lederbezug  und  schwarze  Metalltheile. 
Preis  incl.  6  Gassetten  Mk.  35.    Segeltuchtasche  Mk.  4. 
Lillipat- Million -Camera  9:12  und  Stereo. 
Zusammengelegt  nur  36  mm  dick.   Passt  für  alle  Objective  von 
10 — 15  cm  Focus.     Solider  Moment-  und  Zeitverschluss  mit 
Begulirung.     Preis  incl.  6  Gassetten  Mk.  60. 
ITener  Rapid-KomentTerschlnsn. 

Bis  Viooo  Sekunde  einstellbar  Mk.  50.  (61) 

Taschen -Camera  »Mephisto^. 

Für  25  einzelne  dicke  Gelluloidplatten;   4:5  cm.    Ersatz  für 

Packet -Kodak.    Besser  und  billiger  als  diese.    Preis  Mk.  20. 

Vollttäfldige  Preltlitto  «nbereohnet  nnd  portofrei. 


XLII  Anirtae». 

Terlag  yoi  F.  A.  BBMCSKtJIB  in  Laipzle. 

,*^»*'*  Brookhaue'         ^%, 

,y  Konversations- Lexikon.  '*v 

Vicriehntc  vollstÄndig  neubcarbeitete  Auflage. 

_*__  _*_ 

16  Blbide  Jeder  Band 

mit  ^  Hribfnu« 

»„,..,...  «-s-st» 

Artikeln,  _         , 

Regale: 

■0>000  iD  hoheM  und 

Abblldungeii  langen  For- 

im  T«t  und  n»t;   jedes  in 

^^  Eich«  30  Mk., 

,  ,  in  Nutsbaun 

980  Tafeln,  ^g  1,^ 

darunter  j^^^^^ 

300  Karten  Probthf/te 

and  II.  Prosptctt 

130  Chraniiw.  frafts. 


■  Ikirtnff«!.' 

"    »bürg.  Naihrichln 


,Ela  liahiiilirMI**'^  allertr«!»  RwiM*  Milium 

^\n  KVKtaltun  *rtt«n  flutH."  BtrliHtr  TagtMall. 

.Di«  lllMiratJvi  AüMtatlug  iit  vai  iwi  u 


■V  Die  Beilage  dieses  Jahrbuchs:  „Landschaft  von 
Claude  Lorreln"  Ist  aus  Brockhaus'  Konversatlous-Lexlkoa. 
14.  Auflage.  (66) 


Angeigen. 


XLIII 


HUSNIK  &  HÄUSLER 

Photochemigr.  Kunstanstalt 


,  Königl.  Weinberge,  Parkstr.  3. 


Zink-CUch6s 

in  allen  Manieren  and  Grössen  bei  sorgfaltigster 

AnsfUhrung. 

Photolithogr.  Fettumdrucke 

in  Strien-  und  Raetermanler. 


Speclalltftt: 

Olicli^s 

für  den  Dreifarbendruck  nach  eigenem  Verfahren. 

Q-elatÜiereliefs    für   Kraftzurlchtung    der 

Olichds. 

Grelatinereliefs    f&r  Waaserdruckzelchen. 

Dieses  Verfahren  können  wir  ausser  den  P.  T. 
Papierfabrikanten  aach  allen  Banken,  Creditinstituten, 
Sparkassen,  Papiereonfectionären ,  Gerichten  und  allen 
Behörden  bestens  empfehlen.  —  Mittelst  der  von  uns 
hergestellten  Gelatinreliefs  ist  es  möglich ,  alle  privaten 
und  öffentlichen  Werthpapiere,  Legitimationen  etc.  etc. 
vor  jeder  Fälschung  dadurch  zu  schützen,  indem  man 
beliebige  Embleme,  Wappen,  Mottos,  KSpfe,  Schutz- 
zeichen u.  s.  w.  einsatiniren  kann.  (64) 


Frospede,  Preislisten,  Kostenüberschläge,   Infor- 
mationen und  Muster  gratis  und  franco. 

Vertretungen  in  allen  grösseren  Staaten  des  Continents. 


Anzeigen. 


XLV 


Erste  Oberlansltzer 
LichtilrnclL-  und  PhotographisGhe  Knnst-instalt 

Johannes  Beyer 

(vormals  AlphOlS  Aiolfk  d  Go.) 


-H4- 


^ünsHwisaßw  JSießfSrueß 

ein-  und  melirfiArbig. 


Specialitat: 

Chromophototypie 

für  landschaftliche  und  industrielle  Zwecke. 


Lieferung  von 

Kist-  M  Mtwerbn, 


-^  Schnellpressenbetrieb  mit  Dampf.  •«- 

Buchdruckerei.    Hilfsmaschinen.    Buchbinderei. 


Billige  Preise.  (65) 

Proben  und  Kostenansehläge  bereitwilligst 


im^^TTTTTT 


SRSr^BSSSiS^KZiS^^^^^^^^^^R 


XLVI  Aii»elg«n. 

Stengel  &  Narkert, 

Gabelsbergerstr.  12/14.    DresdOD,     Gabelsbergerstr.  12/14. 

photographische  Anstalt 

für 

Reproduktion  und  Lichtdruck. 

(SchnellpressoD  -Betrieb). 

ANFERTIGUNG 

von 

Portraits,  Landschaften,  Architekturen, 

Städte- Aneichten, 

Leporello-Albums» 

Plänen,  Strichen,  Zeichnungen,  Sculpturen,  Gemälden, 

Maschinen,  kunstgewerblichen  Gegenständen  etc. 

Speoialität: 

Glanzlichtdrucke 

naoh  photograph.  Copien 
(Vollkommener  Ersatz  für  Photographie). 

*  Billigste  Herstellang  (69) 

von 

Musterbüchern  und  Preiscouranten. 
Prompte  Lieferung  bei  bester  Ausführung. 

Muster  zu  Diensten.  

Probedrucke  werden  bei   grösseren  Aufträgen 

gratis  geliefert. 


-Aiiseigen. 


XLVII 


i 


■^^il#@R 


Revue  Suisse 

de 

Photographie 

Organe  illustre  mensuel 

des  sociötös  photographiques 

de  la  Suisse 

publice  sous  la  direction 

de 

R.  13  e  m  0 1  e ,  Dr.  des  sciences. 


Wi 


Abonnement  par  an  fr.  8,50, 

40.  me  de  Mareh6 
^^  Ghenöve.  zzz 


(68) 


^ 


W7?^¥^^^ 


XLVIII  AnMlg^n. 

The  Ed.  Beernaerf 
DryPIate  Company,  Gent{Beig.). 


Wir  empfehlen: 

Neue 

Bromsilber-Gelatineplatten 

Marke  A  sehr  empfindlich, 
„     B  empfindlich^ 
„     0  gewöhnlich. 

Neue  reine  Chlorür-  Gelatine- 
platten, 

Photographische  Papiere 

und  snvar : 

Albumin',   Celloidin-,  Gelatine-,  Chlorür-, 

Platin-,  Kohlepapiere. 

Neueste  photographischs  Erzeugniase. 

Verlangen  Sie  die  Platten,  Papiere  und  Erzeugnisse 
von  The  Ed.  Beernaerfs  Dry  Plate  Company  bei  allen 

Wiederverkäufern.  ^^. 


**«wi***********sfcwi<wiMMaa**** 

Cellotdinpapier- 
Gelatinepapier-Maschinen 

inntir,  miir  iil  TiUtiMiutir  Contniliii 

liefert 

Ferdinand  Flinscli 

Aktien -Gesellschaft  für  Maschinenbau  und  Eisengiesserei 


Volle  Garantie        v ^ 

für    gleichmässigen   tadellosen  Auftrag. 

Dreiundzwanzig  compleäe  Anlagen  im  Betrieb. 

mTminiiiinTTfTTTiiTnmiiiiiMrittiimiiTiiniiiiinminnlTi 


ABSBlgm. 


Optische  Anstalt 

E.  SUTER, 


S  a  s  e  !• 


Neu!  Neu! 

Moeller's  Handcamera 

9  X 12 ,  12  X I6V2 ,  8V8  X 17  (Stereoskop) 

verbessert 
daroh  „Sater's"  regulirliareii  CentnlTenchliisB. 
/  0«tefillek  gefcktm. 

Stereoskop  -  Objectivpaar 

mit  regalirbftrem  C«ntral-VergohlnB8. 

Portrait-, 
Gruppen-  u.  Landschafts-Aplanate 

bester  Constmction« 

Meine  Aplanate  erfreuen  eich  stets  einer  un- 
getheilten  Beliebtheit  neben  neueren  Objectiv- 
systemen,  indem  der  Ausführung  die  grösste  Auf- 
merksamkeit zugewendet  wird.  ^»^x 

Vertreten  in  allen  Staaten 
und  allen  grösseren  Städten  Deatsehlands. 

Militair-  nnd  Reise-Doppel-PerspectiTe. 

Preis- Cour ant  steht  franco  zti  Dienstett. 


>  > 


< 


■  •»»  1^  j"*/--»^^  « 


Anielgen.  LI 


Günther  Wagner's 

Eiweiss  -  Lasurfarben 

zum  Bemalen  von  Photographien, 

feucht  in  Tuben  '   das  Stück  80  Pfg., 

flüsssig  in  grossen  Gläsern      „       ,,     60  ,, 
„        „    kleinen         „         ,.       „     30   „ 

Complet  ausgestattete  Chatullen 

von  4, —  Mk.  bis  15, —  Mk. 

Günther  Wagner's 


und 

Olanz-Betouchefarben, 

Albumin  weiss  I,  II,  III  und  Photogr.  Retouche  I,  II,  III, 
fest  in  Gylinderform  das  Stüok  50  Pfg., 
feucht  in  Tuben  „        „     35    „ 

feucht  in  Gläsern        ,,        „     60    „ 

Elegante  Chatullen  von  3,50  bis  10,—  Mk. 
Feuchte  Abdeckfarbe 

far  photographische  Negative,  in  Tuben  zu  50  u.  35  Pfg. 

Sämtliche  Firnisse  für  Photographien. 

Verlangen   Sie  graÜB  auaf&lirliohe  Broohüre 
über  das  Bemalen  von  Photographien 

von  (81) 

^'^r  Günther  Wagner,  '^''-^-'^ 

Hannover  und  Wien. 


TAT  AnseiipeB. 

DALLMEYER 
PORTRÄT-  OB  JECTI  VE 

(Patent  Dalimeyer). 

Fovtrftt -  ObjeotiTe.     Serie   B(l:3)  A  1:4  D  (1:6). 

Im  Oebnraoh  in  den  enten   Atelien  in  Europa.    In  Betrug  anf 
Brillani  und  Liohtstftrke  nnfiberCroflfen. 

Hl^ES  STIGMATISCHES  PORTBiT-OBJECTIT  1:4. 

Winkel  blB   an  60<).     Krgiebt  ein  flaehet,    eben  belenchtetea  Feld. 

DiLLMETER-BERGHEII-OUECTIT. 

Ergiebt  ein  weiches  BUd  für  kttnstieriaohe  PoxtritanfkiahmeB. 

Prlnclp  des  ToIeobjeotlTt. 

ObjectiTe  fOr  jeden  Sweck  dee  Thotographen. 

Catalog  wird  auf  Wunsch  gratis  zugesandt. 

Die    Dallmeyeitohen    Objeotiye   sind   doroh   alle   Haapthandluogen 
photographisoher  Artikel  in  Deatschland  und  Oesterreicb 

an  beliehen.  (79) 

J.  H.  Dallmeyer,  Limited, 

Optisolie  Anstalt:   25,  NewBUUiii  Street,  Ii»b4ob,  W. 


Gebr.  Grundmann, 

NicoluBtrasse  41.    Ii  E  I P  Z  I  Q     Nicolaistrasse  41. 

FaM  Dill  Luer  liiitlicler  Artikel  ilr  PkotompUe. 

VollstSndlge  Ausrüstungen  u.  einzelne  Apparate. 

SPECIALITXTEN: 

Grundraann*s 
llagftEln-We6ksel*C«iseU6f  Patent,  beste  exlstirende  Wecliaal- 

Cassettto. 
UaiTemal  -  KeUe  -  Caai«rai  mit  AUmlitnm  •  n.  Messingbesclil&gen. 
Uandeameraa  eigener  Gonttraotlon. 
Filmhalter  Torsohiedener  Art. 
Albums  mit  auswechselbaren  Blättern 

(Stahlrtickon). 
Dnnkelkanijiieni«  traosportable. 
Blitzlichtlampe  ^Kosmos^,  D.  B.  Q  M. 
DiapoBitiT-Coptrrahmeii,  D.  B.  O.  M. 
BlIder-WEsseruBgs-Apparate,  D.B.  G.  Bf. 

Verlangen  Sie  Illustrirte  Prospecte  etc.,    welche  unberetkmet 

und  postfrei  überstandt  werden. 


▲nsalgen.  LIII 


F.  GRZYBOWSKI, 

Mliiiii  pliotocr.  Papiere,  Eartiai,  eml.  Cartois  etc. 

Berlin  SW.,  Schützeostr.  32. 
Special!  tat : 

Schweizer  Trockenplatten 

Ton  Dr.  J.  H.  Smith  &  C*.  (76) 


HockeiDlIiiUicIi.  —  THellote  Itlüeü.  —  Solide  Prdie. 


f^Kf^^^ftfif^f^tfiftfiftf^^^ftf^tftflffllli 


Russland. 


Th.  JocUm  6d  Co., 

St.  Petersburg.  Moskau. 

Nevsky  Prospeot  3.  Theatraloy  Projest. 

— »<3^4— 

RnssMs  grösste  Handlungen 

■ftmmtlicher  phot  BedarfiuurtikeL 

Vertreter 
hervorragender  Firmen  des  In-  nnd  Auslandes. 

Photograph.  Neuheiten  aller  Art 

zur  rasohesten  Verbreitung  in  Rassland  fortwährend  gesucht. 

W^'  Complet  aasgestattetes  photograph.  Laboratoriam 
lor  kostenfreien  Benutzung  der  Herren  Amateure.  (54) 


LIV  Anivlgen. 
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selbstconstruirter,  von  J.  Ganz  Vater,  dem 
Gründer  des  Geschäftes,  wesentlich  ver- 
besserter Projectionsapparat  mit  Petroleum- 
beleuchtung. Derselbe  ist  auch  als  einer  der 
vorzüglichsten  Apparate  zum  Anschauungs- 
unterricht für  Volksschulen  anerkannt 


Die  FrojDCtions-Anstalt 


von 

R  GANZ 

(vormals  J.  Oans  ft  Cia) 

-^  Zürich  ^s- 

empfiehlt  den  Herren  Berufs-  und  Amateur - 
Photographen  als  besten,  vollkommen  licht- 
dichten  Vergrösserungsapparat   für   Brom-     T 
Silberpapiere  nach  Negativen  9x12  cm: 

Das  (8*) 


S  i 


Preislisten  gratis  und  franco.         \ 


•    ^    ^^  ^    .    V  %.^-\. 
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Anseigen. 


LV 


VUlfnch 
prdmürt. 


G^grütuUi 


HAAKE  &  ALBERS 

Frankfurt  a.  M.,  Kaiserstr.  36. 

Fabrik  und  Lager 

sämmtlieher  Artikel  für  Photographen. 

Permanente  Ausstellung 

und  reichhaltiges  Lager  von  Atelier-  u.  Reise- 
Cameras,  Objectiven  aller  ersten  Firmen,  Hinter- 
gründen,  Möbeln,    Decorationen,    Utensilien 

etc.  etc.  (82) 

Eigene  lithograph.  Anstalt  u.  Steindruckerei 

ftlr  sämmtliche  photograph.  Aulklebekarten. 

Neue  grosse  Preisliste  gesen  Einsendoog  von  Mk.  2,—, 
welche  bei  BesteUnng  von  Mk.  20, —  snrQokvergütet  werden. 

XSn  gros.  Exporte  Sn  detaiL 


Vortheilhafte  Bezugspuelle 

des  Gessmintbedarfs  zar  Photograpliie,  für  Portrait - 
Phetegraplien  und  Amateure,  sowie  speciell  fQr  Auto- 
typie nad  andere  Photomeotianisohe  Verfahren. 

Neuester  Preislisten  -  Cyklus 

erscheint  in  einzelnen  Nummern  abtheilungsweise 
f&r  einzelne  oder  verwandte  Fächer.  (85) 

Uebersiohtliohe  Ordnung  aller  auf  diesem  Gebiete 
vorhandenen  und  erscheinenden 

Specialitäten  und  Neuheiten. 

Regelmässige  Zusendung  ftir  Käufer  gratis,  und 
werden  Wünsche  fUr  Znsteilung  erbeten. 

Olur.  Harbers,  Leipzig, 

V  Speeialhans  für  photograph.  Bedart 
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Berlin  SW«,  Lindenstrasse  69, 
JKunstv^erkstätte 

fltr  nlemi,  af  FkottEnsUe  teriaate  Bimroihuitinr 

liefert 

Phototypien,  Autotypien,    Photolithographieii,    Pboto- 
gravuren  fOr  Keramik,  Prägeplatten  etc.  etc. 

Präcisions  -Anstalt 

zur  Herstellung  von  Olasliniaturen 
und  CHasnetzen  fOr  Autolgrple, 

liefert  9  Systeme  von  .Glagrastem,  jedes  ia  den  ver- 
sehiedensten  Kombinationen. 

Ausf&hnmff  in  3  Techniken: 

auf  GIm  gesogen,  (87) 

In  01m  goätxt, 

In  ptaotographisoher  Beprodnktion. 
Die  Anstalt  arbeitet  mit  8  grossen  Itlnürmasohlnen , '  Itefert 
bis    iVa  Quadratmeter   grosso    Bester,  und   stellte    kUrslieh    ein 
grosses  l^ranlisohes  Work   sum  bormetlsohen  Versolüass  von 
Bestem  In  Betrieb. 

HerstelniiiilerFreiliiuiil-libosbpe  JiSUr 

Diese  Freihand -Mikroskope  zur  schnellen,  leichten 
und  umfassenden  Untersuchung  grosser  G-egenstande 
sind  in  iluren  Systemen  A\  Ä*,  &,  den  Bedürfnissen 
der  Reproduktione-Photographle  zur  Prüfung  der  Raster 
und  der  damit  hergestellten  Autotypie-Negative  angepasst, 
Ä^  zugleich  verwendbar  als  Einstell-  und  Retouchirlupe. 

W^*  Far  befreundete  Firmen  wird  die  Besorgung 
und  Prüfung  von  geeigneten  Reproduktions  -  Objektiven 
sowie   die  jEteparatur  ▼on  Olasrastem 

übernommen.  ""VH 

Man  beachte  die  4  Beiträge  obiger  Firma 
unter  den   artistischen   Tafeln   des  Jahrbuchs. 


Antala»D.  LVn 
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Littograflsete  AnstaM 
flr  ReMaae  md  Kmstdrnck 

Kau fb euren  (Bayern). 

GEGRÜNDET  1858. 

Pitmilrt: 

Nürnberg,  Augsburg,  München,  goldene  Medaille  Paris  1891. 

Vertreten  an  allen  grösseren  Plätzen  des 
'    In-  und  Auslandes, 

Dampfbuchbinderei,  Prägerei,  Buchdruckereii 
Photi^raphiBohe  BeprodnktionB  -  Ateliws, 

32  SchnellpresseD,  oa.  300  Arbeiter. 

Best  eingerichtetes  Etablissement  der  Branche  für  photo- 
meobanisohe  Reproduktlonsverfahren  in  Verbindnng  mit 
Steindruck.  Spezialitäten:  Dreifarbensteindruck,  Farben- 
Autotypie,  photomeohanisob.  Kornverfahren  som  Drack  rem 
SftfltD;  Tacbollthctypis,  d.  i.  Autotypie  für  Stelndraok. 

Die  AmMt  übernimmt  aie  Herstellung  und  Lieferung 
aller  auf  dun  Steindrt4ck  und  auf,  das  Gebiet  der  photcf-^ 
mechaniscßun  Vervielfältigung  einschlagender  Arbeiten 
für  lithographische  und  pnotographische  Anstalten. 

Die  Anstalt  besorgt  die  lilustrirung  von  Zeitschriften  und 
Werken  durch  namhafte  Kunstler  und  garantirt  für  yollendete 
Beprodnktianen  in  allen  Druckyerfahren  der  Neuzeit 

Die  Anstalt  empfiehlt  sich  bestens  f&r  die  Hersteilung  von 
Städte-  und  Landschaftsansichten,  Städteaibums,  lilustrations- 
iMÜagen,  Gallerie-Werken  in  photomech.  Steindruck,  in  Tonj^n 
und  in  Farbenkolorit.  (71) 
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Filial- Fabriken:   Stassfurt,    London, 
Plailand,  BrOssel,  Amsterdam. 


Fittei  TOB  Faiteii 

fOr 

äle  graphischen  Branchen, 


wie 


Buch-  und  Steindruck. 
Lichtdrucl(.  —  Kupferdrucl(. 

Firnisse.    Walzenmasse. 


Speeialtttteii 

in 

bunten  Farben. 


(73) 


Hiciite  Auidtüiun  nf  WeitiiuieiliueL 
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RuD.  Schuster. 

far 

LicbltiiiferätzDi. 
FbotapTsre.   Heipaite. 

■M" 

Berlin  SW., 

Jemsolemer  Struae  IS. 


'yfiifMMmbmim^mimm\ 


IS. 


Photographie. 
Lichtdruck. 

Farl)«iüictit4nict  —  Photo^raTure. 

Kupferdruck. 

_  (72, 


Buch-  und  Kunstdruckerei. 


Anfertigung 

von  IliustrierteH  PratMwerken, 

Eina*lkuHstblättem, 

Kunstgewerblichen  und 

Iptdusiriellen 

Vorlagen,  Katalogen,  Albums. 


Auskünfte, 

Probedrucke  u.  KostenoMSckldge 
auf  Verlangen 
umsonst  und  portofrei. 
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Martin  Rommel  &  Co., 

hau.  Bichard  Röinmler, 


Hofkunstanstalt 

für  Lichtdruck. 


GEGRÜNDET  1870. 


Präntiirt  auf  acht  Ausstellungen. 

Grosse  goldene  Medaille 

für  Kunst  und  Wissenschaft 

Württemberg. 


6  Schnellpressen!  —  Dampfbetrieb. 


Farbenlichtdruck,  Photolithographie. 

SPECIALITÄT:  (83) 

Illustrationen  zu  Praehtwerken. 


▲OJMlg«II. 
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Nene  Photograpb.  Gesellschalt 

(mit  beschrftokter  Haftung) 

Eigner  Pavillon  (200  qm  Bodenfläohe)  auf 

der  Berliner  Gewerbe -Ausstellung  1896. 

Nahe  dem  Photogr&phie- Gebäude. 

Erster  Pavillon  an  der  Spree. 


ff  otations- Photographien 

(„Bromaryt^'Conütct'  Gopien). 

Preis:  Mk.  60,—  pro  1000  Stück  Cabinet. 
Negative  eventaell  extra. 

Mindest-Anflage: 

Tisit        5000  St&ok  in  12  -  36  Sujets, 
Cabinet  2000     „      „6—18      „ 
Boudoir  1000     „      »3—9        „ 
Panel        500     „      „     2—4       „ 
50  Meter  laufend. 


Ezacte  und  prompte  Bedienung. 


Muster  tuid  Auskünfte  auf  Anfrage. 


Leistungsfähigkeit:  40000  Cabinet  pro  Tag. 


Anxolfeti. 
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Nene  Photograph.  GesellscMt 

(mit  beaohTftnkter  Haftung) 

^Qrdn  "  Soßonoßorg. 


empfiehlt  Ihr  nenei 


albumln- ähnliches 

Bromaryt 

sowie  platln- gleiches 

N.  P.  O. 


(gesetzlich  geschützte  Marken) 

f^romsilber-papier 

für  Vergrösserungen  und  Contact 

bis  1  m  50  cm  breit. 
Preis:  Mk.  4, —  pro  Quadratmeter. 


Zu  beziehen  durch  die  Handlnnifeii 

photograph.  Bedarfsartikel. 


Proben  an  die  Herren  Photographen  gratis 
und  franco  auf  Verlangen, 
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UNGER  &  HOFFMANN 

Trockenplattenfabrik,  Fabrik  phiytogr.  Papiere 


sowie 


timMET  Btür&fftM  fltr  FkatogrmUe 

DRESDEM  i.  BERLIR  SW. 

Reissigentr.  S4,  36  n.  38         J  e  r  u  s  a  1  e  m  e  r  s  t  r.  6 

empfBhleiiL  Uure 
rllhmlioh  bekannten  and  ttber  den  gansen  Erdtiiell  vearibjeltoten 

Speoial-ErzeagiiisBe: 

Apollo -Trockenplatten,  bestes,  z«. 

verläseigstes  und  gleichmiseigstes  Fabrikat 

Apollo  -  Diapositivplatten, 

allen  anderen  Erzeugnissen  weit  Qberiegea. 

PISitinpaipler    mit  Helss-  oder  Kaiteatwlck- 
iung,  in  Fachkreisen  als  unObertroflTen  bekannt 

CelloYdinpapler,   sehr  haltbar,   raseh  co- 
pirend  und  von  nraclitvollem  Ton. 

Albuminpapier  von  langbewahrte«  Rufe. 

Apparate  sowie  sänimtUche  Beiarftartikei  ftir 
Photographie  zu  clvllen  Preisen. 

Permanente  Ansrtellnng 

pkotoppUscker  Mcktiien  il  HeMei 

zu  deren  Boenohe  höflichst  eingeladen  wird. 
Haupt  •  Preisliste 

580  Seiten  stark,  mit  400  mastratlonoD  steht  unserer  geehrten      . 

Kundschaft  zn  Diensten.  I 


' 
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Photograph.  Objective.  Sj 

Momentverschlüsse. 
„g.    SeSr.  Seßulze,  ^ohiam.  »j 


""•         A.  H.  Anders,         ^"' 

Pfoteubaaentr.  43,         Dresden,        PfotentiaDerstr.  IS. 


„HEVREKA" 

(D.  R.-Q.  ilS49k 

Tollkotnmensle  und  neu  verbesserte  Heiss-,  EaII-  ond  Matt- 

SatininnsBobiDe. 

No.  I  II       tllb       III        IV        V         TI 

cm  18        26        37        37        42        52        62     WUI. 

Preis:     7ä      100       116       130      160     226      275    Hk. 

PieKe  Dod  MedilUsn: 
Hlldeiherm  IFSS,  Aniverpen  '891,  OOtIIU  IBSa,  USochaD  lg>& 

Man  verlange  Prospecte. 

Liefere    nenerdinge    Heureka    auch    mit    „nntsrhalb* 
Vea!  liegender  Hohlwilze.  VMt! 


WILHELM  KNAPP, 

Halle  a.  S. 


Special -Verlag 


fiir 


Photographie 


Verzeichnisse  photograph.  Literatur 

mit  ausführliclien  Inhaltsmigaben  und  Schlagivörter- 

rerx^eichniss  gratis  und  franco. 


1.  Zeitschriften:. 

,,  Photographische  Rmidoohau",  Zeitsohrifl  für  Freunde  der 
Photographie,  heraosgegeben  nnd  geleitet  von  Dr.  R.  N  e  n  - 
hauen,  praot.  Arzt  in  Berlin  W.  Unter  besonderer  Mit- 
wirkung von  Gh.  S  oolik,  E.  n.  K.  Hofjphotograph  in  Wien 
und  anderer  hervorragender  Fachmänner. 

Pro  Quartal  Mk.  3,—. 

„Das  Atelier  des  Photographen'S  Zeitsohiift  für  Photo- 
graphie undReproduotionsteohnik  nebst  Beiblatt:  „Photo- 
grapiuBohe  Chronik".  Herausgegeben  von  Dr.  A.  M  i  e  t  h  e  - 
Brannsohweig.  Pro  Quartal  Mk.  3,—. 

2.  Anleitungen: 

Mlethe,  Dr.  A.,  Grundzüge  der  Photographie.    Mk.  1,-^. 

David,  Ludwig,  Hauptmann,  Bathgeber  für  Anf&nger  im 
Photographieren.  Behelf  für  Fortgeschrittene.  Mit 
80  TeztbUdem  und  2  Tafeln.  4.  neu  bearbeitete  Auf- 
lage. Mk.  1,50. 

Pizzighelli,  6.,  Oberstlieutenant,  Anleitung  zur  Photo- 
graphie für  Anf&oger.  Mit  153  Holzschnitten.  8.  Auf- 
lage. Mk.  3,—. 

Zsohetzschingck,  Erich,  Die  Photographie  für  Liebhaber. 
Darstellung  der  ein£Mhen  photographischen  Verfahren 
für  Liebhaber.    Mit  46  Abbildungen.  Mk.  3,—. 

3.  Handbacher: 

Eder,  Dr.  Josef  Maria,  Regierungsrath,  Ausführliches  Hand- 
buch der  Photographie.    Mit  etwa  1200  Holzschnitten 
und  12  Tafeln. 
Band  J,  1.    2.  Auflage  Mk.  12,— 

„      1,  2.     2.       „  „     16, 

«   n,      2.    „  „   10,- 

«  in,      4.    „  „   10 - 

IV   1  4  — 

„   IV,  2.  „  8,- 

„    IV,  3.  „  4, 

Erganzungsheft  „  4,— 

(Au$fahrHehe  Protptett  grcM»  und  franco.) 


Verlag  von  Wilkehn  Knapp  in  Halle  a.  S. 

Miethe,  Dr.  A.,  Lehrbuoh  der  pmktiselieii  Photognphie. 
Mit  etwa  1 70  Abbildnngen.  In  Granzleinen  geb.  Mk.  10,—. 

David,  Ludwig,  Hauptmann  und  CL  Scolik,  Hof- Photo- 
graph, Die  Photographie  mit  Bromsilbergelatine  und 
die  Praxis  der  Momen^hotographie.  umfassendes  Hil&- 
und  Lehrbaoh  für  Berufs-  und  Amatenr-Photographen. 
Mit  19  Tafeln  nnd  648  Abbildangen.  2.  gänzHoh  um- 
gearbeitete Auflage. 
Bd.  I  Mk.  6,-.   Bd.  U  Mk.  6,—.   Bd.  IE  Mk.  16,—. 

Pizzighelll,  G.,  Oberstlieutenant,  Handbuoh  der  Photo- 
gn^hie  fhr  Amateure  und  Touristen.  Mit  1022  Abbil- 
düngen.    2.  Auflage.    Bd.  I— m.  a  Mk.  8,—. 

Muller,  H.,  Die  Misserfolge  in  der  Photographie  und  die 
Mittel  zu  ihrer  Beseitigung. 

I.  Theil:  Negativ -Verfahren.  Mk.  2,— 

U.  Theil:  Positiv -Verfahren.  „    2,—. 

4.  Jalirbücher  und  Kalender: 

Eder,  Dr.  Josef  Maria,  Begierunffsrath,  Jahrbuch f^  Photo- 
graphie und  Reproductionsteohnik.  Bisher  10  Jahrg&nge 
erschienen.  Band  Mk.  8,—. 

David,  Ludwig,  Hauptmann  und  Oh.  Scollk,  Hof- Photo- 
graph, Photographisches  Notiz-  und  Nachschlage -Bueh 
^r  die  Praxis.    4.  umgearbeitete  Auflage.       Mk.  4. — . 

Stolze,  Dr.  F.,  unter  Mitwirkung  von  Dr.  A.  Mtotiie, 
Photographischer  Notiz -Kalender  fOr  das  Jahr  1896. 

Mk.  1,50. 

5.  Atelier,  Laboratorium  und  Apparate: 

Eder,  Dr.  Josef  Maria,  Regierungsrath,  Die  photogranhisehe 
Oamera  und  die  Momentapparate.  Mit  629  Holzaonnitten 
nnd  3  Heliogravüren.    2.  Auflage.  Mk.  10, — . 

Das  Atelier  und  Laboratorium  des  Photogr^^heo. 

2.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mk.  4, — . 

Lainer,  Alexander,  Professor,  Anleitung  in  den  Labora- 
torlnmsarbeiten  mit  besonderer  Bftcksioht  auf  die  Bedibf- 
nisse  des  Photographen.  Mit  243  Abbildungen.  Mk.3, — . 

Pizzighelli,  G.,  Oberstlieutenant,  Die  photognphischen 
Apparate.  Dargestellt  f&r  Amateure  und  l^niistWL 
Mit  531  Abbildungen.    2.  Auflage.  Mk.  8,—. 


Verlag  von  Wilhehn  Knapp  in  Halle  a,  S. 

6.  Anftiahmeverfahren: 

David,  Ludwig,  Hauptmann  und  Oh.  Scolik,  Hof-Photo- 
graph,  Die  rhotographie  mit  Bromsilbergelatine,  um- 
fassendes Lehr-  und  Hilfsbuch  für  Berufs-  und  Amateur- 
Photographen.  TAH  1  Tafel  und  176  Abbildungen. 
2.  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Mk.  6,~. 

Die  orthoskiagraphisohe  Photographie.  Bemerkungen 

über  Misserfolge  und  deren  Abhilfe  und  Sammlang  von 
Reoepten  und  Vorschriften.  Mit  6  Tafeln  und  23  Ab- 
bildungen.   2.  Auflage.  Mk.  6, — . 

Die  Praxis  der  Moment -Photographie  auf  künst- 
lerischem und  wissenschaftlichem  Gebiete.  Mit  12  Tafeln 
und  449  Abbildungen.  Mk.  16,—. 

Eder,  Dr.  Josef  Maria,  Regierungsrath,  Die  Photographie 
mit  BromsUber  -  Gelatine  und  Chlorsilber  -  Gelatine.  Mit 
206  Holzschnitten.  4.  völlig  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Mk.  10, — . 

Die  Momentphotographie  in  ihrer  Anwendung  auf 

Kunst  und  Wissenschaft.   2.  Auflage.   I.  Theil  Mk.  24,—. 

Anleitung  zur  Herstellung  von  Momentphotographien. 

Mit  190  Hokschnitten  und  Zinkotypien.  2.  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.  Mk.  8, — . 

Die  Photographie  bei  künstlichem  Licht.  Mit  80  Holz- 
schnitten.   2.  Auflage.  Mk.  5, — . 

Einleitung  in  die  Negativ  -  Verfahren  und  die  Daguer- 

reotypie,  Talbotypie  und  Niep^otypie.  Mit  84  Holz- 
schnitten.   2.  Auflage.  Mk.  3; — . 

Das  nasse  Collodionverfahren ,  die  Ferrotypie  und 

verwandte  Processe,  sowie  die  Herstellung  von  Raster- 
negativen für  Zwecke  der  Autotypie.  Mit  64  Holzschnitten. 
2.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mk.  4,—. 

Die  Collodion-  Emulsionen  mit  Brom-  und  Chlorsilber 

und  Bad -Collodion- Trockenverfahren.  Mit  39  Holz- 
schnitten.   2.  Auflage.  Mk.  3, — . 

Hübl,  Arthur  Freiherr  von,  Die  Collodium  -  Emulsion  und 
ihre  Anwendung  für  die  photographische  Aufnahme  von 
Oelgemälden,  Aquarellen,  photographischen  Copien  und 
Halbton  -  Originalen  jeder  Art.  Mit  3  Holzschnitten  und 
3  Tafeln.  Mk.  5,—. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  in  Halle  a.  S. 


KieslinOy  Premier -Lievtonaiit  a.  D.,  Die  Anwendiiiig  der 
Photographie  lu  mUitfirisehen  Zweekan.    Mit  21  Figoren. 

Ma.  3,—. 

Muller,  BL,  Die  Misserfolge  in  der  Photographie  and  die 
Mittel  zu  ihrer  Beseitigong. 
I.Theil:  Negativ -Verfahren.  Mit  9  Figuren.   Mk-S,—. 

Neuhaiiss,  Dr.  B.,  Die  Photographie  auf  Forsobiinggreiflen 
und  die  Wolkenphotographie.  Mk.  1, — . 

—  —  Die  Mikrophotographie  and  die  Projection.  Mit 
6  Abbildungen.  Mk.  1, — . 

PIzzighelll,  G.,  OberstlieateDant,  Die  photttgraphisohen 
Processe.  Dargestellt  für  Amateure  und  Touristen.  Mit 
207  Abbildungen.    2.  Auflage.  Mk.  8,—. 

Stolze,  Dr.  F.,  Die  Stereoskopie  und  das  Stereoskop  in 
Theorie  und  Praxis.    Mit  35  Abbildungen.       Mk.  6, — . 

Valenta,  Eduard,  Die  Photographie  in  natürliohen  Farben 
mit  besonderer  Berdoksientigung  des  Lippmann'schen 
Verfahrens.  Mk.  3, — . 

Volkmer,  Ottomar,  Hofrath,  Die  photographisohe  Aufiiahme 
von  unsichtbarem.    Mit  29  Abbildungen.  Mk.  2,40. 

7.  CoplrrerlUireii: 

Eder,  Dr.  Josef  Maria,  Beglerungsrath,  Die  photographi- 
schen Oopirverfahren  mit  Silbersalzen  (Positiv -Process) 
auf  Salz-,  Stärke-  und  Albumin  -  Papier  ete.  Mit  98  Ho1j> 
schnitten.  Mk  4,—. 

Die  Lichtpausverfahren,  die  Platinotypie  und  ver- 
schiedene Gopirver&hren  ohne  Silbersalze.  (Cyuiotypie, 
Tintenbilder,  Einstaubverfahren,  Ürancopien,  Antfarako- 
typie,  Negrographie  etc.)   Mit  14  Holzschnitten   Mk.  3, — . 

HQbl,  Arthur  Freiherr  von,  Dor  Platindruck.  Mit  7  Holz- 
schnitten. Mk.  4,~. 

Der  Silberdruck  auf  Salzpapier.  Mk.  3, — . 

MUller,  H.,  Die  Misserfolge  in  der  Photographie  und  die 
Mittel  zu  ihrer  Beseitigung. 
IL  Theil:  Positiv -Verfahren.  Mk.  2,—. 

PIzzighelli,  G.,  Oberstlieutenant,  Die  photographischen 
Processe.  Dargestellt  fUr  Amateure  und  Touristen.  Mit 
207  Abildungen.    2  Auflage.  Mk.  8,— . 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  in  Halle  a,  S. 


Stolze,  Dr.  F.,  Die  Eniist  des  YergrCMerns  auf  Papieren 
.     und  Platten.    Mit  77  Abbildimgen.  Mk.  6,—. 

.  Valenta,  Eduard,  Die  Behandlung  der  für  den  Auscopier- 
process  bestimmten  Emulsionspapiere  (Ohlorsilbergelatine 
und  Celloidinpapiere)     Mit  21  Figuren.  Mk.  6, — . 

8.  mnstlerlBche  Photographie  xl  Betonche : 

Mercator,  6.,  Die  photographisohe  Retouche  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  modernen  chemischen,  meohapischen 
und  optischen  Hilfsmittel.  Nebst  einer  Anleitung  zum 
Koloriren  von  Photographien.    Mit  5  Figuren.    Mk.  2,50. 

Paar,  Jean,  Die  Retouche  der  Photographie.  Lehr-  und 
Handbuch  fUr  Setoacheure  und  Solche,  die  es  werden 
wollen.    Mit  5  Lichtdrucktafel d.  Mk.  4,— . 

Robinson,  H.  P.,  Der  malerische  Effect  in  der  Photographie 
als  Anleitung  zur  Composition  und  Behandlung  des 
Lichtes  in  Pnotographien.  Frei  nach  dem  Englischen 
von  C   Schiendl.  Mk.  4, — . 

Stolze,  Dr.  F.,  Die  Stellung  und  Beleuchtung  in  der  Photo- 
graphie. (Unter  der  Presse.) 

ZambonI,  Carl  von,  Maler  und  Photograph,  Anleitung  zur 
Positiv-  und  Negativ -Retouche.  Mit  9  Lichtdrucktafeln. 
2.  Auflage.  Mk.  5,—. 

9.  Fhotochemie: 

Eder,  Dr.  Josef  Maria,  Regierungsrath,  Recepte  und  Tabellen 
fikr  Photographie  und  Reproduotionsteohnik,  welche  an 
der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  f&r  Photographie 
und  Reproductionsverfahren  in  Wien  angewendet  werden. 
4.  Auflage.  Mk.  2,—,  geb.  Mk.  2,40. 

—  —  Die  chemischen  Wirkungen  des  Lichtes  (Photo- 
chemie), Speotralphotographie,  die  Photographie  im  Zn- 
sammenhang mit  klimatischen  Verhältnissen  und  die  Acti- 
nometrie.    Mit  127  Holzschnitten.   2.  Auflage.   Mk.  5,— . 

—  —  Ueber  die  Reactionen  der  Chromsäure  und  der 
Chromate  auf  Gelatine,  Gummi,  Zucker  und  andere 
Substanzen  organischen  Ursprungs  in  ihren  Beziehungen 
zur  Chromatphotographie.  Preisgekrönt  von  der  Photo- 
graphischen Gesellschaft  in  Wien.  Mk.  4,—. 


Verlag  van  Wilhelm  Knapp  in  Halle  a.  S. 


Eil6r,  Dr.  Josef  Maria,  RegidruDgsraÜi,  Der  neue  Eisenoxalat- 
Entwickler  ifnd  dessen  Vergleiehnng  mit  dem  Pyro- 
gallns- Entwickler.  Alk.  —,60. 

Lainer,  Alexander,  Professor,  Anleitung  zu  den  Labora- 
torinmsarbeiten  mit  besonderer  Rüoksielit  auf  die  Bed&rf- 
nisse  des  Photographen.  Mit  243  Abbildungen.   Mk.  3,— . 

Anleitung  zur  Verarbeitung  photographischer  BQek- 

stände  sowie  zur  Erzeugung  und  Prüfung  photographiacher 
,  Gold-,  Silber-  und  r latinsalze.     Mit  13  Abbildungen. 

Mk.  3, — . 

Lehrbuch  der  photographisohen  Chemie  und  Photo- 
chemie. 

I.  Theil:  Anorganische  Chemie.  Mk.  6, — . 

Lemling,  Joseph,  praki  Chemiker,  Der  Photoehemiker  und 
die  Hausindustrie. 

I.  Bändchen :  Mittheilungen  über  voizügliohe  Methoden 
zum  Verzieren  von  Glas,  Porzellan,  emaillirte  Waaren, 
Holz,  Papiermache,  CFeweben  etc.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Wiedererhebung  der  im  14.  bis 
17.  Jahrhundert  im  Rheinlande  blühenden  Steingut- 
Eunsttöpferei  durch  die  Anwendung  neuer  Hilfs- 
mittel der  photographischen  Optik,  Chemie  etc.  Aus 
den  Notizen  eigener  Erfahning  gesammelt.  Mk.  2,40 

II.  Bändchen :  Gründliche  Mittheilungen  flber  die  wich- 
tigsten und  unentbehrlichsten  optisch -ohemisohen 
Hilfsmittel,  mit  Berücksichtigung  der  bewahrten 
Fortschritte  der  Moment -Photographie,  Vergrösse- 
rung  und  Landsohafterei  auf  Papier  zur  Erzielnng 
brauchbarer  Originalien  f&r  meine  praktisch  be- 
währten Gra?ir-  und  Druckverfahren,  welche  allen 
Künsten,  Wissenschaften  u.  s.  w.,  besonders  aber 
der  Klein-  und  Hausindustrie  zu  ihrem  Aufschwünge 
durchaus  nöthig  sind.  Aus  den  Notizen  eigener 
Erfahrung  gesammelt.  Mk.  3, — . 

Pizzighelli,  G.,  Oberstlieutenant,  Die  Aotinometrie  oder 
die  Photometrie  der  chemisch  wirksamen  Strahlen  filr 
Chemiker,  Physiker,  Optiker,  Instrumenten -Fabrikanten, 
Photographen ,  in  ihrer  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart. 
.Mit  150  Illustrationen.  .    Mk.  3,60. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  in  Halle  a,  S. 

'    Sohnauss,   Dr.  Julius,   Baoept-TMohuibuoh  für  Photo- 
graphen. 

I.  Theil :  300  Vonohriflan  und  Mittheilungen  aus  der 
photograpbischen  Praxis.  Mk.  3, — . 

IL  Theil:  270  Vorschriften  und  Mittheilungen  aus  der 
photographischen  Praxis.  Mk.  1,20. 

10.  Optik: 

Eder,  Dr.  Josef  Maria,  Regierungsrath,  Die  photo^aphisohen 
Objeotiye,  ihre  Eigenschaften  und  PtÜ^g.  Mit  197  Holz- 
schnitten.   2.  Auflage.  Mk.  6,—. 

Haschek,  Anton  M.,  Photographisohe  Optik.  Mit  68  Ab- 
bildungen. Mk.  2,40. 

U.  Anwendung  der  Fhotograpliie: 

Kiealing^  Premier -Lieutenant,  Die  Anwendang  der  Photo- 
graphie zu  militärischen  Zwecken.    Mit  21  J^iguren. 

Mk.  8,-. 

Pizzighelli ,  6.,  Oberstlieutenant,  Die  Anwendung  der  Photo- 
graphie. Dargestellt  für  Amateure  und  Touristen.  Mit 
284  Abbildungen.    2.  Auf  läge.  Mk.  8,— . 

12.  Wissenschaftliche  Photographie: 

Eder,  Dr.  Josef  Maria,  Regieruncsrath  und  E.  Valenta^ 
Photographie  mittels  der  Röntgen  sehen  Strahlen.  Pracht- 
werk mit  Aufnahmen  von  42  Objecten  auf  15  Tafeln  in 
Heliogravüre  im  Format  3d  X  50  cm.  Mk.  20,— . 

In  Praohtband  Mk.  22,—. 

Konkoly,  Dr.  phil.  Nioolaus  von,  Practische  Anleitung 
zur  Hinunelsphotographie  nebst  einer  kurzgefassten  An- 
leitung zur  modernen  photographischen  Operation  und 
der  SpectralphotograpMe  im  Oabinet.  Mit  218  Ab- 
bildungen. Mk.  12, — . 

Handbuch  für  Spectroskopiker  im  Cabinet  und  am  Fern- 
rohr. Practische  Winke  för  Anfanger  auf  dem  Gebiete  der 
SpectnJanalyse.    Mit  335  Holzschnitten.         Mk.  18, — . 

Marktanner-Turneretscher,  Professor  G.,  Die  Mikrophoto- 
graphie als  Hilfsmittel  naturwissenschaftlicher  Forschung. 
Mit  195  Abbildungen  und  2  Tafeln.  Mk.  8,—. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  in  Halle  a.  8. 


Neiriiauss,  Dr.  med.  B.,  Die  Hikrophotognplii«  nnd  die 
Projection.    Mit  6  Abbildoogen.  Mk.  1, — . 

-^  —  Die  Photographie  aaf  ForschiiiigBreiseii  und  die 
Wolkenphotograpfaie.  *  Mk.  1, — . 

Pizzighein,  6.,  Oberstlientenant,  Die  Anwendung  der 
Photographie.  Dargestellt  fdr  Amateure  nnd  Touristen. 
Mit  284  Abbildungen.    2.  Auflage.  Mk.  8  — . 

Stein,  Dr.  S.  Th.,  Das  Mikroskop  und  die  mikrographieohe 
Technik  zum  Zwecke  photographisoher  DarsteUnog.  Mit 
136  Abbildungen  und  4  Tsfem.    2.  vermehrte  Auflage. 

Mk.5— . 

—  —  Das  Licht  und  die  Lichtbildkunst  in  ihrer  An- 
wendung auf  anatomische,  physiologische,  anthropo- 
loffisehe  und  ärztliche  Untersuchungen.  Mit  172  Ab- 
bildungen 2  Tafeln.    2.  vermehrte  Auflage.      Mk.  4,50. 

—  —  Die  Photo^phie  im  Dienste  der  Astronomie, 
Meteorologie  und  Physik.  Mit  135  Abbildungen  und  1  Tafel. 
2.  vermehrte  Auflage.  Mk.  5, — . 

Die  photographische  Technik  für  wissensehaftliehe 

Zwecke.    Mit  67  Abbildungen  und  1  Tafel.    2.  vermehrte 
Auflage.  M.  3, — . 

13.  Photograinxiietrie: 

Doleziltl,  Eduard,  Professor,  Die  Anwendung  der  Photo- 
graphie in  der  praktischen  Messkunst.  Mit  31  Figuren 
und  3  Tafeln.  Mk.  3,-. 

SchifTner,  Franz,  Professor,  Die  photographisohe Messkunat 
oder  Photogrammetrie,  Bildmesskunst,  Phototopographie. 
Mit  83  Figuren.  Mk.  4,—. 

Stein,  Dr.  S.  Tb.,  Die  Photogrammetrie  (bearbeitet  von 
Dr.  F.  Stolze),  Militärphotographie  und  optische  Pro- 
jektionskunst. Mit  170  Abbildungen.  2.  vermehrte  Auf- 
lage. Mk.  4, — . 

14.  VervlelfUtiguiffsverfUiren: 

Aaiiand,  Dr.  G^.,  Der  Ealbtonprozess.  Ein  praktisches  Hand- 
buch für  Halbtonhochätzung  auf  Kupfer  und  Zink  Ton 
Julius  Verfasser.  Autorisirte  Uebersetsung  aus  dem 
Englischen.    Mit  zahlreichen  Abbildungen.      Mk.  4,—. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  in  Halle  a,  S. 


Eder,  Dr.  Josef  Maria,  BegieruDgarath,  Der  Koliledruck  and 
die  Heliogravare.  ,         31k.  4, — . 

Beoepte  und  Tabellen  für  Photographie  und  ßepro- 

dnctionstechnik,  welche  an  der  k.  k.  Leblr-  und  Versachs- 
anstalt  für  Photographie  und  Reprodnotionaverfahren  in 
Wien  angewendet  werden.    4.  Auflage.  Idk.  2,—. 

Fritz,  Georg,  Regierungsrath,  Die  Photolithographie.  Mit 
8  Abbildungen  und  8  Tafeln.  Mk.  8,~. 

Hesse,  Friedrich,  Factor  der  lithographischen  Abtheilnng 
der  k.  k.  flof-  und  Staatsdruokerei  in  Wien,  Die  Chromo- 
lithographie mit  besonderer  BerQcksichtigung  der  mo- 
dernen auf  photographisoher  Grundlage  basirender  Ver- 
fahren.   Mit  15  Tafeln  und  82  Abbildungen.    Mk.  15,— . 

Lainer,  A.,  Professor,  Anleitung  zur  Ausübung  der  Photo- 
xylographie.   Mit  12  Holzschnitten.  Mk.  2.—. 

Volkmer,  Ottomar,  Hoirath,  Die  Arbeiten  der  phototechni- 
schen Abtheilungen  des  k.  k.  militär-geographischen  In- 
stitutes zu  Wien  im  Jahre  1883.  Mk.  — ,60. 

—  —  Die  Photo  -  Galvanographie  zur  Herstellung  von 
Eupferdruck-  und  Buohdruckplatten  nebst  den  dazu 
nötnigenVor-  und  Nebenarbeiten.    Mit  16  Abbildungen. 

Mk.  6,—. 

Die  Photo -Gravüre  zur  Herstellung  von  Tiefdruck- 
platten in  Kupfer,  Zink  und  Stein  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Vor-  und  Nebenarbeiten  nebst  einem  Anhang 
Über  Kupferdruck -Maschinen.  Alit  36  Abbildungen  und 
4  Druekproben.  Mk.  8,— . 

16.  Verschiedenes : 

Bertillon,  Alphonse,  Chef  du  service  dldentifioation  de  la 
Pr^fecture  de  Police,  Die  gerichtliche  Photographie.  Mit 
einem  Anhange  über  die  anthropometrische  Classification 
und  Identifioirung.  Autorisirte,  vom  Verfasser  neu  be- 
arbeitete und  vermehrte,  deutsche  Ausgabe.  Mit  15  Ab- 
bildungen und  9  Tafeln.  Mk.  4,—. 

Eder,  Dr.  Josef  Maria,  Begierungsrath,  Geschichte  der 
Photochemie  und  Photographie.  Mit  2  Holzschnitten 
und  4  Tafeln.    2,  Auflage.  Mk.  3,60. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  in  Halle  a.  S. 


Kampnann,  C,  Die  Dekoriniiig  des  Flachglases  dareh 
Aetzen  und  Anwendtmg  chemigraphischer  Beproductioiis- 
arten  für  diesen  Zwe^k  bis  zn  den  nenesten  Fortschritten 
auf  diesem  Gebiete.    Mit  12  Abbildnngen.         M.  4, — . 

SchnaasSi  Dr.  Julius,  Photographisches  Taschen -LexikoD.  . 
Ein  Nachsohlagebuch  ftlr  Berufs-  und  Liebhaber- Photo- 
graphen. Mk.  4, — . 

Schrank,  Ludwig,  kaiserlicher  Bath,  Der  Schutz  des  Ur- 
heberrechtes an  Photographien  Ein  Beitrag  zur  Her- 
stellung jener  Gesetze  und  internationalen  Bechte,  welche 
der  Photographie  als  Kunst  und  Kunstgewerbe,  zum 
Schutze  des  realen  und  geistigen  Elgenthums  unentbehr- 
lich sind.  Mk.  2,—  .  , 

Stein,  Dr.  S.  Th.,  Die  optische  Projektionskunst  im  Dienste 
der  exakten  Wissenschaften.  Efin  Lehr-  und  Hilfsbuch 
zur  Unterstatzung  des  natmrwissenschaftlichen  Unterrichts. 
Mit  183  Abbildungen.  Mk.  3,—. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  In  Halle  a,  S. 
^Anleitung 

zur 

PHOTOGRAPHIE 

für  Anfänger. 

Von 
O.  Fissighelli, 

k.  u.  k.  Oberstlleatenant  Im  Genie -Stabe. 

Achte  Auflage. 

Mit  153  Holzsohnitten.  —  Taschenformat,  —  1895. 
In  Leinwand  geb.  Preis  Mk.  3. 

Inhalt: 

Der  photographisohe  Aufhahmsapparat.  —  Principlen  desselben.  — 
Die  Locncamera.  —  Die  photographischen  Linsen  (Objective).  — 
Die  Camera.  —  Beschreibung  einiger  photographischer  Apparate 
für  Anf&nger.  —  Apparate  zur  Aumahme  von  Landschaften,  von 
Personen  und.  von  belebten  Scenen.  —  Apparate  zur  Aufnahme 
belebter  Scenen  (Momentaufnahmen).  —  Handcamera  mit  Oas- 
setten.  —  Die  Handcamera  mit  Plattenmagazinen.  —  Die  Objectiv- 
verschlösse.  —  Der  Negativprocess.  —  Wesen  des  Negativpro - 
eesses.  —  Die  Entwicklung  und  Vollendung  der  in  der  Camera 
gemachten  Aufnahmen.  —  Der  Positivprocess.  —  Wesen  des  Posi- 
tivprocesses.  —  Das  Oopiren  auf  Chlorsilberpapiere.  —  Das  Copiren 
auf  Platinpapieren. —  Die  Herstellung  von  Lichtpausen.  —  Kurze 
Beschreibung  der  in  den  vorigen  Kapiteln  genannten  Chemikalien. 

—  Die  practische  Durchfuhrung  der  photographischen  Aufnahmen.  — 
Der  Transport  der  Apparate  und  die  Vorbereitungen  zur  Aufnahme. 

—  Die  Aufstellung  der  Apparate,  Einstellung  und  Belichtung.  — 
Kurze  Recapitulation  der  Manipulationen  während  der  Aufnahmen. 

—  Die  Bestimmung  der  Expositionszeit.  —  Die  Aufnahmen  von 
Landschaften.  —  Die  Aufnahmen  von  Personen.  —  Einige 
empfehlen swerthe  Werke   über   Photographie   für  Vorgeschrittene. 

—  Die  Zusammenstellungen  von  Utensilien  und  Chemikalien  für 
Anfänger. 


VeHag  von  Wilhelm  Knapp  in  Halle  a.  5. 

Rathgeber 

für 

Anfänger  im  Photographieren. 

Behelf  för  Fortgeschrittene. 

Von  Lndwig  David, 

k.  a.  k.  ArtilleTle-HMiptmwiiif  Ehrenmitglied  der  Photographischen  QeeelleehAft 

iD  UaUe  ft.  8. 

Vierte,  neu  bearbeitete  Auflage. 
Mit  80  Textbildern  und  2  Tafeln.    1896.  —  Preis  Mk.  1,50. 

Inhalt: 

• 

Die  Aufnahme.  Allgemeiner  Vorgang.  — ^  Die  liehtempfindlichen 
Platten.  —  Die  Camera.  —  Camera -Pormate.  —  Die  Cassetten.  — 
Das  Stativ.  —  Das  photographisolie  Obje^if.  —  Die  Blenden  und 
deren  Wirkung.  —  Erläuterang  einiger  Eigensehaflen  der  Objeetire. 

—  Wahl  eines  Objectives.  —  Conservirang  der  Objective.  —  Di« 
Handhabung  des  ganzen  Apparates.  —  Apparate  fUr  Momentaaf* 
nahmen.  —  Die  Dunkelkammer.  —  Das  Einlegen  der  Platten.  — 
Gefasse  und  Utensilien.  —  Das  Entwickeln  des  unsichtbaren  Bildet. 

—  Das  Fixiren  von  Platten  (Films).  —  Das  Trocknen  der  Platten. 

—  Das  Beurtheilen  des  Negatives.  —  Das  Verbessern  fehlerhafter 
Negative.  —  Das  Lackiren  der  Negative.  —  Das  Retouohiren  des 
Negatives.  —  Das  Wechseln ,  Verpacken  und  Entwickeln  von  Platten 
auf  der  Reise.  —  Vorsichtsmassregeln.  —  (Jtensilien  und  Geiasse 
fQr  den  Negativprocess.  —  Chemikalien  für  den  Negativprooees:  — 
Einige  andere  Entwickler.  —  Eigenschaften  der  wichtigsten  photo- 
graphischen  Chemikalien.  —  Farbenempfindliche  (orthochromatische) 
Platten. —  Anwendung  der  Photographie.  —  Expositions- Tabelle 
von  Elliot.  —  Das  Copir-Veijfahren.  Allgemeiner  Vorgang.  — 
Der  Copirrahmen  und  das  Copiren.  —  Das  Chlorsilbergelatine- 
Papier  (Aristopapier).  —  Bilder  mit  Hochglanz.  —  Getrenntes 
Tonen  und  Fixiren.  —  Fehler  beim  Tonen  der  Chlorsilberbilder.  — 
Platintonbad  fdr  Chlorsilbergelatine -Papiere.  —  Chlorsilber- OoUo- 
diumpapiere  (Celloldlnpapiere).  —  Ketouchiren  von  Gelatine-  nnd 
Celloidinbildern.  —  Das  Satiniren  von  Bildern.  —  Der  Platindraek 
(Platinotypie).  —  Betouche  der  Platinbilder.  —  Das  Bromsilber- 
gelatine-Papier  (Copirverfahren  mit  Entwicklung).  —  Utensilien 
für  den  Copirprocess.  —  Fensterbilder  (Diapositive).  —  Das  Ver- 
grössem  von  Bildern.  —  Rathschläge  f&r  den  Ankauf  eines  Appa- 
rates. —  Preise  photographischer  Artikel. 


Verlag  ¥on  Wilhelm  Knapp  In  Halle  a  S. 


.    Die 

Photographie  In  natürlichen  Farben 

mit 

besonderer  Berueksichtignng 

des 

Lippmann'schein  Verfahrens 

▼on 

Kduard  Valenta, 

Photoohemiker  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Yennohsmostelt  flir  Phologxaphle 

und  BepToduotlonBtaobnlk  in  Wien. 

Mit  20  Abbildungen  im  Text. 
1894.  —  Preis  Mk.  3. 


ANLEITUNG 


snr 


Positiv-  und  Negativ-Retouche. 

Hennsgegeben 

und  dureh  praktisehe  Beispiele  erläutert 

▼on 

Carl  Zamboniy 

Maler  und  Pbotograph. 

Mit  9  Llchtdnicktafeln.    2.  Aufl.  —  1896.  —  Preis  Mk.  5. 


Die 

Photographische  Retouche 

mit  besonderer  Ber&cksiohtigang 

der 

modernen  chemischeni  mechanischen  und  optischen  Hilfsmittel. 

Nebst  einer  Anleitung 

Biim 

Koloriren  von  Photographien. 

Von 

O.  Keroator. 

Mit  5  Figuren  im  Text.    1896.    —    Preis  Mk.  2,60. 

VI 


Verlag  von  WH  heim  Knapp  In  Halle  &  8. 

Anleitung 

za  den 

Laboratoriumsarbeiten 

mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  des  Pliotographen. 

Von 


k.  k.  Profeuor  u.  wirkl.  Lehrer  für  Chemie  n.  Physik  an  der  k.  k.  Lehr-  und 
YersiLohflanstalt  für  Photographie  u.  BeproduotionsTerfahren  in  'Wien. 

Mit  243  Abbüdangen.    1892.  —  Preis  Mk.  3. 


Photograpisches 

Taschen -Lexikoüe 

Ein 

Hachschlagebuch 

für 
Berufs-  und  Liebhaber -Photographen« 

Von 

Dr.  Jurius  Schnauss. 

1893.  —  Preis  Mk,  4,— . 

Inhalt: 

1.  Pliotographisohes  Taschen -Lexikon. 

2.  Vocabnlarinm  der  photographisch-technisehen  Beieichniuigen. 

a)  Englisch -deatsoh;    b)   Französisch -dentsoh; 

b)  Lateinisch -deutsch. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  In  Halle  &  S. 

Die 

Kunst  des  Yergrösserns 

auf 

Papieren  und  Platten. 

Von 
Dr.  F.  Stolze. 


Mit  T7  Abbildungen  im  Texte. 
1895.  —  Preis  Mk.  6. 


Die 


Stereoskopie  und  das  Stereoskop 

in 

Theorie  und  Praxis. 

Von 
Dr.  V.  Stolie. 


Mit  35  Abbildungen  im  Texte. 
1894.  —  Preis  Mk.  ö. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  in  Halle  a,  & 

Die 

Hisserfolge  in  der  PIiotograplii4 

und  die  '  - 

Kittel  zn  ilirer  Beseiflgong. 

Ein  Hilfsbuch  für  Liebhaber  der  Lichtbildkunst. 

Von 

BL  Kflller, 

Bfbliotheks- Assistent  an  der  techn.  Hochschule  Berlin. 

I.  Theil:  Negativ -Verfahren. 

Mit  9  Figuren  im  Text  und  einem  ausf&hrL  Sachregister.  1894.    —    Preis  lfk.3. 

Inhalt: 

Einleitung.  —  I.  Fehler,  welche  von  den  Apparaten  herrühren. 

—  n.  Fehler,  welche  von  der  Anlage  der  Dunkelkammer 
herrühren.  —  III.  Fehler  bei  der  Aufnahme.  IV.  Misserfolge 
beim  Entwickeln.   —  V.  Die  verschiedenen  Entwickler.  — 

VI.  Misserfolge   beim  Waschen  nach   dem   Entwickehi.  — 

VII.  MisserfoTge  beim  Fixiren.  —  VIII.  Misserfolge  beim 
Waschen  nach  dem  Fixiren.  —  IX.  Verstärkung  der  Negative 

—  X.  Misserfolge  beim  Verstärken.  —  XI.  Abschwächen  der 
Negative.  —  Xll.  Fehler  beim  Trocknen  der  Platten.  — 
Xin.  Misserfolge  beim  Lackiren  der  Platten.  —  XIV.  Fehler, 
welche  die  Platte  nach  ihrer  Vollendung  zeigt.  —  XV.  Retouchc, 

—  XVI.  Misserfolge  bei  Momentaufnahmen.  —  XVII.  Miss- 
erfolge bei  Aufnahmen  mit  MagnesiumUcht.  —  XVIII.  Miss- 
erfolge mit  farbenempfindlichen  Platten. ' —  Anhang.  Fehler 
bei  Bereitung  der  Emulsion. 

II.  Theil:  Positiv- Verfahren. 

Mit  einem  ausführlichen  Sachregister.  —  1894.  —  Preis  Mk.  2. 

Inhalt: 

Einleitung.  —  Albuminpapier.  —  Chlorsilbergelatine-  (Aristo-) 
Papier  ohne  Entwicklung.  —  'Chlorsilbercollodium  -  oder 
Celloldinpapier  ohne  Entwicklung.  —  Chlorsilbergelatine-  und 
CoUodiumpapier  mit  Entwicklung.  —  Bromsilbergeladne- 
papier.  —  Vergrösserungen.  —  Pigment-  oder  Kohlepapier 
Platinpapier.  —  Silberplatindruck.  —  Diapositive.  —  Retouche. 

—  Ausstattung  der  Bilder. 


^wwwww%«^v^^^>^^s/w 


•  V  V  ■     y     ' 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  In  Halle  a.  3. 

PhGitograp  Waches 

mÜ2-  und  Nachschlagebuch 

«» 

für    diö    ^Praxis' 

.  .      •  ••  ' 

.....      -  ■  ' 

von  '        \  .    .   '      ' 

Ludwig  David  und  Charles  Scolilc 

,  — — «3®C:»-^- ^ 

Vierte  glBzUeh  Qm^earbeltete  Auflage. 


»V^/^rf'N^^^^^^W^^^» 


Mit  7  Heliogravüren.  —  1894..  — ,  Taechenformat. 

Elegant  gebuBJen,  fein  aasgestattet 

< 

Preis  4  lik.  —  2  fl.  40  kr. 

Inhalt: 

Pnktisohe  Winke  fttr  die  Aufnahme,  das  Entwickeln  und  die  Fertig- 
ttelhing  photograpMscher  Bilder.  —  A.  Das  Negativ -Verfahren. 
Erprobte  Entwickler -Vorsehriften.  Verstärkongs- Methoden.  Ab- 
MfawfUshungs- Methoden.  —  B.  Das  Positiv-  oder  Copier-Verfahren. 
—  Die  malerische  Wirkung  in  der  Photographie.  —  Verschiedene 
Vorschriften  aus  der  Praxis.  —  Kleine  Becepte.  —  Chemischer 
TlMil  und  Tabellen. 


VerJai  von  Wilhelm  Knapp  In  Halje  a.  & 


Recepte  und  Tabellen 

Photographie  und  Reproductionstechnik, 

welehe  an  der  k.  k.  Leiir*  tmd  Versuehsanstalt 
fBr  Photographie  und  Reprodnettonsver&hren  In  Wien 

angewendet  werden« 

Von 
Dr.  Josef  Maria  Eder» 

k.  k.  IMfeoiof  der  k.  k.  Lehr*  und  Tenadhsaniialt  fBr  Fhoiogiaplils 

und  BeprodaettomnrMfahren  In  Wien, 
Dooant  an  der  teohn.  Hoobsolinle  ia  Wien  eta. 

Dritte  Auf lafe. 

1892.  -^  Preis  Hk.  2.    In  Leinwand  geb.  Mk.  2,40. 

Inhalt: 
BelidhtongBseit  —  Verfiüiren  mit  Bromsilbergelaline  -  PlattoL  — 
NasBM  Gollodion •Verfahren.  —  Orthoohromatisohea  Verfahren.  — 
DiapositiTe  auf  Ghlorbrom- Emulsion.  —  Ohlorsilbergalatin«  flr 
DiapositiTe  mit  Hervormfang.  —  Ohloro-Gitrat-Emnlsfon  ftr  I^ 
positive  ohne  Hervormfang.  —  Entwickelung  von  Diapoeitivea  und 
Opalbildem  auf  Ghloro-Citrat- Emulsion.  —  Positivprooess  md 
Ohlorsilber-OollodionDapier  (Aristotypie).  —  Gopiren  mit  Ghler 
silbergelatine-(Ari8to-)papier,  Obemetter-Papier  eto.  —  Tonfisr 
bäder  für  Aristo-  und  Gelloidinpapier  und  fthnliohe  EmulaioM- 
Gopirpaplere.  —  Herrormfung  von  sohwaeh  oopirten  Bildem  aif 
GeUoidinpapier,  Obemetter-Papier«  Aristopapier,  Mignonpapkr  imd 
fthnliohen  Gopierpapieren.  —  Goplrprocess  und  Verg^sseningeB 
auf  Bromsilber- Emulsionspapier.  —  Goplrprocess  auf  Albnmia- 
papl^.  —  Silber -Platindmcke.  —  Platiniren  von  Si^spapier,  Amw- 
rooi-,  Algein*  und  Hanpapier.  —  Platindraok.  —  Cyandjim 
(Blandmok).  —  Pigmentdmok.  —  Liohtdmck.  —  PhotolitihograpfaiiL 
—  Aprauhungsflttssigkeit  fttr  Zink  sum  Zwecke  des  Ümdmoks.  — 
Aetzflüssigkeit  f&r  ZinkStzung.  —  Asphalt -Verfahren.  —  nol»- 
Xylographie.  —  Verschiedenes.  —  Tabellen. 


*J»^^^N^^^^^^^^»^^^^^^ 


Yerlag  von  Wilhelm  Knapp  In  Halle  a.  S. 

£!iiileitTiiig 

io  die 

Negativ -Verfahren 

und  die 

Daguerreotypie,  Talbotypie  und 

Niep9otypie 


von 


Begiernngsrath  Dr.  Jo«ef  Maria  Eder, 

k.  k.  Direotor  der  k.  k.  Lehr«  und  Vozaaohianttalt  fUr  Photographie 

und  SeprodnotlonsTerfahren  In  Wien, 

ProfoMor  an  der  k.  k.  teohniaohen  Hochtohnle  etc. 


Mit  84  Holzsolmitten.  —  1895.  —  Preis  Mk.  3. 


Zweite  verbeeserte  und  vermehrte  Auflage. 

Inhalt: 
Allgemeines  über  latente  Lichtbilder  mit  Entwiokelung  und  die  rioh- 
tige  Wiedergabe  der  Schatten -Gradation.  —  Theorie  der  Eni* 
Wickelung  des  latenten  Bildes  und  der  Sensibilisatoren.  —  Vorgänge 
während  der  Entwickelnng  und  mikroskopische  Messungen  an 
Negativen.  —  Uebersicht  über  die  Methoden  zu  der  Entwickelnng 
des  Bildes  und  die  relative  Lichtempfindliohkeit  verschiedener 
Ptooesse.  —  Solarisation  und  ümkehrung  des  Bildes  während  der 
Entwickelung.  —  Das  Zurückgehen  des  latenten  Bildes.  —  Irra- 
diation un4  seitliche  Extension  des  Lichtbildes.  —  Die  Daguerreo- 
typie. —  Die  Negativ -Photographie  auf  Papier  oder  Talbotypie.  — 
Die  Niep^otypie  oder  Photographie  auf  Eiweiss  etc. 


Verlag  von  Wilhelm  Kntpp  in  Halle  $.-8. 

Nasse  Collodionverfahreri ' 

die 

Ferrotypie  il  Terwaiillte  Froi», 


sowie- 


die  Herstellung  von  Basternegativen 
für  Zwecke  der  Autotypie 

von    - 
Begienmgsrath  Dr.  Josef  Xana  Eder. 


Mit  54  Holzsohnitten.  —  1896.  —  Fteis  Mk.  4. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Aiifla0e. 

Inhalt: 
Geschichte  des  Pyroxylins  und  Zusammensetzung  desselben.  —  Sorten 
des  photographisohen  Pyroxylins.  —  Die  Herstellung  von  Boh- 
coUodion.  —  Das  nasse  Collodionverfahren.  —  Praküsohe  Durch- 
führung des  nassen  Oollodionverfahrens.  —  üeber  di»  Herstellong 
von  Rastemegativen  f&r  Zwecke  der  Autotypie.  —  Das  Negativ- 
verfahren  mit  Silbemitrat-Gollodion  und  Versuche  dae  Ck>llodion 
durch  andere  Substanzen  zu  ersetzen.  —  Dunkle  positive  CoUodion- 
bilder  auf  hellem  Grunde.  CoUodion -Transportbilder.  Ebnmeimk- 
bOder  etc.  —  Helle  Bilder  auf  dunklem  Grunde.  Direote  Positive 
in  der  Camera.    Pannotypie.    Ferrotypie. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  In  Halle  a.  S. 


(Heft  Xni.)  Der 


Von 

Arthur  Freiherm  von  HObI, 

k.  a.  k.  Mi^or  und  YontaBd  der  teohnlaohen  Ornppo  im 
k.  a.  k.  mOHir-geographiBohan  Inatitato  in  Wien. 

Mit  7  Holzsohnitten.     1896.   —   Preis  Mk.  4. 

Inhalt: 

Einleitmiff.  —  I.  Das  Platinpapier  und  seine  Herstellung.   —  Die 
Eisensalze.  —  Die  Verbindungen  des  Platins  und  ihr  Verhalten 

Segen  Reduotionsmittel.  —  Die  Chemie  des  Platindruokes.  —  Das 
lonpapier  und  seine  Vorbereitung.  —  Die  Sensibilisirung.  -^  Die 
Haltbarkeit  der  sensibilisirten  Papiere.  —  H.  Die  Ausffihrung  des 
Platindruokes.  —  Platin -Eisenpapier  mit  Entwicklung.  —  Eisen- 
papiere  mit  Platin  im  Entwickler.  —  Der  Platindruei  mit  Selbst- 
entwicklung.  —  III.  Das  Vollenden  der  Platincopien.  —  Das  Ver- 
stärken und  Färben.  —  Die  Retouohe  und  Ausstattung  der  Bilder. 
—  Die  Haltbarkeit  der  Platindruoke.'  —  Ueber  die  Verwendung  des 
Platinprooesses.  —  Saoh- Register. 


(Heft  XIV.)  Die 

Gerichtliche  Photographie. 

Mit  einem  Anhange 

ttbor  die 

antfaropometrisehe  Classifieation  and  Identifieirang. 

Von 

Alphoiuie  Bertillon« 

Okef  du  serrlce  d^ldentlflcatlon  de  la  Pr^feotare  de  Polloo. 

(Autorisirte,  vom  Verfasser  neu  bearbeitete  und  vermehrte, 

deutsehe  Ausgabe.) 

Mit  16  Abbildungen  im  Text  und  9  Tafeln.     1895.  —  Preis  Mk.  4. 


Verlag  von  Wilhelm  Knapp  In  Halle  &  & 


(Heft  XVIIl) 

Der 

Silberdrack  auf  Salzpapier 


TOQ 


Arthur  Freiherm  von  Hubl, 

k.  n.  k.  Mi^or  n.  Vontand  der  teolmtoohMi  0rappe  im  k.  u.  k.  mllittr-geogzaphlMlieB 

Inttitate  in  Wien. 

1896.   —   Preis  Mk.  4. 

Inhalt: 

Vorwort.    —    Einleitang,   die   Churakteristik  der  Positiypapiere.  — 
L  Abschnitt:   Allgemeine   Gronds&tze.    —    Prinoip    des   Oopir- 
verfabrens   wi  Silberpapier.  —   Das  Ghlorsilber.    Eigensobsftait, 
Einflnss  verschiedener  Substanzen  auf  das  Verhalten  der  Chlor- 
silberpapiere.   —    Die   Wahl  und  Vorbereitung  der  Bohpaplen. 
Farbe»  Oberfl&ohenbeschaifenheit  und  Leimnng.    Das  Naohlaimeo. 
—  Das  Ueberziehen  des  Papieres  mit  der  Ohloridl5snng:  —  a)  Das 
Chlorid.    —    b)  Die  Biidsohioht    St^ke,   Agar-Agar»   Galaäne. 
Albumin,  Gasein,  Harse.  —  Das  Silbern  der  Salzpapiere.    Conoen- 
tration  und  Wartung  des  SilberbadQs.  —  Die  Haltbarkeit  der  ge- 
silberten  Papiere.  —  Das  Gopiren.  —  Das  Behandeln  der  Copien 
nach  dem  Gopiren:  A.  Das  Tonen.    Sohwefeltonung,  ßoldtommg, 
Toniixirbäder,  Platintonung,  oombinirte  Grold-  nnd.PlatintDniuig. 
B.   Das  Fixiren   und  Waschen   der  Gopien.    —    IT.  Abschnitt: 
Vorschriften  ftkr  die  Herstellung  und  die  Behandlung  der    Salz- 
papiere. —  Arrow -root- Papiere.   —  Agar-Agar-  und  Gelatine- 
Papiere.   —   Harzhaltige    Papiere:    a)    Harz- Arrow «root- Papier. 
b)  Harzemulsions -Papier.  —  Papiere  mit  Albumin-  unii  CaaeiB- 
Schichten.  ^  Die  Verwendbarkeit  des  Salzpapleres. 


Yerktg  ¥on  Wilhelm  Knapp  In  Halle  a  5. 


(Heft  XX.)  Die  Behandlung 

der  für  don 

Auskopierprocess 

beattinmtoii 

Emulsionspapiere 

(Chlorsilbergelatine  und  CelloTdlnpapiere). 

Von 

Dfi  Eduard  Valenta 

k.  k.  wirklioher  Lehrer  der  PhotocUemie  an  der  k.  k.  Lehr-  n.  Veraaghi- 
•nsialt  fUr  Photographie  nad  BeprodootlonsTerfahren  in  Wien. 


Mit  21  Figuren  im  Text. 

1896.  —  Preis  Mk.  6. 

Inhalt: 
Vorwort.   —   Einleitung.   —   Allgemeines  über  die  Herstellong  und 
Aufbewahrong  der  Emulsionscopir- Papiere.   —  Das  Copiren  der 
i  Negative.   —    Das  Tonen  der  Bilder.   —   Goldtonung  tou  Chlor- 

i  silbergelatine  (Aristo)- Copien.  -^  Das  H&rten  der  Bildsohioht  von 

I.  Ghlorsilbergelatine  -  Druolcen.    -^     Goldtonung    von    Ohlorsilber- 

collodion  -  Gopien.  —  Das  Tonen  der  Copien  mit  Platinsalzen  und 
;  anderen  der  Platingruppe  angehörenden  Verbindungen.  -^  Röthel- 

tonung.  —  Auscopiren  und  Entwickeln  von  Ghlorsilberpapier- 
Bildem  —  Abschwächen.  —  Das  Pixiren  der  Bilder.  —  Tonfixir- 
bäder.  —  Das  Waschen  der  fixirten  Bilder.  ^^  Hochglanz  und 
Mattinmg  von  Gelatinebildern  durch  Aufquetschen  auf  glatte  oder 
gekörnte  Flächen.  —  Beschneiden  der  Bilder  und  Gartens  —  Ge- 
bräuchliche Bildformate.  ^-  Dks  Aufcaohiren  der  Bilder,  Klebe- 
mittel. —  Trocknen  und  Satiniren  der  Bilder  —  Positivretouche. 
—  Verziehen  der  Butler  —  Haltbarkeit  der  GhlorsUberdruoke.  — 
Fehler  bei  der  Behandlung  von  Ohloitilberemulsionspapier- Bildern. 


X."N  ■^^„'^'^.•V^'^  K^'V.'V  -^ 


Verlag  ton  Wilhelm  Knapp  In  Halle  a.  S. 


(Heft  VI.)  Die  . 

Plioto  "  Ora.lT'a.nosra.pliie 

■wr  Hflniolliiiig  Ton 

SupfiBvdmok-  und  Buöhdmokplatten 

'den  da2u  nöthlgen  Vor-  und  Hebenarbeiten 

Ton 

Ottonar  Volkner, 

k.  k.  Hofrath  nnd  Direotor  der  k.  k.  Hof-  und  StesUdmokcrei  la  Wton  «to. 

Mit  16  AbbUdangan  im  Texte, 
•biein  Portrait  al«  Titelbild  n,  7  Dmokproben  al^  Beilagen.    1894.  —  Prell  Mk.  6 

•   ■  Inhalt: 

Einleitung.  —  LI.  Die  Eigenschaflen  der  Gelatine  und  der  Ohrom- 
gelatiue,  Anfordemngen  an  die  Gelatine  f&r  die  Photo -Galvano- 
ffraphie.  —  2.  Die  Methoden  diBr  Photo -Galvanographie  nnd  ihre 
NonM^nolatnr.  —  II.  Vorarbeiten  au  den  Verfiären  .der  Photo- 
Galfanographie.  —  1.  Anforderungen  an  die  Beechaffenheit  des 
Originals  für  die  direote  Beproduction«  ^  2.  Die  Einriehtnng  des 
Ateliers  für  die  photographisohe  Aufnahme  mit  elektrischem  Bogen- 
licht  —  3.  Die  Herstolhing  der  photographischen  Aufnahmen  im 
Allgemeinen,  eines  geraden  Glasnegativs,  eines  verkehrten  Glas- 
nogativs,  eines  Glaspositivs. '"  III.  Die  Methoden  der  Photo-Galvano- 
grapMe.  —  1.  Methode  mittels  Aufqnellnqg  der  Golatine.  . —  Vor* 
Sihren  von  Paul  Pretsoh,  von  J.  Xeipold.  nach  Pretseh,  von 
J.  Husnik.  —  Das  Photo -Engraying -Verfahren.  —  Verfahren  von 
Fontaine.  —  2.  Die  Methode  des  Pigmentdmckes  oder  mittels 
Auflösung  der  nicht  belichteten  Ghromgelatine  in  heissem  Wasser.  — 
Allgemeines.  —  A.  Verfahren  von  E.  Mariot  in  Wien.  —  Negativ 
hierzu,  Herstellung  des  Pigmentnapieres,  Senslbüislren  desselben, 
Exposition,  Entwicklung  des  Budes  auf  der  versilberten  Platte, 
Graphitiren,  Schalten  in  das  elektrolytisohe  Bad,  Retouche,  Leistungs- 

-   föhigkeit  des  Verfahrens  E.  M  är i  o  t.  —  B.  Verfahren  des  k.  italienisohen 

.  Generals  Grafen  Avet  —  Leistungsfähigkeit  und  Mängel  des  Ver- 
fahrens Avet.  —  0.  Verfahren  zur  Herstellung  einer  Bu<mdruoMatte 
l^ach  J.  Husnik.  —  D.  Verfahren  zur  Herstellung  einer  Buch- 
druckplatte nach  Bolhdvener  und  Allgeyer.  —  3.  Die  photo- 
mechanische Zurichtung  für  den  Buchdruck  mittels  eines  Chrom- 
felatine^Papierdloh^s  nach  Pustet  in  Salzburg  und  Husnik  in 
rflg.  —  Iv.  Die  elektrolytische  Arbeit  f&r  die  Herstellung  des 
Kupferniederschlags  zur  Erzeugung  der  photogalvs&ischen'  Dmek- 
platte.  —  V.  Verschiedene  Nebenarbeiten  knit  einör  photo^vanischer 

.    Dntckplatte  vor  ihrer  Vorwendung  zum  DrnclE  der  Auflaj^. 
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zur  Herstellung  von  Tiefdruckplatten  In  Kupfer,  Zink  und  Stein 
mit  den  dazu   gehörigen  Vor-   und  Nebenarbeiten 

nebtt  elnom  Anhang 

über  KupfiBrdnick  -  Xasohinen. 

Von 

Ottomar  Volkmer, 

k.  k.  Hofrath  und  Director  der  k.  k.  Hof-  und  Staatadraokeroi  so  Wien, 
Priaident  der  photographlschen  Gesellsohafl  and  des  elektroteohnisohon  Vereins 
SU  Wien,  Ehrenmitglied  und  Mitglied  mehrerer  wissenschaftl.  und  Vach-Yeraine, 
Beeiteer  der  grossen  goldenen  Medaiile  für  Knnst  und  Wissenschaft  und  Tloler 
anderer  Medaillen,  Gommandeur  und  Bitter  vieler  hoher  Orden  des  In  und  Aus- 
landes,  k.  u.  k.  Oberstllentenant  in  der  Beserre  dos  Corps -Artillerie -Regiments 

Kaiser  Frans  Josef  No.  8  eto.  etc.  etc. 

Mit  36  Abbildungen  im  Texte  und  4  Dnicicprdben  als  Beilagen. 

1895.  —  Preis  Mk.  8. 

Inhalt: 
Vorwort.  —  Benützte  Quellen:  Zwölf  Werke  von  0.  Volkmer,  dem 
Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  und  zwei  Werke  von  Major 
A.  Br.  HQbl.  -^  EiDleitung.  —  I.  Abschnitt.  Die  Eigenschaften  des 
Asphalts  und  die  Herstelloug  lichtempfindlicher  Asphaltlösangen. 
~  Die  Eigenschaften  der  Chromgelatine  und  Anforderungen  an 
dieselbe  zu  Reproductionsz wecken  —  Methoden  der  Photo-Gravüre, 
nach  der  photogenischen  Substanz  und  nach  dem  Materiale  der 
Druckplatte.  —  IL  Abschnitt.  Beschaffenheit  des  Originales  und 
Umstände,  welche  ein  günstiges  Resultat  des  Verfahrens  der  Photo- 
Gravüre  fördern.  —  Allgemeines  über  die  Einrichtung  des  Ateliers 
zur  photographischen  Aufnahme  für  Reproductionszweoke.  —  Die 
Herstellung  der  photographischen  Aufnahmen  im  Allgemeinen.  — 
Das  Pigment -Gelatinepapier,  dessen  Herstellung  und  Sensibilisirung. 
—  Herstellung  einer  glatten  galvanischen  Kupferplatte  für  die 
Photo  -  Gravüre.  —  Das  Stauben  der  Kupferplatte  für  die  Photo- 
Gravüre  nach  Klic.  —  Herstellung  des  Originalrastersteines  für  die 
Photo-Gravüre  in  Stein  nach  der  Methode  Gh.  Eckstein.  —  Be- 
reitung der  Aetzflüssigkeiten  und  die  Vorbereitung  zur  Ausführung 
der  Aetzung.  —  IH.  Abschnitt.  Die  verschiedenen  Methoden  der 
Photo-Gravüre.  —  IV.  Abschnitt.  Verschiedene  Nebenarbeiten  an 
oder  mit  der  Druckplatte  vor  ihrer  Verwendung  zum  Druck  der 
Auflage.  —  Die  Retouche  der  Druckplatte  nach  der  Aetzung.  — 
Verschiedene  elektrolytische  Arbeiten.  —  Anhang.  Der  Kupfer- 
druck und  die  maschinellen  Druckvorrichtungen  hierzu.  —  Schluss- 
wort. —  Autoren-  und  Sachregister. 
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(ßefi  XL)  Die 

Photholithographie 

.   von 
Qeorg  FritE, 

k.  k.  Vicedireotor  der  Hof-  und  Staatsdraokorel  la  Wleo ,  Inhaber  der  ■Ubemeii 

▼oigtliader-MedaUle   und    des  Anerkennonga- Diplom«   der  Photogmphieehen 

OefeUschefl  and  der  >llberoen  Medaille  dee  Oremlomt  der  Stein-  and 

Kapferdmoker  Wiens  etc. 


Mit  8  Holzsehnittea  und  8  TafMii. 

1894.  —  PreU  Mk.  8. 

I.nlialt: 

•  •  • •  

Vorwort.  —  Einleitniig.  —  Die  Theorie  des  Steiodraekes.  —  Der 
Lithographiestoiii.  —  Die  Zinkplatte.  —  Die  fetten  Zeichnongs- 
Materialien.  —  Das  Verhaltra  des  ABphalts  auf  Stein  nnd  Zink.  — 
Die  Aetz-  nnd  Prftparirmittel.  —  Das  Aetzen  des  Steines.  — 
Hochatz -Ver&hren.  —  Gharakterisirong  der  bestehenden  Dmok- 
metiioden.  —  I.  Capitel.  Allgemeines  über  Photolithographie  — 
Reprodaoirfoare  Objecto  f&r  PhotoUthographie.  —  II.  Capitel.  Der 
photographisohe  Prooess.  —  Das  Atelier.  —  Die  allgemeinen  Eigen- 
schaften des  Negativs  f&r  Photolithographie.  —  Herstellnng  dee 
geraden  Glas -Negatives.  —  Herstellnng  des  Antotvp- Negativs  von 
schwarzen  nnd  farbigen  Zelohnongen.  —  Herstelliing  eines  ver- 
kehrten Negativs.  —  UL  Capitel.  Photolithographie  mittels  Ueber- 
tragnng  einer  fetten  Copie  anf  Stein  oder  Zink.  —  Selbstanfertigen 
von  Chromgelatine -Papier.  —  Verschiedene  andere  photolitho- 
graphisohe   Papiere.    —   Der   photolithographisohe   Umdmok.    — 

IV.  Capitel.  Photolithographie  mittels  direoter  Copirung  anf  Stein 
oder  Zink.  —  Das  Asphalt* Verfahren.  —  Andere  VeHahren.   — 

V.  Capitel.  Die  Halbton -Verfahren  für  Photolithographie.  —  Zer- 
legung der  Mitteltöne  bei  der  photographisehen  Anfhiüime  (Auto- 
typie). —  Photolithographische  Verfahren,  bei  welohen  die  Kom- 
bildong  nicht  bei  der  photographischen  Anfiaahme  erfolgt.  — 
Anhang  Der  Negativ -Umdruck  mittels  Chromgelatine -Papier.  — 
Photo -Autographie.  —  Die  Liehtgravnre.  —  Bonfitzte  QneUen.  — 
Register. 
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31  GÜÄben. 


[•     Graben  31. 


Die  Firma  beätzt  eigene  meekaalsebe  Constraelloiis* 
WerkstSUe  und  Kunst-Tiselilerel  und  fertigt  folgende 

SpeciaKt&ten  an: 

Photogrammetrische  Instrumente. 

Wemer-GamSraS  in  acht  yersohiedenen  Formaten 
(Besohreibung  in  Eder^e  Handbuch^  2.  Aufl ,  Bd.  I , 
S.  465  u.  ff.,  Pizzighelli's  Handbnoh,  Bd.  I.,  S.  221  u.  ff.). 

David- Gameras  in  drei  yersoMedenen  Formaten 
(Beschreibung  in  Pitzighelli's  Anleitung,  6.  Auflage, 
S.  99  n.  Hy.  /ypi 

Leclinw's  Taschen -Camera  (Beschreibung  in 

der  Photograph.  Oorrespondenz  1895). 

Lechner's  üiLiver8.-Gamera  f.  Format  i3xi8 

und  Hir  Stereosoop  (siehe  Eder's  Jahrbueh  1895). 

Lechner's  Reflex- Gamera  m.  RonieaB-Yer- 

sehluss  (siehe  Kdw^s  Jahrbuch  1895). 

Neu!  Leclmer's Elektrischer Projections- 

Apparat  (siehe  £der'8  Jahrbuch  1896). 


Vi  Complete  issrüstuigen  für  imateor-PkotogiapIieL 
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]Soin0iLtvBnchl1bui«ii  etc.  etc« 


AaefühHicher  Katalog,  Quartband,  184  Seiten  mit 
250  Abbildungen,  steht  gegen  Einsendung  von  60  kr. 
(welche  bei  Ankauf  von  Waaren  r&okverg&tet  werden) 

zu  Diensten. 
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